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1 Einleitung 



1.1 Gegenstand und Ziel der Arbeit 

Die beiden folgenden Textpassagen stammen aus dem Reisebericht des französi- 
schen Kalvinisten Jean de Lery über seinen Brasilien-Aufenthalt im jähre 1557. Sie 
verweisen auf die zentrale Thematik der vorliegenden Arbeit: 

a) Au surplus, pour parier maintenant de mon faict, parce que premiere- 
ment que la Religion est Tun des principaux pomcts qui se puisse et doive 
remarquer entre les hommes, nonobstant que bien au long ci-apres au sei- 
ziesme chapitre je declare quelle est celle des Toüoupinambaoults sauvages 
Ameriquains, sehn que je Vay peu comprendre [Hervorbung T.H.] f...]. 1 

b) Finalement combien que durant environ un an, que j'ay demeure en ce 
pays-lä, je aye este si cuneux de contempler les grands et les petits, que 
m'estant advis que je les voye tousjours devant mes yeux, j'en auray ä jamais 
l'idee et l'image en mon entendement: si est-ce neantmoins, qu'a cause de leurs 
gestes et contenances du tout dissemblables des nostres,je confesse qu'il est malaise de les 
bien representer, nipar escrit, ni mesme par peinture. Par quqy pour en avoir le plaisir, il 
les faut voir et lisiter en leur pays [Hervorhebung T.H.]. 2 

Lery stellt sowohl die Möglichkeit, den Fremden in seiner Andersheit adäquat 
wahrnehmen zu können (a), als auch die ihm zur Verfügung stehenden Mittel, den 
Europäern daheim dieses Fremdsein wahrheitsgetreu vor Augen zu führen (b), in 



1 Lery, Jean de, „Preface", in: Lestüiigant, Frank (Hrsg.), Jean de Ury, „Histoire d'un voyage faict en la 
teure du Bresi! (1 578)", 2 e edition, 1580, Paris 1994 (Le livre de poche 707: Bibliotheqiie classique), S. 
61-99, dortS. 89. 

2 Ders., Histoire d'un voyage faict en la terre du Bresi/ (1 578), 2 e edition, 1 580, hrsg. von Frank Lestringant, 
Paris 1994 (Le livre de poche 707: Bibliodieque classique), S. 233£ 



12 



Einleitung 



Frage: Er gesteht zum einen Mangel seiner Wahrnehmungsfähigkeit ein, teilt dem 
Leser mit, daß er sich nicht sicher sei, ob seine Wahrnehmung sowie sein Ver- 
ständnis des Kulturphänomens Religion tatsächlich der fremdkulturellen Realität 
entsprechen („se/on que je l'ay peu comprendre ') . Zum anderen beweist die Aussage „ä 
cause de leurs gestes et contenances du tout dissemblables des nostres,je confesse qu'il est malaise 
de /es bien representer, ni par escrit, ni mesme par peinture " unter (b), daß Lery nicht nur 
die Kapazitäten seiner Wahrnehmung, sondern auch die Möglichkeiten seiner 
Darstellung kritisch einschätzte. Er fühlte sich von der Aufgabe, die Phänomene 
der Fremdkultur sprachlich zu erfassen, überfordert, da diese sich durch ihre voll- 
ständige Andersartigkeit im Vergleich zu den damals bekannten europäischen 
Völkerschaften auszeichnete. Lery gelangte zu der Uberzeugung, daß es für den neu- 
gierigen Leser nur einen einzigen Weg gebe, sich einen authentischen Eindruck von den 
Tupinamba zu verschaffen: Er müsse die Indianer mit eigenen Augen sehen und seine 
Urteile auf eigene Erfahrungen gründen („// les faut voir et lisiter en kurpays 1 ). 

Jean de Lery reflektierte demnach über sich selbst, und er fixierte diesen Vor- 
gang schriftlich in seiner Histoire d'un voyage fait en la terre du Bresil, die 1580 in zwei- 
ter Auflage erschien. Zahlreiche Textpassagen belegen, daß sich der Kalvinist über 
die Probleme seiner Rezeption und Repräsentation der brasilianischen Tupi- 
Indianer Gedanken machte: In die Schilderung seiner Reiseerlebnisse ist mithin 
ein Metadiskurs 3 über die Wahrnehmung sowie über die spätere Darstellung von 
Fremdkulturen, aber auch von der Neuen Welt insgesamt, eingeschrieben. 

Die vorliegende Studie untersucht den Aspekt der Wahrnehmung und Darstel- 
lung des Fremden in insgesamt fünf authentischen französischen Reiseberichten 
des 16. bis 18. Jahrhunderts. Kern der Analyse ist die Frage, ob sich in den ausge- 
wählten Texten Reflexionen der Autoren über die Voraussetzungen, die Qualität 
und die Probleme ihrer Erkenntnis sowie über die Repräsentation vor allem von 
Fremdku/turen 4 finden lassen. So gilt es etwa zu ermitteln, inwieweit sich die jewei- 
ligen Reisenden Gedanken über die erkenntnistheoretischen Probleme ihrer 
Wahrnehmung und insbesondere über deren spätere schriftliche Fixierung mach- 
ten, ob sie auftretende Erkenntnis- und Darstellungsschwierigkelten in ihren Tex- 
ten thematisiert haben. Diese Untersuchung, die auf ein Problem ben vußtsein ange- 
sichts fremder bzw. fremdkultureller Realität abzielt, enthält auch eine Suche nach 
Lösungsansätzen für diese Probleme: Uberprüften die Reisenden ihre eigenkultu- 
rellen Wahrnehmungsmuster kritisch? Gelangten sie vielleicht sogar zu einer Rela- 
tivierung eigener Wertvorstellungen und Praktiken und damit zu einer zivilisati- 
onskritischen Position? Es sei hier vorweggenommen, daß die themenspezifische 
Analyse der untersuchten Texte nicht nur explizite, sondern auch implizite Signale 
für die Spuren eines solchen Metadiskurses ergeben hat. 

3 Zorn Begriff „Metadiskurs": Die Fremdwahrnehmung dei Reisenden, vielmehr natürlich aber ihre 
— spätere — Darstellung des Fremden in den jeweiligen Berichten, ist als Diskurs zu definieren. Das 
Schreiben über diese Wahrnehmung und Darstellung des Fremden wird in der vodiegenden Arbeit 
demnach als Meta diskurs bezeichnet: Der Metadiskurs ist folglich ein Diskurs, welcher über den Dis- 
kurs selbst reflektiert. 

4 Unser Augenmerk richtet sich darüber hinaus immer auch auf die fremde Wirkhclikeit insgesamt 
(Flora, Fauna, etc.). 
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Insgesamt verfolgt die Dissertation zwei Ziele: Die repräsentativen Primärtexte 
sollen zunächst auf der Grundlage theoretischer Arbeiten zur Wahrnehmung und 
Darstellung des Fremden untersucht werden: Frage ist, ob die ausgewählten Rei- 
seberichte einen Metadiskurs ihres jeweiligen Verfassers über die sinnliche und 
intellektuelle Rezeption sowie über die Repräsentation fremder Wirklichkeit ent- 
halten. Daran schließt sich ein Vergleich der von uns dergestalt analysierten Rei- 
seberichte an: Gemeinsamkeiten und Unterschiede der betreffenden Elemente 
eines Metadiskurses sind herauszuarbeiten sowie zu begründen, und es ist eine 
Typologie von Themen und Formen literarisch verarbeiteter Wahrnehmung und 
Darstellung insbesondere (temdkultureller Realität vom 16. bis 18. zum Jahrhun- 
dert zu formulieren. 

Das Vorhaben der Arbeit ist vor allem dadurch motiviert, daß der Vergleich 
eines größeren Korpus von Reiseberichten im Hinblick auf die genannte Themati- 
sierung von Erkenntnis und Repräsentation des Fremden in diesen Texten (vgl. 
dazu auch Kap. 1.3) bisher fehlt. 5 Unsere Fragestellung versucht, diese For- 
schungslücke zu schließen: Die Analyse der Berichte auf metadis kursiver Ebene 
ergibt zahlreiche Reflexionsspuren zur Wahrnehmungs- und Darstellungsproble- 
matik, welche ein neues Licht auf die frühen Reisenden und ihre Berichte werfen 
und eine differenziertere Interpretation dieser Texte gestatten. Der interdisziplinä- 
re Ansatz der Arbeit, welcher Elemente der Literaturwissenschaft, Ethnologie, 
Philosophie sowie Psychologie miteinander verbindet, ermöglicht eine weitaus 
umfassendere Analyse der Primärquellen, als dies eine rein literaturwissenschaftli- 
che Untersuchungsmethodik gewährleisten könnte. 

Das für die Untersuchung repräsentative Textkorpus besteht aus insgesamt 
fünf französischen Reiseberichten, die dem Zeitraum zwischen 1580 und 1771 
entstammen. Neben der chronologischen Streuung wurden die Berichte auch nach 
ihrer geographischen (Kanada, Florida, Brasilien, Südsee) und ethnisch-kulturellen 
(Huronen, Timucua, Tupinamba, Tahitianer) Diversität, ihrer Vielfalt in der Text- 
form (Alissionsbericht, Ereignisgeschichte, etc.) sowie nach den unterschiedlichen 
Zielen und Motiven (z.B. Mission, Forschungsexpedition) der jeweiligen Reisen- 
den bzw. Reiseberichtautoren ausgewählt. Es handelt sich um Jean de Lerys Histoire 
d'un voyage fait en la terre du Bresil (in der zweiten Auflage von 1580), Rene de Lau- 
donnieres UHistoire notable de la Floride, situee es Indes Ocädentales (1586) 6 , Claude 
d'Abbevilles Histoire de la mission des Peres Capucins en l'isle de Maragnan et terres ärcon- 
voisines (1614), Gabriel Sagards Lx Grand voyage du pays des Hurons (1632) sowie 



5 „Es wäre zweifellos eine lolmende Aufgabe der Reiseliteraturforschung, die Entwicklung dei Re- 
flexion der Problematik von Wahrnelmimig und Darstellung fremdkultureller Wirkliclikeit durcli die 
Analyse repräsentativer Reiseberichte des 16. bis 19. Jahrhunderts aufzuklären." Funke, Hans- 
Gimter, „Zur Reflexion der Wahrnehmung und Darstellung fremdkultureller Wirklichkeit in Andre 
Thevets ,Les Singularites de la France Antarctique' (1558)", in: Graeber, Wilhelm, Stelaud, Dieter, 
Floeck, Wilfried (Hrsg.), Romanistik als vergleichende Uteratiirwissenschaft. Festschrift für Jürgen von Stackel- 
berg, Frankfurt a. M. 1996, S. 49-69, dort S. 69. 

6 Rene de Laudomiieres Bericht von 1586 schildert die Kolonisierungsversuche der Franzosen in 
Florida zwischen 1562 und 1565. 
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schließlich Louis-Antoine de Bougamvilles Voyage autour du monde par la fregate du 
Roi „La Boudeuse" et la flute „L'Etoile" (1771). 



1.2 Gang der Untersuchung 

Im ersten Teil der vorliegenden Arbeit ist ein Kapitel zu den theoretischen Grundlagen 
von Wahrnehmung und Darstellung fremder Realität im allgemeinen sowie insbe- 
sondere in den authentischen Reiseberichten zu erarbeiten (Kapitel 2). Die ge- 
wählte Problematik kann nur unter Einbeziehung verschiedener Forschungsdis- 
ziplinen behandelt werden: Obwohl die literaturwissenschaftliche Analyse der 
Primärtexte natürlich im Mittelpunkt stehen wird, bezieht eine umfassende Bear- 
beitung des Themas auch Fragestellungen und Ergebnisse der Wahrnehmungs- 
psychologie, der Erkenntnistheorie sowie vor allem der Ethnologie mit ein. Dieser 
Theorieteil soll — ergänzt um die eigenen Überlegungen zum methodischen Vor- 
gehen — das anschließende Quellenstudium sinnvoll strukturieren. 

Das Zentrum der Dissertation bildet die Quellenanalyse im zweiten Teil der Ar- 
beit (Kapitel 3): Vor dem Hintergrund der theoretischen Grundlagen und unter 
Anwendung der eigenen Analysekriterien werden die Primärtexte auf Reflexions- 
spuren ihrer Autoren zu allen Fragen ihrer Wahrnehmung und Darstellung der 
jeweiligen Fremdkultur sowie des fremden Landes insgesamt hin untersucht. Da- 
bei ist zu prüfen, ob — und wenn ja, welche — Textpassagen bzw. Textelemente 
nachgewiesen werden können, die Aussagen über den Charakter der Wahrneh- 
mungserlebnisse und eine explizite sowie implizite Reflexion der jeweiligen Rei- 
senden über ihre Wahrnehmung und Darstellung fremder Wirklichkeit erlauben. 
Genauere Ausführungen zum methodischen Vorgehen finden sich in Kapitel 2.3. 
Es sei hier jedoch darauf verwiesen, daß die Quellenanalyse keine vollständige 
Bestandsaufnahme aller ethnographischen Beobachtungen der fünf Autoren an- 
strebt, sondern vor allem diejenigen Textabschnitte berücksichtigt, welche eine 
Beantwortung der leitenden Fragestellung erlauben. 

Das intensive Quellenstudium soll im dritten Teil der Dissertation den Ver- 
gleich relevanter Passagen der einzelnen Texte ermöglichen (Kapitel 4): Auf der 
Grundlage dieses Vergleichs sind Gemeinsamkeiten und Unterschiede der jeweils 
auftretenden metadiskursiven Muster und Elemente zu Erkenntnis und Repräsen- 
tation fremder bzw. fremdkultureller Realität herauszustellen und zu begründen. 
Es ist weiterhin zu prüfen, ob eine chronologische Entwicklung der Reflexion 
über Wahrnehmung und Darstellung fremder Wirklichkeit festzustellen ist. Zu- 
sammenfassend soll eine Typologie von Formen und Themen literarisch verarbeite- 
ter Wahrnehmung und Darstellung des Fremden für das 16. bis 18. Jahrhundert 
formuliert werden. 
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1.3 Forschungsbericht 

Der folgende Überblick zum Forschungsstand konzentriert sich auf die Thematik 
des Metadiskurses über die Wahrnehmung und Darstellung des Fremden in authen- 
tischen französischen Reiseberichten des 16. bis 18. Jahrhunderts. Die Primärtexte 
sind in zahlreichen Publikationen auf verschiedenste Aspekte hin untersucht wor- 
den; eine Auswahl dieser Arbeiten ist für die vorliegende Studie durchaus relevant 
(siehe Literaturverzeichnis), soll aber hier nicht eingehender behandelt werden, da 
sie den vorbereitenden, der Beantwortung unserer zentralen Fragestellung vorge- 
schalteten, Analysen dient. Auch die benutzte Fachliteratur insbesondere zur Ethno- 
logie ist hier nur in kleiner Auswahl zu nennen. 7 

Besonders aufschlußreich für grundlegende Fragen zur Thematik „Wahrneh- 
mung und Darstellung fremder Wirklichkeit" sowie für deren Bedingungen sind 
Ortfried Schäffters Aufsatz „Modi des Fremderlebens. Deutungsmuster im Um- 
gang mit Fremdheit" (1991), Petra Dietsches Monographie Das Erstaunen über das 
Fremde. Vier literatunmssenschaftliche Studien %um Problem des Verstehens und der Darstel- 
lungfremder Kulturen (1984) und schließlich der u.a. von Hans-Joachim König veröf- 
fentlichte Sammelband Der europäische Beobachter außereuropäischer Kulturen. Zur Problematik 
der Wirklichkeitsirahrnehmung (1989), daraus insbesondere der Aufsatz „Distanzerfahrung. 
Darstellungswelsen des Fremden im 18. Jahrhundert" von Jürgen Osterhammel. 

Als bewährte Hilfsmittel für die Analyse von Reiseberichten gelten neben der 
von Peter Brenner herausgegebenen Aufsatzsammlung Der Reisebericht. Die Ent- 
wicklung einer Gattung in der deutschen Eiteratur (1989) die Veröffentlichungen Urs 
Bitteriis und Karl-Heinz Kohls. Beschreibt Bitterli das Aufeinandertreffen von 
Europäern und Eingeborenen in Übersee vom 15. bis zum 18. Jahrhundert sowie 
die Hauptformen ihres Kulturkontakts, so liefert Kohl grundlegende Arbeiten zur 
Geschichte der Ethnologie, derjenigen Disziplin, deren Ziel die wissenschaftliche 
Untersuchung des kulturell Fremden ist. 

Das Thema „Metadiskurs über die Wahrnehmungs- und Darstellungsproble- 
matik in französischen Reiseberichten" wird erstmals (1996) systematisch und aus- 
führlich bei Hans-Günter Funke in einem Aufsatz über den Reisebericht des 
Franziskaners Andre Thevet, der sich in den 1550er Jahren als königlicher Hof- 
kosmograph einige Wochen in Brasilien aufhielt, diskutiert: „Zur Reflexion der 
Wahrnehmung und Darstellung fremdkultureller Wirklichkeit in Andre Thevets 
,Les Singularites de la France Antarctique' (1558)". Diese Untersuchung ist zu 
ergänzen um eine Analyse entsprechender Reflexionsspuren in der Histoire d'un 
voyage des kalvinis tischen Geistlichen Jean de Lery: Der von Funke 2002 veröffent- 
lichte Aufsatz „Spuren eines Metadiskurses über die Problematik der Wahrneh- 
mung und Darstellung fremdkultureller Wirklichkeit in den Brasilien- 
Reiseberichten Thevets und Lerys" knüpft methodisch an die Arbeit zu Thevet 
aus dem Jahre 1996 an (s.o.), legt seinen Schwerpunkt aber diesmal auf Lery. Eine 
für das Thema der vorliegenden Arbeit grundlegende Schrift ist weiterhin die 1993 



7 Füi den vollständigen bibliographischen Nachweis ist im tolgeiideneiiden jeweils auf den entspre- 
chenden Eintrag im Literauirverzeichnis zu verweisen. 
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publizierte Regensburger Dissertation Die Legende von der „Neuen Welt". Montaigne 
und die „litterature geographique" im Frankreich des 16. Jahrhunderts von Angela Enders. 
Die Autorin erörtert darin unter anderem sehr ausführlich Lerys Reisebericht und 
analysiert die für den Kalvinisten charakteristischen Formen seiner Wahrnehmung 
der Fremdkultur sowie - im Rahmen kürzerer Abschnitte — dessen Reflexionen über 
die Schwierigkeiten seiner Wahrnehmung und Darstellung der Tupinamba. En- 
ders' wichtigste Thesen finden sich in ihrem Aufsatz „Fremde Menschen in fremder 
Natur. Formen der Vereinnahmung einer Neuen Welt in romanischen Reiseberichten 
des 16. Jahrhunderts" (1993) unter dem Aspekt der Fremderfahrung zusammengefaßt. 

Es gibt zwei Aufsätze, die sich dem Thema der Wahrnehmung und Darstel- 
lung des Fremden in Laudonnieres Histoire notable nähern: Beleuchtet Laura Fish- 
man in ihrer Arbeit „Old World Images Encounter New World Reality: Rene 
Laudonniere and the Timucuans of Florida" (1995) die Hintergründe für dessen 
erstaunlich objektive Darstellung der Fremdkultur, so geht Amy Glassner Gordon 
in ihrer Abhandlung „Lery, Laudonniere, et les Indiens d'Amerique" (1987) be- 
reits einen Schritt weiter, indem sie das Nachdenken Laudonnieres über die Be- 
grenztheit seiner Darstellungstechniken explizit thematisiert. 

Eine ausführliche Charakterisierung des „Wilden"-Bildes Claude dAbbevilles 
bietet die 1995 veröffentlichte Dissertation Franz Obermeiers Französische Brasilien- 
reiseberichte im 17. Jahrhundert. Claude d'Abbeville: Histoire de la mission, 1614, Yves 
d'Eireux: Suitte de l 'Histoire, 161 5, die aber einem möglichen Aletadiskurs des Ka- 
puzinermönchs zur Wahrnehmung und Darstellung des Fremden nicht explizit 
nachgeht. Auch der Aufsatz „Claude d'Abbeville and the Tupinamba: Problems 
and Goals of French Missionary Work in Early Seventeenth-Century Brazil" 
(1989) von Laura Fishman untersucht zwar aufschlußreich das Zustandekommen 
der spezifischen Ausprägung des Claudeschen Porträts der Tupinamba, läßt sich 
aber nicht auf die Suche nach besagten Reflexionsspuren ein. 

Das Bild der Huronen in Sagards Grand voyage wird in der „Introduction" Mar- 
cel Trudeis zur 1976 erschienenen Ausgabe des Reiseberichts ausführlich charak- 
terisiert. Wichtige Ergänzungen zum Zustandekommen dieses „Wilden"-Bildes 
und zur Ausprägung der für den Rekollekten Sagard spezifischen Wahrnehmung - 
insbesondere in Kontrast zur Genese des Eingeborenenbildes des Jesuiten Paul 
Lejeune — bietet der Aufsatz „La figure du voyageur-missionaire en Nouvelle- 
France dans les relations de Sagard et de Lejeune (1632)" von Marie-Christine 
Pioffet und Real Ouellet aus dem Jahre 1997. Der Nachweis eines Metadiskurses 
Sagards über die Wahrnehmung und Darstellung fremdkultureller Wirklichkeit 
fehlt jedoch in beiden Arbeiten. Relevant ist in diesem Zusammenhang der Auf- 
satz „De l'aventure ä l'inventaire: ,Le grand voyage du Pays des Hurons de Gabriel 
Sagard'" (1984) von Sylviane Leoni, in dem sie darauf verweist, daß Sagard über 
Fragen einer angemessenen (stilistischen) Darstellung des Fremden reflektiert hat. 

Zur Wahrnehmungsproblematik im Falle des See-Offiziers und Diplomaten 
Bougainville liefert Ralph-Rainer Wuthenow in seiner Monographie Die erfahrene 
Welt. Europäische Reiseliteratur im Zeitalter der Aufklärung (1980) einige verstreute, 
aber wichtige Hinweise. Auch Dietmar Rieger bietet in seinem Aufsatz „Voyage et 
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lumieres. Le, Voyage autour du monde' (1771) de Louis-Antoine de Bougainville" 
(1999) nützliche Ansätze für eine weitergehende Untersuchung des Metadiskurses 
Bougainvilles insbesondere über Probleme seiner Wahrnehmung des Fremden. So 
gesteht der französische Offizier auf der Basis seiner Gespräche mit dem Eingebo- 
renen Aotourou seine ursprünglich unzutreffende Wahrnehmung der Tahitianer ein 
und gelangt zu einer Korrektur seiner ersten Beurteilung dieser Südseeinsulaner. 

Die Ausführungen zum Forschungsstand bestätigen die in Kapitel 1.1 aufge- 
stellte These, daß der Vergleich einer Reihe repräsentativer Reiseberichte in bezug 
auf die Frage nach einem ihnen möglicherweise eingeschriebenen Metadiskurs der 
Reisenden über die Wahrnehmung und Darstellung fremdkultureller Wirklichkeit 
bisher fehlt. 8 Der Ansatz Funkes zu Reflexionsspuren in den Aufzeichnungen 
Thevets und Lerys ist auf ein breiteres Textkorpus anzuwenden. Dieses Vorgehen 
verspricht eine umfassendere Interpretation der entsprechenden Texte, die über 
bisherige Deutungsansätze hinausgeht. 



s Die jüngst (2005) erschienene Dissertation Offenbarung im Westen. Frühe Berichte aus der Neuen Welt 
von Kirsten Mahlke, welche unter anderem die Reiseberichte Lerys und Laudormieres analysiert, 
konnte leider nicht mehr intensiv berücksichtigt werden. Eine erste Durchsicht ergab jedoch keine 
weseimiche Überschneidung mit der vorliegenden Arbeit. 



2 Grundlagen 



Bevor die fünf ausgewählten Reiseberichte hinsichtlich eines ihnen eingeschriebe- 
nen Metadiskurses über die Wahrnehmung und Darstellung des Fremden unter- 
sucht werden, sind die theoretischen Grundlagen vorzustellen, auf denen die 
Textanalysen gründen. Daher gilt es zunächst, die wichtigsten Theorien zur 
Wahrnehmung und Darstellung fremder Wirklichkeit in authentischen Reisebe- 
richten zu skizzieren. Auf der Grundlage dieser Überlegungen sind relevante Fra- 
gen an die Primärtexte zu formulieren. Die verschiedenen Reiseberichte sollen 
demnach vor dem Hintergrund bewährter Theorieansät^e analysiert, bewertet und ab- 
schließend miteinander verglichen werden. Ganz am Anfang stehen jedoch kurze 
einführende Bemerkungen zur Gattung „Reisebericht". 



2.1 Zur Gattung „Reisebericht" 

Alle fünf Titel unseres Textkorpus sind der Gattung „Reisebericht" zuzuordnen. 
Dieser Begriff wird gegenüber den oft synonym verwendeten Termini „Reisebe- 
schreibung", „Reiseliteratur" oder „Reiseroman" aus Gründen der Eindeutigkeit 
bevorzugt. Die vorliegenden Ausführungen zur Gattung „Reisebericht" erheben 
keinen Anspruch auf Vollständigkeit: So wird weder der Versuch einer umfassen- 
den Gattungsgeschichte unternommen, noch kann ein Überblick über die Geschichte 
des Reisens insgesamt geleistet werden. Hier ist auf die einschlägigen Publikationen der 
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Sekundärliteratur 9 zu verweisen. Es soll im folgendenenden nur darum gehen, eine kurze 
literarische Einordnung der verwendeten Quellentexte zu ermöglichen. 

Das Textkorpus besteht aus fünf authentischen, nicht-fiktionalen Reiseberichten; 
im Rahmen dieser Berichte werden demnach Reisen, die tatsächlich stattgefunden 
haben, sprachlich dargestellt. Zentraler Gegenstand der Quellentexte ist die per- 
sönliche, individuelle Erfahrung eines Reisenden 10 , der sein Heimatland verläßt 
und in eine für ihn fremde Welt aufbricht. Dieser Reiseverlauf bestimmt zumeist 
auch die Struktur der späteren Berichterstattung: Die Texte besitzen einen narra- 
tiv-chronologischen Rahmen, der Hin- und Rückreise beinhaltet, sowie einen 
dann eingeschlossenen Hauptteil deskriptiven Charakters, welcher über Flora und 
Fauna, Elemente der Eingeborenenkultur und endlich nautisches Fachwissen 
(Routen, Ankerplätze, Wetter, Strömungen) informiert 11 : „In historisch unter- 
schiedlicher Gewichtung bleibt stets das narrativ-desknptive Doppelgesicht der 
Gattung erhalten, und jeder Reisebericht reproduziert diese Struktur." 12 Der Ter- 
minus authentischer Reisebericht läßt grundsätzlich einen hohen Wahrheitsgehalt der 
so klassifizierten Texte vermuten; allerdings mischen sich nicht selten fiktionale 
Elemente oder Aussagen, deren Authentizität nicht mehr zweifelsfrei nachweisbar 
ist, in Erzählung und Beschreibung. Darüber hinaus können individuelle Erfahrun- 

9 Vgl. dazu u.a. Brenner, Peter J. (Hrsg.), Der Reisebericht. Die Entwicklung einer Gattung in der deutschen 
Literatur, Frankfurt a. M. 1989 (Suhrkamp-Taschenbuch 2097), dort v.a. den Aufsatz von Wolfgang 
Neuber: „Zur Gattuiigspoetik des Reiseberichts. Skizze einer historischen Grundlegung im Horizont 
von Rhetorik und Topik" (S. 50-67); vgl. weiterhin Funke, Hans-Günter, Studien %ur Reiseutopie der 
Frühaufklärung: Fontenelles „Histoire des Ajaoiens", Teil I, Heidelberg 1982 (Reihe Siegen. Beitrage zur 
Literatur- und Sprachwissenschaft 24), liier v.a. das Kapitel 2.2.1, S. 94-128: „Gattungen und Ten- 
denzen der Reisehteratur"; vgl. außerdem Harbsmeier, Michael, W ilde T ölkerkunde. Andere W elten in 
deutschen Reiseberichten der Frühen Neuheit, Frankfurt a. M. u.a. 1994 (Historische Studien 12), dort das 
Kapitel „Reisebericht und Reisebeschreibung" (S. 35-43); vgl. auch Kokott, Hartmut, „Reise und 
Bericht. Eine Tour d'horizon von der frühen Neuzeit bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts", in: Heid, 
Hans (Hrsg.), T ~on Frfarung alter Fand. Reiseberichte aus der Zeit des 16. bis ^ur Mitte des 19. Jahrhunderts in 
der Historischen Bibliothek der Stadt Rastatt, Rastatt 1997, S. 3-18; vgl. weitediiii Obermeier, Franz, 
Französische Brasilienreiseberichte im 17. Jahrhundert. Claude d'Abbeville: Histoire de la mission, 1614, Yves 
d'Erreux: Suitte de /'Histoire, 161 5, Bonn 1995 (Abhandlungen zur Sprache und Literatur 83), dort das 
Kapitel „Kurzer Abriß der Gattungsgescliichte des Reiseberichts" (S. 22-27); vgl. auch Wolfzettel, 
Friedrich, Fe discours du voyageur, Paris 1996 und le Huenen, Roland, „Qu'est-ce qu'uii reck de voyage?", 
in: Fitte'rales 7: Fes modeles du recit de vojage, Paris 1990, S. 11-27 ', sowie schließlich Ziimnermaim, Chri- 
stian von, „Texttypologische Ubedegungen zum frülmeu zeitlichen Reisebericht: Annäherung an eine 
Gattung", in: Archiv für das Studium der neueren Sprachen und Fiteraturen, Bd. 239 (1), 2002, S. 1-20. 

10 Der Reisebericht ist demnach eine Gattung, „die die Scliilderung der Reiseedebnisse des Verfas- 
sers selbst zum Hauptziel hat". Harbsmeier, Wilde 1 ölkerkunde, S. 35. Unter Reiseberichten versteht 
man also Texte, „in denen der Reisende selbst über den Vedauf seiner Reise, die Erfolge oder Alißerfolge 
seiner Mission und über eine Vielzahl unterwegs beobachteter Gegenstände, Zustände und Verliält- 
nisse genauestens Bericht erstattet [. . .]." Ebd., S. 38. 

11 „Das narrative Moment des Reisens und der Edebnisscliildenuig wird verbunden mit dem de- 
skriptiven der Landesbeschreibuiig und Iiifonnatioiisvermittiuiig. Das einfachste vorstellbare Modell 
einer Reiseschildemng: Ameise/ Beschreibung der bereisten Region/ Abreise, korrespondiert mit 
dem Wechsel von der mittelbaren Erzählung einer vergangenen Handlung zur Aktualität und Ge- 
genwärtigkeit suggerierenden Beschreibung des Landes, der Sitten etc., der in der Regel durch einen 
abrupten Tempuswechsel Präteritum/ Präsens gekeimzeiclmet ist [•••]•" Ziimnermaim, „Texttypo- 
logische Ubedegungen", S. 9. 

12 Ebd., S. 10. 
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gen sowie deren spätere schriftliche Reproduktion kaum eine objektive, alle Struk- 
turmerkmale fremder bzw. fremdkultureller Wirklichkeit erfassende Darstellung gewähr- 
leisten: „Die persönlichen Erfahrungen und Beobachtungen des Reisenden bestimmten 
den Charakter des Reiseberichts, begrenzten aber auch seinen Informationswert." 13 

Die Frage, ob der Reisebericht als seriöse literarische Gattung akzeptiert werden 
könne, wird bis in die Gegenwart kontrovers diskutiert. 14 Viele Reiseberichte sind 
— abgesehen von den oben genannten immer wiederkehrenden Strukturmerkma- 
len — inhaltlich und stilistisch ganz unterschiedlich gestaltet: So können etwa die 
narrativen und deskriptiven Elemente jeweils verschieden stark ausgeprägt sein, 
überwiegen in manchen Berichten demnach erzählende Passagen, die sich auf die 
Wiedergabe des abenteuerlichen Reiseverlaufs konzentrieren, und nehmen in an- 
deren Werken wiederum präzise landeskundliche Abhandlungen den größten 
Raum ein. Einige Berichte enthalten philosophische Überlegungen, andere sind 
zumindest streckenweise als religio nspoli tische Traktate zu lesen, und in vielen 
Texten findet man Reflexionen des Verfassers über seinen Erkenntnis- und 
Schreibprozeß. Auch die ästhetische Gestaltung kann jeweils unterschiedlich aus- 
fallen, „die Gattung vereint in dieser Beziehung die extremsten Gegensätze" 15 . 
Insgesamt gehören ohne Zweifel auch die authentischen Reiseberichte zu den 
literarischen Werken. Sie sind per definitionem zwar nicht-fiktional, enthalten aber 
durchaus Ausschmückungen und fiktionale Passagen 16 ; darüber hinaus weisen sie 
jeweils auch eine gewisse sprachkünstlerische Gestaltung auf, werden vom Leser 
als ästhetische Texte rezipiert und erfüllen mithin das literarisch ausschlaggebende 
Kriterium der Poetizität oder Literarizität 17 . 

Die Geschichte der Reiseliteratur reicht zurück bis in die Antike (v.a. Herodot) 
und setzt sich im Mittelalter fort. Die Reisebeschreibungen des Mittelalters sind in 
erster Linie für den Händler und Pilger konzipierte Handbücher, die über Reise- 
routen und eventuelle Gefahren, welche der Kaufmann zu befürchten hat, infor- 
mieren. Landeskundliche Passagen fallen eher kurz und oberflächlich aus; konkre- 
te Beobachtungen und Beschreibungen sind selten und von erfundenen Geschich- 
ten über fürchteinflößende Fabelwesen fremder Welten durchzogen. Eigene Er- 



13 Funke, Snidieii zur Reiseutopie der Frühaufklärung, S. 97. 

14 Vgl. dazu Brenner, Peter J., „Einleitung", in: Ders. (Hrsg.), Der Reisebericht. Die Entwicklung einer Gattung in 
der deutschen Uteratur, Frankfurt a. M. 1989 (Suhrkamp Taschenbuch 2097), S. 7-13, dort S. 7. 

1 5 Ebd., S. 9. 

16 Das Fiktionalitätskriterium darf außerdem nicht als einziger Wertmafistab für die Einschätzung 
eines Textes als literarisch gelten: „[Es gibt] auch literarische Texte, die eindeutig nicht fiktiorial sind, 
da sie keine erfundenen Figuren, Gegenstände, Ereignisse entiialten, wie etwa Tagebuchaufzeich- 
liungeii von Dichtern, Briefe, oder auch manche autobiographischen Werke. Daher gilt: Es gibt 
nicht-fiktionale Literahir [...]." Rinding, Lutz, „Fiktionalität und Poetizität", in: Arnold, Heinz Ludwig, 
Detering Heinrich (Hrsg.), Grund^iige der Utemturwissenschaß, München 5 2002, S. 25-51, dort S. 25f. 

17 „Poetizität ist notwendiges und hinreichendes Merkmal zur Unterscheidung literarischer Texte 
von nicht-Uterarischen, also genau jene Eigenschaft oder Klasse von Eigenschaften, die allen literari- 
schen Texten Zukommt und allen nicht-literarischen abgeht." Ebd., S. 38. 



22 



Grundlagen 



fahrungen des Reisenden werden kaum thematisiert. 18 Im Spätmittelalter dominie- 
ren die Berichte über Pilgerreisen ins Heilige Land; auch in diesen Werken treten 
die persönlichen Erfahrungen des Verfassers 2urück: 

In Ich-Form und in chronologischem Ablauf werden die Besuche der Se- 
henswürdigkeiten aufgezählt. Dabei tritt das reisende Subjekt, der Pilger al- 
so, mit seinen Erlebnissen in den Hintergrund und stellt in erster Linie die 
Glaubensstätten als Zeugnisse des Heilsgeschehens vor. 19 

Im Zuge der großen Entdeckungen der Frühen Neuzeit verändern sich die Reise- 
berichte spürbar; insbesondere die Fahrten des Kolumbus ab 1492 lösen einen 
Wandel des europäisch-mittelalterlichen Weltbildes aus und erweitern das Be- 
wußtsein der Zeitgenossen. 20 Die Entdeckung der Neuen Welt läßt die Produktion 
von Berichten über die betreffenden Reisen in die Höhe schnellen; der Kreis neu- 
gieriger Rezipienten wird immer größer: 

Die frühen Reiseberichte hatten für den Zeitgenossen der Entdeckungsrei- 
sen natürlich eine für uns kaum nachvollziehbare Aktualität. Die Rezipien- 
ten waren begierig, jedwede Information über die neuentdeckten Länder zu 
bekommen, sowohl über den Ablauf der Reisen, über neuentdeckte Völker, 
als auch über die Flora und Fauna dieser Gebiete. 21 

Die Detailliertheit der Beschreibungen nimmt in den Reiseberichten des 16. Jahr- 
hunderts zu, und auch das Prinzip der persönlichen Erfahrung des Verfassers tritt 
immer mehr in den Vordergrund: „[•••] les descriptions contenues dans les recits 
des voyageurs gagnent en exactitude; la faune et la flore des differents pays sont 
parfois bien decntes [...]. L'espnt cntique surtout fait des progres et l'experience 
dement souvent les dires des Anciens." 22 Diese Entwicklung setzt sich im 17. 
Jahrhundert noch intensiver fort; so verweist Funke darauf, daß auch in Frank- 
reich nicht nur das Lesepublikum von Reiseberichten größer wird 23 , sondern daß 
sich auch die Qualität der Werke im Sinne einer sukzessiven adäquateren Bericht- 
erstattung verändert: 

Seit Beginn des 17. Jahrhunderts zeigten sie eine stetig steigende Tendenz 
zu präziser Beobachtung und realistischer Darstellung, die in der Zunahme 
detaillierter Beschreibungen, der Beigabe zuverlässigerer Illustrationen und 
Karten, im wachsenden Interesse der Reisenden an Tier- und Pflanzenwelt 



ls Vgl. Obemieier, Französische Brasilienreiseberichte, S. 22f. 

19 Kokott, „Reise und Bericht", S. 5. 

20 Vgl. dazu Funke, Studien %ur ■ Reiseutopie derFriihauflüärung, S. 98 und vgl. Kokott, „Reise und Bericht", S. 6. 

21 Obemieiei, Französische Brasilienreiseberichte, S. 23. 

22 Menager, Daniel, Introduction ä la vie litteraire du XVI 1 siede, Paris 1968, S. 121. 

23 Funke fühlt aus, wie die Reiseberichte „über den Kieis der humanistischen Gelehrten hinaus beim 
Publikum der Gebildeten Verbreitung landen". Funke, Studien ~ur Reiseutopie der Früh auf klärung, S. 98. 



Grundlagen 



23 



der exotischen Länder, an Gebräuchen und religiösen Vorstellungen der 
fremden Völker Ausdruck fand. 24 

Im 18. Jahrhundert, der Epoche der Aufklärung, bricht sich schließlich eine wis- 
senschaftliche Erforschung und Aneignung der Welt Bahn; es entwickelt sich 
nicht nur ein neuer Typ der Reise, sondern auch eine neue Form des Reisebe- 
richts: „die primär wissenschaftliche Reise und ein entsprechender Bericht, der vor 
allem die wissenschaftlichen Ergebnisse einem Fachpublikum mitteilen will" 25 . 
Wichtigste Funktion von Reiseberichten ist es, die Leser über das jeweils bereiste 
Land und seine Bewohner sowie über den Reisenden selbst und die Bedingungen 
der Reise zu informieren. Nicht zu unterschätzen, aber weniger wichtig ist auch 
das Ziel, das Publikum zu unterhalten. 26 Funke erörtert schließlich das kritische 
Potential, welches ab dem 17. Jahrhundert oft charakteristisch für die authenti- 
schen Reiseberichte ist: 

Ein wesentliches Merkmal der authentischen Reiseliteratur des 17. Jahr- 
hunderts ist das kritische Potential, das sie — von den Verfassern durchaus 
nicht immer beabsichtigt, von den Lesern in unterschiedlichem Alaße 
wahrgenommen — in sich barg, von der Fülle arglos vorgetragener Erfah- 
rungstatsachen, die der vertrauten Welt Europas widersprachen, über die 
lobreiche Darstellung fremder Kulturen, die kritische Vergleiche suggerie- 
ren konnte oder sollte, bis hin zur expliziten Kritik an den Sitten, Anschau- 
ungen und Institutionen Frankreichs und Europas. 27 

Zentral ist hier insbesondere der Mythos vom „Guten Wilden" (vgl. Kap. 2.2.4.1), 
welcher ab dem 16. Jahrhundert die in den Augen zahlreicher Reisender lobens- 
werte, natürliche Lebensweise der eingeborenen Indianerstämme thematisiert und 
den oft so verwerflichen Sitten der europäischen Christenheit als kritisches Vor- 
bild gegenübergestellt wird. 28 

Abschließend noch ein kurzer Überblick über die Subgattungen der Reiselite- 
ratur, deren Übergänge allerdings oft fließend sind. Die Werke der Reiseliteratur 
im engeren Sinne werden als „vqyages" oder „relations" bezeichnet; Funke führt aus, 
daß diese beiden Gattungsbezeichnungen gegen Ende des 17. Jahrhunderts syn- 
onym gebraucht wurden. 29 Der zeitgenössische Leser habe unter einer „relation" 
den „subjektiven Erlebnisbericht eines Reisenden, persönliche Beobachtungen 
über Geographie und Naturgeschichte der bereisten Länder wie über die Kulturen 
ihrer Völker, schließlich Bemerkungen über auffallende Besonderheiten" 30 ver- 

24 Funke, Studien %ur Reiseutopie derFrühaufklärung, S. 99. 

25 Kokott, „Reise und Beucht", S. 9. 

26 Vgl. Zimmermann, „Texttypologische Überlegungen", S. litt. 

27 Funke, Studien ^ur Reiseutopie der Frühaufklärung, S. 98 

28 Vgl. ebd., S. 1061T. 

29 Vgl. ebd., S. 94f. 

30 Ebd., S. 96. 
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standen. Die Werke der Gattung Reisebericht werden demnach insgesamt „Voya- 
ges" oder „Relations (de voyage)" genannt; alle fünf Quellen texte der vorliegen- 
den Dissertation sind als solche einzuordnen. Eine besondere Untergattung des 
Reiseberichts ist der Missionsbericht. Dazu gehören etwa die Rechenschaftsberichte 
der französischen Jesuiten aus Kanada an ihre Oberen in der Heimat, die zwi- 
schen 1632 und 1672 Jahr für Jahr veröffentlicht wurden 31 , insgesamt aber alle 
Berichte von Missionaren über ihre Bekehrungsarbeit und -erfolge in der Neuen 
Welt. Dieser Sonderform des Reiseberichts sind aus unserem Textkorpus die 
Werke Claude d'Abbevilles sowie Gabriel Sagards zuzuordnen. Bereits ab dem 16. 
Jahrhundert werden umfassende Sammlungen authentischer Reiseberichte heraus- 
gegeben. 32 Weiterhin sind die Kosmographien zu nennen, welche Informationen aus 
verschiedenen Reiseberichten über eine bestimmte Region zusammentragen. Die- 
se oft als „Histoires" betitelten Werke bilden demnach eine Gattung der geogra- 
phischen Literatur, deren Grundlage mehrere Reiseberichte sind. 33 Die Reisebe- 
richte nehmen in ihrer Entwicklung Einfluß auf zahlreiche andere literarische 
Werke wie etwa Alontaignes Essais oder Rousseaus Discours sur Vorigine et /es fonde- 
ments de l'inegalite parmi les hommes. Sie werden gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
auch zum Ausgangspunkt für das neue literarische Genre der Reiseutopie: Im Ge- 
wand authentischer Reiseberichte sind diese „recits de voyage utopique" literari- 
sche Fiktion und verfolgen das Ziel, Kritik an Sitten, Wertmaßstäben und Institu- 
tionen des zeitgenössischen Frankreichs bzw. Europas zu üben 34 : „Als Mittel indi- 
rekter Kritik und Satire hat die Reiseutopie das ganze Zeitalter der Aufklärung 
begleitet." 35 Auch die Textform Reiseroman schließlich ist viel stärker fiktional an- 
gelegt als die Vertreter der Gattung Reisebericht; im Reiseroman ist die Reise 
selbst oft rein erfunden, meistens nur ein Motiv oder lediglich der künstlerisch- 
einkleidende Rahmen der eigentlichen Erzählung. 36 



2.2 Theorien zur Wahrnehmung und Darstellung des 
Fremden in authentischen Reiseberichten 

Die in der Frühen Neuzeit nach Übersee reisenden Europäer sahen sich mit einer 
ihnen unbekannten Welt, einer völlig neuartigen Realität, konfrontiert. Diese 
„Neue Welt" und insbesondere die dort lebende indigene Bevölkerung unter- 



31 Vgl. Funke, Studien t^ur Reiseutopie der Friihaufklärung, S. 96; vgl. weiterhin Obermeiei, Französische 
Brasilienreiseberichte, S. 23. 

32 Vgl. ebd. 

33 Vgl. Funke, Studien t^ur Reiseutopie der Frühaufklärung, S. 97. 

34 Vgl. Obermeiei:, Französische Brasilienreiseberichte, S. 24£ und vgl. Funke, Studien %ur Reiseutopie der 
Frühaufklärung, S. Ulf. 

35 Ebd., S. 112. 

36 Vgl. Hentscbel, Uwe, Studien ^ur Reiseliteratur am Ausgang des 1 8. Jahrhunderts. Autoren - Formen - Ziele, 
Frankfurt a. M. u.a. 1999 (Studien Zur Reiseliteratur- und Imagologieforsclnmg 4), S. 12. 
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schieden sich grundlegend von der einheimischen Natur und Kultur des europäi- 
schen Besuchers. Angesichts der zahlreichen neuen Eindrücke, denen sich die 
Reisenden ausgesetzt sahen, wurde ihr geistiges Aufnahmevermögen oft stark 
beansprucht: Es ist daher zu fragen, wie es um die Bedingungen ihrer Wahrneh- 
mung der Fremdkultur bestellt war und ob es ihnen im Rahmen ihrer Reiseberich- 
te gelang, die fremdkulturelle Wirklichkeit für den europäischen Leser adäquat zu 
beschreiben. Die Wahrnehmung einer fremden Realität und deren spätere mündli- 
che oder schriftliche Darstellung unterscheiden sich grundsätzlich voneinander 37 , 
da die Darstellung der Fremdkultur allenfalls als „Repräsentation" 38 der fremdarti- 
gen Realität anzusehen ist. Obwohl mittels der Darstellung demnach keine korrek- 
te Erfassung der eigentlichen fremdkulturellen Wesensmerkmale möglich sein 
kann, lassen sich aus dieser Fremddarstellung dennoch Rückschlüsse auf die ur- 
sprünglichen Wahrnehmungserlebnisse der Reisenden ziehen. 

Einer angemessenen Beschreibung sowie einem tatsächlichen Verständnis der 
fremdkulturellen Wirklichkeit waren verschiedene Hemmnisse abträglich: Zu- 
nächst erwiesen sich die Zeiträume, während derer die europäischen Reisenden 
mit den Eingeborenen in Kontakt traten, meistens als viel zu kurz, um ihnen adä- 
quate Einblicke in die Strukturen der indigenen Gesellschaft zu erlauben. Weiter- 
hin bestanden naturgemäß Kommunikationsschwierigkeiten zwischen Europäern 
und indigenen Völkern und war das europäische Vokabular nicht selten un- 
brauchbar für die Erfassung spezifischer Phänomene der Fremdkultur. Darüber 
hinaus unterlagen in der Mitte des 16. Jahrhunderts die Sitten und Gebräuche der 
Indianerstämme durch Eingriffe der europäischen Entdecker bereits einer Alodifi- 
zierung, wodurch die eigentliche strukturelle Konstitution der Eingeborenenge- 
sellschaften oft nicht mehr greifbar war. 39 Schließlich reichten Neugier und An- 



37 Funke weist liiei darauf hin, daß die zwischen Wahrnehmung und Darstellung liegende zeidiche 
Distanz oder der mit der Darstellung der Fremdkultur verbundene Zweck durchaus eine Verände- 
rung der ursprünglichen Wahrnehmung bzw. Beobachtung herbeiführen könnten. Vgl. Funke, „Zur 
Reflexion der Wahrnehmung", S. 50. 

38 Ebd. 

39 Die Kultur der von Jean de Lery beschriebenen ostbrasihanischen Tupinamba zum Beispiel ent- 
sprach in der Alitte des 16. Jahrhunderts nicht mehr ihrem ursprünglichen Zustand. Ab etwa 1550 
wurden die Tupi- Indianer von den Portugiesen in immer stärkerem Ausmaß als Sklaven auf deren 
Plantagen eingesetzt, womit Entwurzelung und Unterwerfung der Indianer einliergingen. Auch Lery, 
der sich 1557-58 in Guaiiabara aufhielt, konnte die iiidigene Bevölkerung folglich nur in einem 
Zustand fortgeschrittener Akkulturation, d.h. einer sichtbaren Orientierung an europäischen Kultur- 
inhalten und Kulturgütern, kennenlernen. Vgl. dazu Fleischmann, Ulrich, Röhrig Assuncao, Matthi- 
as, Ziebell-Wendt, Zinka, „Die Tupinamba: Realität und Fiktion in den Berichten des 16. Jahrhun- 
derts", in: Kohut, Kad (Hrsg.), Der eroberte Kontinent. Historische Realität, Rechtfertigung und literarische 
Darstellung der Kolonisation Amerikas, Frankfurt a. M. 1991 (Americana Eystettensia. Publikationen des 
Zentralinstituts für Lateiiiamerika-Studien der Katholischen Universität Eichstätt; Serie A: Kongre- 
ßakten 7), S. 227-245, dort S. 230f Zur hier nicht weiter vertieften Thematik der Akkulturation vgl. 
die umfassende Studie von Herskovits, Melvüle ].,Sicculturation. The study of cultural contacf, Gloucester 1958. 
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teilnähme der Reisenden oft nicht aus, um sie zu einer tiefergehenden Erfor- 
schung der Fremdkultur zu motivieren. 40 

Die Schwierigkeiten, denen sich die Europäer bei der Wahrnehmung, Darstel- 
lung und Deutung der fremden Wirklichkeit gegenübersahen, hatten weitreichen- 
de Konsequenzen, weil die Reisenden heimische Deutungsmuster, Erklärungska- 
tegorien und Wertvorstellungen heranziehen mußten, um das Neuartige zu begrei- 
fen und darüber hinaus dem europäischen Leser vertraut zu machen. 41 Die eigen- 
kulturelle Determiniertheit des reisenden Individuums, wie etwa seine religiösen 
Vorstellungen, sein Teilhaben an einer bestimmten gesellschaftlichen Mentalität 
sowie an spezifischen historischen Prozessen, prägte das Bild, welches es von der 
Fremdkultur entwarf: „[...] die Fremde wird vor dem Hintergrund und durch den 
Blickwinkel mitgebrachter und internalisierter Deutungsmuster gesehen." 42 Der 
Reisende, welcher der fremden Kultur bereits mit bestimmten tradierten Vorstel- 
lungen 43 gegenübertrat, sie mittels eigenkultureller ethno- bzw. eurozentristischer 
Kategorien 44 zu ordnen und damit für sich selbst und den Leser in Europa zu 
entschlüsseln, zu „entfremden" bemüht war, der — bewußt oder unbewußt — im- 
mer nur bestimmte Aspekte der wahrgenommenen fremden Realität zur Darstel- 
lung brachte, lief Gefahr, das eigentliche Wesen der Fremdkultur nicht zu erfas- 
sen, sondern diese vielmehr falsch einzuschätzen. 45 Die Projektion unangemesse- 
ner Raster auf die indigenen Kulturen, der Einsatz von Deutungsmustern, welche 
für das Begreifen der diesen Ethnien innewohnenden Logik ungeeignet waren, ein 
einfaches LTbersetzen fremder Kulturinhalte in vertraute Kategorien, bedeuteten 
im Grunde eine Interpretation und Reduzierung der Fremdkultur und keine angemes- 
sene Beschreibung derselben. Das Fremde erfuhr nicht selten eine Verzerrung, 
wurde durch in der Eigenkultur genährte Projektionen 46 vielmehr vorweg „erfun- 
den", mit bestimmten Erwartungen belegt, als tatsächlich entdeckt: „[...] Repräsen- 



40 Vgl. Bitteiii, Urs, Die Entdeckung Amerikas. I on Kolumbus bis Alexander von Humboldt, München 1999 
(Beck'sclie Reüie 1322), S. 21. 

41 Vgl. Gewecke, Frauke, Wie die neue Welt in die alte kam, München 1992, S. 12. 

42 Berger, Günter, „Vorwort", in: Ders., Kohl, Stephan (Hrsg.), Fremderfahrung in Texten des Spätmittel- 
alters und der frühen Neuheit, Trier 1993 (LIR: Literatur - Imagination - Realität; Anglistische, germain- 
stische, romanis tische Studien 7), S. 7-12, dort S. 7. 

4j Nicht selten handelte es sich hierbei um Mythen, Vomrteile oder Stereotypisiemiigen. 

44 Hinweise auf antike Deutungsmuster liefert Funke, „Zur Reflexion der Wahrnelmiung", S. 50. 
Und: Der Eurozeiitrismus als Sonderfonn des Edmozentrismus ist besonders von der christlichen Religi- 
on geprägt und bedeutet das Anlegen europäischer Eiklämiigsraster und Werturteile auf die Fremdkultur 
(vgl. auch Kap. 2.2.1.2). Vgl. dazu Hijiya-Kirsclmereit, Irmela, Das Ende der Exotik. Zur japanischen 
Kultur und Gesellschaft der Gegenwart, Frankfurt a. M. 1988 (Edition Suhrkamp 1466; N. F. 466), S. 206. 

45 Vgl. Dietsche, Petra, Das Erstaunen über das Fremde. \ ler literaturwissenschaftliche Studien %um Problem 
des T erstehens und der Darstellung fremder Kulturen, Frankfurt a. M. u.a. 1984 (Europäische Hochschul- 
schriften, Reihe 1: Deutsche Sprache und Literatur 748), S. 110. 

46 Vgl. ebd., S. 5. 
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tationen des Fremden [sind] nie photographisch exakte ,Bilder c , sondern immer 
durch vorgängige Wahrnehmungsraster gebrochene Konstrukte [•••]-" 47 

}e nach Beschaffenheit des beschreibenden Individuums und dessen kulturel- 
lem Hintergrund konnten Merkmale der fremden Gesellschaft ideologisch gefärbt 
sein, also im Vergleich zur Eigenkultur positiven oder negativen Beispielcharakter 
annehmen und zum Teil zur Projizierung von Wunschdenken benutzt werden. 
Daraus und aus der Tatsache, daß in den Reiseberichten zumeist diejenigen As- 
pekte der Fremdkultur, die in der Eigenkultur kein Äquivalent hatten, zur Darstel- 
lung gelangten 48 , ergab sich, daß die Autoren in ihren Bemerkungen zur fremden 
Gesellschaft der Eingeborenen unbewußt in ebenso großem Umfang Aussagen zu 
ihrer eigenen Kultur sowie zu ihrer kulturellen Selbstwahrnehmung machten. 49 

Die Wahrnehmung und Darstellung des Fremden unterliegen bestimmten Re- 
geln und Prozessen, welche ethnologischer, philosophischer sowie psychologi- 
scher Natur sind und die in den Kapiteln 2.2.1 bis 2.2.5 vorgestellt werden. Es ist 
zunächst zu klären, welche Parameter die jeweilige Wahrnehmung und Darstellung 
fremdkultureller Wirklichkeit bestimmen (Kap. 2.2.1). Dazu gehören die Lebens- 
geschichte, das persönliche Umfeld und die berufliche Kompetenz des Reisenden, 
die kulturellen Denkmuster und Wertbegriffe seiner Epoche, die Absichten, wel- 
che er mit seinem Text verfolgt bzw. verfolgte, seine aus Europa mitgebrachten 
Wünsche und Träume und nicht zuletzt der Erwartungshorizont der zeitgenössi- 
schen Leserschaft. Darüber hinaus müssen die Voraussetzungen benannt werden, 
welche eine möglichst objektive Wahrnehmung und Darstellung von Fremdkultu- 
ren erlauben (Kap. 2.2.2). Es geht insbesondere um die Prämissen der „teilneh- 
menden Beobachtung" 50 sowie um die Einsicht des Reisenden in die Kulturge- 
bundenheit nicht nur der fremden, sondern auch der eigenen Denk- und Verhal- 
tensmuster. Ein weiterer Abschnitt widmet sich den Grundlagen der Hermeneutik 
und erörtert das ethnologische Verstehen als erkenntnistheoretisches Problem 
(Kap. 2.2.3). In einem nächsten Schritt sind diejenigen Schwierigkeiten zu katego- 
risieren, mit denen sich insbesondere die frühen europäischen Besucher aufgrund 
der völligen Andersartigkeit der Neuen Welt konfrontiert sahen (Kap. 2.2.4). Die 



47 Osterhammel, Jüigen, „DistanZerfahiiing. Darstellungsweisen des Fremden im 18. Jahrhundert", 
in: König, Hans-Joachim, Reinhard, Wolfgang, Wendt, Reinliaid (Hrsg.), Der europäische Beobachter 
außereuropäischer Kulturen. Zur Problematik der Wirklichkeitswahrnehmung, Bedin 1989 (Zeitschrift für 
Historische Forschung, Beilieft 7), S. 9-42, dort S. 31. Martin Fuchs und Ebediard Berg weisen 
darauf Ihn, daß Beschreibungen der Fremde allenfalls „Teilwahrheiteii" beinhalten. Vgl. Fuchs, 
Alartin, Berg, Eberhard, „Phänomenologie der Differenz. Reflexioiisstufen ethnographischer Reprä- 
sentation", in: Dies. (Hrsg.), Kultur, soziale Praxis, Text. Die Krise der ethnographischen Repräsentation, 
Frankfurt a. M. 1993 (Suhrkamp-Taschenbuch Wissenschaft 1051), S. 11-108, dort S. 83. 

48 Vgl. Gewecke, Wie die neue Welt in die alte kam, S. 286. 

40 Vgl. Brenner, Peter J., „Die Erfahrung der Fremde. Zur Entwicklung einer Wahriiehmmigsform 
in der Geschichte des Reiseberichts", in: Ders. (Hrsg.), Der Reisebericht Die Tintwicklung einer Gattung in 
der deutschen Uteratur, Frankfurt a. M. 1989 (Suhrkamp-Tascheiibuch 2097), S. 14-49, dort S. 15. 
5 '-' Bei der „teihielmieiiden Beobachtung" (siehe auch Kap. 2.2.2.1) handelt es sich um die zentrale 
ethnologische Methode der Datenerfassung, welche zwar erst im 20. Jaluliuiidert formuliert wurde, 
in Ansätzen aber bereits von den Reisenden des 16. Jahrhunderts praktiziert worden war. 
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Grenzen ihres geistigen Aufnahmevermögens sowie ihre nicht zu unterschätzen- 
den Kommunikationsprobleme mit den Eingeborenen sind Beispiele für die viel- 
fache „Überforderung" der Reisenden angesichts des Fremden. Schließlich werden die 
wichtigsten Theorien zu Prozessen ethnologischer Selbstreflexion in authentischen 
Reiseberichten skizziert (Kap. 2.2.5). 

2.2.1 Die Bedingungen von Wahrnehmung 
und Darstellung des Fremden 

2.2.1 .1 Die Biographie des Reisenden 

Der Reisende tritt der neuen, ihm unbekannten Welt mit seiner eigenkulturell beding- 
ten subjektiven Prägung gegenüber. Es ist daher zu beachten, daß die Biographie des 
jeweiligen Besuchers fremder Länder wichtige Informationen für die Bedingungen 
seines Erkenntnisprozesses wie auch für die Ausgestaltung seines Bildes von fremden 
Kulturen bietet. 51 Eine zentrale Rolle spielen hier der soziale Status des Reisenden, 
sein Bildungsstand sowie schließlich verschiedene Merkmale seiner Persönlichkeit. 

Aus der gesellschaftlichen Stellung des Beobachters können sich spezifische Ten- 
denzen insbesondere seiner Darstellung von Fremdkulturen ergeben. So war etwa 
Jean de Lery als Angehöriger der Hugenotten, die wegen ihrer Konfession im 
Frankreich des 16. Jahrhunderts verfolgt wurden, gesellschaftlich wenig angese- 
hen. Diese sozial nur unzureichend gesicherte Position des Kalvinisten bot einen 
idealen Nährboden für seine kritische Betrachtung der zeitgenössischen Gesell- 
schaft, der eigenen europäischen Kultur, und für eine Funktionalisierung der bra- 
silianischen Tupmamba als deren positives Gegenbild in vielen Bereichen des 
alltäglichen Lebens. Eine Konsequenz war die streckenweise „geschönte" Darstel- 
lung der Eingeborenenkultur. 

Wahrnehmung und Darstellung fremder Kulturen werden außerdem stark 
vom Wissensstand des jeweiligen Reiseberichtautors beeinflußt: 

[. . .] und schließlich werden sie [die Wahrnehmungs- und Darstellungsfor- 
men, T.H.] geprägt von persönlichen Dispositionen des Reisenden, die sich 
kristallisieren in seinem Bildungsstand, seinen Vorkenntnissen, seinen Inter- 
essen und seiner allgemeinen Wahrnehmungsfähigkeit. 52 



51 „Die Persönlichkeit des Ethnographen, insbesondere dabei aber seine ganz individuelle Einstel- 
lung zu seiner eigenen Gesellschaft und Kultur, beeinflussen also seine Beziehungen und seine 
Einstellungen zur untersuchten fremden Kultur und damit wiederum seine Ergebnisse, die Darstel- 
lung eben dieser fremden Kultur." Fischer, Hans, „Zur Theorie der Feldforschmig", in: Sclnnied- 
Kowarzik, Wolfdietrich, Stagl, Justin (Hrsg.), Grundfragen der Ethnologie. Beiträge ^iir gegenwärtigen Theorie- 
Diskussion, Bedin 1981, S. 63-77, dort S. 72. Vgl. dazu auch Erdlieim, Mario, „Die Wissenschaften, 
das Unbewußte und das Irrationale. Vier Tendenzen im ethnologischen und psychiatrischen Den- 
ken", in: Ders., Psjchoana/yse und U nbewußtheit in der Yailtur. Aufsätze 1980-1987, Frankhirt a. M. 2 1991 
(Suhrkamp-Tascheiibuch Wissenschaft 654), S. 15-28, dort S. 25. 
5 - Brenner, „Die Erfahrung der Fremde", S. 27. 
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Eine ausreichende Schreib fähigkeit ist Grundvoraussetzung für die Aufzeichnung 
ethnographischer Daten; eine angemessene Lesefähigkeit erlaubt die Auseinander- 
setzung mit anderen zeitgenössischen Reiseberichten und führt nicht selten zu 
spezifischen Tendenzen in der eigenen Berichterstattung. So hat Lery beispiels- 
weise die Vorwürfe, welche Andre Thevet in seinen Singularite^ gegenüber den 
Kalvinisten erhoben hatte, lesend zur Kenntnis genommen und dann seinen eige- 
nen Bericht mit einer deutlichen anti-katholischen Tendenz versehen. Die Bildung 
des jeweiligen Autors schlägt sich insbesondere auch in der Darstellung des Frem- 
den nieder. So ist es etwa charakteristisch für die Berichterstattung Louis-Antoine 
de Bougainvilles, daß er viele Begebenheiten seines Tahiti- Aufenthaltes mit der 
griechisch-römischen Mythologie vergleichend wiedergibt, da er eine klassische 
Bildung erfahren hatte und die Werke antiker Autoren gut kannte. Dieses Wissen 
war Grundlage für seine Tendenz zur Antikisierung bei der Beschreibung von 
Verhaltensweisen, Sitten und Aussehen der Tahitianer. 

Schließlich bedingt der Charakter des jeweiligen Reisenden in hohem Maße die 
Ausgestaltung seines Berichts über die fremde Welt. Eigenschaften wie Neugier 
gegenüber unbekannten Kulturen sowie die Begeisterungs fähigkeit für bestimmte 
Merkmale der Lebensführung von deren Mitgliedern bilden die Grundlage für die 
Bereitschaft, sich dem Fremden zu öffnen und es letztlich auch zu akzeptieren. So 
gestattete die Faszination, welche das Fremde auf den Hugenotten Lery ausübte, 
diesem eine erstaunliche Toleranz gegenüber der Tupi-Gesellschaft. Es gelang ihm 
teilweise — aufgrund seiner Begeisterung für die Tupinamba — die eigenen Wert- 
vorstellungen auszublenden und negative Werturteile verstummen zu lassen, wo er 
eigentlich wegen seiner geistigen Prägung als strenggläubiger Kalvinist scharfe 
Kritik hätte üben müssen. Näheres dazu in den Kapiteln, die dem Reisebericht 
Jean de Lerys gewidmet sind (vgl. Kap. 3.1). 53 

2.2.1 .2 Mentalitätsgeschichte und kulturelle Denkmuster 

Jedes Individuum wird durch die Bindung an seine eigene Kultur geprägt. Verhal- 
tensweisen, Normen, geistige Einstellungen, Wahrnehmungsmöglichkeiten sowie 
Verstehensvoraussetzungen des Einzelnen sind Ergebnis seiner Herkunftskultur 
und markieren die Bedingtheit des eigenen Standpunktes. Peter Brenner spricht 
von „mentalitätsgeschichtlichen Dispositionen, die in die Wahrnehmung und 



53 Iii diesem Zusammenhang verweist auch Anne Simon darauf, daß „verschiedene Augen verschie- 
dene Gesichtspunkte der gleichen Edebnisse vermitteln können": Ihre Untersuchung der beiden 
von den Nürnberger Patriziern Hans Tucher und Sebald Rieter über deren Reise ins Heilige Land 
(1479/1480) verfaßten Berichte gelangt zu folgender Feststelhmg: „Trotz aller Ahnliclikeit sind die 
Werke zögernd, aber unleugbar durch die Persönlichkeit ihres jeweiligen Autors geformt. Man könn- 
te behaupten, daß Rieter traditionsgebundener ist, Tücher dagegen weltoffener, begieriger zu wissen, 
wie die fremde Umgebung miiktiouiert [■ ■ ■]■" Simon, Anne, „Mit verschiedenen Augen: ein Ver- 
gleich zweier spätmittelaltedicher Pilgerberichte", in: Fuchs, Alme, Harden, Theo (Hrsg.), JLeisen im 
Diskurs. Modelle der literarischen Fremderfahrung von den Pilgerberichten bis ^/r Postmoderne. Tagungsakten des 
internationalen Symposions zur ReiseUteratur, University College Dublin vom 10.-12. März 1994, 
Heidelberg 1995 (Neue Bremer Beiträge 8), S. 266-287, dort S. 281. 



30 



Grundlagen 



Beschreibung von erfahrener fremder Wirklichkeit eingehen" 54 , Herbert Grabes 
unterstreicht, daß „Reiseberichte ebensosehr Zeugnisse epochenspezifischer, nati- 
onaler, schichtenspezifischer und auch individueller Beurteilungsnormen der reali- 
ter oder fiktional Reisenden bzw. der Autoren [sind]" 55 , und auch Jürgen Oster- 
hammel verweist darauf, daß „die europäischen Reisenden und Reisebeschreiber 
selbstverständlich bei ihren Urteilen im Wertehorizont ihrer Zivilisation, ihrer Zeit 
und ihrer Klasse befangen [blieben]" 56 . Insgesamt ist also festzuhalten, daß For- 
men der Wahrnehmung sowie Konventionen und Strategien der Darstellung des 
Fremden kulturell, historisch, soziologisch und literarisch (gattungsgeschichtlich) 
determiniert sind. 57 So führte die starke Bindung der frühen europäischen Reisen- 
den an eigene Normen, traditionelle Deutungsmuster und Wertkategorien nicht 
selten zu einer getrübten, „verzerrten" Wahrnehmung und Darstellung der beob- 
achteten fremden Kulturen, bot Grundlage etwa für eine Idealisierung der Neuen 
Welt und war der Nährboden für Klischees bzw. Stereotypen (vgl. Kap. 2.2.4.1, 
„Barbar", „Exote", etc.). 

Das Inventar kollektiver Normen der frühen Uberseereisenden war insbesondere 
geprägt vom Ethno^entrismus, den Lothar Bredella als „Dogmatismus der eigenen Le- 
bensform" 58 charakterisiert und Karl-Heinz Kohl folgendermaßen definiert: 

Als Ethno^entrismus bezeichnet man die Tendenz, die eigenkulturellen Le- 
bensformen, Normen, Wertorientierungen und religiösen Uberzeugungen 
als die einzig wahren anzusehen. Ihre grundsätzliche Überlegenheit gegen- 
über denen aller anderen Kulturen steht außer Frage [. . .]. 59 

Kohl präzisiert an anderer Stelle: „Die ethnozentrische Grundhaltung dient so der 
Kollektiven Selbstabgrenzung' einer durch gemeinsame Sprache, Herkunft und 
wirtschaftliche Tätigkeit verbundenen Gruppe gegenüber anderen sozialen Grup- 
pen." 60 Diese ethnozentrische bzw. ethnozentrij/Zsche Betrachtungsweise führte 

54 Brenner, Peter J., Der Reisebericht in der deutschen Literatur, Tübingen 1990 (Internationales Archiv für 
Sozialgeschichte der deutschen Literatur, 2. Sonderheft), S. 29. 

55 Grabes, Herbert, „Die literarische Begegnung mit dem Fremden", in: Bredella, Lothar, Christ, 
Herbert (Hrsg.), Begegnungen mit dem Fremden, Gießen 1996, S. 38-58, dort S. 39. 

56 Osterhammel, „Distanzerfahrmig" S. 30. 

57 Vgl. ebd., S. 42. Dazu auch Hildebrandt, Hans-Jürgen, „Naturvölker und verwandte Konstrukte. 
Zur Überwindung des Etlmozentrismus in den Gesellschaftswissenschaften", in: Ders. (Hrsg.), 
Selbstwahrnehmung und Fremdwahrnehmung. Ethnologisch-so^ologische Beiträge %ur Wissenschaftsgeschichte und 
Theorienbildung, Mammendorf/ Obb. 1996, S. 1-36, dort S. 21. Hildebrandt verweist liier auf die 
„sozio-historischen und kulturellen (materiellen und ideellen) Gmndlagen des eigenen Denkens". 
Siehe schließlich auch Wenzel, Horst, „Reisebeschreibung und Selbsterfahrung. Mit besonderer 
Berücksichtigung deutscher Entdeckerberichte aus der Neuen Welt", in: Spiewok, Wolfgang (Hrsg.), 
Deutsche Uteratur des Spätmittelalters. Ergebnisse, Probleme und Perspektiven der Forschung, Greifswald 1986 
(Deutsche Literatur des Mittelalters 3), S. 248-260, dort S. 250: „Jede Reisebeschreibung interpretiert 
die Welt nach Alaßgabe der kollektiv gesicherten Wahrnelmiungsmöghclikeiteii [•■•]■" 

58 Bredella, Lothar, „Ist das Verstehen fremder Kulturen wünschenswert?", in: Ders., Christ, Herbert 
(Hrsg.), Zugänge vgtm Fremden, Gießen 1993 (Gießener Diskurse 10), S. 11-36, dort S. 33. 

59 Kolli, Karl-Heinz, Ethnologie - die Wissenschaft vom kulturell Fremden. Eine Einführung, München 2 2000, S. 30. 

60 Ders., Abwehr und l 'er/angen. Zur Geschichte der Ethnologie, Frankfurt a. M. u.a. 1987, S. 124. 
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bei den Reisenden des 16. bis 18. Jahrhunderts zu einer Wahrnehmung und Dar- 
stellung fremder Völker auf der Grundlage von Normen und Deutungsschemata 
der europäischen Herkunftskultur. Nicht selten ging damit die Verachtung des 
Fremden, zumindest aber der Glaube an die eigene Überlegenheit, einher. Dieser 
Tatbestand, ergänzt um ein verbreitetes Desinteresse an den Eingeborenenvölkern 
insgesamt, machten ein Erfassen der spezifischen Funktionsmechanismen der 
Fremdkulturen oft nahezu unmöglich; Marina dos Santos Lopes spricht in diesem 
Zusammenhang von der „Unfähigkeit der Europäer, das Fremde als solches zu 
erkennen und anzunehmen" 61 . Der Ethnozentrismus bleibt bis zur Aufklärung 
zentrales Merkmal der europäischen Reiseliteratur. 62 Es ist jedoch insgesamt zu 
bedenken, daß der Ethnozentrismus prinzipiell unvermeidlich ist. Er gilt als Problem 
auch für uns heutige Leser, Forscher und Reisende und kann nur reflektiert bzw. 
bewußt-kontro liiert „entschärft" werden. 

Vom Ethnozentrismus unbedingt abzugrenzen ist diejenige Grundhaltung, 
welche in der Ethnologie mit dem Begriff Huro^entrismus beschrieben wird. Dazu 
nochmals Kohl: 

[Der Eurozentrismus] ist nicht mehr der Ausdruck der Identität einer ge- 
schlossenen sozialen Gruppe, sondern vielmehr Ausdruck eines kulturellen 
Einheitsbewußtseins, in dem die sprachlichen, wirtschaftlichen, religiösen 
oder konfessionellen Besonderheiten der einzelnen europäischen Völker 
aufgehoben erscheinen. 63 

Integraler Bestandteil dieses Konzeptes ist das Christentum: Als wichtige Grund- 
lage des Eurozentrismus formuliert Kohl dementsprechend „die nicht mehr an 
eine bestimmte Kultur gebundene, sondern die einzelnen Kulturen gewissermaßen 
transzendierende christliche Religion mit ihrem Missionsgebot." 64 

Abschließend noch ein Blick auf die zentrale Bedeutung, welche die Religions- 
zugehörigkeit vor allem des frühneuzeitlichen Reisenden für dessen Wahrneh- 
mungsfähigkeit und Berichterstattung über das Fremde hatte. Die Prägung durch 
das christliche Weltbild zog häufig eine vorschnelle Verurteilung der „heidni- 
schen" Eingeborenengesellschaften nach sich, waren diese doch — in den Augen 
derjenigen Reisenden, welche sich nicht gewillt bzw. in der Lage dazu zeigten, den 
Strukturmerkmalen der Fremdkultur nachhaltig auf den Grund zu gehen — ohne 
Religion. Dieses Phänomen, also die Bewertung kulturspezifischer Merkmale vom 



61 dos Santos Lopes, Marilia, Fremdwahrnehmung und S elbsteinschät^ting. Frühneu^eitliche Reiseberichte aus 
dem südlichen Atlantikraum im Vergleich, Bamberg 1995 (Kleine Beitrage zur Überseegescliiclite 28), S. 15. 

6 - „Dieser Etimozentrismus ist iii der europäischen Reiseliteratur bis zur Zeit der AufHämng völlig selbst- 
verständlich und bleibt auch danach dominierend, selbst wenn sich eine Reihe von Autoren um Respekt 
vor fremden Kulturen bemühen." Grabes, „Die literarische Begegnung mit dem Fremden", S. 39. 
03 Kolil, Abwehr und 1 'erlangen, S. 125. 
64 Ders., Ethnologie, S. 32. 
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christlichen Standpunkt aus, wird im folgende nenden als Christo ^entrismus 65 be- 
zeichnet: Die christozentristische Wahrnehmungs- und Beurteilungsperspektive ist 
demnach ein zentraler Bestandteil eurozentristisch bedingter Berichterstattung; 
Christozentrismus kann also als wichtige Subkategorie des Komplexes Eurozen- 
trismus bezeichnet werden. Wie bereits angedeutet, speiste sich der Christo- 
zentrismus der frühen Reisenden aus der Absolutsetzung der christlichen Glau- 
benslehre, leistete einer intoleranten 66 , „gebrochenen" Wahrnehmung des Frem- 
den Vorschub und führte schließlich zu einer Abwertung insbesondere fremdkul- 
tureller Glaubensinhalte und Kultpraktiken. Diese für ein intensiveres Verstehen 
von überseeischen Völkern so hinderliche religiöse Intoleranz war jedoch in eini- 
gen Fällen, die später noch näher zu erörtern sein werden, weniger stark ausge- 
prägt. |ean de Lery etwa beurteilte die „Wilden" in Religions fragen zwar gemäß 
seinem protestantisch-kalvinistischen Selbstverständnis negativ, instrumentalisierte 
sein Bild der Tupi-Gesellschaft aber dennoch zum Zwecke nicht nur anti- 
katholischer, sondern insgesamt anti-französischer Kritik. So beklagte er, daß die 
Tupinamba nicht am Heil des christlichen Glaubens teilhätten, gestand ihnen aber 
in einigen Bereichen des religiösen Lebens Vorbildcharakter auch für die Europä- 
er zu. Insgesamt wurde Lery durch seine religiösen Vorurteile gegenüber den Tu- 
pinamba nur zum Teil daran gehindert, Interesse und Begeisterung für deren Kul- 
tur und ein eingehenderes Verständnis derselben zu entwickeln. 

2.2.1 .3 Interessen und Intentionen der Autoren von Reiseberichten 

Die Reisenden, welche im 16., 17. und 18. Jahrhundert in die Neue Welt aufbra- 
chen, stellten ihre Berichterstattung über die von ihnen beobachteten Kulturen 
häufig in den Dienst einer Kritik an der eigenen Gesellschaft oder Kultur. Dem- 
nach wurde der Inhalt dieser Reisetexte in hohem Maße von den ihnen zugedach- 
ten Intentionen der Reiseberichtautoren bestimmt. Zu nennen sind hier etwa „die 
aufklärerische Intention, durch Reiseliteratur gesellschaftliche Zustände kritisch zu 
beleuchten" 67 oder die schon bei |ean de Lery thematisierte Kritik am Heimatland 
Frankreich sowie am Katholizismus, welche eine tendenzielle Aufwertung der 
Eingeborenenkultur nach sich zog. Verfolgungen und Diskriminierungen, die der 
Kalvinist insbesondere während der französischen Religionskriege von Seiten 



55 Der Temiitius „Christozentrismus" bzw. „christozeiitrisch" wild in diesem Sinne u.a. auch von 
Urs Bitteiii verwendet. Vgl. dazu Bitterli, Die Entdeckung Amerikas, S. 120. 

66 Man darf jedoch nicht vergessen, daß insbesondere für die Zeitgenossen im 16. und 17. Jahrhun- 
dert Gott bzw. die chrisdiche Religion eine „natüdiche" Selbstverstäiidliclikeit war. Der Begriff 
„Intoleranz" ist liier deshalb mit einer gewissen Vorsicht zu verwenden. 

61 Bleicher, Thomas, „Einleitung: Literarisches Reisen als literaturwisseiischafthches Ziel", in: Kompa- 
ratisüsche Hefte 3: Reiseliteratur, Bayreuth 1981, S. 3-10, dort S. 6. So charakterisiert Dietrich Krusche 
auch die Aufzeichnungen z.B. Bougainvilles als „Demoiistrationsmaterial", welches „in einer kriti- 
schen Bestandsaufnalmie europäischer Sozialstrukturen eingesetzt werden [koimte]." Krusche, 
Dietrich, „Nirgendwo und anderswo. Zur utopischen Funktion des Motivs der außereuropäischen 
Fremde in der Literaturgeschichte", in: Ders., Wiedacher, Alois (Hrsg.), Hermeneutik der Fremde, 
München 1990, S. 143-174, dort S. 156. 
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seiner Landsleute ertragen mußte, initiierten eine Idealisierung des „Wilden"- 
Bildes, die weg von den ursprünglichen Erfahrungsinhalten zu einer stark zweck- 
gebundenen Nutzbarmachung dieses Porträts der Eingeborenenkultur im Sinne 
einer Gesellschaftskritik führte. Lery instrumentalisierte bzw. funktionalisierte sein 
Bild der Tupi-Gesellschaft demnach zum Zwecke nicht nur anti-katholischer, 
sondern insgesamt anti-französischer Kritik. Es zeigt sich, daß die Motive des jewei- 
ligen Autors die Ausgestaltung seines Textes allgemein in hohem Alaße prägen. 

Von der Intention des Reisetextes bzw. des Autors ist die Intention der Reise 
an sich oftmals nur schwer zu trennen. Der Zweck des Unternehmens bestimmt 
ebenfalls die Gestaltung der späteren Berichterstattung, determiniert aber auch die 
ursprüngliche Beobachtung bzw. Betrachtungsweise der Reiseberichtautoren. 68 Es 
scheint deshalb nicht verwunderlich, daß etwa die Wahrnehmung der Geistlichen, 
die nach Übersee aufbrachen, um die dort lebenden Eingeborenenstämme zu 
missionieren, von vornherein von der Überzeugung geprägt war, daß diese 
Fremdkulturen unvollkommen und verurteilenswert seien, da sie nicht am christli- 
chen Glauben teilhätten. 69 

Als Konsequenz aus dem bisher Gesagten ergibt sich, daß der Zweck der Rei- 
se sowie die Motive des schreibenden Reisenden eine Verzerrung fremdkultureller 
Wirklichkeiten — häufig in Form einer Idealisierung des Fremden, welches be- 
stimmten Elementen der europäischen Kultur als positive Antithese gegenüberge- 
stellt wird bzw. wurde 70 — bewirken können; Uwe Sandfuchs charakterisiert den 
„Fremden" in diesem Zusammenhang überspitzt als „interessengeleitete Erfin- 
dung". 71 Die Interessen und Intentionen des Reiseberichtautors stecken — ebenso 
wie etwa die kulturellen Denkmuster der jeweiligen Epoche (vgl. Kap. 2.2.1.2) — 
die Grenzen der Wahrnehmung und späteren Darstellung des Fremden ab. 72 



68 Vgl Simon, Anne, „Wo Einhörner wandern: Die Wahrnehmung der Fremde in Reiseberichten 
über das Heilige Land und Südamerika", in: Bhatti, Anil, Türk, Horst (Hrsg.), Reisen, Entdecken, 
Utopien. Untersuchungen %um Attentat 'sdiskurs im Kontext von Kolonialismus und Kulturkritik, Bern u.a. 1998 
(Jahrbuch für Internationale Germanistik, Reihe A, Kongreßberichte 48), S. 9-40. 

69 Allerdinas wurden die fremden Völker von den Alissionareii auch gelobt, weil sie Ansätze zur 
Bekehrung erkennen ließen. 

7 " Vgl. dazu auch Kap. 2.2.4.1 dieser Arbeit zum Mydios vom „Guten Wilden". 

71 Sandfuchs, Uwe, „Zum Antagonismus von Kolonisation und Aufklärung sowie einigen Folgen für 
den Fremden als Gegenstand der Wissenschaft", in: Lüth, Christoph, Keck, Rudolf W., Wiersing, 
Erhard (Hrsg.), Der Umgang mit dem Fremden in der I ormodeme. Studien ™ur Akkulturation in bildungshistorischer 
Sicht, Köln u.a. 1997 (Beiträge zur Historischen BMungsforschung 17), S. 15-29, dort S. 18. 

72 „hi der Tat arbeiten die europäischen Reiseberichte an einem Bild der fremden Völker, dessen 
Basis stets die eigenen Absichten und Perspektiven bleiben. Diese Absichten und Betrachtungswei- 
sen stellen die geistigen und perzeptiven Grenzen dar, in denen sich das Bild der Fremden überhaupt 
nur entwickeln kann." dos Santos Lopes, Fremdwahrnehmung und Selbsteinschät^jtng, S. 16. Dazu auch 
Michel Senellart: „Les interets, les prejuges et les projections mentales des Europeens preiment ainsi 
le pas sur l'observation et sur l'analyse." Senellart, Michel, „L'effet ameiicain dans la pensee politique 
europeenue du XVT e siecle", in: Gomez-MuUer, Alfredo (Hrsg.), Fenser la rencontre de deux mondes. Fes defis de la 
„decouverte" de l'Amerique, Pahs 1993, S. 65-106, dort S. 102. 
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2.2.1.4 Erwartungen, Wünsche und Projektionen 

If the influence of Europe forever changed the Americas and Africa and 
Asia, their influence also began to change Europe. To discover a place be- 
yond the oceans or the mountains, where there was peace and joy and 
heaven on earth, made the new discoveries as much dreams as exploita- 
tions. The wish to find a terrestrial paradise was an Inspiration behind the 
pens of explorers and the theories of philosophers and poets. [...] America, 
because it was a New World containing primitive people, served as the 
point of contrast for European vices and virtues. 73 

Es ist eine Grundaussage der Wahrnehmungspsychologie, daß der Mensch in 
seinem Kopf nicht die Wirklichkeit abbildet, sondern diese auf der Basis eigener 
Erfahrungen und insbesondere auch Erwartungen konstruiert. 74 Das obige Zitat 
verdeutlicht, in welch hohem Alaße die frühen Reisenden hinsichtlich der in Uber- 
see vermuteten Völkerschaften von ihrer Phantasie sowie ihrem Wunschdenken 
geleitet wurden. Frauke Gewecke verweist darauf, daß die Sehnsucht vieler Aben- 
teurer und Missionare nach einem glückseligen, friedvollen Dasein die Überzeu- 
gung nährte, jenseits des Ozeans das verlorengeglaubte Irdische Paradies wieder- 
zufinden. Gewecke erklärt weiterhin, daß diese Überzeugungen und Wünsche für 
die Reisenden eine wichtige Orientierungshilfe boten, erleichterten sie doch — 
zumindest vordergründig — die Einordnung, Bewertung und Beschreibung der 
bisher unbekannten, neuen Welt. 75 

Eng verbunden mit den angesprochenen Erwartungen und gleichzeitig deren 
ureigene Konsequenz waren die Projektionen, zu deren Inhalt die europäischen 
Reisenden die Neue Welt und ihre Bewohner machten. Dies geschah ins- 
besondere aus dem bewußten oder unbewußten Bedürfnis heraus, Kritik an 
Alißständen im Heimatland zu üben: 

Though a pagan and though in fact often exploited by the European m- 
vader, the Indian was clothed with all the attnbutes which man had sup- 
posedly possessed in Paradise before the Fall: natural goodness, innocence, 
and physical beauty, freedom from the wickedness and suffenng of 'civili- 
zation'. [...] The European's Images of non-European man are not primarily 
if at all descnptions of real people, but rather projections of Iiis own nostal- 
gia and feeling of inadequacy. 76 



73 Sinclair, Andrew, The savage. A history of misunderstanding, London 1977, S. 64 und S. 72. 

74 Vgl. littp://www.personalbeurteiliing.de/wirtscliaft/beurt2.1itm (zur Psychologie der Personalbe- 

urteilung) (19.11.2005) 

75 Vgl. Gewecke, Wie die neue Welt in die alte kam, S. 72ff. 

76 Bandet, Henri, Paradise on Harth. Some Thoughts on European Images of Non-European Man, Wesleyan 
University Press, Middletown, CT 1988, S. XII und S. XIII. 
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Auch das Konstrukt des „Guten Wilden", von dem weiter unten noch die Rede 
sein wird (vgl. Kap. 2.2.4.1), besteht aus einem Bündel von positiven Merkmalen, 
welche ihm die europäischen Reisenden aufgrund einer Kritik an der eigenen Kultur zuge- 
schneben hatten; die in Reiseberichten tradierten Bilder der Eingeborenen sind demnach 
häufig Projektionen, welche aus der Unzufriedenheit des Reisenden resultierten. 

Urs Bitterli verweist auf die Folgen dieser Ideal- und Wunschvorstellungen: 
„[...] diese wohlwollenden Beurteilungen führten [. ..] in der Regel zu keinem 
geschärfteren Verständnis der Eingeborenengesellschaft; sie blieben oft bloße 
Reflexe typisch europäischer Befangenheit, Projektionen einer Kritik an der eige- 
nen Kultur." 77 Derlei subjektive Projektionen, die einer „Exotisierung" des Frem- 
den gleichkommen, zeigen demnach oft nur einen Ausschnitt der Wirklichkeit 78 
und sind einer adäquaten Darstellung des Fremden abträglich. 

2.2. 1 .5 Der zeitgenössische Erwartungshori^ont 

Reiseberichte wurden ab dem 16. Jahrhundert immer häufiger produziert und 
rezipiert; sie erfreuten sich bis ins 18. Jahrhundert hinein einer besonders großen 
Beliebtheit. 79 In Frankreich kam es vor allem ab etwa 1660 zu einer steil anstei- 
genden Produktion von Reiseliteratur. Hans-Günter Funke führt dazu aus: 

[. ..] das Ende der Religionskriege und der politische Aufstieg Frankreichs 
zur Vormacht des europäischen Kontinents, seine Kolonialgründungen in 
Kanada und auf den Antillen, die Erfolge seiner Missionare vor allem in 
Nordamerika und Ostasien wie die sie begleitende Missions- und Kolonial- 
propaganda, schließlich die zunehmende Bedeutung seines Überseehandels, 
der Aufbau der Marine und die Gründung von Handelsgesellschaften durch 
Colbert, schufen im 17. Jahrhundert günstigere Bedingungen für die fran- 
zösischen Reisenden, weckten das Interesse einer breiteren Öffentlichkeit 
und bewirkten damit ein weiteres Anschwellen der Reiseliteratur. 80 

Für den Zeitraum von 1660 bis 1690 nennt Funke einen Anstieg des Gesamtvolumens 
der existierenden älteren und neueren Reiseberichte über außereuropäische Länder von 



77 Bitteiii, Urs, Die , Wilden' und die ,ZiviIisierten'. Grundlage einer Geistes- und Kulturgeschichte der europäisch- 
überseeischen Begegnung, München 1976, S. 179. 

78 Angela Enders spricht in diesem Zusammenhang von einer „Partikiilarisiemng der Wirklichkeit, die 
häufig in der Gestalt des Exotismus auftritt". Enders, Angela, Die Legende von der „Neuen Welt". Montaigne 
und die „litterature ge'ographique" im Frankreich des 16. Jahrhunderts, Tübingen 1993 (Mimesis 21), S. 150. 

79 „Erst seit dem frühen 16. Jahrhundert, als die gedruckten Reise Sammlungen aufkamen, wurden 
diese Texte von einer lesenden Offendiclikeit als Reiseberichte jeweils namentlich bekannter Reisen- 
der rezipiert." Harbsmeier, Wilde X ölkerkunde, S. 43. Siehe dazu auch Stagl, Justin, J\ Mistory of Curio- 
sity. The Theory of Travel 1550-1800, Chur/ CH 1995 (Studies in Anthropology and History 13), S. 209: 
„Travel literature reached the height of its iuflueiice oii Western culture in the period from the 
sixteenth to the eighteeiith Century, widi its largest ever share of the book market." 

80 Funke, Studien %ur Reiseutopie der Frühaufklärung, S. 70£ 
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450 auf 800 Werke. 81 Diese umfangreiche Produktion von Reiseliteratur impliziert eine 
große Verbreitung derselben innerhalb der zeitgenössischen Leserschaft. 82 

Es gab verschiedene Gruppen von Rezipienten, die zum Teil ganz unter- 
schiedlichen Nutzen aus der Lektüre von Reiseberichten zogen und natürlich auch 
mit unterschiedlichen Erwartungen an diese Texte herantraten. Zur Leserschaft 
gehörten zum einen die Geographen sowie die Verfasser von Sachwörterbüchern 
zur Geographie. 83 Wissenschaftliches bzw. literarisches Interesse an den Reisebe- 
richten hatten weiterhin die „gens de lettres", zu denen Funke Schriftsteller, Na- 
turwissenschaftler sowie Gelehrte zählt: „Die Reiseberichte hatten für sie den 
Wert einer Quelle, aus der sie literarische Motive, fachspezifische Informationen, 
Beispiele und Belege für philosophische Spekulationen und Vergleiche schöpfen 
konnten." 84 Außerdem führten vor allem wirtschaftliche Zielsetzungen zu einer 
vermehrten Lektüre von Reiseberichten unter Kaufleuten, Händlern und Entdek- 
kern. 85 Das zeitgenössische Lesepublikum konzentrierte sich in Paris (Auflagen- 
höhen der Reiseberichte: 2000 bis 3000 Exemplare) und in geringerem Alaß auch 
in den Provinzhauptstädten; es umfaßte fast ausschließlich die reichen, gebildeten 
oberen Gesellschaftsschichten. 86 Zu diesen gehörte zum einen die höfische Um- 
gebung, also vor allem der Adel, zum anderen das Großbürgertum, nicht zu ver- 
gessen die weiblichen Leser. 87 Dieses mondäne Lesepublikum erhoffte sich durch 
die Lektüre von Reiseberichten in erster Linie Zerstreuung, also spannende Un- 
terhaltung, und strebte — allerdings oft erst an zweiter Stelle — nach Belehrung und 
Bildung, nach nützlichen Informationen. 88 Dazu nochmals Funke: „Das Unge- 
wohnte, den Europäern Fremdartige der exotischen Länder und Völker wie die 
Peripetien [...] der ,voyages au long cours' werden der intellektuellen Neugier wie 
dem Unterhaltungsbedürfnis des Lesers besonders entsprochen haben." 89 

Aus dem bisher Dargelegten ergibt sich, daß die Darstellung des Fremden in 
den „relations de voyages" in einem nicht zu unterschätzenden Maß durch die an 
sie gerichteten Erwartungen des zeitgenössischen Lesepublikums beeinflußt wur- 
de. Es ist festzuhalten, daß häufig „die Lesererwartungen bereits in den Schreibakt 



81 Vgl. Funke, Studien z*ur Reiseutopie derVriihaufklärung, S. 71. 

82 Vgl. ebd., S. 74. Funke schreibt weitediiu, daß die Reiseberichte in Frankreich um 1660 „ihre 
Anerkennung als literarische Mode gefunden" haben. Ebd., S. 77. 

83 Vgl. ebd., S. 75. 

84 Ebd., S. 85. 

85 Vgl. ebd., S. 87f. 

86 Vgl. ebd., S. 89. 

87 Eine nähere Differenzierung dieser Leserscliichten (,4a Cour et la Ville") sowie eine ausführliche 
Charakterisierung des sie vereinenden Bildungsideals des „homiete hormne" findet sich bei Funke. 
Ebd., S. 77ff. Die Rezeption von Reiseberichten war ein sehr wichtiger Bestandteil dieses neuen, 
modernistisch angelegten Bildungsideals und wurde insbesondere durch die behebten Alissionsbe- 
richte der lesuiten aus Kanada vorangetrieben. 

88 Vgl. ebd., S. 80. 

89 Ebd., S. 96. 
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ein [gingen]" 90 , indem vorgefertigte Konzepte und Vorstellungen des Publikums 
über die Neue Welt befriedigt wurden. Das Interesse der daheimgebliebenen Eu- 
ropäer am Fremden war also sehr groß, schien aber nicht immer durch eine objek- 
tive Wirklichkeitsdarstellung allein bedient werden zu können. 91 Justin Stagl 
beschreibt diesen Zusammenhang folgendermaßen: 

This boundless desire of the public to enter vicariously into other regions of 
the world was no doubt a Symptom of the mentality which called forth the 
West to world domination. Tins public was, however, radier indiscriminate in 
its reading habits. It approached travel literature with a mixture of genuine interest, a 
med for entert ainment, and special reserve, but nithout looking too intently for a factual ba- 
sis to the information given [Hervorhebung T.H.]. Indeed, its expectations were 
sometimes better served when facts were mingled with fantasy [...]. 92 

Diese Passage, die ohne Zweifel sehr allgemein formuliert ist, verweist dennoch 
auf ein wichtiges Phänomen: Die zeitgenössische Leserschaft schien — zumindest 
teilweise — von dem Verlangen erfüllt gewesen zu sein, mittels der Lektüre von 
Reiseberichten die Lust auf abenteuerliche Begebenheiten in fernen Ländern zu 
stillen und eine Flucht aus der eigenen Lebenswelt zu versuchen. 93 

Es ist zu ergänzen, daß nicht nur das Publikum selbst Druck auf die Gestal- 
tung der Reiseberichte ausüben konnte, sondern insbesondere auch die Initiatoren 
bzw. Finanziers der betreffenden Expeditionen. So waren etwa die nach Übersee 
reisenden Missionare nicht selten dazu gezwungen, die Eingeborenenkulturen 
möglichst positiv, nämlich christianisierungs fähig und -willig, darzustellen, um von 
den Spendern weiterhin Geld für zukünftige Missionsfahrten zu erhalten. 

Abschließend zeigt das Beispiel des Christoph Kolumbus, daß auch dieser 
zwecks weiterer finanzieller Förderung über seine Reisen detailliert Bericht erstat- 
ten mußte und sich auch — das trifft auf zahlreiche Reisende des 16. bis 18. Jahr- 
hunderts zu — gegenüber gewissen Darstellungskategorien verpflichtet sah, um 
den Daheimgebliebenen das Fremde überhaupt verständlich machen zu können. 



9 " Fuchs/ Berg, „Phänomenologie dei Differenz", S. 90. Dazu auch Kamp, Barbara, X on der Erfah- 
rung ^iim Text. Aneignung und I 'ermitthing fremder W irklich 'keif am Beispiel der fränkischen Afrikareisenden 
Louis-Gustare Binger und Parfait-Louis Monteii und ihrer Reiseberichte, München 1994 (Rites de Passage 8), 
S. 11: „Ein Reiseschriftsteller hat für das Gelingen seines Verniirauiigswunsches den zeitgenössi- 
schen Erwartmigshorizont zu berücksichtigen." 

91 Vgl. Kmsche, „Nirgendwo und anderswo", S. 148. 

92 Stagl, A History of Curiosity, S. 209. Auch Funke nennt in diesem Zusammenhang „die auf Zer- 
streuung gerichtete Einstellung des mondänen Publikums, für das der Untedialtungswert der Reiseli- 
teratur zuweilen vor deren inf ormativem Nutzen rangiert haben dürfte". Funke, Studien %}ir Reiseutopie 
der Früh auf klän/ng, S. 80. 

93 Luigi Alonga beschreibt diesen Vorgang als „lire pour s'evader". Alonga, Luigi, „Realisme et fic- 
tion dans l'ecriture de voyage ä la Renaissance", in: Linon- Chipon, Sophie, Magri-AIourgues, Vero- 
nique, Moussa, Sarga (Hrsg.), Miroirs de textes. Re'cits de voyage et intertextualite. On^ieme coüoque du 
C.R.F. 1 . tenu ä Nice /es 5, 6, et 7 septembre 1997 sous ta responsabilite scientifique de Franfois Moureau, Nizza 
1998 (Publications de la Faculte des Lettres, Arts et Sciences Humaiues de Nice, Nouvelle Serie 49), 
S. 47-57, dort S. 50. 
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Zu diesen Kategorien gehörten z.B. die Vorstellung von Fabelwesen, Ungeheuern 
und Kannibalen, die gemäß der zeitgenössischen Uberzeugung in den entfernten 
Winkeln der Erde zu finden waren. Hartmut Kokott schildert die Bedingtheiten 
des Kolumbus'schen Schreibens wie folgt: 

Kolumbus, der Zeit seines Lebens glaubt, daß er die östlichen Gebiete Chi- 
nas erreicht habe, ist — um zu weiteren Fahrten überhaupt ermächtigt zu 
werden — gezwungen, über seine Funde Rechenschaft abzulegen. Zur Be- 
schreibung und zum Verständnis des Neuen stehen ihm aber nur die tradi- 
tionellen Kategorien und das überkommene Wissen über die Welt zur Ver- 
fügung. Nur darauf kann er zurückgreifen, mehr noch, er muß darauf zu- 
rückgreifen, will er von den Daheimgeb liebenen überhaupt verstanden und 
weiter unterstützt werden. So kommen in seinen Reisebeschreibungen 
(, Kolumbusbrief und ,Bordbuch c ) traditionelle Bewohner der Ränder der 
Erde vor, wo er ja angelangt zu sein glaubt. Es ist von den Amazonen bzw. 
Frauen- und Alännerinseln die Rede, von hundsköpfigen Menschenfres- 
sern, und immer wieder von sagenhaften Goldvorkommen. Alles das hat 
Kolumbus aber nicht gesehen; wie wir heute wissen, gibt es solche Phäno- 
mene auch gar nicht auf der Erde. Für damals jedoch gehörten solche Din- 
ge zur Welt und damit auch in einen Reisebericht. 94 

Es zeigt sich insgesamt, daß die Erwartungen des zeitgenössischen Lesepublikums 
nicht selten eine verzerrte Darstellung fremdkultureller Wirklichkeit in den Reise- 
berichten förderten. Die Authentizitätsbestrebungen der Autoren wurden in die- 
sen Fällen von der Sorge um einen zufriedenstellenden Absatz relativiert. 95 

2.2.2 Voraussetzungen für eine adäquate Wahrnehmung und Darstel- 
lung von Fremdkulturen 

2.2.2. 1 Die „teilnehmende Beobachtung " 

Das Konzept der „teilnehmenden Beobachtung" gilt bis heute als die zentrale 
Methode in der Ethnologie. 96 Begründer dieser „Verfahrensweise zur Dokumenta- 
tion und Analyse fremder Kulturen" 97 ist der in Krakau geborene britische Na- 

94 Kokott, „Reise und Bericht", S. 6. 

95 Dazu Aimerose Aleimiuger in einem Vortrag auf einer Tagung des Fördervereins Forschungsstif- 
rang für vergleichende Uberseegeschichte (Universität Zürich, 29. bis 30. November 1996, Thema: 
„Reiseberichte aus Übersee: Indianer, Inder, Insulaner"): „Literarische Absatzmotive besassen [...] 
grösseres Gewicht als die Verpflichtung auf ein erstrangiges völkerkundliches Berichterstattereflios." 
Einschränkend muß aber darauf hingewiesen werden, daß es ein solches Ethos völkerkundlicher 
Berichterstattung - wenn überhaupt - erst ab dem 20. J ahrhuiidert gab. 
http: / / www.unicom.unizh.ch/journal/arcliiv/ 1-97/ reiseberichte.html (01.07.2005) 

96 Vgl. Spittler, Gerd, „Teilnehmende Beobachtung als Dichte Teilnahme", in: Zeitschrift für Ethnologie 
126 (1), 2001, S. 1-25, dort S. 1. 

97 Seipel, Jerg, „Bronislaw Kaspar Maliuowski", in: Fest, Christian F., Kohl, Kad-Heinz (Hrsg.), 
Hauptwerke der Ethnologie, Stuttgart 2001 (Kröners Taschenausgabe 380), S. 278-283, dort S. 281. 
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turwissenschaftler und Ethnologe Bronislaw Malinowski (18 84-1 942). 98 Die teil- 
nehmende Beobachtung gestaltet sich in Form einer längeren Feldforschung, im 
Rahmen derer der Wissenschaftler am Alltagsleben der betreffenden fremden 
Ethnie teilnimmt, ihre Sprache erlernt und sich dadurch Zugang zu ihren Vorstel- 
lungen, Denkstrukturen sowie Symbolsystemen verschafft." Dieser Aufenthalt 
„im Feld" soll dem Forscher die Möglichkeit geben, eine umfassende ethnogra- 
phische Datenerhebung über die jeweilige Gesellschaft durchzuführen und eine 
spätere Systematisierung dieser Dokumentation vorzubereiten. Malinowski betont 
allerdings, daß die reine Außenbeobachtung für ein tatsächliches Verstehen frem- 
der Völker nicht ausreiche, sondern um eine intensive und möglichst vorurteils- 
freie Teilnahme des Ethnologen am täglichen Leben der Eingeborenen ergänzt 
werden müsse. Grundlage hierfür sei eine — zumindest zeitweise — Lösung des 
Forschers von seiner eigenen Kultur. Nur dadurch werde dieser befähigt, „den 
Standpunkt des Eingeborenen, seinen Bezug zum Leben zu verstehen und sich 
seine Sicht seiner Welt vor Augen zu führen" 100 . Der Ethnologe josef Franz Thiel 
verweist in diesem Zusammenhang auch auf die fünktionalistische Prägung des 
Malinowskischen Ansatzes, dessen Ziel eine „ganzheitliche Erforschung der Kul- 
tur wie der Sozialstruktur eines Volkes" sei: „Jedes Kulturelement wie jede soziale 
Institution erhält ihren Sinn erst in bezug auf das Ganze. Es ist also nötig, die 
Funktion eines jeden Elementes in der Gesamtheit zu erfassen, um den Sinn des 
Ganzen zu verstehen." 101 

Das Konzept der teilnehmenden Beobachtung umfaßt nicht nur die Beobach- 
tung der betreffenden Ethnie und intensive Gespräche des Reisenden mit deren 
Mitgliedern, sondern auch — und erst das macht sie zu einer „dichten" Teilnahme 
(vgl. Anmerkung 96) — das Erleben unter Einbeziehung sämtlicher Sinne, also Se- 
hen, Hören, Riechen und Tasten: 

Die Nähe, die daraus resultiert, dass man an der Lebensweise der anderen 
zumindest ansatzweise teilhat, ermöglicht eine komplexe Erfassung von Si- 
tuationen. Zu diesem Urleben gehören alle Sinne. Nicht nur das Sehen und 
Hören, sondern auch das körperliche und seelische Fühlen. 102 

Zum seelischen Erleben des Forschers gehören „emotionale Bezogenheit" 103 und 
die Fähigkeit, Empathie gegenüber Denkstrukturen sowie Verhaltensweisen der 
ihm ursprünglich fremden Gesellschaft aufzubauen. Emotionale Bezogenheit 



98 Vgl. Kolil, Ethnologie, S. 109. 

99 Vgl. Seipel, „Malinowski", S. 282. 

100 Malinowski, Bronislaw, Argonauten des westlichen Pazifik. Ein Bericht über Unternehmungen und Abenteu- 
er der Eingeborenen in den Inselwelten von Melanesisch-Neuguinea, Fiaiikfuit a. M. 1979, S. 49. 

101 Thiel, Josef Franz, Grundbegriffe der Ethnologie. T orlesungen $wr Einführung, Berlin 5 1992 (Collectanea 
Iiistituti Anthropos 16), S. 22. 

lu2 Spittler, „Teilnehmende Beobachtung", S. 19. 

103 Fischer, Hans, „Feldforscliung", in: Ders. (Hrsg.), Ethnologie. Einführung und Überblick, Bedin 
=1988, S. 61-80, dort S. 63. 
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sowie Empathie erleichtern es dem Reisenden bzw. Ethnologen, soziale Nähe zur 
Eingeborenengesellschaft herzustellen und Verständnis für kulturelle Alerkmale 
der Fremdkultur wachsen zu lassen. 104 Neben der Empathie fähigkeit sind Neugier 
und Erstaunen gegenüber dem Fremden wesentliche Voraussetzungen für das Ver- 
stehen indigener Kulturen. Neugierde angesichts der Funktionsmechanismen 
fremder Gesellschaften schafft die Grundlage dafür, eigenkulturelle Wertkatego- 
rien und Reiseintentionen (z.B. Mission der Eingeborenen) zumindest zeitweise 
auszublenden und wirkliches Interesse an der fremden Kultur und an deren adä- 
quater Darstellung zu entwickeln. 105 Jean de Lery beispielsweise wurde insbeson- 
dere durch seine lebhafte Neugier auf die Lebensführung der Tupinamba immer 
wieder dazu motiviert, den Intentionen für verschiedene Verhaltensschemata die- 
ser Indianer nachzugehen. Konsequenz der genannten Neugier war die Fähigkeit, 
zuweilen über das Fremde zu erstaunen. Im Moment dieses Erstaunens traten aus 
der Heimat mitgebrachte Kategoriesysteme, Vorurteile sowie Vergleiche in den 
Hintergrund, und der Reisende, hier also Lery, sah sich der tatsächlichen Wirk- 
lichkeit gegenüber: „Das Erstaunen über das Fremde ist die Grundvoraussetzung 
für ein Verständnis fremder Kulturen jenseits starrer projektiver Verkennungen, 
denn was der Staunende entdeckt, ist die Unvergleichbarkeit der fremden Kultur." 106 

Für eine adäquate Wahrnehmung und Darstellung von Fremdkulturen ist die 
Durchdringung ihrer Denkweisen, Handlungsintentionen und Symbolsysteme 
unabdingbar. 107 So sollte der Forscher in der Lage sein, bestimmte Handlungswei- 
sen und Praktiken der Eingeborenen nicht isoliert zu betrachten, sondern sie in 
ihren größeren kulturellen Kontext einzuordnen und erst dann zu bewerten. 108 
Laut Claude Levi-Strauss ist es unbedingt notwendig, „herauszufinden, in wel- 
chem System von Verhaltensweisen, Glaubensinhalten und Vorstellungen solche 
Praktiken möglich sind" 109 . Zum Beispiel mußte die für den frühen europäischen 
Reisenden auf den ersten Blick zutiefst abschreckende Praxis des bei manchen 
indigenen Gesellschaften üblichen Kannibalismus zunächst fremdkulturell kontex- 
tualisiert werden: „Verstehen bedeutet hier [...], daß wir in Verhaltensweisen, die 
uns auf den ersten Blick barbarisch erscheinen, Intentionen entdecken, die die 
Handlung in einem anderen Licht erscheinen lassen." 110 So erkannte bereits Jean 
de Lery, daß der Verzehr von Menschen fleisch bei den Tupinamba rituell festge- 



104 „Das Veistelien entwickelt sich aus dei Fälligkeit des Wissenschafders Zur Empathie und reali- 
siert sich nur in der unmittelbaren, alltäglichen Konfrontation mit dem anderen [■■■]•" Erdheim, 
„Die Wissenschaften, das Unbewußte und das Irrationale", S. 25. 

105 Vgl. ebd., S. 49. 

106 Dietsche, Das Erstaunen über das Fremde, S. 7. 

107 Vgl. Geertz, Clifford, „,Aus der Perspektive des Eingeborenen'. Zum Problem des ethnologi- 
schen Verstehens", in: Ders., Dichte Beschreibung. Beiträge %itm I erstehen kultureller Systeme, Frankfurt a. 
AI. 1983, S. 289-309, dort S. 307f. 

los Weitere Ausführungen zu diesem Aspekt in Kap. 2.2.2.2. 

109 Levi-Strauss, Claude, „Primitive" und „Zivilisierte", Zürich 1972, S. 15. 

110 Bredella, „Ist das Verstehen fremder Kulturen wünschenswert?", S. 3 lt. 
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legt war, also eine kulturelle Aktivität darstellte, die keineswegs aus „barbarischer" Gier 
auf Menschenfleisch herrührte. 111 Auf diese Weise bewahrte Lery sich selbst davor, ein 
vorschnelles Urteil über das Kulturmerkmal „rituelle Anthropophagie" 2u fällen. 

2.2.2.2 Hinsicht in die fremdkulturelk Bedingtheit von Denk- und Verhaltensweisen 

Die Handlungsweisen und Denkstrukturen fremder Gesellschaften sind nur aus 
den jeweils betreffenden Kulturen selbst heraus erklärbar. Diese Grundthese des 
Yjdlturrelathismus verweist darauf, daß jede Kultur ein in sich geschlossenes System 
mit spezifischen Regeln ist. Es gehorcht einer ihm ganz eigenen Ordnung be- 
stimmter Formen der alltäglichen Lebensgestaltung. Jede Kultur stellt demzufolge 
„ein geschlossenes System von Gefühlseinstellungen, Denkformen, sozialen Ver- 
haltensweisen und auch Wahrnehmungs formen der Wirklichkeit dar" 112 . Daraus 
ist erstens der Grundsatz abzuleiten, daß alle kulturellen und sozialen Erscheinun- 
gen, die in einer bestimmten Ethnie festzustellen sind, in eben dieser Gesellschaft 
selbst kontextualisiert sind 113 und nur mit den von ihr hervorgebrachten Begriffs- 
kategorien bezeichnet werden können sowie beurteilt werden dürfen. 114 Zweitens 
ergibt sich die Feststellung, daß — da ja gesellschaftliche Normen und Werte kul- 
turspezifisch sind und nur für diejenige Kultur Relevanz haben, aus der sie her- 
vorgegangen sind — diese nicht auf andere Kulturen übertragen werden können: 
„Ein universales, gleichermaßen alle Kulturen übergreifendes Wert- und Normen- 
system aber gibt es nach Auffassung der Kulturrelativisten nicht." 115 

Das Verstehen fremder Ethnien stellte die frühneuzeitlichen Reisenden vor ei- 
ne schwierige Aufgabe, da sie lernen mußten, Eigenschaften und Handlungswei- 
sen der ihnen unvertrauten Völker nicht mit den Kategorien ihrer Heimatkultur 
zu erfassen, sondern diese kulturellen Phänomene in deren eigenkulturellen Kon- 
texten zu belassen. Nur so konnte und kann einer verzerrten, nicht angemessenen 
Wiedergabe fremdkultureller Realität vorgebeugt werden. Wie in Kapitel 2.2.2.1 
bereits angesprochen wurde, gelang es etwa Jean de Lery, die bei den brasiliani- 



111 So charakterisiert Erwin Frank den „menschlichen" Kannibalen folgendermaßen: „Er ißt Men- 
schen aus hehrem Motiv. Er mag den Vater nicht der kühlen Erde oder den Würmern übedassen, 
versucht sich die Kraft des Häuptlings oder eines bewunderten Feindes einzuverleiben oder folgt 
anderen komplexen Ideologien, welche es ihm als religiöse Pflicht erscheinen lassen, zu bestimmten 
Zwecken und Anlässen Menschenfleisch zu essen." Frank, Erwin, ,„Sie fressen Menschen, wie ihr 
scheußliches Aussehen beweist...'. Kritische Überlegungen zu Zeugen und Quellen der Menschen- 
fresserei", in: Duerr, Hans Peter (Hrsg.), Authentizität und Betrug in der Ethnologie, Frankfurt a. M. 1987 
(Edition Suhrkamp 1409; N. F. 409), S. 199-224, dort S. 214. 

112 Kohl, Ethnologie, S. 148. 

113 VgL Fuchs/ Berg, „Phänomenologie der Differenz", S. 34 

114 Vgl. Kohl, Ethnologie, S. 149. Dazu auch Wolf die trich Sclmiied-Kowarzik: „Wollen wir fremde 
Kultur verstehen, so müssen wir diese aus dem Gesamtkontext üirer lebenspraktisch bestimmten 
Sitmwelt zu begreifen suchen." Sclmiied-Kowarzik, Wolfdietrich, „Philosophische Ubedegungeii 
zum Verstehen fremder Kulturen und zu einer Theorie der menschlichen Kultur", in: Ders., Stagl, 
Justin (Hrsg.), Grundfragen der Ethnologie. Beiträge %ur gegenwärtigen Theorie-Diskussion, Berlin 1981, S. 349- 
389, dort S. 367. 

H5 Ebd. 
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sehen Tupinamba vorkommende Anthropophagie als Kulturmerkmal zu erken- 
nen, das einem bestimmten, festgelegten Ritus gehorchte und keineswegs sinnent- 
leerte „Menschenfresserei" bedeutete. Lery spürte demnach im Rahmen der Tupi- 
Kultur selbst den Intentionen für bestimmte Handlungsweisen der Indianer nach. 
Dem Kalvinisten gelang hier ein Perspektivwechsel, da er erfolgreich versuchte, kul- 
turelle Phänomene aus der Perspektive der Tupinamba selbst zu verstehen. Dieser 
Perspektivwechsel, der integraler Bestandteil teilnehmender Beobachtung ist und 
den Reisenden dazu befähigen soll, zumindest zeitweise „die Welt mit den Augen 
des betroffenen Volkes wahrzunehmen" 116 , ist eine wichtige Voraussetzung für 
die adäquate Wahrnehmung und Darstellung von Fremdkulturen. Die Praxis eines 
solchen Perspektivwechsels wurde m der Ethnologie zwar erst im 20. Jahrhundert 
bewußt als grundlegende Methode zum Verständnis von Fremdkulturen etabliert, 
scheint jedoch schon in früheren Jahrhunderten in Ansätzen — wenn auch eher 
unbewußt — vorgekommen zu sein. 

2.2.2.3 Wissen um die eigenkulturelle Bedingtheit von Normen, Wertvorstellungen und 
Verhaltensmustern 

Das Gelingen einer angemessenen Wahrnehmung und Darstellung von Fremdkul- 
turen hängt in hohem Maße von dem Verständnis des Reisenden für die kulturelle 
Bedingtheit seiner eigenen Normen und Verhaltensregeln ab. Der Forscher muß 
sich die Voraussetzungen für sein Verstehen ins Bewußtsein rufen 117 , sozusagen 
„der eigenen Interpretation inne" 118 werden. Die Einsicht, daß Wahrnehmung und 
Darstellung fremder Völker immer auch vom eigenkulturellen Verständnishori- 
zont des Beobachters bestimmt sein werden, ist Grundlage für den Versuch eines 
annähernden Verstehens überseeischer Ethnien: Diese Einsicht befähigt zu einer 
Relativierung des von der eigenen Kultur geprägten Blickwinkels 119 und fördert die 
Erkenntnis, daß das eigene Gesellschaftssystem nur eine von vielen möglichen 
Varianten kulturellen Zusammenlebens darstellt. 

Das bisher Gesagte erlaubt die Formulierung, daß die Möglichkeit eines Ver- 
stehens fremder Kulturen vom Bewußtsein des einzelnen Forschers um seine 
eigenkulturell determinierte Voreingenommenheit abhängt. 120 Mit anderen Wor- 
ten: Er muß sich bewußt als Ethnozentriker — sowie auch als Eurozentriker — 
wahrnehmen und um den Einfluß dieses Ethnozentnsmus auf seine Wahrneh- 



116 Suiidenneiei, Theo, Den Fremden verstehen. Eine praktische Hermeneutik, Göttingeii 1996, S. 26. 

117 Vgl. Scliiiiske, Andrea, „Peispektivenübemalmie als grundlegende Fälligkeit im Umgang mit 
Fremdem", in: Bredella, Lothar, Christ, Herbert (Hrsg.), Didaktik des Fremdverstehens, Gießen 1995, S. 
36-50, dort S. 41. 

11S Schmie d-Kowarzik, Wolfdietrich, „Das Verstehen fremder Kulturen. Zu einem Grundbegriff der 
Ethnologie als Kulturwissenschaft", in: Schweppeuhäuser, Gediard, Gleiter, Jörg H. (Hrsg.), Kultur - 
philosophische Spurensuche, Weimar 2000 (Pliilosopliische Diskurse 3), S. 62-80, dort S. 70. 

119 Vgl. Kolil, Ethnologie, S. 151. 

120 Vgl. Bitterli, Die , Wilden ' und die Zivilisierten \ S. 79. 
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mung und Darstellung fremder Kulturen wissen. 121 Die Trierer japanologin Irmela 
Hijiya-Kirschnereit faßt pointiert zusammen: 

Uns bleibt nur die Möglichkeit, unsere Verwurzelung in unserer eigenen 
Kultur klar zu erkennen und ein Gespür zu entwickeln für unsere Abhän- 
gigkeit von den eigenen gesellschaftlichen Normen, im Denken, Empfin- 
den und Handeln. Paradox ausgedrückt, heißt dies: Erst wenn wir bewußte 
Eurozentriker sind, vermögen wir das Fremde unvoreingenommen, d.h. unver- 
stellt durch unsere unbewußten Vorurteile, wahrzunehmen. So gesehen, wäre 
Eurozentrismus geradezu die Bedingung der Erkenntnis. 122 

Weiterhin ist für die Wahrnehmung und Darstellung fremder Völker die Einsicht 
angebracht, daß der reisende Beobachter das Andere, Fremde, grundsätzlich nicht 
total erfassen kann. Der Philosoph Bernhard Waidenfels verweist in diesem Zu- 
sammenhang auf die Unmöglichkeit, sich das Fremde als Außenstehender tatsäch- 
lich anzueignen, da dieses sich aufgrund seiner tiefgreifenden Andersartigkeit je- 
dem Vergleich und Übersetzungsversuch in heimatliche Kategorie Systeme entgeht 
„Wenn Fremdheit sich jedoch durch ihre Unzugänglichkeit bestimmt, so ist 
Fremdes nicht unvergleichlich, was immer noch eine komparative Qualität wäre, 
es ist vielmehr dem Vergleich entrückt, es ist über jeden Vergleich erhaben." 123 
Die Fähigkeit, den Anderen in seiner Andersheit zu erkennen und zu respektieren, 
die Einsicht also, daß das eigene Erfahrungsvermögen begrenzt ist, kann den Rei- 
senden — zumindest ansatzweise — davor bewahren, die fremde Kultur mittels 
üblicher Klischees, Stereotypen und Vorurteile erfassen zu wollen. Dadurch wird 
der Blick für den tatsächlichen Charakter indigener Kulturen geschärft. 

Es ist zu schließen, daß der in entlegene Erdteile Reisende nur dann eine 
Chance hat, sich dem inneren Funktionszusammenhang überseeischer Gesell- 
schaften zu nähern, wenn er sich zunächst ausschließlich auf die sinnliche Erfas- 
sung verschiedener fremdkultureller Phänomene konzentriert. Er muß also für die 
spätere Darstellung die Vermittlung von Erkenntnissen anstreben 124 und sich bemü- 



121 Vgl. Bargatzky, Thomas, „Die Ethnologie und das Piobleni dei kulturellen Fremdheit", in: Sun- 
dermeier, Theo (Hrsg.), Den Fremden wahrnehmen. Hausteine für eine Xenologie, Gütersloh 1992 (Studien 
zum Verstehen fremder Religionen 5), S. 13-29, dort S. 26. 

122 Hijiya-Kirschnereit, Das Ende der Exotik, S. 210. Einschränkend ist liier jedoch mit Funke zu 
argumentieren, daß abgesehen von der notwendigen Selbstvergewissemng unserer eigenkulturell 
bedingten Stmkturiertheit die spezielle „Staiidortgebimdenheit" des beobachtenden Individuums 
nicht auslöschbar ist und darüber hinaus einen für die „Konstituierung des Fremden" notwendigen 
Bezugsrahmen darstellt. Funke, „Zur Reflexion der Wahrnehmung", S. 50. 

123 Waiden! eis, Bernhard, Topographie des Fremden. Studien ^ur Phänomenologie des Fremden I, Frankfurt a. 
M. 1997 (Suhrkamp-Taschenbuch Wissenschaft 1320), S. 50. 

124 Vgl. Kellner, Manuel, Das Anderssein des Anderen. Aspekte %u Religion, Magie und Schamanismus in 
Stammesgesellschafien. Eine praxisorientierte Darstellung mit einer Unterrichtseinheit, Frankfurt a. M. 1998 
(Europäische Hochschulschrifteii, Reihe 33: Rehgionspädagogik, Bd. 17), S. 334. Auch Theo Sun- 
denneier verweist in diesem Zusammenhang darauf, daß Interpretation immer auch die „Reduktion von 
Komplexitäten und Fremdheiten" bedeutet. Sundemieier, Den Fremden verstehen, S. 30. 
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hen, eine unangemessene, da häufig auf Klischees und Stereotypen zurückgreifen- 
de, Interpretation des Fremden zu vermeiden. 

2.2.3 Erkenntnistheoretische Grundlagen 

Die Erörterung elementarer Alechanismen der Wahrnehmung und Darstellung von 
Fremdkulturen erfordert eine philosophische Theorielegung: Da ethnologisches Ver- 
stehen immer auch ein erkenntnistheoretisches Problem ist, muß von einer Übertra- 
gung hermeneutischer Prinzipien auf die Ethnologie ausgegangen werden. 

2.23. 1 Hermeneutik 

Die Hermeneutik ist die Wissenschaft vom Verstehen und Interpretieren; sie be- 
schäftigt sich insbesondere mit der „Reflexion über Bedingungen und Möglichkei- 
ten des Verstehens und seiner sprachlichen Artikulation" 125 . Bis ins 18. Jahrhun- 
dert hinein konzentrierte sich die Hermeneutik ausschließlich auf die Textausle- 
gung, so im Mittelalter vor allem auf die Bibelexegese; erst der Philosoph und 
Theologe Friedrich Schleiermacher (1768-1834) definierte auch die Persönlichkeit 
des interpretierenden Lesers als konstituierendes Element des Verstehensprozes- 
ses. 126 Besonders relevant für die vorliegende Untersuchung ist die Weiterentwick- 
lung dieser hermeneutischen Methodik im 20. Jahrhundert. So erörtern Martin 
Heidegger und vor allem dessen Schüler Hans-Georg Gadamer die Auswirkung 
des Vorverständnisses der interpretierenden Person auf den Verstehensprozeß. Der 
Interpretierende ist sowohl in seiner besonderen Individualität als auch in seiner 
geschichtlichen Determiniertheit von zentraler Wichtigkeit für das Verstehen 
selbst. Der Philosoph und Historiker Christoph Helferich faßt zusammen: 

Für die Erkenntnis bedeutet das die Einsicht, daß man eingebunden ist in 
die Sichtweise der eigenen Zeit, auch in ihre Vorurteile, anders: in ihren 
Horizont. Die Hermeneutik lehrt so das Verstehen verstehen als ein Ge- 
spräch zwischen Vergangenheit und Gegenwart, als ein Verschmelzen 
zweier Horizonte (der Horizont Piatons und seiner Zeit z.B., wenn ich ei- 
nen Platon-Text verstehen will, mit dem Horizont meiner Gegenwart und 
meiner Person). 127 

Dies bedeutet demnach, daß die Auffassung bzw. das Verständnis des Einzelnen vom 
Text sowie von der Beschaffenheit der Wirklichkeit relativ ist, also je nach geschichtli- 
chem Horizont und Persönlichkeit des Interpretierenden unterschiedlich ausfällt. 

Die Tatsache, daß sich das Vorverständnis des Einzelnen auf sein Verstehen 
auswirkt, wird als „Hermeneutischer Zirkel" bezeichnet: Das beobachtende und 

125 Wilpeit, Gero von, „Hermeneutik", üi: Ders., Sachwörterbuch der Literatur, Stuttgart 7 1989 (Kröners 
Taschenausgabe 231), S. 370f. 

12s Vgl. Helfericli, Christoph, Geschichte der Philosophie. Von den Anfängen bis sjz/r Gegenwart und Ostliches 
Denken, München 4 2000, S. 362. 
127 Ebd., S. 443. 
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interpretierende Subjekt bringt sein eigenes, aus Erfahrungen bereits erworbenes 
Wissen über das Objekt, welches es zu verstehen versucht, in den Interpretati- 
onsprozeß mit ein. Dieses Vorverständnis wird — wie oben bereits angedeutet — 
insbesondere durch den historisch-kulturellen Kontext, in welchem sich das beob- 
achtende Individuum bewegt, bedingt. Das Vorverständnis 128 des Beobachters 
von der objektiven Wahrheit (dem Text, den Zeichen, den kulturellen Gegeben- 
heiten,...) verändert sich während des hermeneutischen Interpretationsprozesses 
und bietet schließlich als modifiziertes Vorverständnis eine neue Deutungsperspektive: 

Auf diese Weise nähert sich der Interpret schrittweise — sozusagen in Spira- 
len — der angemessenen Deutung der Zeichen. Er vollführt eine hermeneuti- 
sche Spirale. [. . .] Das Verständnis des Ganzen hat zur Voraussetzung, daß man 
die Einzelheiten verstanden hat — umgekehrt wirkt das Verständnis des Gan- 
zen zurück auf die Deutung der Einzelheiten. 129 

Aus dem bisher Gesagten folgt erstens, daß der Hermeneutische Zirkel „eine Vermitt- 
lung von individuellem Vorwissen und objektiver Wahrheit leisten soll" 130 und daß es 
zweitens keine eindeutig objektive, „richtige" Interpretation eines Textes oder eines 
kulturellen Zusammenhanges geben kann, weil das Urteil der interpretierenden Indivi- 
duen von ihren unterschiedlichen Vorverständnissen der Sache abhängt. 

2.2.3.2 Ethnologie und Hermeneutik: ethnologisches Verstehen als erkenntnistheoretisches 
Problem 

Der amerikanische Anthropologe Clifford Geertz (geb. 1926) beschreibt den eth- 
nologischen Verstehensprozeß als erkenntnistheoretisches Problem. Er überträgt 
die vorrangig zum Auslegen von Texten verwendete Methode des hermeneuti- 
schen Zirkels auf kulturelle Phänomene, setzt die Textinterpretation mit der In- 
terpretation von Kulturen gleich. 131 Geertz vertritt demnach die These, daß sich 
Kulturen einem Text entsprechend lesen lassen: 

[. ..] mir geht es hier nur darum zu zeigen, daß sie [die Denkfigur des her- 
meneutischen Zirkels, T.H.] ethnographischen Deutungen, das heißt dem 
Durchdringen der Denkweisen anderer Völker, ebenso zugrunde liegt wie 



128 „Die Gesamtheit aller auf das Problem bezogenen Vorverständnisse bildet den l erstehenshori^ont des 
Interpreten beziehungsweise des fremden Subjekts." Wuchted, Kurt, Lehrbuch der Philosophie. Probleme - 
Grundbegriffe - Einsichten, Bern u.a. 3 1989 (UTB für Wissenschaft: Uni-Taschenbücher 1320), S. 103. 

129 Jank, Werner, Meyer, Hilbert, Didaktische Modelle, Berlin 3 1994, S. 114f. 

130 Geisenhanslüke, Achim, Einführung in die Literaturtheorie. X r on der Hermeneutik ^ur Medienwissenschaft, 
Darmstadt 2003, S. 50. 

131 Vgl. dazu Fuchs, Martin, „Clifford Geertz", in: Feest, Christian F., Kohl, Kad-Heinz (Hrsg.), 
Hauptwerke der Ethnologie, Stuttgart 2001 (Kröners Taschenausgabe Bd. 380), S. 122-128, dort S. 122; 
vgl. dazu außerdem Hansen, Klaus P., Kultur und Kulturwissenschaft: Eine Einführung, Tübingen u.a. 
2 2000 (UTB für Wissenschaft: Uni-Taschenbücher 1846), S. 329. 
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literarischen, historischen, philologischen, psychoanalytischen oder bibli- 
schen Deutungen [...]. 132 

Daraus folgt die zentrale Forderung, daß der Beobachter seine eigene kulturelle 
Determiniertheit anerkennt und sie als zentrales Element der Bedeutungsgebung 
im Interpretationsprozeß akzeptiert. Indem er dadurch quasi einen „hermeneuti- 
schen Efhnozentrismus" ausbildet, kann er dem Fremden objektiver und offener 
gegenübertreten 133 : Das interpretierende Subjekt erfährt nämlich eine Hori^onter- 
nnterung bzw. Relativierung bisheriger Vorstellungen, die sich im Zuge des herme- 
neutischen Deutungsprozesses aus der Modifizierung des individuellen Vorver- 
ständnisses eines kulturellen Phänomens ergibt; mit anderen Worten: der Interpre- 
tierende erlebt den „Verlust der Naivität, das Eigene für das Einzige zu halten" 134 . 
Clifford Geertz fordert insgesamt eine „reflexive Ethnologie" 135 , die das Problem 
der ethnographischen Repräsentation in den Mittelpunkt ihrer Überlegungen 
rückt: Der interpretierende Forscher muß sich seiner eigenkulturell bedingten 
Voreingenommenheit bewußt sein (vgl. Kap. 2.2.2.3) und sie als nchtungsgebend 
für seinen Deutungsprozeß ständig kritisch reflektieren; das „Nachdenken über 
die Grundlagen des eigenen Denkens [wird] zur ständig präsenten Notwendig- 
keit" 136 . Peter Weber-Schäfer formuliert zusammenfassend: „Die Offenheit des 
reflexiven Denkens für sich selbst muß zu einer ständigen Konstituente des Pro- 
zesses der Selbstspiegelung werden, der dem Versuch des Fremdverstehens und 
des Kulturvergleichs zugrunde liegt." 137 

Das ethnologische Verstehen ist deshalb ein bedeutendes erkenntnistheoreti- 
sches Problem, da das tatsächliche Begreifen fremdkultureller Strukturen im Prinzip 
immer ungewiß bleiben muß. In der Philosophie wird diese zweifelnde Tendenz, 
die eine Alöglichkeit sicherer Erkenntnis verneint, als „Skeptizismus" bezeich- 
net. 138 Sie resultiert aus dem oben erläuterten Sachverhalt, daß es keine allgemein- 
gültige Erkenntnis bezüglich eines Textes oder kulturellen Phänomens geben 
kann, sondern daß die Subjektivität eines jeden einzelnen Beobachters eine jeweils 
singulare, spezifische Erkenntnis begründet. Dieser erkenntnistheoretische Indivi- 



132 Geeitz, Qiffoid, Dichte Beschreibung. Beitrüge %um T 'erstehen kultureller Systeme, Frankfurt a. M. 1983, S. 307. 

133 Vgl. Bredeila, „Ist das Verstehen fremder Kulturen wünschenswert?", S. 33. 

134 Hansen, Kultur und Kulturwissenschaft, S. 333. 

135 Fuchs, „Clifford Geertz", S. 126. 

136 Weber-Schäfer, Peter, ,„Eurozeiitrismus' contra ,Universahsmus'. Uber die Alöglichkeit, nicht- 
europäische Kulturen Zu verstehen", in: Brocker, Manfred, Nau, Heino Heinrich (Hrsg.), Ethno- 
zentrismus. Möglichkeiten und Grenzen des interkulturellen Dialogs, Darmstadt 1997, S. 241-255, dort S. 249. 
Auch Hans-Günter Funke verweist darauf, daß der Beobachter die sozio-historische Bedingtheit 
seiner Person im Rahmen des Erkenntnisprozesses thematisieren muß: „Der EtlmoZentrismus der 
eigeiikulturellen und historischen Standortgebuiidenheit des Erkemitiiissubjekts ist eine notwendige 
Bedingung fiir die Konstituierung des Fremden, die nicht aufgehoben werden kann, aber bewußt 

OD O ' O ' 

gehalten werden muß." Funke, „Zur Reflexion der Wahrnehmung", S. 50. 

137 Weber-Schäfer, ,„Eurozentrismus' contra ,Uiiiveisalismus'", S. 252. 

138 Vgl. Fischer, Hubert, Einführung in die Philosophie. Grundlegende Begriffe und Vorstellungen im Rahmen 
einer essentiellen Philosophie , Hamburg 1993, S. 19. 
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dualismus (Subjektivismus) verhindert jede unmittelbare sinnliche Erkenntnis 139 , da die 
Sinneswahrnehmung durch die jeweils individuelle Deutungsarbeit „gebrochen" ist. 140 

2.2.4 Die Schwierigkeiten des Europäers angesichts des Fremden 

Venus ä la reche rche de nouveaute, les Europeens decouvrirent une realite 
depassant leurs esperances ... et leur imagination. 141 

Die Reisenden des 16. bis 18. Jahrhunderts zeigten sich angesichts der zahlreichen 
neuen Erfahrungen, die sie in der Fremde machten, häufig „überfordert". 142 Sie 
mußten eine Vielzahl neuer Eindrücke bewältigen, verarbeiten und später auch 
schriftlich formulieren, was erkenntnistheoretische und vermittlungstechnische 
Probleme mit sich brachte. Die Formulierung „Überforderung des Europäers" 
bedeutet keine Schmälerung der Leistungen der frühen Reisenden auf dem Gebiet 
des Kulturkontakts und der Berichterstattung. Es geht vielmehr darum, die Schwie- 
rigkeiten der Fremderfahrung aufzuzeigen sowie die von den Reisenden verwende- 
ten Mechanismen zu deren Bewältigung zu diskutieren. Mit Rüdiger Dammanns 
Worten ist den Leistungen der frühen Entdecker hohe Anerkennung zuzusprechen: 

Der einzige FJnterschied [zwischen den frühen und den modernen Reisen- 
den, T.H.] besteht zunächst und allein in der Tatsache, daß die frühen Ent- 
decker dem Fremden wesentlich unvorbereiteter gegenüberstanden als je- 
der Reisende nach ihnen, daß sie, um es modern zu formulieren, noch über 
keinerlei angemessene symbolische Repräsentanzen verfügten, um das Un- 
vertraute erfassen und es dann auch noch sprachlich vermitteln zu können. 
So waren sie ihren Wahrnehmungen wie den selbst märchenhaftesten In- 
formationen weitgehend staunend ausgeliefert und konnten in ihren Be- 
schreibungen nicht selten bloß dieses Staunen artikulieren. Gerade in An- 
betracht solcher im Vergleich zu heute eher rudimentären Voraussetzungen 
allerdings können ihre Pionierleistungen gar nicht hoch genug eingeschätzt 



139 „Zu Erkenntnis kommen wii teilweise duicli Sinne swahrnehmung und teilweise duicli Nachden- 
ken. Als Prototyp von Eikemitiiis aber gilt seit jeliei die Siimeswalmiehmimg, insbesondere das 
Sehen." Feibei, Rafael, Philosophische Grundbegriffe. Eine Einführung, München 5 1998 (Beck'sche Reihe 
1054), S. 50. Im Gegensatz zu den Skeptizisten geht die erkeimtnisdieoretische Richtung des „Empi- 
rismus" davon aus, daß ausschließlich die Empirie, die Siimeserfahrung, unbeeinflußt durch das 
jeweilige Individuum, für das Wissen über die Beschaffenheit der Wirklichkeit (die Erkenntnis) 
verantwortlich ist. Vgl. dazu http://www.pliillex.de/enipirism.htm (19.11.2005) sowie Wuchted, 
Eehrbuch der Philosophie, S. 86. Peter Brenner führt aus, daß sich in der Frühen Neuzeit, insbesondere 
auch im Rahmen der Entdeckungsreisen, das Prinzip der Erfahrung als einzige Quelle des Wissens- 
erwerbs durchgesetzt habe, aber schon bald in seiner Ausscliheßhclikeit aufgegeben werden mußte: 
„Daß der Versuch der Begründung einer rein empirisch-sensualistischeii Wissenschaft zum Schei- 
tern verurteilt war, hat schon die Zweite Generation der Renaissance- Wissenschaftler sich eingeste- 
hen müssen." Brenner, „Die Erfahrung der Fremde", S. 28. 

140 Vgl. Ferber, Philosophische Grundbegriffe, S. 51. 

141 http:/ /www.aliancafraiicesa. com.br/Cademo_Cultural/introducao_f.php (01.07.2005) 

142 „Die Konfrontation mit dem Fremden stellt erhebliche Anforderungen an den Reisenden." 
Brenner, „Die Erfahrung der Fremde", S. 14. 
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werden. Unter Berücksichtigung des damals vorhandenen Wissens haben 
sie Hervorragendes geleistet. 143 

2.2.4. 1 Die qualitativen Grenzen des geistigen Aufnahmevermögens und ihre Folgen: 
Vorurteile, Topoi, Stereotypen 

Die Neue Welt und ihre Bewohner stellten eine große Herausforderung an das 
Wahrnehmungs- und Darstellungsvermögen des europäischen Reisenden dar. Der 
Besucher aus Übersee mußte erstens versuchen, das Fremde intellektuell zu erfas- 
sen und einzuordnen, um es in einem zweiten Schritt den Daheimgebliebenen 
möglichst authentisch in seinem Reisebericht zu vermitteln. Dazu stützte sich der 
Reisende auf bestimmte Wahmehmungskategorien und Strategien zur Bewälti- 
gung des Anderen: 

Das Problem der Andersartigkeit gehört zu den Grunderfahrungen interkultu- 
reller Kontakte. Anhand des Studiums überseeischer Reiseberichte wird deut- 
lich, wie sehr die Begegnung mit aussereuropäischen Völkern den gängigen 
Vorstellungen und Normen der Herkunftskultur widersprach und die Einord- 
nung des Gesehenen und Erlebten höchste Ansprüche an die geistige Verarbei- 
tung stellte. Die Herausbildung von Topoi stiess daher auf einen fruchtbaren 
Boden. Auch die Kannibalismusvorstellung fällt in diesen Bereich. 144 

Zu den genannten „Topoi" gesellte sich die Ausbildung von Stereotypen und 
Vorurteilen, mittels derer der Europäer das Fremde zu begreifen und in seinen 
eigenen Wissenshorizont einzuordnen versuchte: „Fremde sind gleichsam vieldeu- 
tige unbestimmte Reize, deren Verarbeitung durch Stereotypisierungen (Gast, 
Feind, Exot, Wilder etc.), Vereinfachungen, Klischees, am leichtesten gelingen 
mag." 145 Pauschale Kategorisierungen halfen dem Beobachter demnach zunächst 
dabei, das Fremde überhaupt zu versprachlichen und damit kognitiv „behandel- 
bar" bzw. vertraut 146 zu machen 147 und ermöglichten es ihm weiterhin, das Andere 
für die Leser zuhause nachvollziehbar zu beschreiben. 148 Diese Strategien der 

143 Dammaim, Rüdiger, Die dialogische Praxis der Feldforschung. Der ethnographische Blick als Paradigma der 
Erkenntnisgewinnung, Frankfurt a. M. u.a. 1991 (Campus Forschung 671), S. 69i. 

144 http:/ /www.uiiicom.iiiii2h.ch/joumal/arcliiv/l-97/reisebeiichte.htnil (01.07.2005) 

145 Spitziiagel, Albert, „Angst vor dem Fremden: Genese, Erscheinungsweisen und Auswirkungen", 
in: Bredeila, Lodiar, Christ, Herbert (Hrsg.), Begegnungen mit dem Fremden, Gießen 1996 (Gießener 
Diskurse 15), S. 21-37, dort S. 24. 

146 Vgl. Röseberg, Dorothee, Kulturwissenschaft Frankreich, Stuttgart u.a. 2001, S. 175. 

147 Der Reisende überführt demnach das Fremde ins Eigene. Vgl. dazu Ohle, Karlheinz, Das Ich und 
das Andere. Grundlage einer Soziologie des Fremden, Stuttgart 1978 (Sozialwisseiischaftliche Studien 15), S. 26. 

148 „Nur mit Hilfe dieser Vorstellungen und Vorurteile konnten sie das gänzlich Fremde und An- 
dersartige erst beschreiben und die neue Welt in die alte bringen." Gewecke, II ie die neue W elf in die 
alte kam, S. 0. Eine weitere, wichtige Wahrnehmungs- und Darstellungskategorie in den Reiseberich- 
ten ist das Wunderbare, Phantastische (Fabelwesen, Ungeheuer, ...). Vgl. dazu Landfester, Manfred, 
„Der Blick auf das Andere. Herodot und die Anfänge der antiken Berichte über außergriechische 
Völker und Länder", in: Ertzdorff, Xenja von (Hrsg.), Beschreibung der Welt. Zur Poetik der Reise- und 
Fänderberichte. I orträge eines interdisziplinären Symposiums vom 8. bis 13. Juni 1998 an der Justus-Fiebig- 
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Aneignung waren meist traditionell in der Herkunftskultur des Reisenden verwur- 
zelt; die psychologische Stereotypenforschung spricht hier von einer „Basis grup- 
penspezifischer Kategoriensysteme" 149 . 

Da die Stereotypen- und Vorurteilsforschung zentrale Ansatzpunkte für die 
Behandlung unseres Themas bietet, verdient sie an dieser Stelle eine eingehendere 
Erörterung. Die Sozialpsychologie versteht unter stereotypen Systemen 

[. ..] primär latent vorhandene allgemeine Formeln von hohem Prägnanzni- 
veau, die der emotionalen und pseudorationalen Bewältigung von solchen 
Situationen, personalen und apersonalen Gegebenheiten dienen, die dem 
Individuum nicht in Form einer echten Strukturerhellung, also objektiven 
Uberschaubarkeit zugänglich sind. 150 

Diese Aussage unterstreicht die primäre Funktion von Stereotypen: Diese sollen 
dem Beobachter helfen, das Fremde in seiner vielfältigen Andersartigkeit kognitiv 
erfaßbar zu machen; sie haben „Struktunerungs- und Orientierungsfunktion" 151 . 
Die grundlegende psychologische Wirkung stereotyper Systeme besteht darin, den 
Beobachter bzw. den Reisenden „vom Druck unüberschaubarer Situationen" 152 zu 
entlasten, ihm Angst und Unsicherheit angesichts des Fremden zu nehmen und 
ihm späterhin auch darstellungstechnische Handlungsfreiheit zu erlauben: 

Stereotype Systeme sind [. ..] schematische Interpretationsformen der Wirk- 
lichkeit, die im Dienste einer allseitigen aber vereinfachten Orientierung in 
der Umwelt sowie deren Bewältigung stehen und das Individuum von der 
Ungewißheit der je begegnenden Situationen [...] und der sie definierenden 
Gegebenheiten befreien. 153 

Somit können Stereotypien sicherlich keinem Objektivitätsanspruch gerecht wer- 
den, da sie eine Vereinfachung der tatsächlichen Realität sowie die Generalisierung 
individueller Erfahrungsmomente bedeuten. 154 Dennoch ist die Verwendung ste- 



Universität Gießen, Amsterdam u.a. 2000 (Chloe. Beihefte zum Daplmis 31), S. 3-35, dort S. 23. 
Schließlich definiert auch Funke das primäre Ziel, welches mit dem Einsatz stereotypisierter, eigen- 
kulmrell bedingter Raster verfolgt wird, nämlich die Evoziemug eines Gefühls der X ertrautheit. „Die 
Wahrnehmungsfähigkeit der Amerika-Reisenden wurde durch eigenkulmrell bedingte Raster redu- 
ziert und beeinflußt. Das von ihnen Wahrgenommene wurde nach Darstelhuigsmustern der europäi- 
schen literarischen Tradition schriftlich fixiert mit dem Ziel, den europäischen Lesern das Fremde vertraut 
werden lassen [Hervorhebung T.H.]." Funke, „Zur Reflexion der Wahrnelunuiig", S. 50. In diesem 
Zusammenhang verweist Funke auch (indirekt) auf den Aiieigiiuiigsmechanismus des T ergkichs: 
„Dabei reduzierte der Autor die Gesamtmenge des Wahrgenommenen auf die Teilmenge des ihm 

" Do o 

wesenüich Erscheinenden und deutete und bewertete dies nach Kategorien und Wertvorstellungeii 
seiner Eigenkultur oder anderer ihm und seinen Lesern vertrauter Kulturen (z.B. Antike, Orient)." Ebd 

14y Bergler, Reinliold, Psychologie stereotyper Systeme, Bern u.a. 1966, S. 94. 

150 Ebd., S. 108. 

151 Ebd., S. 111. 

152 Ebd., S. 108. 

153 Ebd. 

154 Vgl. ebd., S. 109. 
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reotyper Systeme — gerade für die frühneuzeitlichen Reisenden — oft die einzige 
Möglichkeit, dem Fremden in seiner Vielfalt handlungsfähig gegenüberzutreten. Ste- 
reotype Systeme sind demnach „Pseudolösungen von Konflikten [...], die aus einer 
Verunsicherung des Alenschen in der Konfrontation mit der je begegnenden Welt 
entstehen" 155 . Ein bekanntes stereotypes Phänomen ist das Vorurteil 156 , nämlich die 

[u]nkntische Übernahme einer Meinung, Erwartung oder Auffassung. Ein 
Individuum mit Vorurteil fällt über Personen, Sachverhalte, Gruppen usw. 
positive oder negative Urteile, ohne die Gründe dafür zu kennen bzw. ge- 
prüft zu haben oder eigene und möglichst objektive Erfahrungen zu ma- 
chen. Zumeist wird der Begriff im negativen Sinne verwendet. 157 

Daraus geht hervor, daß Vorurteile meistens nicht der Wirklichkeit entsprechen, 
sondern vielmehr emotional fundiert sind. 158 Darüber hinaus beinhalten sie häufig 
eine Abwertung anderer Individuen bzw. Gruppen, von denen sich das urteilende 
Subjekt positiv abzugrenzen versucht. Besonders beliebt — schon bei den frühen 
Entdeckungsreisenden — war zum Beispiel die Beanspruchung der Opposition 
von „zivilisierter Welt" und „primitiver Welt" vor allem bezüglich der technisch- 
wissenschaftlichen „Unterentwickeltheit" der Naturvölker. Dieses Konstrukt sollte 
helfen, die fremde Wirklichkeit in den eigenkulturellen Wissenshorizont zu integrieren: 

Depuis le debut, pour penser l'Amerique, bien ses habitants que ses terres, 
l'Europe a eu recours ä Popposition conceptuelle qui separe le monde ci- 
vilise du monde barbare et primitif. C'est le moyen qu'elle a trouve pour 
traduire en termes de connaissance l'etrangete que presentaient les nou- 
velles terres et les nouvelles humanites. 159 

Der Einsatz von Stereotypen hatte weitreichende Konsequenzen für die Wahr- 
nehmung und Darstellung fremdkultureller Wirklichkeit. Stereotypisierungen und 
Vereinfachungen, die Verwendung von Wahrnehmungskategorien wie dem 
„Wunderbaren" und die Darstellung fremder Ethnien als „Exoten" oder „Barba- 
ren" glichen sich dann, daß sie den Blick auf den tatsächlichen Charakter des 
Fremden eher verstellten als erhellten. Allgemein gilt: Indem man das Andere, das 
Fremde, in eigenkulturelle Kategorien zu übersetzen versucht, indem man „geleb- 
te Zusammenhänge zerreißt und die dadurch erhaltenen Bruchstücke den Denk- 



155 Bergler, Psychologie stereotyper Systeme, S. 101. 

156 Vgl. ebd., S. 103. 

157 Schaut), Hoist, Zeiike, Kad G., „Vorurteil", in: Dies., Wörterbuch Pädagogik, München 2 1997, S. 
365, rechte Sp. 

158 „Der Begriff des Vor-Urteils beinhaltet, rein vom Sprachlichen her, schon den Charakter des 
Alogischen, besagt also, daß liier Aussagen über personelle oder dingliche Gegebenheiten gemacht 
werden, die nicht das Ergebnis objektiver und damit eindeutiger Sclilußfolgerungen sind." Bergler, 

Psychologie stereotyper Systeme, S. 98. 

159 Senellart, „L'effet americain", S. 104. 
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kategorien der eigenen Kultur kompatibel macht" 160 , wird dieses Fremde seines 
eigenen Charakters beraubt. Dieser Zusammenhang läßt sich anhand der Katego- 
rie des „Exotischen" gut nachvollziehen, taugt doch „der Begriff des Exotischen 
solange nicht zum menschlichen Umgang mit Anderen, als er eben nur die Ab- 
wechslung, das Alalerische, Unverbindliche bezeichnet und somit die Chance ver- 
tut, die Anderen als Andere bestehen zu lassen" 161 . Schließlich verweist die sozial- 
psychologische Forschung darauf, daß stereotype Systeme strukturell mit Erwar- 
tungssystemen gleichzusetzen sind. 162 Das bedeutet, daß die eigenkulturell beding- 
ten Stereotype, die der europäische Reisende mit nach Übersee bringt, seine 
Wahrnehmung bereits vor dem eigentlichen Kontakt mit der Neuen Welt durch 
spezifische Erwartungen an das Fremde determinieren: 

In der Konfrontation mit den personalen und apersonalen Gegebenheiten der 
Um- und Mitwelt werden primär und wesentlich die den stereotypen Gege- 
benheiten adäquaten Strukturen wahrgenommen bzw. die objektiven Daten 
entsprechend uminterpretiert. Stereotype Systeme sind Orientierungspunkte 
menschlichen Verhaltens, da sie die Wahrnehmungssituation bereits mit ganz 
bestimmten Erwartungshaltungen und Erwartungssystemen aufladen. 163 

Der Einsatz stereotyper Systeme zeugte insbesondere bei den frühen Reisenden 
von einer geistigen „Überforderung" angesichts der vollständigen Andersartigkeit 
der Neuen Welt: „It is as if, at a certain point, the mental shutters come down; as 
lf, wifh so much to see and absorb and understand, the effort suddenly becomes 
too much for them, and Europeans retreat to the half-light of their traditional 
mental world." 164 Weiterhin war die Verwendung von Stereotypen einer angemes- 
senen Erfassung des Fremden meistens abträglich. Die Nutzbarmachung eines 
eigenkulturell bedingten Kategoriesystems soll den frühneuzeitlichen Reisenden 
aber keinesfalls negativ in Rechnung gestellt werden, da dies einem anachronisti- 
schen Werturteil gleichkäme. 



161 Stagl, Justin, „Die Beschreibung des Fremden in der Wissenschaft", in: Duerr, Hans Peter 
(Hrsg.), Der Wissenschaft/er und das Irrationale. Bd. 1: Beiträge aus Ethnologie und Anthropologie, Frankfurt a. 
M. 1981, S. 273-295, dort S. 276. 

161 Wiimner, Franz Martin, „Barbaren, Exoten und Heiden - zur Wahrnehmung der Anderen", in: 
Zeitschrift für Lateinamerika 29, 1985, S. 45-53, dort S. 47. 
1S2 Vgl. Bergler, Psychologie stereotyper Systeme, S. 110. 

163 Ebd.,S. 111. 

164 Elhott, John H, The old world and the new 1 492-1 650, Cambridge 1970, S. 14. In diesem Zusam- 
menhang verweist auch Urs Bittedi darauf, „daß verallgemeinernde pejorative Begriffe zur Bezeich- 
nung des Uberseebewolmers wie , Barbar', ,Wilder' oder ,Heide' mit Vorliebe darm verwendet wur- 
den, wem das Faktum der Kulturbegegnung von Seiten des Europäers intellektuell nicht Zu bewälti- 
gen war". Bitterli, Die , Wilden' und die Zivilisierten \ S. 367. 
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Exkurs: Der Mythos vom „Bon Saurage" 

Der Topos vom „Bon Sauvage" ist wohl der bekannteste zur Aneignung fremd- 
kultureller Realität verwendete stereotype Mechanismus. 165 Er hat seine Wurzeln 
in der Antike, etabliert sich in Europa aber erst um die Mitte des 16. Jahrhunderts. 
Dies geschieht infolge der ersten ethnographischen Reiseberichte, da durch die 
Entdeckung Amerikas die antiken Vorstellungen vom Goldenen Zeitalter und der 
ursprünglichen Unschuld des Menschen neu belebt werden. Es besteht dabei 
prinzipiell ein Unterschied zwischen den im Deutschen oft synonym verwendeten 
Begriffen „Guter Wilder" und „Edler Wilder", impliziert letzterer doch primär die 
Verherrlichung von Tapferkeit und Kampfesmut der Sauvages, ersterer hingegen 
deren Güte und Herzlichkeit. 

Schon Kolumbus bietet in seinen Schilderungen der karibischen Eingeborenen 
als ansehnliche, zutiefst naturverbundene, gütige und unschuldige Menschen 166 die 
grundlegenden Elemente für die Gestaltung des Bildes vom „Bon Sauvage". Lite- 
rarisch-philosophische Verankerung findet dieser Mythos in den Essays „Des 
cannibales" und „Des coches" (1580) von Michel de Montaigne, der die ethno- 
graphischen Daten der Reiseberichte mit seinen Idealvorstellungen von einem 
„Guten Wilden" verbindet und ein Indianerbild entwirft, das auf bestimmte 
Merkmale reduziert ist und nicht mehr der Realität entspricht (vgl. dazu genauer 
Kap. 2.2.6.3). Elisabeth Frenzel weist hier darauf hin, daß Montaigne eher das 
Porträt des „Edlen Wilden" entwirft 167 , eine These, die von Angela Enders' Hin- 
weis, Montaigne hebe besonders kriegerische Tapferkeit und Brüderlichkeit der 
„Wilden" als deren wichtigste Tugenden hervor, bekräftigt wird 168 . Bei jean- 
Baptiste Du Tertre (1610-1687) findet die Idealisierung der Indianer als Repräsen- 
tanten des ursprünglichen menschlichen Naturzustandes einen ersten Abschluß; 



165 Zu Entstehung und Inhalt dei Legende vom „Guten Wilden" können an dieser Stelle nur einige 
gmndlegende Bemerkungen gemacht werden, und es muß zur näheren Information auf die zu dieser 
Thematik zahlreich erschienenen Publikationen verwiesen werden. Zu nennen sind liier insbesonde- 
re der Artikel „Edler Wilder" von Elisabeth Frenzel, in: Dies., Motive der W eltliteratur. Ein Lexikon 
dichtungsgeschichtlicher Längsschnitte, Stuttgart 2 1980 (Kröners Taschenausgabe 301), S. 793-807; weiter- 
hin der Eintrag „Edler Wilder" von Horst S. Daermiirich, in: Ders., Daemmrich, Ingrid G., Themen 
und Motive in der Literatur. Ein Handbuch, Tübingen u.a. 2 1995 (UTB für Wissenschaft: Uni- 
Tasclienbücher 8034: Große Reihe), S. 110-115; Kohl, Kad-Heinz, Entzauberter Blick. Das Bild vom 
Guten Wilden und die Erfahrung der Zivilisation, Bedin 1981; Rangel, Cados, The Latin A.mericans. Their 
Love-Hate Relationship with the United States, New Bmnswick u.a. 1987, bes. S. 9-20 sowie schließlich 
der folgende Sammelband: Fluderiük, Monika, Haslinger, Petei, Kaufmann, Stefan (Hrsg.), Der 
yilteritätsdiskurs des Edlen Wilden. Exotismus, Anthropologie und Zivilisationskritik am Beispiel eines europäi- 
schen Topos, Würzburg 2002 (Identitäten und Alteritäteu 10), lüer insbesondere die Einleitung von 
Stefan Ka ufmann und Peter Haslinger: „Der Edle Wilde - Wendungen eines Topos" (S. 13-30). Die 
genannten Titel sind auch Gmndlage der vorliegenden Ausführungen. 

16e Kolunibus nimmt hier allerdings eine Unterscheidung Zwischen den Völkerfamihen der Arawaks 
und der Kariben vor: Erstere beschreibt er als friedlich und gutmütig, also als „Gute Wilde", letztere 
jedoch als kriegerische, böse Kannibalen. Vgl. dazu Weyhofen, Haus-Theo, „Die altamerikanischen 
Kulturen" (1996), http:/ /www. wktscliaft.bos-muenchen.de/~hsweyhof/kapitel2. htm (19.11.2005) 
167 Vgl. Frenzel, Motive der Weltliteratur, S. 796. 
lös Vgl. Enders, Die Legende von der „Neuen Welt", S. 27. 
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der amerikanische Indianer besitzt bis ins 18. Jahrhundert hinein Modellcharakter 
für das Bild vom „Edlen Wilden". 169 

Der Mythos vom „Bon Sauvage" wird dazu benutzt, den Naturzustand, in 
dem die „Wilden" leben, der europäischen Zivilisation als moralisch überlegen 
und vorbildlich gegenüberzustellen: Anhand der tugendhaften Eingeborenen zeige 
sich, daß erst die Zivilisation den Menschen moralisch verdorben habe. Das Bild 
vom Guten Wilden erfährt demnach eine Funktionalisierung als Alittel der Gesell- 
schafts- und Zivilisationskntik. Es wird deutlich, daß dieses Konstrukt des „Bon 
Sauvage" ein eher ungeeignetes Modell für die verstehende Annäherung an frem- 
de Kulturen ist, da es aufgrund seines Charakters als positives Idealbild einen an- 
gemessenen Blick auf die fremdkulturelle Realität verwehrt. 

Der Begriff „Edler Wilder" — welcher als „terminus technicus" erst seit dem 19. 
Jahrhundert Verwendung findet — taucht in der Literatur zum ersten Alal explizit in 
der Tragödie The Conquest of Granada (1670/71) des Engländers John Dryden auf, der 
darin einen heldenhaften afrikanischen Mauren als „Noble Savage" bezeichnet. 170 

2.2.4.2 Probleme der Kommunikation und der Terminologie 

Die starke geistige Beanspruchung europäischer Reisender in der Kontaktsituation 
mit Völkern in Ubersee zeichnete sich in zwei weiteren Bereichen ab: Ein tatsäch- 
liches Verständnis sowie eine angemessene Beschreibung der fremdkulturellen 
Wirklichkeit gestaltete sich zum einen deshalb problematisch, weil naturgemäß 
Kommunikationsschwierigkeiten zwischen Europäern und Eingeborenen bestanden 
und zum anderen, weil der europäische Wortschatz nicht selten unbrauchbar für die 
Erfassung spezifischer Phänomene der Fremdkultur war. 

Urs Bitterli beschreibt die Probleme einer mterkulturellen Verständigung am 
Beispiel der Besiedelung Nordamerikas wie folgt: 

Auch konnte man sich mit den Indianern nur schwer wirklich verständigen: 
Die Wörterverzeichnisse, welche fleißige Missionare seit dem 16. Jahrhundert 
zusammenstellten, enthielten nur eine sehr beschränkte Zahl von Vokabeln, 
deren Bedeutung im indianischen Verständnis oft unklar blieb. 171 

Auch Jean de Lery berichtet von Mißverständnissen, die sich zwischen ihm und den 
Tupinamba Brasiliens ergeben hatten. Aufgrund mangelnder Sprachkompetenz sowie 



169 Vgl. dazu insbesondere Funke, Hans-Güntei, „,Barbare cmel' o ,bon sauvage'? La huicionalizaciön 
ambivalente de la iinagen del indio en la ,Histoire generale des Antilles' (1667-1671) del padie Du Tertie", 
in: Dispositio XVII (42-43): Crossing the Atlantic. Travel Uterahire and the Perception of the Other, 1992, S. 73-105. 

170 Vgl. Frenzel, Motive der Weltliteratur, S. 797; vgl. aucli Stein, Eckart, „John Dryden, Tlie Conquest 
of Granada", in: Jens, Walter (Hrsg.), Kindlers Neues Eiteraturlexikon, Bd. 4: C/-D~ München 1989, S. 
888f sowie Fludernik, Monika, „Der ,Edle Wilde' als Kehrseite des Kulturprogressivismus", in: 
Dies., Haslinger, Peter, Kaufmann, Stefan (Hrsg.), Der Ateritätsdiskurs des Edlen Wilden. Exotismus, 
Anthropologie und Zivilisationskritik am Beispiel eines europäischen Topos, Würzburg 2002 (Identitäten und 
Alteritäten 10), S. 157-175, dort S. 163ff. 

171 Bitterli, Die Entdeckung Amerikas, S. 21. 
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fehlender Erfahrung deutete er Gesten bzw. Verhaltensweisen der Indianer mehrfach 
falsch, woraus sich eine entscheidende Beeinträchtigung seiner Wahrnehmung ergab. 

Zu den Verständigungsproblemen, die sich insbesondere negativ auf eine adä- 
quate Wahrnehmung fremdkultureller Realität auswirkten, gesellten sich oft 
Schwierigkeiten der Terminologie, die eine angemessene Darstellung des Fremden 
erschwerten. Im Hinblick auf Lerys Berichterstattung etwa schien der französische 
Wortschatz häufig nicht dafür geeignet gewesen zu sein, die Merkmale der frem- 
den Ethnie in ihrer Andersartigkeit zu erfassen; die Verwendung unpassender 
französischer Begriffe zur Bezeichnung fremdkultureller Phänomene ging dann 
mit einer Vereinfachung oder gar Verfälschung dieser Aspekte einher. 172 Urs Bit- 
terli verweist zusammenfassend darauf, „wie schwierig es war, mit den herge- 
brachten Begriffen einer europäischen Sprache die Realität einer neuartigen Welt 
beschreibend erfassen zu wollen" 173 . Abschließend ist zu beachten, daß sich die 
Terminologieschwierigkeiten der frühen Reisenden zum einen auf die Benennung 
der fremdländischen Flora und Fauna bezogen, daß sie zum anderen aber insbe- 
sondere bei der schriftlichen Fixierung fremdkultureller menschlicher Verhaltens- 
weisen auftraten 174 : 

But whenever he [der europäische Reisende, T.H.] attempted to go beyond 
direct descnption, the would-be ethnologist was faced by severe semantic 
difficulties. For in sixteenth-century Europe, which had very little know- 
ledge and still less understanding of the peoples beyond lts borders, there 
were very few terms with which to classify men. 175 

2.2.5 „Ethnologische" Selbstreflexion der Autoren von Reiseberichten 

Um die Mitte des 20. Jahrhunderts begann die ethnologische Forschung, ihre 
eigenkulturellen Wahrnehmungsvoraussetzungen und die Alöglichkeiten einer 
angemessenen Darstellung von Fremdkulturen bewußt zu reflektieren 176 ; der Eth- 
nologe wurde „in seiner Subjekthaftigkeit" 177 , mit seinem eigenen Vorverständnis 
der Wirklichkeit, immer stärker thematisiert. Das Wissen um die kulturelle Deter- 
miniertheit des Forschers führte zu einer skeptizistischen Grundhaltung, die bis 
heute von dem Zweifel an einem tatsächlich möglichen Verständnis fremdkultu- 
reller Wirklichkeit geprägt ist: 



172 Vgl. dazu genauer Ceiteau, Michel de, T'Ecriture de l'Histoire, Paris 1975, S. 247f. 

173 Bitterli, Die Entdeckung Amerikas, S. 18. 

174 Anthony Pagden spricht hier treffend von einer „helplessness before the indescribable". Pagden, 
Anthony, The fall of natural man. The American Indian and the origins of comparative ethnology, Cambridge 
u.a. 1982, S. 12. 

17 5 Ebd., S. 13. 

176 Vgl. Sclmiied-Kowarzik, „Philosophische Überlegungen zum Verstehen fremder Kulturen", S. 366. 

177 Sundermeier, Den Fremden verstehen, S. 28. 
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Mit den wachsenden Erfahrungen, die in Form von ,Feldforschung' gemacht 
werden, wächst auch das Bewußtsein von der Perspektivik aller Beobachtun- 
gen, der deformierenden Wirkung auf die beobachteten ,Objekte c , die sich 
aus der Anwesenheit des beobachtenden Subjekts selbst ergeben. Die kate- 
gonale Dominanz Europas über den Rest der Welt als europäisches Er- 
kenntnisobjekt beginnt sich zu lockern. 178 

Es ist demnach festzustellen, daß die Entwicklung der ethnologischen Forschung 
von einer wachsenden Problematisierung der Bedingtheiten kultureller Wahrneh- 
mungsmechanismen geprägt ist. 179 Die Ethnologie weiß, daß ihre Methoden des 
Erkenntnisgewinns ethnozentnstisch verankert sind; „diesen Sachverhalt gilt es 
aber weder zu ignorieren [noch] zu beschönigen [...], sondern ihn als unvermeid- 
lich hinzunehmen und zu einem integralen Bestandteil der Erforschung kultureller 
Fremdheit zu machen" 180 . Dies entspricht der Forderung von Clifford Geertz, die 
Erkenntnistheorie der Hermeneutik auf die Ethnologie zu übertragen (vgl. Kap. 
2.2.3.2), formuliert er doch die Erkenntnis bzw. das sinngemäße Begreifen fremd- 
kultureller Zusammenhänge als einen „produktiven Akt [•••], an dem Subjekt und 
Objekt beteiligt sind" 181 , den also nicht nur das Erkenntnisobjekt, sondern auch 
das beobachtende Erkenntnissubjekt gleichermaßen konstituieren. Der Ethnologe 
bzw. Reisende sollte demnach die Bereitschaft entwickeln, die eigenen Verste- 
hensvoraussetzungen und Denkstrukturen kritisch zu reflektieren, da die Deutung 
fremdkultureller Lebenszusammenhänge je nach Verständnishorizont individuell 
verschieden ausfällt (vgl. Kap. 2.2.3). 

Weiterhin zeigt sich, daß die moderne Ethnologie im 20. Jahrhundert eine Krise 
der Repräsentation erlebte; die ethnologische Forschung begann, die Tauglichkeit 
ihrer Beschreibungsstrukturen für die adäquate Darstellung fremdkultureller Reali- 
tät zu reflektieren 182 sowie die „Konstruktion des Schreibens und Beschreibens" 183 
kritisch zu analysieren. Susanne Christina Jost vom Institut für Ethnologie der 
Universität Bern faßt zusammen: 

[In den 60er und 70er jähren des 20. Jhdts., T.H.] setzt die Frage nach der Mög- 
lichkeit der Repräsentation ein [...]. Die Alöglichkeit, etwas unter bestimmten 
Umständen und mit unleugbarer Vorprägung Beobachtetes objektiv und sozusa- 
gen ,authentisch' beschreiben zu können, wird zunehmend in Frage gestellt. 184 



178 Kinsche, „Nirgendwo und anderswo", S. 164. 

179 Vgl. Daininaim, Die dialogische Praxis der Feldforschung, S. 43 und S. 97. 

180 Bargatzky, „Die Ethnologie und das Problem der kulturellen Fremdheit", S. 26. 

181 Hansen, Kultur und Kulturwissenschaft, S. 329. 

182 Vgl. Bredella, „Ist das Verstehen fremder Kulturen wünschenswert?", S. 23. 

183 Hauser-Schäublin, Brigitta, „Vom Reisen und vom Verstehen. Die Ethnologie und ,das Andere"', 
in: Forschung <&■ Lehre 6, 1999, S. 139-142, dort S. 141. 

184 Jost, Susanne Christina, I orsicht: Keine Angst vor Kultur. Ein Leitfaden durch die Ethnologie mit Vor- 
schlägen für ihren Einsatz im Schulunterricht, Bern 1997 (Arbeitsblätter des Instituts für Ethnologie der 
Universität Bern 16), S. 27. 
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Jost greift nochmals die oben bereits angesprochene Tatsache auf, daß die kultu- 
relle Determiniertheit des Reisenden zu einer spezifischen Wahrnehmung, zu 
einem individuell geprägten Verständnis des Fremden führt. Schon dieser erste 
Schritt interkultureller Kontaktaufnahme, die Beobachtung, ist vom eigenen Ver- 
stehenshorizont geprägt, so daß eine authentische Wahrnehmung des Fremden 
grundsätzlich ausgeschlossen ist. Darüber hinaus aber verweist Jost auf das Pro- 
blem ethnologischer Repräsentation: Bei der Beschreibung des Fremden treten se- 
mantische Schwierigkeiten bzw. Terminologieprobleme auf (vgl. Kap. 2.2.4.2); 
neben diese Begrenztheit des eigenen Begriffsrepertoires zur schriftlichen Erfas- 
sung des Anderen tritt zusätzlich die Tatsache, daß auch die Darstellung bzw. 
abschließende Interpretation der fremden Kultur grundsätzlich von der Individua- 
lität des Reisenden abhängt (vgl. dazu auch Kap. 2.2.1). Die bereits gebrochene 
Perspektive der Wahrnehmung wird demnach um eine ebenfalls gebrochene Per- 
spektive der Darstellung ergänzt. Es besteht also ein Unterschied zwischen Beob- 
achtung (Wahrnehmung) und Darstellung (Interpretation) des Fremden: 

Es wäre also illusorisch zu denken, dass wir [. ..] von den Dingen ein abso- 
lut objektives Bild geben [...]. Die Konstruktion ist immer im Spiel (durch 
Auswahl, Selektion, auch beim Tagebuch). Es existiert eine Differenz zwi- 
schen dem, was man sieht und dem, was man beschreibt. 185 

Der Reisende muß sich dieser Bedingungen seiner Darstellung, insbesondere der 
Differenz zwischen Beobachtung und Beschreibung, bewußt werden, um sich den 
Strukturen fremder Kulturen möglichst angemessen nähern zu können. 186 

Selbstverständlich dürfen die geschilderten Ansprüche der modernen Ethno- 
logie nicht auf das 16, 17. oder 18. Jahrhundert übertragen werden. Dennoch sind 
Elemente einer Reflexion über Schwierigkeiten der Wahrnehmung und Darstel- 
lung des Fremden in Ansätzen bereits in den Reiseberichten der Frühen Neuzeit 
zu finden, wie im Verlaufe dieser Arbeit zu zeigen sein wird. 187 An dieser Stelle ist 
nur daraufhinzuweisen, daß schon im 16. Jahrhundert, z.B. in der Histoire Jean de 
Lerys, explizite sowie implizite Hinweise auf eine „ethnologische" Selbstreflexion 
des Autors zu finden sind: Der Kalvinist thematisiert sowohl die Probleme seiner 
Wahrnehmung als auch die Schwierigkeiten einer angemessenen Darstellung der 
von ihm beobachteten Eingeborenenkultur der Tupinamba. 



185 Röseberg, Ku/turwissenschafl Frankreich, S. 183. Dazu auch Gottowik, Volker, Konstruktionen des Anderen. 
Ctifford Geert™ und die Krise der ethnographischen Repräsentation, Berlin 1997, S. 321: „Der etlmograpliisclie Text 
ist demnach keine Abbildung der fremden Kultur aus der Perspektive der Einheimischen, keine reine 
Beschreibung des fremden Selbstverständiiisses, in der sich die Beschriebenen unvemiittelt wiedererken- 
nen könnten, sondern etwas Gemachtes, Hergestelltes und in diesem Sinne Fiktives." 

186 Zur Krise der Repräsentation in der Ethnologie unter besonderer Bezugnahme auf Clifford 
Geertz vgl. auch Fauser, Markus, Kulturwissenschaft, Darmstadt 2003, S. 30. 

187 So betont auch Jost, „dass diese Problematik schon sehr früh, d.h. bereits von Vorläufern der 
Ethnologie erkannt wurde, aber damals nicht zu einer ausgedehnten Auseinandersetzung führte...". 
Jost, Vorsicht: Keine Angst vor Kultur, S. 27. 
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2.2.6 Der Skeptizismus Montaignes 

Der französische Schriftsteller und Philosoph Michel de Alontaigne (1533-1592) 
liefert in seinen Essais einen wichtigen Beitrag zur Theoriediskussion um die 
Wahrnehmung und Darstellung des Fremden. Als Begründer des neuzeitlichen philo- 
sophischen Skeptizismus beschäftigte er sich mit den Möglichkeiten der menschlichen 
Erkenntnis und gelangte zu der Überzeugung, daß sie grundsätzlich ungewiß sei. 188 

2.2.6. 1 Die Begrenztheit des menschlichen Wahrnehmungs- und Erkenntnisvermögens 

|e crains que nostre cognoissance soit foible en tous sens, nous ne voyons 
ny gueres loin, ny gueres arnere; eile embrasse peu et vit peu, courte et en 
estandue de temps et en estandue de matiere [...]. Quand tout ce qui est ve- 
nu par rapport du passe jusques ä nous seroit vray et seroit sceu par quel- 
qu'un, ce seroit moins que nen au pris de ce qui est ignore. Et de cette 
mesme image du monde qui coule pendant que nous y sommes, combien 
chetive et racourcie est la cognoissance des plus curieux! Non seulement 
des evenements particuliers que fortune rend souvant exemplaires et poi- 
sans, mais de Testat des grandes polices et nations, ü nous en eschappe cent 
fois plus qu'il n'en vient ä nostre science. [...] nostre cognoissance [...] est un 
miserable fondement de nos regles et [...] nous represente volontiers une 
tres-fauce image des choses. 189 

In dieser Passage des Essays „Des coches" formuliert Montaigne seine zentralen 
Thesen zur Begrenztheit des menschlichen Wahrnehmungs- und Erkenntnisver- 
mögens. Der Philosoph bezweifelt die menschliche Überzeugung, etwas definitiv 
wissen zu können 190 ; er verweist stattdessen darauf, daß unser Wissen um die 
Dinge eigenkulturell determiniert ist, auf einem unserer eigenen Kultur erwachsenen 
Regelsystem beruht und deshalb nicht Schlüssel zur Kenntnis der ganzen Welt sein 
kann. 191 Das Anlegen eigenkultureller Kategorien auf fremdkulturelle Phänomene 
verzerre und verfälsche die Wahrnehmungen überseeischer Ethnien bei den euro- 
päischen Reisenden und in deren Berichten. 192 Insgesamt ist festzuhalten, daß 



183 Vgl. Hausmann, Frank- Rutger, „Die Literatur der Renaissance", in: Grimm, Jürgen (Hrsg.), Fran- 
zösische Literaturgeschichte, Stuttgart u.a. 4 1999, S. 100-135, dort S. 131. 

189 Montaigne, Michel de, „Des coches", in: Villey, Pierre (Hrsg.), Montaigne „Fes Essais, Uvre III", 
Paris 2 1992, S. 898-915, dort S. 907f. 

190 Vgl. dazu auch Fetz, Reto Luzius, „Michel de Montaigne (1533-1592). Philosophie als Suche nach 
Selbstidentität", in: Blum, Paul Richard (Hrsg.), Philosophen der Renaissance. Eine Einführung, Darmstadt 
1999, S. 161-172, dort S. 170. 

191 „[Montaigne] weiß also, wie unheilbar unsere Wahrnehmungen das Fremde verfälschen, weil wir 
die Kategorien aus unserer uns vertrauten Weitsicht dem Fremden als eine Art Tarnkappe überstül- 
pen." Hildebrandt, Hans-Hagen, „Die Aneignung des Fremden in europäischen Texten der Frühen 
Neuzeit", in: Bachorski, Hans-Jürgen, Röcke, Werner (Hrsg.), W eltbildwandel. Selbstdeutung und Fremder- 
fahrung im Epochenübergang vom Spätmittelalter ^ur Frühen Neuheit, Trier 1995 (Literatur - Imagination - 
Realität. Auglistische, germanistische, romanistische Studien 10), S. 107-133, dort S. 129. 

192 Vgl. dazu auch ebd., S. 125f. 
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Montaigne in seinen Essais Zweifel an der Fähigkeit des europäischen Geistes 
formuliert, überseeische Kulturen in ihrer Komplexität angemessen wahrnehmen 
und darstellen zu können. 193 

2.2.6.2 Kulturrelativismus 

Seine zentrale Aussage, daß die menschliche Urteilsbildung jeweils durch die eige- 
ne Kultur vorgeprägt sei (vgl. Kap. 2.2.6.1), thematisiert Montaigne auch in einem 
weiteren berühmten Essay mit dem Titel „Des cannibales". Dort stellt er aller- 
dings den eigenkulturellen Standpunkt der Europäer, welche insbesondere den in 
Übersee praktizierten Kannibalismus verteufeln, noch intensiver in Frage: „[■■■] 
chacun appelle barbarie ce qui n'est pas de son usage; comme de vray il semble 
que nous n'avons autre mire de la vente et de la raison que l'exemple et idee des 
opinions et usances du pais oü nous sommes." 194 Montaigne erkennt, daß jeder 
das als „Barbarei" bezeichne, was nicht seinen kulturellen Gewohnheiten („u- 
sances") entspreche; die Vorstellung von „richtigen", angemessenen Verhaltens- 
weisen sei jeweils durch Wertmaßstäbe und Gewohnheiten des eigenen Her- 
kunftslandes determiniert. Indem Montaigne begreift, daß sich die einzelnen Kul- 
turen deshalb voneinander unterscheiden, weil sie Ergebnis verschiedener histo- 
risch-sozialer sowie geographischer Bedingungen sind, wird er sich der Relativität 
seiner eigenkulturellen Position gewahr. 195 

Man kann insgesamt von einem „skeptischen Relativismus" 196 oder „Kulturre- 
lativismus" Montaignes sprechen. Skeptisch zeigt sich der Franzose deshalb, weil er 
daran zweifelt, daß die europäischen Sitten und Wertvorstellungen Allgemeingül- 
tigkeit besitzen. Vielmehr zieht er aus seinen Überlegungen den Schluß, daß euro- 
päische Handlungsmuster und Traditionen — gemäß den ihnen zugrundeliegenden 
spezifischen Bedingungen — nur einen Komplex möglicher Denk- und Verhaltens- 
weisen unter vielen bilden. Sie sind keinesfalls absolut zu setzen bzw. auf andere 
Kulturen übertragbar 197 , sondern ausschließlich in Abhängigkeit von besagten 
grundlegenden eigenkulturellen Bedingungen gültig sowie erklärbar und deshalb 
relativ. Funke faßt zusammen: „[...] die Vielfalt der fremden Sitten und Überzeu- 
gungen relativierte die Verbindlichkeit der eigenen, die die Europäer bislang als 
allgemeingültig angesehen hatten [. . .]." 198 



19j Bitteiii spricht in diesem Zusammenhang vom „Zweifel" Montaignes „an der geistigen Aufnah- 
mefähigkeit" der europäischen Überseereisendeii. Bitterli, Die , Wilden' und die Zivilisierten', S. 233. 

194 Montaigne, Michel de, „Des caimibales", in: Villey, Pierre (Hrsg.), Montaigne, „Les Essais, Uvre I", 

Paris 2 1992, S. 202-214, dort S. 205. 

155 Vgl. Bitterli, Die , Wilden' und die Zivilisierten', S. 233. 

196 Funke, Studien ^ur Reiseutopie der Frühauf k/ärung, S. 101. 

197 Funke spricht liier von einer „skeptische [n] Kritik [Montaignes] an der Verahsolutieruiig der 
religiösen und politischen Traditionen des eigenen Landes". Ebd. 

193 Ebd. Vgl. dazu auch Breimer, Peter J., „Interkulturelle Hermeneutik. Probleme einer Theorie 
kulturellen Fremdversteheiis", in: Zimmermann, Peter (Hrsg.), „Interkulturelle Germanistik". Dialog der 
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2.2.6.3 Kulturkritik und die philosophische Grundlegung des Mythos vom „Bon Sauvage" 

Alontaignes Zweifel an der Überlegenheit bzw. Verabsolutierung eigenkultureller 
Werte und Normen eröffnet den Weg zu einer umfassenden Kulturkritik: 

Montaignes kritische Auseinandersetzung mit dem althergebrachten Dua- 
lismus von ,Eigenem c und , Fremdem' ist ein Akt interkultureller Reflexion, 
der hergebrachte Grenzen ins Wanken bringt. Der vorbehaltlose Glaube an 
die Überlegenheit der eigenen kulturellen Wertmuster gerät in den Sog 
skeptischen Denkens und wird am Ende potentiell preisgegeben; die Eben- 
bürtigkeit oder gar die Überlegenheit der fremden Kultur hingegen wird 
zumindest als Möglichkeit in Betracht gezogen, wenn die Fremdkultur nicht 
gar der eigenen als Ideal gegenübergestellt wird. 199 

Alontaigne zeigt Alängel der zeitgenössischen französischen Gesellschaft auf, in- 
dem er die Erfahrungsberichte der frühen Reisenden in die Neue Welt verarbeitet 
und die Gestalt des brasilianischen Indianers als ideales Gegenbild zum Franzosen 
bzw. zur europäischen Kultur des 16. Jahrhunderts insgesamt entwirft. Obwohl 
Alontaigne seine Quellen nicht explizit nennt 200 , kommt die literaturwissenschaft- 
liche Forschung zu dem Ergebnis, daß er einige der von ]ean de Lery in dessen 
Histoire bereitgestellten Elemente der Fremdkultur in seinen Essais philosophisch 
reflektierend aufgreift und verarbeitet. 201 Montaigne, der ebenso wie Lery Kritik 
an den Zuständen im zeitgenössischen Frankreich übt, funktionalisiert zu diesem 
Zweck systematisch bestimmte ethnographische Angaben, die der Kalvinist zu den 
südamerikanischen Eingeborenen bietet. Alontaigne ermöglicht sich mit seiner kul- 
turkritischen Zielsetzung demnach die Gestaltung des Bildes vom „Bon Sauvage" 202 , 
das er den Europäern in vieler Hinsicht als positives Pendant gegenüberstellt. 

Die bisherigen Ausführungen lassen sich anhand der vielzitierten Bemerkun- 
gen Alontaignes zum Kannibalismus, mittels derer er seinen europäischen Zeitge- 
nossen vorwirft, sie überträfen die „Wilden" noch an Grausamkeit, illustrieren: 



Kulturen auf Deutsch?, Frankfurt a. M. u.a. 2 1991, S. 35-55, doit S. 38f. Brenner verweist liier (S. 39) auf 
„Alontaignes Einsicht in die Relativität der kulturellen Werte". 

199 Brenner, „Iiiterkulturelle Hermeneutik", S. 38. 

200 Vgl. Kolil, Kad-Heinz, „Aristokraten des Urwalds. Die Grundlegung des Bildes vom Guten Wilden bei 
Montaigne", in: Ders., Entzauberter Blick. Das Bild vom Guten Wilden und die Erfahrung der Zivilisation, 
Berlin 1981, S. 21-32, dort S. 21. 

201 Vgl. dazu etwa Gilmore, Myroii P., „The New Wodd in French and English Historians of the 
Sixteendi Century", in: Cliiappelli, Fredi (Hrsg.), First Images of America. The impact of the New World on 
the old, vol. 2, Berkeley u.a. 1976, S. 519-527, dort S. 521; vgl. auch Wolfzettel, Friedrich, Le discours du 
rojageur, S. 98; vgl. weiterhin Lazard, Madeleine, Michel de Montaigne, Paris 1992, S. 244; vgl. außerdem 
Stiehl, Hans Adolf, Fänderbilder. Imago/ogische Fallstudie %u Montaigne, Rlieinbach-Merzbach 1990 (Bon- 
ner Untersuchungen zur Vergleichenden Literaturwissenschaft 8), S. 206; vgl. schließlich Enders, Die 
liegende von der „Neuen Welt", S. 199. 

2u2 Vgl. Erdheim, Mario, „Anthropologische Modelle des 16. Jahrhunderts: Oviedo (1478-1557), Las 
Casas (1475-1566), Sahagiin (1499-1540), Montaigne (1533-1592)", in: Marschall, Wolfgang (Hrsg.), 
Klassiker der Ku Ituranfhropologie. I on Montaigne bis Margaret Mead, München 1990, S. 19-50, dort S. 44. 
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Je pense qu'il y a plus de barbarie ä manger un homme vivant qu'ä le man- 
ger mort, ä deschirer, par tourmens et par geenes, un corps encore plein de 
sentiment, le faire rostir par le menu, le faire mordre et meurtrir aux chiens 
et aux pourceaux (comme nous l'avons, non seulement leu, mais veu de 
fresche memoire, non entre des ennemis anciens, mais entre des voisins et 
concitoyens, et, qui pis est, sous pretexte de piete et de religion), que de le 
rostir et manger apres qu'il est trespasse. [...] Nous les pouvons donq bien 
appeller barbares, eu esgard aux regles de la raison, mais non pas eu esgard 
ä nous, qui les surpassons en toute sorte de barbarie. 203 

Der von den brasilianischen Eingeborenen praktizierte Kannibalismus 204 , welcher 
von den europäischen Uberseereisenden immer als sicheres Zeichen für die Grau- 
samkeit, Unmenschlichkeit und Kulturlosigkeit der „Wilden" bemüht wurde, er- 
scheint vor dem Hintergrund der von den Franzosen während der Religionskriege 
begangenen Greueltaten weitaus weniger brutal. Immerhin, so Montaigne, hätten 
die Indianer ihre Opfer vor dem Verspeisen getötet und nicht bei lebendigem 
Leibe zerfleischt, was seinen Landsleuten vorzuwerfen sei. 

Anders als Lery strebt Montaigne insgesamt eine systematische Idealisierung 
der Indianer an 205 , wählt aus der Histoire nur die positiv beschriebenen oder im 
Vergleich zu den Franzosen weniger negativ erscheinenden, ihm zu einer Kritik an 
der französischen Gesellschaft gereichenden Elemente der Indianerkultur aus. 206 
Damit etabliert er den „Wilden" wegen seiner Güte und Friedfertigkeit als Vorbild 
für die Europäer. Das Leben im Naturzustand bewahrt den Indianer vor den 
schädlichen Auswirkungen der Zivilisation, insbesondere vor der in Europa zu 
beklagenden Immoralität. Diesem Dasein im Einklang mit der Natur wird dem- 
nach der Vorzug vor der Kultur der Alten Welt gegeben. 207 Das charakterisierte 
„Wilden"-Bild Montaignes, welches sich durch eine Reduzierung auf bestimmte 
Merkmale auszeichnet, korrespondiert nicht mehr mit der indianischen Realität, 
sondern repräsentiert ein Ideal: den „Bon Sauvage". Es ist also Montaigne, der 
Ende des 16. Jahrhunderts in seinem Essay „Des canmbales" (1580) eine erste 
strukturierte philosophische Grundlegung des Bildes eben dieses „Bon Sauvage" 
vornimmt 208 , den später sogenannten „Alythos vom Guten Wilden" mithin in 
Worte kleidet 209 (vgl. auch Kap. 2.2.4.1): 



203 Montaigne, „Des caimibales", S. 2091. 

- " 4 Alan sollte hier vielmehr von „ritueller Anthropophagie" sprechen, da es sich um eine kulturell festge- 
legte Zeremonie, die bestimmten Regeln gehorchte, und nicht um bloße Nahnmgs aufnähme handelte. 

205 Vgl Enders, Die Legende von der „Neuen Welt", S. 224. 

206 Vgl. ebd., S. 196 u. S. 103. 

207 Vgl. Daemmrich, „Edler Wilder", S. 112, r. Sp. 

208 Vgl. Kohl, Karl-Heinz, „Der Gute Wilde der Iiitelleknielleii. Zur Entstehungs- und Wirkungsge- 
schichte einer ethnologischen Utopie", in: Neugebauer- Wölk, Monika, Saage, Richard (Hrsg.), Die 
Politisierung des Utopischen im 18. Jahrhundert. I r om utopischen Systementwurf %um Zeitalter der Revolution, 
Tübingen 1996 (Hallesche Beiträge zur europäischen Aufklärung 4), S. 70-86, dort S. 72. 

209 Vgl. Rangel, The Latin Americans, S. 13. 
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In Zusammenfassung der Züge, die den indianischen Völkerschaften von 
den ersten ethnographischen Berichterstattern und von den Chronisten der 
Entdeckungsreisen zugeschrieben worden waren, verlieh Montaigne in die- 
ser um 1580 entstandenen kleinen Schrift der Legende vom Guten Wilden 
die Gestalt, die sie nicht nur in der Philosophie und Literatur, sondern auch 
in der Ethnographie des 17. Jahrhunderts zu einer bedeutenden Konventi- 
on werden lassen sollte. 210 



2.3 Zwischen Theorie und Textanalyse — 

Bemerkungen zum methodischen Vorgehen 

Die in Kapitel 1.2 angedeuteten Überlegungen zur methodischen Vorgehensweise 
werden im folgenden eingehender erörtert. Dabei sind diejenigen Fragen an die 
gewählten Reiseberichte zu formulieren, welche das Auffinden von Reflexionsspuren 
%ur Wahrnehmung und Darstellung des Fremden in eben diesen Texten erlauben. Die 
Methodik der vorliegenden Arbeit ist eine textimmanente, da Argumentation und 
Ergebnissicherung auf einer genauen Analyse der fünf Primärtexte basieren. 
Grundlage für die Untersuchung sind die in Kapitel 2.2 dargestellten Theorien zur 
Wahrnehmung und Darstellung fremder bzw. fremdkultureller Wirklichkeit. Die 
methodischen Überlegungen orientieren sich insbesondere an den beiden Aufsät- 
zen von Hans-Günter Funke zum Metadiskurs in den französischen Reiseberich- 
ten Andre Thevets und Jean de Lerys über ihren Aufenthalt in Brasilien (vgl. Lite- 
raturverzeichnis und Forschungsüberblick in Kapitel 1.3). 

Um Spuren einer Reflexion über die Voraussetzungen, die Qualität und die 
Probleme der Wahrnehmung und Darstellung fremder Länder bzw. Kulturen zu 
eruieren, also einen den Primärtexten eingeschriebenen Metadiskurs zu diesen 
Fragen überzeugend nachweisen und charakterisieren zu können, muß zunächst 
eine problemorientierte Bestandsaufnahme zentraler Topoi vorgenommen werden, 
die der Autor des jeweiligen Reiseberichts insbesondere über die Eingeborenenge- 
sellschaft mitteilt. Relevant sind hier etwa ausgewählte Aspekte des Aussehens, 
Charakters und der Lebensgestaltung ihrer Alitglieder. Daraus ergibt sich eine 
Serie von Episoden sowie ein Raster verschiedener Themen, die je nach Wichtig- 
keit für den Schreibenden zu hierarchisieren sind. Damit einhergehend wird unter- 
sucht, nie die Autoren ihr Bild des „Wilden" gestalten, welche Phänomene sie 
positiv oder negativ bewerten; auch hier ist eine Rasterbildung vorzunehmen. Um 
zu einer fundierten Charakterisierung dieser Urteilsbildung zu gelangen, sind 
Wortfeldanalysen des von den Schreibenden verwendeten Vokabulars zur Darstel- 
lung der Eingeborenen notwendig. Es gilt exakt festzulegen, ob Begriffe wie etwa 
„sauvage" im Zusammenhang des Textes positiv oder negativ konnotiert sind; 
dabei ist zu beachten, daß der semantische Bedeutungshorizont eines Lexems im 

210 Kolü, „Aristokraten des Urwalds", S. 21. 
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16. Jahrhundert möglicherweise ein anderer war als im heutigen Französisch. 
Auch sind die verwendeten Darstellungstechniken zu charakterisieren. Mit diesem 
Themenkomplex, in dessen Zentrum die Beschreibungen der verschiedenen Au- 
toren stehen, sind interpretatonsche Fragestellungen wie diejenige nach dem Zu- 
standekommen des spezifischen Bildes, das sie von den Eingeborenen entwerfen, 
eng verbunden: Welche Faktoren haben Einfluß auf die besondere Ausgestaltung 
dieses Porträts, auf die jeweilige Urteilsbildung? Welche Funktionen verleihen die 
Reisenden — bewußt oder unbewußt - ihrer Darstellung der Fremdkultur? Be- 
schreiben sie die „Wilden" um ihrer selbst willen, also lediglich aus dem Wunsch 
objektiver Faktenvermittlung heraus, oder dient ihr Bild der Eingeborenen etwa 
als Instrument für Kritik an der französischen Gesellschaft wie z.B. bei Lery? 
Unentbehrlich für diese Analyse der Basistexte ist die Erarbeitung eines Rasters 
für die eigenkulturelle Bedingtheit der Schreibenden, sind sie doch durch Religion, 
Ausbildung, sowie weitere Konstituenten ihrer Persönlichkeit vorgeprägt. So müs- 
sen etwa am Anfang der Untersuchung zu Lerys Histoire d'un voyage fait en la terre du 
Bre'sil Angaben zur Biographie ihres kalvinistischen Verfassers stehen: Ohne 
Kenntnis der religiösen Prägung Lerys und seines entbehrungsreichen Lebens 
während der Religionskriege, die nach seiner Rückkehr aus Brasilien in Frankreich 
zu wüten begannen, sind verschiedene Wesensmerkmale seines Porträts der Tupi- 
namba kaum zu erfassen und bestimmte Nuancierungen nicht deutbar. 

Auf Grundlage der bisher genannten Analyseschritte ist schließlich die zentra- 
le, in sich nochmals zu untergliedernde Fragestellung zu bearbeiten: 

Können erstens Aussagen über den Charakter der identifizierten Wahrnehmungs- 
erlebnisse, über die jeweilige Wahrnehmung der den Reisenden unvertrauten Ethnie 
gemacht werden? Gelingt den Autoren eine Erschließung der ihr eigentlichen 
Wesensart, können sie sich ihrem eigenkulturellen Hintergrund entziehen? Ant- 
worten auf diese Fragen lassen sich nur rückwirkend aus der später schriftlich 
niedergelegten Darstellung des Erlebten eruieren: „Uber die ursprüngliche Wahr- 
nehmung einer Fremdkultur durch den Reisenden ist in der Regel nur wenig be- 
kannt: Sie kann nur näherungsweise und partiell aus der Repräsentation' der 
Fremdkultur im Reisebericht erschlossen werden." 211 

Und zweitens: Findet ein Nachdenken über Fragen bzw. Probleme der eigenkul- 
turell bedingten Wahrnehmung und Darstellung des Fremden statt? Machen sich 
die Reisenden etwa Gedanken über die Voraussetzungen einer angemessenen 
Wahrnehmung fremder Kulturen? Welche Ansprüche stellen sie an die eigene Dar- 
stellung des Fremden? Welche Prinzipien der Repräsentation müssen ihrer Ansicht 
nach beachtet werden, damit den daheimgebliebenen Lesern das Fremde mög- 
lichst wahrheitsgetreu vor Augen geführt werden kann? Ist eine solche Reflexion 
bei den Autoren der Reiseberichte lediglich ansatzweise oder bereits stärker aus- 



211 Funke, Haiis-Güntei, „Spuien eines Metadiskurses übei die Problematik der Wahrnehmung und 
Darstellung fiemdkultuiellei Wirkhclikeit in den Brasilien-Reiseberichten Thevets und Lerys", in: 
Komanistische Zeitschrift für Uteraturgeschichte 16 (3-4), 2002, S. 395-426, dort S. 398. 
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geprägt, und wie läßt sich diese Tendenz erklären? Inwieweit sind sich die Reisen- 
den überhaupt bewußt, daß sie eine fremde Kultur betrachten und sich der per- 
sönlichen Voreingenommenheit eigentlich nicht entledigen können? 

Es ist insgesamt nach Textelementen und Textpassagen zu suchen, die explizit 
und implizit auf eine Reflexion ihrer Verfasser insbesondere über ihre Probleme bei 
der Wahrnehmung und Darstellung des Fremden hinweisen: Funke erstrebt in 
seinen beiden thematisch einschlägigen Untersuchungen zu Thevet und Lery den 
„Nachweis von Spuren eines (prä-)wissenschaftlichen Metadiskurses über die 
Problematik der eigenkulturell bedingten Wahrnehmung und Darstellung von 
Fremdkulturen" 212 . Neben einer Recherche von Textstellen, die auf Reflexionen 
über erkenntnistheoretische Probleme bei der Wahrnehmung sowie auf ein Nach- 
denken über die Schwierigkeiten einer adäquaten Darstellung der erfahrenen 
Fremde verweisen, sollen Aussagen und Gedanken der Reisenden zu Fremdwahr- 
nehmung und Fremddarstellung allgemein gesammelt und analysiert werden. Es 
geht demnach um den Nachweis eines den Texten eingeschriebenen Metadiskur- 
ses zu allen Fragen, Aspekten, Bedingungen und Überlegungen, die mit der The- 
matik „Wahrnehmung und Darstellung fremder bzw. fremdkultureller Wirklich- 
keiten" in Zusammenhang stehen. 

An dieser Stelle ist noch kurz auf die Formen einer „expliziten" bzw. „implizi- 
ten" Beweisführung einzugehen: Sie beinhaltet die Eruierung von Textpassagen, 
in denen der Autor direkt (explizit) Aussagen zur Wahrnehmung und Darstellung 
des Fremden macht, sowie von Textelementen, die indirekt (implizit) — im Sinne 
formaler Gestaltungselemente, stilistischer Kriterien, etc. — auf eine solche Refle- 
xion verweisen. 213 



212 Funke, „Spuren eines Metadiskurses", S. 397. 

213 Dazu Funke: „Die Frage liegt nahe, ob die Autoren der frülmeuzeithchen Reiseberichte die er- 
keimtiiistheoretische Problematik der Wahrnehmung und Darstellung fremdkultureller Wirkliclikeit 
zumindest in Ansätzen bereits reflektiert haben und inwieweit ihre Reflexion implizit in der formalen 
Gestaltung ihrer Texte, explizit in Textabschriitten mit metapoetischer Funktion aufgewiesen werden 
kann." Funke, „Zur Reflexion der Wahrnehmung", S. 51. 



3 Einzeluntersuchungen der Primärtexte 



3.1 Jean de Lery: Histoire d'un voyage fait en la terre 
du Bresil (1580) 

In der vorliegenden Arbeit wird |ean de Lerys Histoire d'un voyage fait en la terre du 
Rresil nach der 2. Ausgabe von 1580 zitiert , die Frank Lestnngant, Spezialist für 
die Literatur des 16. Jahrhunderts sowie für die im Umfeld der französischen Ko- 
lonisierungsversuche in Südamerika entstandenen Texte" 15 , 1994 ungekürzt und in 
modernem Druckbild herausgegeben hat. Lestringants Text entspricht — abgese- 
hen von einigen wenigen Veränderungen insbesondere im Bereich der Graphie 216 
— dem 1975 von Jean-Claude Morisot edierten Faksimile -Neudruck der Edition 



214 Zwischen 1578 und 1611 erschienen insgesamt 6 Ausgaben der Histoire d'un voyage. Kapitel 3.1.3.2 
bietet einen Überblick über die Entwicklung des Textes von Ausgabe zu Ausgabe. 

215 Frank Lestringant hat eine Reihe von Alonograpliieii und Aufsatzeil insbesondere Zur Karmiba- 
hsmusthematik in Lerys Reisebericht verfaßt und dominiert insgesamt die Lery- und Thevet- 
Forschung. Darüber hinaus widmet er sich der religiösen Problematik, die nach Ankunft der Genfer 
Kalvinisteii in Fort Coligny entbrannte und liefert scliließlich einen Aufsatz zu Gestalt und Inhalt 
der drei ersten Ausgaben von Lerys Bericht: lestringant, Frank, „L'excursion bresüienne, note sur les trois 
premieres editions de l'Histoire d'un voyage' de Jean de Lery, 1578-1585", in: Me'langes sur la litterature de la 
Renaissance ä la memoire de X '-L. Saulnier, Genf 1984 (Travaux d'Humaiiisme et Renaissance 202), S. 53-72. 

216 Vgl. dazu Lestringant, Frank, „Note sur la presente edition", in: Ders. (Hrsg.), Jean de Lery, „His- 
toire d'un voyage jaict en la terre du Bresil (1 578)", 2 e edition, 1 580, Paris 1994 (Le livre de poche 707: Bi- 
bliotheque classique), S. 41-43, dort S. 41. Es ist darauf hinzuweisen, daß die aus der Histoire d'un 
voyage zitierten Textstellen die sprachliche Realität des Frühueufranzösischen widerspiegeln, welche 
häufig den heutigen Regehi von Orthographie und Syntax nicht mehr entspricht. 
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aus dem Jahre 1580. Besonders zwei Gründe sprechen dafür, diese Ausgabe als 
Quellentext heranzuziehen: Erstens zeigt sie sich im Gegensatz zu späteren Neu- 
bearbeitungen Lerys (ab 1585) den ursprünglichen Beobachtungen bzw. Wahr- 

^17 

nehmungserlebnissen des jungen Hugenotten" noch vergleichsweise eng verhaf- 
tet; zweitens ist der Text von 1580 leicht zugänglich, da er seit 1880 fast aus- 

^18 

nahmslos die Grundlage aller modernen Editionen" bildet. 
3.1.1 Zur Biographie Jean de Lerys 

r ^19 ■ 2^0 

Jean de Lery wurde 1534" als Sohn kalvinistischer Eltern"" im Marktflecken 

221 

Margelle in der Bourgogne geboren"" . Seine soziale Herkunft sowie schulische 
Bildung sind in der literaturwissenschaftlichen Forschung umstritten. Sieht Geral- 
de Nakam in ihm einen Abkömmling des niederen Adels mit guten Kenntnissen 

2^2 ■ • ' 

der antiken Kulturen und Sprachen , so gesteht Frank Lestringant dem jungen Lery 
nur eine weitaus einfachere Herkunft und weniger fündierte intellektuelle Vorbildung zu: 

[...] il est d'un milieu que Ton doit supposer modeste, mferieur de toute ma- 
niere ä la bonne bourgeoisie, et plus encore ä la ,petite noblesse' dont on l'a 
parfois genereusement credite. Sa formation intellectuelle est sans doute 
alors des plus sommaires: jamais, semble-t-il, il ne possedera bien le latin, si 
on en juge par les auteurs qu'il cite dans les editions successives de son 
Voyage, toujours disponibles en traduction francaise. 223 



217 Der Begriff „Hugenotten" diente seit dei Phase des Eindringens und der Verbreitung des Kalvi- 
nismus in Frankreich um die Mitte des 16. Jahrhunderts als Terminus ihr die französischen Anhän- 
ger der protestantischen Konfession. Er ist eine verballhornte Version des Begriffes „Eidgenossen" 
und bezieht sich folglich auf die Schweiz als einen Brennpunkt der Reformation in Europa. Im 
Ralmien von acht Glaubenskriegen kämpften die Hugenotten gegen die Unterdrückuiigsbestrebun- 
gen des französischen Königs und um Durchsetzung und Anerkennung insbesondere ihrer Rehgion 
und Bürgerrechte. König Heinrich IV. sicherte den französischen Protestanten 1598 im Edikt von 
Nantes unter anderem die freie Ausübung ihrer Rehgion zu. Als dieses Zugeständnis 1685 von 
Ludwig XIV. aber fast gänzlich zurückgenommen wurde, sahen sich viele Hugenotten dazu gezwun- 
gen, ins europäische Ausland oder nach Ubersee auszuwandern. Vgl. dazu „Hugenotten", in: Meyers 
großes Taschenlexikon in 24 Bänden, Bd. 10: Hofl)-Jam, Mannheim u.a. 5 1995, S. 75£; vgl. auch: Haus- 
mann, Frank- Rutger, „Die Literatur der Renaissance", in: Grimm, Jürgen (Hrsg.), Französische Litera- 
turgeschichte, Stuttgart u.a. 4 1999, S. 100-135, dort S. 106. 

2is Vgl. Morisot, Jean-Claude, „Note sur notre edition", in: Ders. (Hrsg.), Jean de Fe'ry, „Histoire d'un 
voyage fait en la terre du Bresil" (Faksimile, Genf 2 1580), Genf 1975 (Les Classiques de la Peiisee politi- 
que 9), S. XXXVIIf., dort S. XXXVII. 

219 Vgl. Nakam, Geralde, Au lendemain de la Saint-Barthe'lemy. Quem civile et jamine: Histoire memorable du 
Siege de Sancerre (1 573) de Jean de Fe'ry, Paris 1975, S. 5. 

22u Vgl. Alonegal, Emir Rodriguez, „Die Neue Welt. Ein Dialog zwischen den Kulturen", in: Ders. 
(Hrsg.), Die Neue Welt. Chroniken Fateinamerikas von Kolumbus bis %u den Unabhängigkeitskriegen, Frank- 
furt a. M. 1982 (Suhrkamp-Taschenbuch 811), S. 7-65, dort S. 36. 

221 Vgl. Lestringant, Le Huguenot et le Sauvage. F'Amerique et la controverse coloniale, en France, au temps des 
Guerres de Religion (1555-1589), Paris 1999, S. 47. 

222 „[...] nous ne pouvons [...] que lui supposer une bonne culture greco-latine, comme il convenait, si 
le milieu s'y pretait, ä im jeune homme issu de bourgeoisie ou, plus vraisemblablement, de petite 
noblesse." Nakam, Au lendemain de la Saint-Barthe'lemy, S. 13. 

223 Lestringaiit, Fe Huguenot et le Sauvage, S. 47. 
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Obwohl Lery sich nie selbst als Handwerker bezeichnete, liefert Emile Doumer- 
gue Hinweise dafür, daß er den Beruf des Schusters ausübte: 

De son metier Jean de Lery etait cordonnier, et le Conseil lui repondit de le 
rester, quand ll demanda 1'autorisation (2 aoüt 1560) de relever ,1'enseigne 
du boucestaing qui leur a este donnee par N. Jehan Chautemps', son beau- 
frere. Au moment de son depart pour PAmerique, ü n'etait, ni pasteur, m 
etudiant, il etait artisan. 224 

Lery war anscheinend schon in jungen jähren dem französischen Protestantismus 

925 

zugetan."" Da er sich wegen seines Glaubens im Heimatland Frankreich fortwäh- 
render Bedrohungen ausgesetzt sah, flüchtete er in das kalvinis tische Genf. 226 

/ ■ ■ • 227 

Obwohl nicht genau bekannt ist, wann Lery in die Schweiz kam"" , besuchte er — 
Morisot zufolge - dort bereits im Alter von 18 Jahren den Unterricht des Refor- 
mators Jean Calvin. " Auch Nakam betont, daß Lery 1556, im Jahre seiner Abrei- 
se nach Brasilien, theologische Studien in Genf betrieb" , was wiederum von 
Lestringant in Frage gestellt wird. 230 Insgesamt herrscht jedoch zumindest ein 
Konsens darüber, daß Lery schon lange vor seinem Aufenthalt in Brasilien über- 

i 231 

zeugter Anhänger des Kalvinismus gewesen war" und daß er die amerikanische 
Wirklichkeit demzufolge vor dem Hintergrund seines protestantischen Selbstver- 
ständnisses wahrnahm und beschrieb. Besonders die Bibel, welche Lery in franzö- 
sischer Sprache durcharbeitete, sowie deren protestantische Auslegung prägten 
sein Bild von den brasilianischen Eingeborenen. Alan vermutet, daß vor allem 
seine Kritikfähigkeit auf eben jene kritische protestantische Bibelauslegung zu- 
rückgeführt werden kann. 232 



224 Doumergue, Emile, Jean Calvin, les hommes et /es choses de son temps, t. 3: La rille, la maison et la rue de 
Calvin, Lausanne u.a. 1905, S. 221, Anmerkung 3; vgl. auch Lestringant, Le Ht/guenot et le Sauvage, S. 
48, und vgl. Binz, Louis, „Le Huguenot et les sauvages: Jean de Lery et son histoire d'un voyage au 
Bresil (1556-1557)", in: Annais de la 3 er " Universität d'Estiu Andorra 84. Fenbmens de desigualitats ä partir del 
segle XIII, t. 1: Europa enfront dels altres möns, Andona 1985, S. 47-59, doit S. 47. Dies wild aber von 
Alorisot in Flage gestellt. Vgl. dazu Morisot, Jeau-Claude, „Iiitioduction", in: Ders. (Hisg.), Jean de 
Lery, „Histoire d'un voyage fait en la terre du Bresil" (Faksimile, Genf 2 1580), Genf 1975 (Les Classiques 
de la Pensee politique 9), S. VII-XXXVI, dort S. VIII. 

225 „Comme taut d'autres eil effet — pres de la moitie du pays est alors passee au protestantisme — il 
est tot gagiie aux ,nouvelletes' religieuses." Nakam, Au lendemain de la Saint-Barthelemy, S. 14. Auch 
Binz bezeichnet Lery als ,,[A]dheraiit ä la Reforme". Binz, „Le Huguenot et les sauvages", S. 47. 

226 »[■••] Ü avait gagne Geneve comme taut d'autres reformes francais dont la foi etait meiiacee dans 
leur patrie." Ebd. 

227 „On ignore ä quelle date Lery etait arrive ä Geneve." Ebd. 
223 Vgl. Morisot, „Introduction", S. VIII. 

229 Vgl. Nakam, Au lendemain de la Saint-Barthelemy, S. 15. Dazu auch Binz: „II est bien possible qu'i ait suivi ä 
Geneve les lecons que doimait Calvin pour fonner des pasteurs charges ensuite d' aller pratiquer leur miiüstere 
aupres des commuiiautes refomiees en France." Binz, „Le Huguenot et les sauvages", S. 47. 

230 „II est meine douteux [...] qu'il ait eiitrepris ä cette date des etudes de dieologie ä Geneve." Les- 
tringant, Le Huguenot et le Sauvase, S. 47. 

231 Vgl dazu auch Steinkolil, Franz, Die gottlosen Guten Wilden. Das Bild der Sauvages in Jean de Lerys „Histoire 
d'un voyage fait en la terre du Bresil" (1611), Rlieinfeldeii u.a. 1996 (Reihe Romanistik N. F. 7), S. 7. 

232 Vgl. Binz, „Le Huguenot et les sauvages", S. 56. 
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Am 8. September 1556 verließ Lery — gerade 22 jähre alt — zusammen mit 
dreizehn weiteren Kalvinisten Genf , um sich in Honfleur nach Brasilien einzu- 
schiffen, wo er am 7. Alärz 1557" 34 eintraf. Der dort seit 1555 mit einer französi- 
schen Koloniegründung beauftragte Vize-Admiral Nicolas Durand de Ville- 
gagnon, (vgl. dazu Kap. 3.1.2) hatte Calvin schriftlich darum gebeten, ihm geistli- 
chen Beistand in das von den Franzosen gegründete Fort Coligny auf einer Insel 
in der Bucht von Rio de Janeiro zu schicken, um die Moral der dort lebenden 
französischen Kolonisten aufrechtzuerhalten und — allerdings eher als Fernziel — 
die Eingeborenen zu missionieren." Wie Lery in seiner Histotre betont, bewegten 
ihn vor allem der Wunsch, das Evangelium in der Neuen Welt zu verbreiten sowie 
die Neugier auf das Fremde, an dieser Reise teilzunehmen: „[...] moy Jean de Lery: 
qui tant pour la bonne volonte que Dieu m'avoit donnee des lors de servir ä sa 

''36 "^3T 

gloire" , que curieux de voir ce monde nouveau, fus de la partie [...]." Nach 
freundlichem Empfang der Kalvinisten durch Villegagnon entzweiten sich beide 
Seiten bald aufgrund religiöser Streitigkeiten. Der zwischen reformiertem Glauben 
und Katholizismus schwankende Vize-Admiral neigte immer mehr den Altgläubi- 
gen zu" , wodurch die Lage für die Genfer Kalvinisten gefährlich wurde. Als Vil- 
legagnon diese schließlich dazu zwingen wollte, zum katholischen Glauben über- 
zutreten" , flüchteten sie Ende des Jahres 1557 auf das Festland, wo sie zwei Mo- 
nate bei den dort ansässigen Tupinamba lebten." Am 4. Januar 1558"" 1 schließ- 
lieh gingen die Protestanten aus Genf an Bord der „Jacques"" ", eines französi- 
schen Handelsschiffes 243 , welches sie nach einer entbehrungsreichen Atlantiküber- 
fahrt am 24. Mai 1558 nach Frankreich zurückbrachte." 44 Am 26. Mai 1558 ging 
die „Jacques" im bretonischen Blavet vor Anker. 245 



233 Vgl Nakam, Au lendemain de la Saint-Barthelemy, S. 15. 

234 Vgl. ebd., S. 6. 

235 Vgl. Binz, „Le Huguenot et les sauvages", S. 48. 

236 Diese Aussage wiederum läßt vermuten, daß Lery tatsäclilicli dieologisclie Studien in Genf betrieben batte. 

237 Histoire d'un voyage, S. Ulf. 

238 Vgl. Binz, „Le Huguenot et les sauvages", S. 48. 

239 Vgl. Mayeux, M.-R. [Namenssigle niclit auflösbar, T.H.], „Vorwort", in: Ders. (Hrsg.),/ftj» de Lery, Unter 
Menschenfressern am Amazonas. Brasilianisches Tagebuch 1 556-1558, Tübingen 2 1977, S. 11-47, dort S. 32. 

240 Vgl. Binz, „Le Huguenot et les sauvages", S. 48. 

241 Vgl. ebd. 

242 Vgl. Mayeux, „Vorwort", S. 32. 

243 Vgl. Wanegffelen, Tliierry, „Rio 011 la vraie Reforme: la ,France antaretique' de Nicolas Durand 
de Villegagiion entre Geneve et Rome", in: Queiros Mattoso, Katia de, Muzart-Fonseca dos Santos, 
Idelette, Rolland, Denis (Hrsg.), Naissance du Bresil moderne 1 500-1 808, Paris 1998 (Civibsations n° 22; 
XX e Colloque de L'Institut de Recbercbes sur les Civibsations de l'Occideiit Moderne, les 4 et 5 
mars 1997, en Sorbonne), S. 159-175, dort S. 164. 

244 Vgl. Nakam, Au lendemain de la Saint-Barthelemy, S. 6. 

245 Vgl. Reverdin, Obvier, Quator^e Calvinistes ches? les Topinambous. Histoire d'une mission genevoise au Bresil 
(1556-1558), Genf u.a. 1957, S. 164. 
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Lery suchte kurz darauf wieder Genf auf und widmete sich seinen theologi- 
schen Studien. Er heiratete am 28. Mai 1559 die Witwe Jeanne Racher 46 , führte 
aber eine unglückliche Ehe, beklagte sich zeitlebens über das Fehlverhalten seiner 

247 

Frau und schlug sie sogar." Am 5. August 1560 wurde Lery zum Bürger von Genf 
ernannt" , verließ die Stadt aber 1561 mit seiner Frau und ging 1562 im französischen 
Belleville-sur-Saöne seiner Tätigkeit als Hugenottenpastor nach. 249 1563 kehrte er aber- 
mals nach Genf zurück, wo er ein erstes Manuskript seines Reiseberichts verfaßte. Ab 
1564 arbeitete er aber wieder als Pastor in seinem Heimatland, diesmal in Nevers. 

Die nun folgenden jähre prägten Lery entscheidend: 1562 brachen in Frank- 

251 • ■ ■ 25^ 

reich nach dem Massaker an Kalvinisten in Vassy" die Religionskriege aus , 
während derer er als Mitglied einer verfolgten Glaubensgemeinschaft viel persön- 
liches Leid erfuhr (und in die er sogar aktiv involviert war)." 5j Der Eindruck der in 
diesen Kriegen von seinen Mitmenschen begangenen Greuel bestimmte seinen 
Reisebericht, den er erst 1578 endgültig redigierte. Besonders drei Ereignisse ver- 
ankerten Lerys pessimistische Einstellung gegenüber den französischen Mitbür- 
gern, so insbesondere den Katholiken unter ihnen: 1569 mußte er als Pastor in La 
Charite miterleben, wie die Stadt zunächst von Protestanten und anschließend von 
katholischen Truppen belagert wurde." Lery flüchtete in die Schweiz, erlebte 
jedoch bei seiner Rückkehr nach La Charite 1572 die im Zuge der Bartholomäus- 

255 t- 

nacht" auch dort von Katholiken an protestantischen Bürgern begangenen Ge- 
metzel. 256 Er mußte erneut die Flucht ergreifen, um sein Leben zu retten. Lery 
hoffte, sich im loireaufwärts gelegenen Sancerre in Sicherheit bringen zu können, 
aber auch dieser Ort blieb nicht vor den Angriffen der katholischen Partei ver- 
schont. Vom 9. Januar bis zum 14. August 1573 belagerte diese Sancerre und löste 



246 Vgl. Binz, „Le Huguenot et les sauvages", S. 48. 

247 Vgl. Lestriiigant, Fe Huguenot et le Sauvage, S. 66f. 

248 Vgl. Nakam, kndemain de la Saint-Barthe'lemy, S. 6. 

249 Vgl. Binz, „Le Huguenot et les sauvages", S. 49. 

250 Vgl. Nakam, Au kndemain de la Saint-Barthelemy, S. 6. 

25: Vgl Lotli, Wilfried, Frankreich-PFOEFZ. Französische Geschichte ^titn Nachschlagen, Fieibuig i. Bi. 
u.a. 2 1988, S. 145. 

252 Zwischen 1562 und 1598 tobten in Frankreich insgesamt acht Religionskriege zwischen Katholi- 
ken und Protestanten. Vgl. dazu Bournazel, Eric, Vivien, Germaine, Gounelle, Max, Fes grandes dates 
de l'histoire de France. Evenements politiques, faits e'conomiques et sociaux; civilisation, Paris 1986, S. 87ff. 

253 Vgl. Steiokohl, Die gottlosen Guten Wilden, S. 7. 

254 Vgl. Nakam, A.u lendemain de la Saint-Barthe'lemy, S. 27. 

255 In der Nacht vom 23. auf den 24. August 1572 richtete die Partei der Herzöge von Guise, welche 
die kadiohsche Seite anführte, ein Blutbad unter den anläßlich der Hochzeit des protestantischen 
Königs Heinrich von Navarra mit Margarete, der Schwester des französischen Königs, in Paris 
weilenden Protestanten an. Die Königinmutter Katharina von Aledici hatte um die Planung dieses 
Alassakers, bei dem in der Hauptstadt 3000 bis 4000 Hugenotten und im Vedauf der folgenden 
Ausschreitungen in den Provinzen 12000 bis 20000 Hugenotten ermordet wurden, gewußt. Vgl. 
Loth, Fmnkreich-PFOEFZ, S. 145f. 

256 Vgl. Nakam, Au lendemain de la Saint-Barthelemy, S. 27. 
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dadurch eine schreckliche Hungersnot in der Stadt aus." 57 Lery bemühte sich, 
zwischen Katholiken und Protestanten zu vermitteln 258 , mußte aber Vorwürfe des 

259 

Verrats an der protestantischen Sache über sich ergehen lassen. Am 24. August 
1573 verließ er enttäuscht Sancerre 260 , um schließlich in Bern sichere Zuflucht zu 

261 26^ 

finden üi . 1574 veröffentlichte er seine Histoire memorable de la rille de Sancerre" , in 
der die Belagerung der Stadt sowie die in deren Verlauf begangenen Grausamkei- 
ten geschildert werden. 

1576 fand Lery in Lyon die verlorengegangene erste Niederschrift seines Rei- 
seberichts wieder, überarbeitete diese und ließ 1578 die erste Ausgabe seiner 
Histoire d'un voyage veröffentlichen. -63 Zu seinen Lebzeiten folgten noch fünf weite- 
re Editionen, die vorerst letzte 1611. 264 Von 1576 bis 1582 arbeitete er als Hugenot- 
tenpastor in Couches 265 , siedelte später ins Pays de Vaud über und wurde 1595 
schließlich zum Pastor in Lisle und Montricher ernannt, Jean de Lery starb 1613. 266 

3.1.2 Die Franzosen in Brasilien 1555-1560 

Jean de Lerys Aufenthalt in Brasilien ist in den Kontext des französischen Versu- 
ches einer Koloniegründung in der Bucht von Guanabara (Rio de Janeiro) einzu- 
ordnen. Dieses Unternehmen, welches seine besondere Prägung durch seinen 
Organisator, den Malteserritter und Vize-Admiral Frankreichs" 67 Nicolas Durand 
de Villegagnon, erfuhr, hatte einen bedeutenden Einfluß auf die Perspektive des 
Leryschen Eingeb orenenbil des. 

Da die europäischen Seemächte Portugal und Spanien bereits weite Landstri- 
che Südamerikas und Afrikas unter sich aufgeteilt hatten, spielte Frankreich — als 
es Mitte des 16. Jahrhunderts nach Amerika ausgriff — in der Kolonisierungsge- 
schichte Brasiliens nur eine untergeordnete Rolle." Der Portugiese Pedro Alvares 
Cabral, welcher im Auftrag seines Königs unterwegs nach Indien war, sichtete im 
April des Jahres 1500 zufällig die brasilianische Küste 269 und erforschte 1501 die 

270 

küstennahen Regionen" . Wenig später versuchten aber auch die Franzosen, im 



257 Ygj Nakam, Au kndemain de la Saint-Barthetemj, S. 7. 

258 ygj Lestringaiit, Le Huguenot et le Sauvage, S. 76. 

259 Vgl. ebd., S. 77. 

260 Vgl. ebd., S. 79. 

261 Vgl. Nakam, Au kndemain de la Saint-Barthetemy, S. 7. 

262 Vgl. ebd. 

263 Vgl. ebd. 

264 Vgl. ebd., S. 9. 

265 Vgl. ebd., S. 35. 

266 Vgl. ebd., S. 37ff. 

267 Vgl. Reveidiii, Ouator^e Calvinistes che^ /es Topinambous, S. 13. 

268 Vgl. Hausmaim, Frank-Rutgei, Französische Renaissance, Stuttgart u.a. 1997, S. 48. 

269 ygj j acoD) Emst Gediaid, Grund^iige der Geschieht e Brasiliens, Damistadt 1974 (Gnuidzüge 24), S. 1541. 

270 Vgl. Sejoume, 'Lauiette, Aitamerikanische Kulturen, Frankfurt a. M. 1971 (Fiscber Weltgescliicbte 21), S. 66. 
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neuentdeckten südamerikanischen Land Fuß zu fassen . 1503 gelangte der nor- 
mannische Seefahrer Binot Paulmier de Gonneville nach Brasilien" , und bald 
entwickelten sich die nordfranzösischen Reeder zu Konkurrenten der Portugiesen 
im Brasilholzhandel 2 3 mit den Eingeborenen. Außerdem provozierten die Fran- 
zosen unter den Indianern Feindseligkeiten gegenüber Portugal, so daß der portu- 
giesische König Johann III. die Besiedelung Brasiliens anordnete, um die dortige 
Quasi-AIonopolstellung seines Landes aufrecht2uerhalten." Unter Alartim Alfonso de 

975 

Sousa setzte schließlich 1531-32 die portugiesische Kolonialisierung des Landes ein. 

Der französische Kolonisierungsversuch in der Bucht von Guanabara war so- 
wohl politisch als auch religiös motiviert. König Heinrich II. von Frankreich 
(1547-1559) unterstützte den Wunsch Villegagnons, in Brasilien eine französische 
Kolonie zu gründen 276 , weil er einerseits hoffte, in Konkurrenz zu den etablierten 
Entdeckungsmächten Portugal und Spanien Ruhm und Ehre für Frankreich zu 
gewinnen und weil er andererseits davon ausging, daß die innerfranzösischen kon- 
fessionellen Spannungen durch eine Abwanderung von Anhängern des reformier- 

277 

ten Glaubens in die brasilianische Kolonie entschärft werden könnten." Finan- 
ziell unterstützt vom französischen König und unter organisatorischer Leitung des 

278 

Admirals Gaspard de Coligny" , segelte Villegagnon 1555 mit 600 französischen 
Kolonisten nach Brasilien, wo er auf einer Insel in der Bucht des heutigen Rio de 

279 

Janeiro — Guanabara — Fort Coligny gründete." 

280 

Villegagnon, einst Studiengefährte Calvins in Genf" , hegte den Wunsch, in 
Brasilien ein Refugium für religiös Verfolgte zu schaffen, wie Lery in seiner His- 
toire d'un voyage unterstreicht: „[...] il desiroit d'y preparer lieu ä tous ceux qui s'y 

281 

voudroyent retirer pour eviter les persecutions [...]." Die Kolonie war aber ver- 
mutlich nicht ausschließlich als Zufluchtsort für Reformierte gedacht, da sich 



271 Vgl. Peiirose, Boies, Travel and Discovery in the Renaissance 1420-1620, New York 1975, S. 141. 

272 Vgl. Hausmann, Französische Renaissance, S. 48. 

273 Brasilien wurde nach den an seinem Küstensaum häufig wachsenden Brasilholzbäumen benannt 
Aus diesem Holz, welches im Portugiesischen „pau-brasil" heißt, läßt sich ein roter („bra- 
sa"=„Glut") Farbstoff extrahieren, der sehr gut zum Färben von Tuchen geeignet ist. Bereits 1511 
diente der Name „terra do Brasil" der Bezeichnung des ganzen Landes. Vgl. dazu Wolf, Eric R., Die 
T ölker ohne Geschichte. Europa und die andere Welt seit 1400, Frankfurt a. M. u.a. 1986, S. 217; vgl. auch 
Jacob, Grundzüge der Geschichte Brasiliens, S. 162; vgl. weiterhin Sejourne, AJtamerikanische Kulturen, S. 66. 

274 Vgl. Jacob, Grundzuge der Geschichte Brasiliens, S. 165. 

275 Vgl. Penrose, Travel and Discovery in the Renaissance, S. 150. 

276 Vgl. Parkman, Francis, Pioneers of Trance in the New World, Boston 1907, S. 25. 

277 Vgl. Dickason, Olive Patricia, The Mjth of the Savage and the Beginnings of French Colonialism in the 
Americas, Edmonton 1984, S. 183. 

278 Gaspard de Coligny (1519-1572) war ab 1559 einer der Vorkämpfer der protestantischen Bewe- 
gung in Frankreich. Er wurde im Alassaker der Bartholomäusnacht ermordet. Vgl. „Coligny, Gas- 
pard II de", in: Grand Tarousse encyclopedique en dix volumes, t. 3, Paris 1960, S. 252, r. Sp. 

279 Vgl. „Villegaignon ou Villegagiion (Nicolas Durand de)", in: Grand Tarousse encyclopedique en dix 
volumes, t. 10, Paris 1964, S. 825, Ii. u. mittl. Sp., dort h. Sp. 

280 Vgl. Reverdin, Ouator^e Calvinistes che^ les Topinambous, S. 13. 

281 Vgl. Histoire d'un voyage, S. 106. 
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Villegagnon 1555 sowohl dem Protestantismus als auch dem Katholizismus ge- 
genüber aufgeschlossen und tolerant zeigte." 

Schon bald aber wurde Fort Coligny durch schwere Konflikte erschüttert, wel- 
che auf die Härte, mit der Villegagnon die Kolonie verwaltete, zurückzuführen 
waren. Die steinige, wasserlose Umgebung der Festung erschwerte den Pflanzen- 

^83 

anbau und führte zu Nahrungsmangel in der Kolonie." Daneben machten sich 
Krankheiten im Fort breit und wüteten besonders auch unter den Tupinamba, die 

284 

diesen Seuchen schutzlos ausgeliefert waren." Schließlich wurden die Kolonisten 
streng von den Eingeborenen isoliert; Gesetzesbrüche ahndete Villegagnon mit 

285 

schweren Strafen." Verschwörungen gegen den Vize-Admiral und Desertion von 
Kolonisten in das Hinterland brachten ihn und seine Kolonie in eine ernste La- 

"^86 

ge" , so daß er sich schließlich gezwungen sah, Calvin um Unterstützung für die 

287 

Stabilisierung Fort Colignys zu bitten." Der Reformator schickte daraufhin jene 
vierzehn Protestanten aus Genf, unter denen sich auch Lery befand, zur morali- 

^88 

sehen und geistlichen Unterweisung der französischen Kolonisten nach Brasilien." 

Die Glaubensbrüder erreichten Fort Coligny zusammen mit etwa 300 weiteren 
Kolonisten Anfang März 1557." Sie wurden von Villegagnon herzlich empfan- 
gen 290 und waren fortan von der Hoffnung getragen, in Guanabara einen Ort 
errichten zu können, an dem sich die reformierte Religion ohne Restriktionen 

991 

entfalten und etablieren würde." Obwohl auch eine Missionierung der Eingebo- 
renen geplant war, stand die Bekehrung der Tupinamba hinter dem Ziel, den 

999 

Glauben der französischen Kolonisten selbst zu festigen, erst an zweiter Stelle." " 
Die warmherzige Begrüßung der Kalvinisten durch Villegagnon konnte nicht 
verhindern, daß es im Laufe des Frühjahres und Sommers 1557 zu religiösen 
Streitigkeiten zwischen beiden Seiten kam, die ein offenes Zerwürfnis zwischen 

^93 

dem Vize-Admiral und den aus Genf gesandten Protestanten zur Folge hatten. 
Im Zentrum des Konflikts standen unterschiedliche Auslegungen des Abend- 
mahls, welche spätestens zu Pfingsten 1557 deutlich zutage traten. Die Überzeu- 
gung Villegagnons, daß Brot und Wein tatsächlich eine Umwandlung in Körper 



282 Vgl. Reverdiii, Ouator^e Calvinistes che^ les Topinambous, S. 43. 

283 Vgl. Dickasoii, TheMjth oft/je S avage, S. 188. 

284 Vgl. Levi-Strauss, Claude, Tristes Tropiques, Paris 1955, S. 89. 

285 Vgl. Dickasoii, TheMjth ofthe S avage, S. 188f. 
23ö Vgl. ebd. 

287 Vgl. Reverdin, Quator^e Calvinistes che% /es Topinambous, S. 17. 

288 Vgl. Steitikolil, Die gottlosen Guten Wilden, S. 4. 

289 Vgl. Reveidiii, Ouator^e Calvinistes che^ les Topinambous, S. 29. 

2 90 Vgl. ebd., S. 39. 

291 Vgl. ebd., S. 37; vgl. dazu auch Cliiiiaid, Gilbert, L'Exotisme A.mericain dans la litterature fran^aise au 
XI lerne siede. D'apres Rabelais, Konsard, Montaigne, etc., Genf 1970 (Nachdruck von 1911), S. 5. 

292 Vgl- Histoire d'un voyage, S. 109, Anmerkung 1. 

293 Vgl. Steiiikohl, Die gottlosen Guten Wilden, S. 5. 
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und Blut Christi während der Eucharistie durchmachten" , stand der Auffassung 
der Genfer Protestanten unversöhnlich gegenüber: Gemäß der Lehre Calvins 
lehrten diese, daß Leib und Blut Jesu keiner realen Transsubstantiation in Brot 
und Wein unterlägen, sondern von diesen lediglich symbolisch repräsentiert wür- 

295 

den. Die Positionen verhärteten sich und waren schließlich nicht mehr zu ver- 
söhnen. Die Genfer Kalvinisten fühlten sich und ihren Glauben von Villegagnon 
verraten" 96 , so daß sie schließlich offen mit ihm brachen und sich von seiner Be- 

297 

fehlsgewalt lossagten." Der Vize-Admiral setzte die Protestanten unter Druck, 

998 

verwehrte ihnen jegliche Nahrungsmittel" und befahl den Genfern schließlich, 
Fort Coligny zu verlassen. 2 " Lery und seine Glaubensgefährten flüchteten Ende 
Oktober 1557 auf das Festland, wo sie etwas mehr als zwei Monate unter den 
Tupinamba lebten 300 , bevor sie Anfang Januar 1558 die Rückreise nach Frankreich 
antraten (vgl. S. 68). 

Das Scheitern des französischen Koloniegründungsversuches in Brasilien 
zeichnete sich ab: Villegagnon konnte seine Autorität in Fort Coligny nur mit 

301 • ■ 1 

Alühe aufrechterhalten , und aus Frankreich kamen keine neuen Kolonisten 

30^ 

mehr nach. " Darüber hinaus wollte sich der Vize-Admiral gegenüber den An- 
feindungen der Katholiken aus seinem Heimatland, die ihn wegen des Aufenthalts 
der Genfer Kalvinisten in Fort Coligny als Häretiker verurteilten, rechtfertigen. j0j 
Aus diesen Gründen kehrte Villegagnon Ende 1558 nach Frankreich zurück. 
Während seiner Abwesenheit wurde das Fort von den Portugiesen unter Mem de 
Säs angegriffen und im März 1560 eingenommen. 304 



294 Lery zitiert Villegagnon: „Ceci est rnoii corps: Ceci est nion sarig, ne se peuvent autrement pren- 
die siiion que le corps et le sang de Jesus Christ y soyent conteiius." Histoire d'un voyage, S. 176; vgl. 
dazu auch ebd., S. 182.; vgl. weiterhin Lestringant, Frank, „Tristes tropistes: du Bresil ä la France, 
une controverse ä Taube des guerres de religion", in: Revue de /'Histoire des Religions 201, 1984, S. 267- 
294, dort S. 271. 

295 Vgl. Wanegffeleii, „Rio 011 la vraie Reforme", S. 163. 

296 An dieser Stelle ist anzumerken, daß Villegagnon 1556/57 konfessionell noch nicht festgelegt 
war, sondern zwischen den verschiedenen Glaubensrichtungeii schwankte. Vgl. dazu ebd., S. 171ff; 
vgl. auch Lestringant, „Tristes tropistes", S. 294. Reformierte und Katholiken waren noch nicht so 
scharf voneinander zu trennen, wie dies in den 1560er Jahren der Fall sein würde. Reverdiu schreibt 
Zu Villegagnons konfessioneller Ausrichtung: „Pour juger objectivement de son attitude, il faut se 
Souvenir qu'ä l'epoque, la frontiere entre refomies et cadioliques n'etait pas aussi tranchee qu'elle le 
fut quelques amiees plus tard." Reverdin, Ouator^e Cakinistes che% /es Topinambous, S. 48f. 

297 „Or finalemeiit apres que par le sieur du Pont nous luy eusmes fait dire, que, puisqu'il avoit rejette l'Evangüe, 
nous 11'estaus point autrement ses sujets, li'eiitendioiis plus d'estre ä son Service [...]." Histoire dun voyage, S. 192. 

298 „[• •] luy lä dessus nous pensant bien fort estoimer, voire faire mourir de faim s'il eust peu, defen- 
dit qu'on ne nous baillast plus les deux gobelets de fariue de racine, lesquels comrne j'ay dit ci- 
devant, chacun de nous avoit accoustume d'avoir par jour." Ebd. 

299 „[...] luy [...] detestant de plus en plus et nous et la doctriue laquelle nous suivioiis, disant qu'i ne nous 
vouloit plus soutfrir ni endurer en son fort, ni en son isle, commanda que nous en sortissioiis." Ebd., S. 195. 

300 Vgl. Lery, „Preface", S. 50f. 

301 Vgl. Reverdin, Ouaton^e Cakinistes cbe^ les Topinambous, S. 67. 

302 Vgl. Steinkolil, Die gottlosen Guten Wilden, S. 6. 

303 Vgl. ebd. 

304 Vgl. Reverdin, Ouator^e Cakinistes ches^ les Topinambous, S. 68. 
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3.1.3 Genese der Histoire d'un voyage 

Die Entstehungsgeschichte der Histoire d'un voyage fait en la terre du Bresil prägt den 
Gmndtenor des Leryschen Reiseberichts und bleibt überdies nicht ohne Folgen 
für die Ausgestaltung des Bildes der Tupinamba. 

3. 1 .3. 1 Zur endgültigen Niederschrift von 1 578 

Die erst zwanzig jähre nach Lerys Rückkehr aus Brasilien erfolgte Veröffentli- 
chung der Histoire d'un voyage entsprang einer defensiven Motivation. Seinen eige- 
nen Angaben zufolge wollte Lery sich gegen bestimmte Äußerungen wehren, zu 
denen sich der Franziskanermönch Andre Thevet 305 in seiner Cosmographie universel- 
le (1575) hatte hinreißen lassen. 306 Es ging Lery nicht vorrangig darum, sein 1576 

307 

in Lyon zufällig wiedergefundenes erstes Reisemanuskript um seiner selbst wil- 
len so schnell wie möglich zu veröffentlichen; er war vielmehr bestrebt, den in der 
Cosmographie universelle von Thevet gegen die Genfer Kalvinisten erhobenen Vor- 

308 

wurf, sie hätten den Untergang Fort Colignys verschuldet, zurückzuweisen und 
darüber hinaus das unmenschliche Verhalten Villegagnons als eigentlichen de- 
struktiven Faktor, der letztlich auch ihn und seine Glaubensbrüder zum Verlassen 
des Forts getrieben hatte, zu offenbaren. 309 In der „Preface" seiner Histoire d'un voyage 
nennt Lery explizit das für die Niederschrift seines Reiseberichts auslösende Moment: 

Mais quant en ceste presente annee 1577. lisant la Cosmographie de The- 
vet, j'ay veu que il n'a pas seulement renouvele et augmente ses premiers er- 
reurs, mais, qui plus est [...] sans autre occasion, que l'envie qu'il a eue de 
mesdire et detracter des Ministres, et par consequent de ceux qui en Tan 



305 Andre Hievet (—1504-1592) begleitete den französischen Vize-Adiniral Villegagnon 1555 auf 
dessen Reise nach Brasilien. Er war offizieller Chronist dieser Expedition, wurde jedoch bald nach 
seiner Ankunft in Guanabara krank und kehrte deshalb bereits im Sommer 1556, nach nur knapp 
zehn Wochen Aufeiidialt in Brasilien, in seine Heimat Frankreich zurück. Dennoch hatte Hievet 
zahlreiche Informationell insbesondere zur Kultur der Tupinamba gesammelt und veröffentlichte sie 
1557 in seinem Reisebericht Fes Singularitet^ de la France Antarctique. Kurze Zeit später wurde er Hof- 
kosmograph unter Heinrich II. von Frankreich und gab 1575 die Cosmographie universelle, einen weite- 
ren Bericht über Amerika, der allerdings einen stark kompilatorischeii Charakter besaß, heraus. Jean 
de Lery kritisiert letzteren Text in seiner Histoire d'un voyage heftig. Angela Enders bezieht in ihrer 
Dissertation entsclneden Stellung gegen die verbreitete Forschungsmeiiiuiig, Thevet sei naiv gewe- 
sen und hätte in mittelalterlichen, rückständigen DeiikpioZessen verharrt. Vgl. dazu Enders, Angela, 
Die liegende von der „Neuen Welt". Montaigne und die „litterature geographique" im Frankreich des 16. Jahrhun- 
derts, Tübingen 1993 (Mimesis 21), S. 68ff; vgl. auch: Lestriiigant, Frank, „Thevet, Andre", in: 
Beaumarchais, Jean-Pierre de, Couty, Daniel, Rey, Alain (Hrsg.), Dictionnaire des litteratures de langue 
franfaise, t. 4: S-Z, Paris 2 1994, S. 2462f. 

306 Vgl. Enders, Die Legende von der „Neuen Welt", S. 71; vgl. auch Lestriiigant, „L'excursioii bresilieii- 
ne", S. 60; vgl. weiterhin Binz, „Le Huguenot et les sauvages", S. 49; vgl. außerdem Morisot, „Iiitro- 
duction", S. XI; vgl. schließlich Mayeux, M.-R, „Chronik", in: Ders. (Hrsg.), Jean de Lery, Unter Men- 
schenfressern am Amazonas. Brasilianisches Tagebuch 1556-1558, Tübingen 2 1977, S. 361-384, dort S. 382 

307 Vgl. Nakam, A.u lendemain de la Saint-Barthelemy, S. 7. 

308 Vgl. Morisot, „Introduction", S. XI. 

309 Vgl. Enders, Die Fegende von der „Neuen Welt" , S. 78. 
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1556. les accompagnerent pour aller trouver Villegagnon en la terre du Bre- 
sil, dont j'estois du nombre, avec des digressions fausses, piquantes, et inju- 
neuses, nous a impose des crimes; ä fin, di-je, de repousser ces impostures 
de Thevet, j'ay este comme contraint de mettre en lumiere tout le discours 
de nostre voyage. 310 

So beklagt er sich besonders über die Anschuldigung, er und seine Glaubensge- 
nossen seien ein gefährlicher Unruhefaktor in Fort Coligny gewesen Jl1 , will sie 
und ihre Religion deshalb umso mehr in ein positives Licht rücken. Lery fühlte 

^ ■ ■ ■ ■ 312 

sich geradezu berufen, die protestantische Sache in Brasilien zu verteidigen , da 
er durch eine glückliche Fügung nicht zu den fünf Kalvinisten gehörte, die im 
Januar 1558 die Heimreise abgebrochen hatten, um nach Fort Coligny zurückfah- 
ren, und von denen später drei auf Befehl Villegagnons hingerichtet wurden. Er 
war von seiner persönlichen Erwähltheit überzeugt und wollte das Martyrium 
seiner Gefährten schriftlich verewigen. Es ist daher insgesamt mit Angela En- 
ders festzustellen, daß Lerys Reisebericht auch die Funktion eines „konfessionspo- 
litische[n] Traktat[s]"" i4 b esessen hat. 

3. 1 .3.2 Überblick über die verschiedenen Ausgaben der „Histoire d'un voyage " 

Allein zu Jean de Lerys Lebzeiten wurde sein Reisebericht in sechs Ausgaben, die 

f t ■ 315 

jeweils eine unterschiedliche Textgestalt aufwiesen, veröffentlicht : Der Charak- 
ter der Histoire d'un voyage veränderte sich grundlegend, erlebte eine Entwicklung. 316 
1586 erfolgte eine erste Übersetzung ins Lateinische 317 , 1593 ins Deutsche 318 . 

Lery hatte sich während seines Aufenthalts in Brasilien Notizen („Manchet- 
tes") zu seinen Erlebnissen gemacht, die er auf Drängen von Freunden 1563 in 



310 Lery, „Preface", S. 63. 

311 ,,[...] contie verite Hievet, en sa Cosmogiapliie a public et gaZouille que nous avions este auteurs 
d'ime sedition au fort de Colligny [...]." Ebd., S. 74. 

312 So schreibt Lery bezüglich Thevets: „[...] ce que je l'ay contredit en ceste histoire est seulement 
pour oster le blasme qu'il avoit voulu mettre sus ä l'Evangile, et ä ceux qui de nostre temps l'ont 
premieremeiit amioiicee en la terre du Bresil." Ebd., S. 87. 

313 Vgl. Lestriiigant, „L'excursion bresilieime", S. 62ff. 

314 Enders, Die hegende von der „Neuen Welt", S. 81. 

315 Lestriiigant führt hierzu die sechs Ausgaben von 1578, 1580, 1585, 1594, 1599/1600 und 1611 
an. Vgl. Lestriiigant, „L'excursion bresilieime", S. 54. In der Forschuiigsliteratur existiert eine Kon- 
troverse darüber, ob die dritte Ausgabe der Histoire d'un voyage bereits 1585 oder erst 1594 vodag. 
Alorisot spricht nur von fünf Editionen, die zu Lebzeiten Lerys erschienen seien (vgl. Morisot, 
„Introductioii", S. XII); auch Nakam zählt insgesamt nur fünf Ausgaben. Sie weist darauf hin, daß 
im Katalog der Bibliotheque Nationale zu Paris für das Jahr 1585 keine dritte Ausgabe der Histoire 
d'un voyage verzeiclmet sei, solidem daß dort die Edition von 1594 als „3eme editioii" geführt werde 
(vgl. Nakam, Am lendemain de la Saint-Barthe'lemy, S. 8, Anmerkung 2). Ich folge in meinen Ausführun- 
gen Lestriiigant (s.o.). 

316 Vgl. Lestriiigant, „L'excursion bresilieime", S. 54f. 

317 Vgl. Nakam, A.u lendemain de la Saint-Barthe'lemy, S. 8. 

318 Vgl. Wehrheim- Peuker, Monika, „Jean de Lery", in: Jens, Walter (Hrsg.), Kindlers Neues Uteraturle- 
xikon, Bd. 10: Ma-La, München 1990, S. 269f, dort S. 270, linke Sp. 
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Genf in einem ersten Manuskript zusammenfaßte. Dieses ging jedoch verloren, 
und auch eine zweite Niederschrift fiel 1572 den Wirren der Religionskriege zum 

3?0 f .... . 321 

Opfer. " 1576 fand Lery sein erstes Manuskript zufällig in Lyon wieder (s.o.) " , 

39^ - ■ 323 

überarbeitete es " und ließ es 1578 in La Rochelle veröffentlichen. 

Den Schwerpunkt der Ausgabe von 1578 bildeten die religiös-politischen 
Streitigkeiten, die sich in Fort Coligny zwischen Villegagnon und den Genfer Kal- 
vmisten ereignet hatten. J " 4 Ziel war die Zurückweisung der Behauptungen The- 
vets, verbunden mit Polemik gegen Villegagnon, welche in der zweiten Ausgabe 

3^5 

der Histoire d'un voyage (Genf 1580) eine noch stärkere Prägung erfuhr. ~ Neben 
dieser mehr und mehr antikatholischen Tendenz zeichnete sich in den aufeinan- 
derfolgenden Ausgaben eine zweite Entwicklungslinie ab: Propagierte Lery 1578 
und 1580 noch das reine Autopsieprinzip, wollte er ausschließlich einen Bericht 
von dem geben, was er mit eigenen Augen gesehen hatte 326 , so nahm der Beobachter 
Lery in der Ausgabe von 1585 auch Züge eines Kompilators und Kommentators 
an.° 27 Er versuchte, das Autopsieprinzip zu unterstreichen und damit den Wahr- 
heitsgehalt seines Berichts abzusichern, indem er andere Autoritäten, die Ahn- 
liches wie er auf ihren Reisen erlebt hatten, anführte. " Ferner bot er zahlreiche 
Beispiele für grausame und kannibalis tische Praktiken in Europa 329 , die sich insbe- 
sondere während der Religionskriege zugetragen hatten, und relativierte damit die 
von den Tupinamba praktizierte rituelle Anthropophagie. Seit der Ausgabe von 
1599/1600 faßte Lery diese Exkurse zur Barbarei europäischer Nationen schließ- 
lich in einem eigenen Kapitel zusammen 330 : „Des cruautez exercees par les Turcs, 
et autres peuples: et nommement par les Espagnols, beaucoup plus barbares que 
les Sauvages mesmes" 3 '' 1 . 

Insgesamt ist festzuhalten, daß sich Lery in den aufeinanderfolgenden Ausga- 
ben der Histoire d'un voyage immer weiter von seinen unmittelbaren Reiseeindrük- 
ken, seinen ursprünglichen Erfahrungen der Fremde, entfernte: „Le texte de 
Y Histoire des lors change de nature. II devient une somme de temoignages conver- 
gents, et n'est plus ce reflet immediat d'une aventure unique, tel qu'il se donnait ä 



319 Vgl. Lery, „Preface", S. 61f. 

320 Vgl. ebd., S. 62. 

321 Vgl. ebd. 

322 Vgl. Mayeux, „Chronik", S. 382. 

323 Vgl. Nakam, y\u kndemain de la Saint-Barthe'lemj, S. 32. 

324 Vgl. Lestriiigant, „L'excuision biesilieime", S. 53. 

325 Vgl. Moüsot, „Iiitioduction", S. XI. 

326 Vgl. Lestriiigant, „L'excuision biesilieiuie", S. 54. 
32 ? Vgl. ebd. 

32 s Vgl. ebd., S. 55. 

329 Vgl. ebd., S. 69. 

330 Vgl. ebd. 

331 Vgl. ebd., Anmeikuiig 70. 
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lire ä l'origine." Lerys Histoire war demnach schließlich kein reiner Erfahrungs- 
bericht mehr, sondern spiegelte den langen Entwicklungsprozeß wider, den der 
Kalvinist im Laufe der Jahre durchgemacht hatte. 

3.1.3.3 Problematik 

In Kapitel 3.1.3.1 wurde bereits angesprochen, daß zwischen Lerys Aufenthalt bei 
den brasilianischen Tupinamba und der Veröffentlichung seines Reiseberichts 
1578 zwanzig Jahre lagen. Man muß deshalb davon ausgehen, daß die Darstellun- 
gen der Fremdkultur in der hier zugrunde gelegten Ausgabe von 1580 Lerys Er- 
lebnisse bei den „Wilden" nicht angemessen wiedergeben, da sich die negativen 
Lebenserfahrungen, die der Hugenottenpastor während besagter zwei Jahrzehnte 
in Frankreich gemacht hatte, in der Darstellung der Tupinamba niederschlagen: 
Obwohl Lery bei seiner Endredaktion das Alanusknpt von 1563 vorlag, lassen 
allein die häufigen Vergleiche der brasilianischen Welt mit den Mißständen insbe- 
sondere im Frankreich der 1570er Jahre darauf schließen, daß vor dem Hinter- 
grund der in diesem Zeitraum von Europäern begangenen Unmenschlichkeiten 
eine perspektivische Verzerrung bzw. Verschiebung der ursprünglichen Fremder- 
fahrung stattgefunden hat, welche die Indianer in einem teilweise zu positiven 
Licht erscheinen läßt (vgl. dazu Kap. 3.1.5.4.2). 

3.1.4 Lerys Reisebericht — die äußere Form 
3. 1 .4. 1 Außau und Inhalt 

Die Histoire d'un voyage besteht aus einem Vorwort und 22 Kapiteln, denen jeweils 
ein kurzer Hinweis zu ihrem Inhalt vorangestellt ist. Der Text weist eine deutliche 
Zweiteilung auf, läßt sich gliedern in eine Rahmenerzählung, die als Bordtagebuch 
angelegt ist 333 und in einen darin eingeschlossenen Hauptteil, in welchem Brasilien 
und dessen Bewohner beschrieben werden. Der chronologisch strukturierte Rah- 
men (narratio) beinhaltet die Erlebnisse Lerys während seiner Überfahrt in die 
„Neue Welt" und beschreibt weiterhin die entbehrungsreiche Rückreise der Gen- 
fer Kalvinisten nach Frankreich (Kapitel 1-5 und Kapitel 21/22). Die Kapitel 7 bis 
19, welche der Darstellung idescriptid) von Flora, Fauna sowie der Indianergesell- 
schaft gewidmet sind, unterliegen keiner chronologischen, sondern einer themati- 
schen Gliederung. 334 Sie können wiederum zwei verschiedenen Kapitelgruppen 
zugeordnet werden — dies eine Konsequenz daraus, daß Lery seine Beschreibun- 
gen dem immer tiefer in die „Neue Welt" eindringenden Blick des Beobachters 

335 ■ 

folgen läßt : „In den Kapiteln sieben bis dreizehn wird Brasilien in der traditio- 



332 Lestriiigant, „L'excursion bresilieime", S. 55. 

333 Vgl Steiükohl, Die gottlosen Guten W ilden, S. 15. 

334 Vgl. ebd., S. 16. 

335 Vgl. Morisot, „Intioductioii", S. XIV. 
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nellen Abfolge der Seinsbereiche vorgestellt." 036 Auf die Darstellung der geogra- 
phischen Lage Fort Colignys und der Bucht von Guanabara (Kapitel 7) folgt in 
Kapitel 8 eine Beschreibung des Aussehens der Tupinamba; Kapitel 9 widmet sich 
deren Grundnahrungsmitteln. In den Abschnitten 10 bis 12 wird die brasilianische 
Tierwelt präsentiert, und Kapitel 13 behandelt die Flora des fremden Landes. Die 
Kapitel 14 bis 19 schließlich bilden die zweite Gruppe des ethnographisch ange- 
legten Hauptteils der Histoire. Sie umfassen Sitten und Gebräuche der brasiliani- 
schen „Wilden": Kriegs fuhrung, rituelle Anthropophagie, Religion, Familienleben, 
Recht und Gesetz sowie Krankenpflege und Begräbnisrituale. 

Es ist offensichtlich, daß Lerys Hauptinteresse der Eingeborenenkultur galt: 
Die Ereignisse der Hin- und Rückreise nehmen lediglich rund 20% des Textvolu- 
mens (99 Seiten, sieben Kapitel) ein; dagegen umfaßt die Darstellung Brasiliens 
fast zwei Drittel der Histoire d'un voyage (274 Seiten, 13 Kapitel, davon allein acht 
zur Eingeborenengesellschaft). Dennoch steht die Rahmenerzählung nicht unver- 
bunden neben dem Hauptteil: Sie ist vielmehr organisch und strukturell eng mit 
diesem verbunden, wird ihm als Kontrast in ergänzender Funktion gegenüberge- 
stellt. Besonders die Grausamkeit der französischen Seeleute, welche ungehemmt 

337 

der Piraterie nachgehen , hebt die Menschlichkeit der im Zentrum der Histoire 
beschriebenen „Wilden" hervor; Lery entwirft hier „als Pendant zum Bild der Sau- 

338 

vages das Bild der Franzosen, das von diesem nicht abgetrennt werden darf . Dieser 
strukturelle Kontrast von Rahmenhandlung und Hauptteil setzt sich im Text der Histoire 
d'un voyage in Form ständiger Vergleiche zwischen Franzosen und Indianern fort. 

Die Kapitel 6 und 20 können nicht genau in die vorgenommene Zweiteilung 
des Textes eingeordnet werden: Kapitel 6 widmet sich der Herrschaft Ville- 
gagnons in Fort Coligny und den dort auftretenden Religions Streitigkeiten; Kapitel 
20 bietet als „Colloque" einführende Bemerkungen zur Sprache der Tupinamba. 

Schließlich stellt Lery seinem Reisebericht ein 38-seitiges Vorwort („Preface") 
voran, welches den Leser für grundlegende Problemfelder bzw. Deutungsmög- 
lichkeiten der Histoire d'un voyage sensibilisieren soll. Es enthält die Gründe für die 
relativ späte Veröffentlichung des Berichts 339 und ist besonders von der Polemik 
gegen Thevet geprägt. Darüber hinaus geht Lery ausführlich auf die Probleme 
Villegagnons in Fort Coligny ein und nennt schließlich selbstkritisch die Grenzen 



336 Steinkohl, Die gottlosen Guten W ilden, S. 16. 

337 „[ . ] mais nos mariniers (cmels que ils furent en cest endioit) [...] non seulement ils ne laisserent 
moiceau de biscuit Iii d'autres vivres ä ces pauvies gens, mais qui pis tut, leur ayant descliiie lems 
voiles, et mesme oste leur petit batteau, saus lequel toutesfois ils ne pouvoyeiit appiocliei Iii aboider 
terre, je croy, par mariiere de dire, qu'il eust niieux valu les mettre en foiid, que les laisser en tel estat. 
Et de faict estans ainsi demeurez ä la merci de l'eau, si quelque barque ne survinst pour les secourir, ü est 
ceitain ou qn'ils fureiit en fin submergez, ou qn'ls mouiureiit de faim," Histoire d'un voyage, S. 124f. 

338 Steinkobl, Die gottlosen Guten W "ilden, S. 32. 

339 Vgl. Lery, „Preface", S. 61f. 
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seiner Darstellungstechnik, die es ihm seiner Meinung nach nicht erlauben, die 
fremde Welt in ihrer Andersartigkeit vollständig zu erfassen 

3.1.4.2 Stil 

Lerys Histoire d'un voyage fait en la terre du Bresil weist über die Charakteristika eines 
Reiseberichts hinaus Merkmale anderer literarischer Gattungen auf. Neben der 
Darstellung des fremden Landes Brasilien beinhaltet er antikatholische Polemik 
gegen Thevet, Villegagnon sowie den Papst und verteidigt gleichzeitig die kalvini- 
stische Glaubenslehre, so daß er zusätzlich als Streitschrift für den Kalvinismus 
gelesen werden kann. Ferner trägt der Bericht stark autobiographische Züge, ent- 
hält schon in der Ausgabe von 1580 zahlreiche Mosaiksteine (Nennung der Bar- 
tholomäusnacht, der Ereignisse in Sancerre u.a.), die zu einem Lebensbild Lerys 
zusammengesetzt werden können. Die Histoire d'un voyage präsentiert demnach 
Merkmale verschiedener Textsorten. Schließlich werden ab 1585 in immer größe- 
rem Umfang zusätzliche literarische Autoritäten und Episoden in die Darstellung 
der Reiseerlebnisse mit einbezogen. 

Zu den grundlegenden Stilmerkmalen eines Reiseberichts gehören insbesonde- 
re eine auf den Stoff bezogene Sachlichkeit sowie die Ausklammerung literarästhe- 
tischer Ambitionen. 341 Im Alittelpunkt steht die Darstellung von Reiseerlebnissen, 
„die topographische, ethnologische, (kunst-) historische, wirtschaftliche und ge- 
sellschaftspolitische Fakten sowie persönliche Erfahrungen und Eindrücke des 
Reisenden (manchmal ins Fiktive ausgeweitet) vermitteln wollen" 342 . In der Frü- 
hen Neuzeit etablierte sich mit Aufkommen der Entdeckungsreisen eine genaue 
Berichterstattung, die sich einer exakteren Erfassung der fremden Realität ver- 
pflichtet fühlte^ 43 , als dies im Mittelalter der Fall gewesen war (vgl. auch Kapitel 
2.1). Die Histoire d'un voyage bestätigt diese Definitionsmerkmale in zweifacher 
Hinsicht: Erstens bedient Lery sich bei der Schilderung seiner Reiseerlebnisse 
einer schlichten Sprache, was in den Reiseberichten der Renaissance als Beglaubi- 
gungsmittel galt, und zweitens liefert er ausführliche, genaue Beschreibungen mit 
dem Anspruch auf Wissenschaftlichkeit (s.u.). 

Die Histoire geht gleichwohl auch stilistisch — wie oben schon angedeutet - ü- 
ber die Grenzen eines Reiseberichts als „kunstlose Prosaform" 344 hinaus. Selbst 
wenn Lerys Wortwahl stellenweise „hölzern" erscheinen mag, besitzt er literari- 
sches Talent, welches sich in der Vielfältigkeit seines Stils widerspiegelt. Neugier 
und Begeisterungsfähigkeit bilden die Grundlage sowohl für die Lebhaftigkeit 



340 Vgl. Lery, „Preface", S. 96. 

341 Vgl. Wilpeit, Gero von, „Reisebericht", in: Deis., Sachwörterbuch der Literatur, Stuttgart 7 1989 
(Kiöneis Taschenausgabe 231), S. 759. 

342 D., F. [Sigle nicht aufgelöst, T.H.], „Reiseliteratui", in: Schweilde, Günther, Schweikle, Inngard 
(Hrsg.), Methler Literatur Lexikon. Begriffe und Definitionen, Stuttgart 2 1990, S. 384, h. Sp. 

343 Vgl- „Reisehteiatui", in: Der Brockhaus in 5 Bänden, Bd. 4: Neu-Sil, Mannheim u.a. 8 1994, S. 386, r. Sp. 

344 Wilpeit, „Reisebericht", S. 759. 
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seiner Sprache als auch für die Variationsbreite seiner Darstellungstechniken (vgl. 
Kap. 3.1.5.3). Neben deskriptiven Passagen, in denen die Gefühlswelt des Bericht- 
erstatters nur selten ausgeblendet ist, steht eine Reihe von Dialogsequenzen zwi- 
schen ihm und den Tupinamba, die seinen Bericht beleben. 345 Überdies fuhrt Lery 
ein ständiges Zwiegespräch mit dem Leser der Histoire 346 , fordert ihn zu eigener 
Urteilsbildung auf 54 ', stellt ihm Fragen" 348 , lenkt seinen Blick 349 und gibt ihm 

350 

schreibtechnisch begründete inhaltliche Verweise . Schließlich enthält die Histoire 
d'un voyage Lobpreisungen Gottes und seiner Schöpfung, welche in lyrischem Ton 
(v.a. Psalmen) vorgetragen werden. 051 Neben den genannten Merkmalen der Er- 
zähltechnik erweist sich Lery als humorvoller, sehr geschickter Autor; in seinem 
Reisebericht finden sich zahlreiche ironische Passagen, die besonders auf Ville- 
gagnon abzielen 352 , sowie Metaphern 35j und Wortspiele" 554 . Die Histoire enthält 
nicht zuletzt verschiedene Charakteristika moderner ethnographischer Literatur 355 
und erhebt als Dokument der beginnenden Neuzeit Anspruch auf Wissenschaft- 
lichkeit und Authentizität. Diese Feststellung stützt sich auf ein Phänomen, das 
den ganzen Text der Histoire durchzieht: Lery bemüht sich, eine objektiv-kritische 
Darstellung der „Neuen Welt" zu bieten; zu diesem Zweck versucht er, die frem- 
de Wirklichkeit mit allen Sinnen zu erfassen und möglichst genau zu beschrei- 
ben. 356 Diese ausführlichen Beschreibungen unterstreichen den Wahrheitsan- 
spruch und zeigen die sehr gute Beobachtungsgabe Lerys; hinzu kommt, daß er im 



345 Vgl. etwa Histoire d'un voyage, S. 455f. 

346 Z.B. ebd., S. 464: „Que si vous demandez [...] je respon [•• ]." 

347 Z.B. ebd., S. 301: „[...] je laisse ä pbilosopbei an lecteui [...]." 

348 Z.B. ebd., S. 355: „Mais pensez-vous que [...]?" 

349 Z.B. ebd., S. 338: „Mais, avant que faire marcher nos Toüoupinambaoults en bataüle, il taut savoir 
quelles soiit leurs armes." 

j5u Z.B. ebd., S. 296: „A tili d'obviei aux ledites, lesquelles j'evite autant que je puis, renvoyant les 
lecteurs taut es tioisiesine, ciuquiesme, et septiesme chapitres de ceste liistoiie [...]." 

351 Z.B. ebd., S. 334: „Parquoy toutes les fois que l'image de ce nouveau moiide, que Dieu m'a fait 
voir, se represente devaiit mes yeux: et que je coiisideie la serenite de l'ait, la diversite des animaux, 
la variete des oyseaux, la beaute des arbres et des plantes, l'excelleiice des fruicts: et briet eil general 
les ricliesses dont ceste terre du Bresil est decoree, iiicoiitiuent ceste exclamation du Prophete au 
Pseaume 104. me vieut eil memoire. 

O Seigneur Dieu que tes cemres divers 

Sont merveil/eux par le monde univers; 

O que tu as tout fait par grand sagesse! 

Bref, la terre est p leine de ta largesse." 

352 Z.B. ebd., S. 164, zur barten Behandlung der Kalviiüsten durch Villegagiion: „[...] on nous mena 
tous porter des pierres et de la terre en ce fort de Coligiii qu'on coiitinuoit de bastir. C'est le boii 
traitemerit que Villegagiiori nous fit des le beau premier jour, ä nostre arrivee." 

35j Z.B. ebd., S. 143: Er bezeichnet den Äquator als „Ceinture du monde". 

354 Z.B. ebd., S. 134: Reibung von „cliiens" und „Requiens". 

355 Wie in Kap. 3.1.6.2.2 dieser Arbeit nachgewiesen werden wird, kann Lery dennoch nicht als 
Ethnologe im heutigen Wortsilm begriffen werden. 

356 Vgl. z.B. Histoire d'un voyage, S. 129: Beschreibung der Meeresvögel; S. 401ff: Tanz und Gesang 
der Tupinamba. 
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Text immer wieder betont, nur das niedergeschrieben zu haben, was er selbst auch 
beobachten konnte; Wendungen wie „j'ay veu par l'experience" 357 , „selon que j'ay 
soigneusement observe" 358 oder „comme je Tay experimente" 359 sollen garantie- 
ren, daß alle Aussagen durch eigene Erfahrungen gestützt sind (vgl. Kap. 
3.1.6.2.1). Lery läßt nur das als wahrheitsgetreu gelten, was er mit eigenen Augen 
gesehen hat: „[...] dequoy ayant moy-mesme este spectateur, je puis parier ä la 
verite" 360 , und: „[...] mais bien requerroy-je, que, [...] on ne m'alleguast jamais rai- 
son contre l'experience d'une chose." 361 Wie in Kapitel 3.1.3.2 bereits angespro- 
chen, wandelte sich allerdings Lerys Vorstellung vom Autopsieprinzip im Laufe 
der Jahre: Griff er in den Ausgaben von 1578 und 1580 nur in relativ begrenztem 
Alaße auf zusätzliche Autoritäten wie beispielsweise antike Autoren zurück, so 
fügte er ab 1585 immer häufiger derlei Referenzen in seinen Bericht ein, um die 
Glaubwürdigkeit seiner Beschreibungen bzw. Erlebnisse zu unterstreichen. Das 
Werk entwickelte sich zu einer Kompilation; Frauke Gewecke spricht gar von 
Lerys „Abschweifung in literarische Diskurse" j6 ~. 

Charakteristisch für den Stil der Histoire d'un voyage ist weiterhin ihr antitheti- 
scher Aufbau, die ihr innewohnende komparatistische Vorgehensweise: Lery ver- 
gleicht regelmäßig Sitten und Gebräuche der Tupinamba mit denjenigen der Eu- 
ropäer, wodurch das unbekannte Fremde in den Erfahrungshorizont des Lesers 
integriert werden soll (vgl. Kap. 3.1.5.3.1). Diese Kontrastierung als grundlegendes 
Strukturprinzip der Histoire dient außerdem dazu, zunächst abscheuerregende 
Verhaltensweisen der „Wilden" vor dem Hintergrund der moralischen Verwerf- 
lichkeit der Europäer zu relativieren. 363 

Schließlich fügt Lery immer wieder selbstreflexive Passagen in seinen Reisebericht 
ein, die von Bescheidenheit und einer gewissen Selbsterkenntnis zeugen. So denkt 
er z.B. über seine Darstellungmöglichkeiten der fremden Kultur nach, die er als unzurei- 
chend für die angemessene Abbildung der „Neuen Welt" einschätzt, woran auch die 
zahlreichen beigefügten Illustrationen nichts ändern könnten (vgl. Kap. 3.1.6.2). 64 



357 Histoire d'un voyage, S. 243. 

358 Ebd., S. 334. 

359 Ebd., S. 461. 

360 Ebd., S. 346. 
301 Ebd., S. 142. 

362 Gewecke, Wie die neue Welt in die alte harn, S. 180. 

363 Vgl. z.B. Histoire d'un voyage, S. 462. 

364 Vgl. ebd., S. 234. 
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3.1.5 Das Bild der „Wilden" und Brasiliens in der Histoire d'un voyage — 
die Darstellung Lery s 365 

Das Porträt, welches Jean de Lery von der Lupinamba-Gesellschaft zeichnet, ist 
vielschichtig und entzieht sich deshalb einer einseitigen Klassifizierung. Seine 
wesentlichen Alerkmale lassen sich unter Bearbeitung folgender Fragestellungen 
charakterisieren: Zunächst ist zu untersuchen, welche Bezeichnungen der Verfas- 
ser der Histoire zur Benennung der Lupinamba auswählt und ob diese Begriffe 
positiv oder negativ zu konnotieren sind. In einem zweiten Schritt werden diejeni- 
gen der von Lery in seine Darstellung der „Wilden" aufgenommenen Aspekte und 
Bewertungen der Eingeborenengesellschaft behandelt, welche zentrale Bedeutung 
für die Abhandlung unseres Lhemas besitzen: Am ausfuhrlichsten sind hier die 
gemäß Lery wichtigsten Alerkmale der Tupi-Gesellschaft, nämlich deren äußeres 
Erscheinungsbild, die Praxis der rituellen Anthropophagie sowie die Existenz oder 
Nicht-Existenz einer indigenen Religion, zu besprechen. Ein dritter Abschnitt 
untersucht die Darstellungstechniken, mittels derer Lery seinen europäischen Le- 
sern die Ivulturmerkmale der Lupi-Gesellschaft nahezubringen versucht. Viertens 
schließlich soll die Entstehung der Werturteile Lerys erklärt werden. 

3. 1 .5. 1 Bezeichnungen der Tupinamba 

Zur Benennung der Lupi-Kultur schöpft Jean de Lery aus einem breiten Begriffs- 
spektrum. Im folgenden werden jedoch nur die am häufigsten auftretenden und 
somit für seine Begriffswahl repräsentativen Lexeme genannt. 

Auffällig ist der dominierende Gebrauch des Substantivs „sauvage/ sauvages", 
welches Lery über 220-mal als Bezeichnung für die Lupinamba heranzieht. Dazu 
tritt in acht Fällen die Wendung „sauvage(s) Ameriquain(s)", je einmal die Be- 
zeichnung „sauvages Anthropophages" und „sauvages Loüpinenquins" sowie 
zwanzigmal der Gebrauch von „sauvage(s)" in adjektivischer, personenbezogener 
Verwendung. Am zweithäufigsten findet sich die Stammesbezeichnung „Loüou- 
pinambaoults" (über 60-mal), gefolgt von dem Begriff „Ameriquains/ -aines" (fast 
40-mal), welcher weitere elfmal in adjektivischem, personenbezogenem Gebrauch 
auftritt. In 13 Fällen benutzt Lery den Lerminus „Bresiliens", zweimal taucht die 
Verbindung „femmes Bresiliennes" auf Weiterhin auffällig ist der Gebrauch des 
Substantivs „barbares" und seiner Varianten (insgesamt 13-mal): In sieben Fällen 
bezeichnet Lery die Eingeborenen als „barbares", einmal spricht er von ihnen als 
„peuple barbare", ein weiteres Mal taucht „barbares" in adjektivischer Vebindung 
auf, und schließlich kommt Lery in einem Fall nicht umhin, den Lupinamba „cruautes 
barbaresques" vorzuwerfen. Weiterhin findet sich sechsmal die Bezeichnung 
„gens" sowie dreimal die Benennung der Lupinamba als „Indiens", ebenso oft als 



365 Da es in der vorliegenden Arbeit um die Waliriielmiung und Darstellung des Fremden insgesamt 
geht, behandelt dieses Kapitel u.a. auch Lerys Darstellung von Flora und Fauna der fremden Welt. 
Der Blick auf die Eingeborenenkulturen soll jedoch im Vordergrund stehen. 
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„peuple" und einmal als „nation". Insgesamt achtmal weist Lery den Eingebore- 
nen das Adjektiv „pauvre(s)/ povres" zu, und schließlich findet sich je einmal die 
Bezeichnung „miserables" und „idiots". 

Diese Auszählung läßt erkennen, daß Lery regelmäßig wertfreie Begriffe für die 
Benennung der Tupmamba verwendet; zu dieser Kategorie gehören die Stammes- 
bezeichnung „Toüoupinambaoults", die ethnographische Zuweisung „Indiens", 
geographisch konnotierte Lexeme wie „Amenquams" und „Bresiliens" sowie die 
Bezeichnungen „gens" und „nation". Daneben beinhaltet das mehrfach benutzte 
Adjektiv „pauvre(s)" bzw. die Wendung „pauvres miserables" Alitleid, welches 
Lery der Fremdkultur vornehmlich in Religions fragen entgegenbringt. Als stark 
und eindeutig abwertend tritt nur ein einziges Mal die Verurteilung des Tupi- 
Volkes als „povres idiots" auf. Lerys Begriffs repertoire zur Benennung der frem- 
den Kultur zeugt demnach in weiten Teilen vom Bemühen um Aläßigung und von 
dem Bestreben, Vorurteile zu vermeiden. Allerdings erfordern der dominante 
Gebrauch von „sauvage(s)" ebenso wie die Verwendung des Lexems „barbares" 
eine genauere Erörterung, scheinen diese Lexeme doch auf den ersten Blick einen 
negativen Sinnhorizont aufzuweisen. 

Das Lexem „sauvage" leitet sich von lateinisch „silvaticus" bzw. „silvestris" 
ab 366 und ist unter anderem als „im Wald (befindlich od[er] lebend)" zu überset- 
zen 367 . Es verweist als neutrale Feststellung auf einen Alenschen oder ein Tier, der 
bzw. das im Wald haust. Daneben existiert schon im klassischen Latein die Bedeu- 
tungsebene „wild, roh" 368 , welche die Charaktermerkmale eines Alenschen be- 
zeichnet, der im Wald lebt, eines Alenschen, „qui vit en dehors des societes civili- 
sees"" 369 . Einer als „sauvage" bezeichneten Person, die fern jeglicher Zivilisation 

f v r 370 

lebt, „qui s'etablit en dehors des normes, des regles etablies" , wird folglich die 

v 371 

Entwicklung einer „nature rude, grossiere, inhumaine" unterstellt, weshalb der 
Begriff „sauvage" eine negativ-abwertende Bedeutungsebene impliziert. Die häu- 
fige Verwendung dieses Terminus in zumeist völlig neutralem Zusammenhang 
läßt aber darauf schließen, daß Lery dieses Wort bezüglich seiner Sinnebene „Zivi- 
lisationsferne" auswählt und der Bedeutungsgehalt „wild, roh" demgegenüber in 
den Hintergrund tritt. Darüber hinaus zeichnet sich nicht nur in diesem Zusam- 
menhang sogar eine positive Tendenz in der Benennung der Tupinamba ab: 
Knapp 30-mal stellt Lery dem Substantiv „sauvages" das Possessivpronomen 



366 Vgl. dazu „Sauvage (2.)", in: Hatzfeld, Adolphe, Darmesteter, Arsene, Dictionnaire general de la 
langue franfaise du commencement du XHP siede jusqu'ä nos jours, t. II: I-Z, Paris 1900, S. 2008, Ii. Sp. 

367 ygi „Sauvage", in: Pons-G/obalwörterbuch, Teil 2, beaib. von Heinrich Mattutat, Stuttgart 1978, S. 
1104, h. Sp. 

368 Vgl. ebd. 

3(59 „Sauvage (2.)", in: Hatzfeld/ Damiesteter, Dictionnaire general de la langue franfaise, S. 2008, Ii. Sp.; 
vgl. auch: „Sauvage (2.)", in: Dubois, Jean (Hrsg.), Lexis. Dictionnaire de la langue franfaise, Paris 1975, S. 
1611, r. Sp. u. S. 1612, Ii. Sp., dort S. 1611, Ii. Sp. 
370 „Sauvage (5.)", in: Lexis, S. 1612, h. Sp. 
3 ?i Ebd. 
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„nos" voran, was als Sympathiebezeugung des Franzosen gegenüber der Fremd- 

372 

kultur gedeutet werden kann. 

Die Vokabel „barbare", welche auf lateinisch „barbarus" (Subst.+Adj.) zu- 

373 

rückgeht , besitzt schon im klassischen Latein neben der (hier adjektivischen) 
Bedeutung „ausländisch, fremd" 374 eine zweite, deutlich negative Konnotation: 
„ungebildet, unwissend, unmanierlich" bzw. „wild, grausam" 375 . Im 16. Jahrhun- 
dert behält der Begriff „barbare" die negative Sinnebene („inculte, grossier" bzw. 
„homme cruel" 376 ) bei, bezeichnet daher ebenso wie das Lexem „sauvage" ein 

v ... . 377 

Individuum, das sich — als „Etranger ä la civilisation" — wild und unmenschlich 
gebärdet. Lery gebraucht dieses Wort vergleichsweise selten und setzt es vermut- 
lich mit bewußtem Blick auf seine negative Konnotation ein, da er es immer dann 
benutzt, wenn er tatsächlich Kritik an Sitten und Gebräuchen der Lupinamba 
üben will. Dies aber geschieht nicht sehr oft, was wiederum die These unterstützt, 
daß Lery bewußt neutrale Bezeichnungen für die Eingeborenen zu verwenden 
sucht, um damit die angebliche Grausamkeit der Tupinamba zu relativieren. 378 

3.1 .5.2 Zentrale Topoi der Darstellung und Bewertungen 
3.1.5.2.1 Zur äußeren Erscheinung der Sauvages 

Jean de Lery betont, daß sich die Tupinamba in ihrem äußeren Erscheinungsbild 
grundlegend von demjenigen der Franzosen unterscheiden, weshalb es ihm sehr 
schwerfalle, dem europäischen Leser ein realitätsnahes Bild vom Aussehen der 
Eingeborenen zu vermitteln: „[...] ä cause de leurs gestes et contenances du tout 
dissemblables des nostres, je confesse qu'il est malaise de les bien representer, ni 
par escrit, ni mesme par peinture." j79 Die gänzliche Andersartigkeit der äußeren 
Gestalt der Indianer wird für Lery insbesondere in deren Nacktheit, welche vor 
allem die Franzosen daheim erstaunen lasse, offenbar: 



372 Insgesamt finden sich zirka 110-mal Wortverbindungen wie „nos sauvages", „nos Bresiliens", nos 
Ameriquains" oder insbesondere „nos" Toüoupinambaoults (40-mal) in der Histoire d'un voyage. 

373 Das Lexem „barbare" ist ursprüngncli aus dem Griechischen endelmt („barbaros"). 

374 „Barbare", in: Pons-Globalwörterbuch, Teil 2, bearb. von Heinrich Mattutat, Stuttgart 1978, S. 139, Ii. Sp. 

375 Ebd. 

370 „Barbare (2. u. 3.)", in: Greimas, Algirdas Julien, Keane, Teresa Mary, Dictionnaire du mojen franfais. 
ha Renaissance, Paris 1992, S. 56, r. Sp. 

377 „Barbare (2.)", in: Hatzfeld, Adolphe, Darmesteter, Arsene, Dictionnaire general de la langue franfaise 
du commencement du XI 7I e siech jusqu'ä nos jours, t. I: A-H, Paris 1890, S. 197, Ii. Sp. 

378 In seiner Entwicklung zum Neufranzösischen wird die Vokabel „sauvage" im Vergleich zur 
Bezeichnung „barbare" starker abwertend konnotiert: „Barbares" sind diejenigen, die sehr wohl zu 
einem gewissen Grad zivilisiert sein können, die aber keine Christen sind. Die ebensowenig christia- 
nisierten „sauvages" leben darüber hinaus fern jeglicher Zivilisation: „Les modernes doiment le uom 
de sauvages, par comparaison aux animaux, ä des populations qui vivent dans les forets en une 
coiiditioii inferieure ä celle des barbares." „Sauvage", in: Littre, Emile, Dictionnaire de la langue franfaise, 
t. 6, Paris 1961, S. 1936-1938, dort S. 1938. Vgl. auch „Sauvage", in: Bmnot, Ferdinand, Histoire de la 
langue franfaise des origines ä nos jours, t. IV (1): Ha langue c/assique 1 660-1 71 5, Paris 1966, S. 541£ 

379 Histoire d'un voyage, S. 234. 
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Au reste, chose non moins estrange que difficile ä croire ä ceux qui ne Tont 
veu, tant hommes, femmes qu'enfans, non seulement sans cacher aucunes 
paities de leurs corps, mais aussi sans monstrer aucun signe d'en avoir 
honte ny vergogne, demeurent et vont coustumierement aussi nuds qu'ils 
sortent du ventre de leurs meres. 380 

Der Blick auf den Leib der Eingeborenen erlaubt die objektive Feststellung des 
Beobachters, daß deren Körper ästhetisch wohlgeformt sind. So bescheinigt Lery 

' ■ ' 381 

den männlichen Stammesangehörigen, „bien formefs] et proportionnefs]" zu 
sein; auch die Tupinamba-Frauen stehen bezüglich ihrer Schönheit etwa den 

382 • • • 383 

Französinnen in nichts nach . Obgleich die Körperstatur der braunhäutigen 
brasilianischen Indianer derjenigen der Europäer entspricht, sind die Eingebore- 
nen widerstandsfähiger als die Bewohner der Alten Welt. Sie erfreuen sich einer 
guten Gesundheit und können Lery zufolge über hundert Jahre alt werden/ 84 Er 
führt diese hervorragende körperliche Konstitution der Indianer einerseits auf die 
günstigen klimatischen Bedingungen vor Ort 385 , andererseits auf „le peu de soin et 
de souci qu'ils ont des choses de ce monde" 386 zurück, würden die Tupmamba 
doch weder von Gier oder Neid noch von anderen europäischen Zivilisations- 

387 

Übeln heimgesucht und so vor einem charakterlichen Verfall bewahrt. 

Was die Körperbehaarung angeht, gleichen sich Männer und Frauen des Tupi- 
Stammes darin, daß sie sich akribisch jedes Haar ausreißen, sobald sie es an ihrem 
Leib sprießen sehen. 388 Lediglich Kopfhaar wird zugelassen, welches je nach Ge- 
schlecht unterschiedlich frisiert ist. Während die Alänner ihre Haare von der Stirn 
bis zur Schädelmitte abscheren, die Hinterkopfhaare jedoch im Nacken auf Schul- 
terlänge tragen 389 , bevorzugen die Frauen lange Haare, die sie oft waschen 390 , färben 

■ ■ 391 

und manchmal in einem Zopf zusammenbinden, meistens aber offen tragen 

Die Tupinamba verfügen über ein ästhetisches Körperbewußtsein, welches in 
verschiedenen Bereichen sichtbar wird: Zunächst durchstechen sich die männli- 



380 Histoire d'un voyage, S. 212u. S. 214. 

381 Ebd., S. 226. 

382 „[■■■] lesquelles [les femmes sauvages, T.H.] cependant, quant au naturel, ne doivent rieu aux 
autres en beaute." Ebd., S. 2341. 

383 „basaiie2"; ebd., S. 212. 

384 Vgl. ebd.,S. 211. 

385 Vgl. ebd. 

386 Ebd., S. 211f. 

387 Vgl. ebd, S. 212. 

388 „[•• ] si tost que le poil qui cioist sui eux, commeiice ä poiudie et ä sortir de quelque paitie que ce 
soit, voire jusques a la barbe et aux paupieres et souicils des yeux [...] ou il est arrache avec les oiigles, 
ou depuis que les Chrestiens y fiequeuteiit, avec des piucettes qu'ils leui doimeiit [...]." Ebd., S. 214. 

389 Vgl. ebd., S. 215. 

390 Insgesamt verfugen die Flauen über ein staik ausgeprägtes Reinliclikeitsempfiiiden, unterziehen 
iliien Körper am Tag mehrfachen Waschungen. Vgl. ebd., S. 232. 

391 Vgl. ebd., S. 229. 
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chen Mitglieder der Tupi-Gesellschaft ihre Unterlippe in Kinnhöhe und zieren die 
entstehende Hautöffnung im Kindesalter mit einem weißen Knochen, um diesen 
in der Jugend gegen einen grünen Stein auszutauschen/ 9 " Allen Kindern wird bei 
der Geburt außerdem die Nase eingedrückt und damit dem geltenden „Schön- 
heitsideal" des Stammes entsprochen. 393 Weiterhin bemalen sich die Eingeborenen 
die Haut farbenfroh 394 , und besonders die Frauen verwenden viel Zeit darauf, ihre 
Gesichter mit Pinseln zu kolorieren 39 . Mittels eines schwarzen Pulvers tätowieren 
die Männer einander an Brust, Armen und Gesäß. Diese Tätowierungen sind für 
den Rest ihres Lebens zu sehen und haben die vorrangige Funktion, die Tapferkeit 
der männlichen Stammesmitglieder im Kampf gegen die Feinde zu demonstrie- 
ren/ 96 Das äußere Erscheinungsbild der Eingeborenen ist darüber hinaus durch 
Anlegen von Schmuckstücken verschiedener Art geprägt: Die Indianer tragen 
Halsketten aus weißen Knochen oder schwarzem Holz, fertigen mit großem Ge- 
schick Halsbänder aus Muscheln an 397 und schmücken sich mit Ohrringen^ 98 , die 
den Frauen bis auf die Schultern reichen' 3 ". Insbesondere die weiblichen Mitglie- 
der der Tupi-Gesellschaft, die sich weder Lippen noch Wangen durchstechen 400 , 
selten Körperbemalung tragen und ihren Körper niemals bedecken 401 , lieben 
Schmuck und bitten die französischen Kolonisten regelmäßig um Armbänder aus 
Glasperlen, um Kämme oder Spiegel 40 ". Sehr beliebt sind ebenso Beinketten für 
Tanz- und Trinkgelage 400 sowie speziell bei den Frauen sorgfältig gefertigte Arm- 
bänder aus weißen Fischknochen 404 . Schließlich legen die Tupinamba-Männer 
Federschmuck an, der zunächst rot eingefärbt und dann mit einem Haftmittel auf 
dem ganzen Körper aufgetragen wird. 405 Vor allem im Kampf tragen die Tupi- 



392 Vgl. Histoire d'un voyage, S. 216. 

393 „[ . ] nos Ameriquains faisaiis consister la beaute de leurs eiifaiis d'estre fort camus, si tost qu'ils 
sont sortis du ventie de la meie [...] ils ontle nez escrase et enfonce avec le pouce [...]." Ebd., S. 217. 

394 „Au suiplus, nos Bresiliens se bigarrent souvent le corps des diveises peintures et couleurs [...]." 
Ebd., S. 218. 

395 Vgl. ebd., S. 230. 

396 „[...] les plus grans guerriers d'entie eux, ä fiii de monstrer lein vaillance, et sui tout combien ils 
out tue de leuis emieiiiis, et massacrez de piisoimieis poui maiigei, s'iiicisent la poitiiue, les blas et 
les cuisses: puis frottent ces desclüquetures d'une certaiue poudie uoiie, qui les fait paroistre toute 
leurvie [...]." Ebd., S. 223. 

397 Vgl. ebd., S. 219f. 

398 Vgl. ebd., S. 221. 

399 Vgl. ebd., S. 229. 

400 Vgl. ebd. 

401 Vgl. ebd., S. 231. 

402 „[...] avec la facon de padei pleiue de flateiie dont elles usent oidiiiaiiemeiit, nous rompant la teste, 
elles estoyeiit iucessameiit apres uous, disaiit [...] Francois tu es boii, domie moy de tes bracelets de 
boutons de verre. Elles faisoyent le semblable pour tirer de nous des peignes [...], des niiroirs [...] et 
toutes autres merceries et marcliandises que nous avions doiit elles avoyeut eiivie." Ebd., S. 231. 

403 Vgl. ebd., S. 224. 

404 Vgl. ebd., S. 230. 

405 YgJ ebd., S. 220. Neben dieser Körper-„Federiuig" existieren aucli Federkroneii als Kopl- 
sclmiuck. Vgl. dazu ebd., S. 221. 
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Krieger farbenprächtige Federkostüme; diese haben die psychologische Funktion, 
den eigenen Mut in den Vordergrund zu stellen und den Feind einzuschüchtern. 406 
Wichtige Bestandteile der äußeren Erscheinung der Tupinamba sind schließlich 
Pfeil und Bogen 40 ', reich geschmückte Holzkeulen 408 sowie insbesondere die Ma- 
raca, eine bei religiösen Zeremonien eingesetzte Rassel 409 . 

Lerys Urteil über das körperliche Erscheinungsbild der Tupinamba ist unein- 
heitlich, fällt aber in vielen Bereichen positiv aus. So zeigt er sich von der natürli- 
chen Schönheit der braunhäutigen Eingeborenen angetan, bewundert die Wollige - 
formtheit ihrer Körper, die kaum anfällig für Krankheiten sind (vgl. S. 85). Lery 
lobt die kunstvoll gestalteten Schmuckstücke, welche die Indianer tragen 410 und ist 
begeistert von den farbigen Federn, die sie vor allem auf ihren Kriegszügen anle- 
gen und denen er eine „excellente beaute" bescheinigt. Obwohl er nicht verheh- 
len kann, daß ihn gewisse äußere Alerkmale der Tupinamba irritieren, versucht 
Lery, sich eines vorschnellen negativen Urteils zu enthalten und fordert stattdes- 
sen die Leser seines Reiseberichts auf, für sieb selbst %u entscheiden, ob sie es bei- 
spielsweise als angenehm empfinden, daß die Eingeborenen mit den Hautdurch- 
bohrungen — etwa in der Lippe - ihren Schabernack treiben: 

Que si au reste [...] nos Toüoupinambaoults pour leur plaisir font passer leurs 
langues par ceste fente de la levre, estans lors advis ä ceux qui les regardent 
qu'ils ayent deux bouches: je vous laisse ä penser s'il les fait bon voir de 
ceste facon, et si cela les difforme ou non. 412 

Am meisten aber beschäftigt Lery die offen zur Schau getragene Nacktheit der 
Tupinamba, die für den Christen gegen das Gebot natürlicher Schamhaftigkeit 413 
verstößt, welches den Menschen seit dem Sündenfall Adams und Evas von Ge- 
burt an mitgegeben ist. Lery und seine europäischen Reisegenossen können es 
nicht gutheißen, daß die Eingeborenen völlig nackt sind 415 und wollen sie dazu 
bewegen, ihre Blöße zu bedecken. Alle Versuche, dies durchzusetzen, scheitern 
aber letztlich an der Unbeirrbarkeit insbesondere der in Fort Coligny Sklavenar- 



406 »Q ue sl outie tout ce que dessus, nos Biesilieiis vont en guerre [...] se voulaiis lors mieux paiei et 
faire plus biaves, ils se vesteiit de robes, bomiets, biacelets, et autres paiemens de plumes vertes, 
louges, bleues, et d' autres diveises couleurs, naturelles, naives et d'excellente beaute." Histoire d'un 
voyage, S. 222. 

407 Vgl. ebd., S. 227. 
403 Vgl. ebd., S. 223. 

409 Vgl. ebd., S. 224. 

410 Vgl. z.B. ebd., S. 219; vgl. aueb ebd., S. 230. 

411 Ebd., S. 222. 

412 Ebd., S. 216f. 

413 LedigUcb die alten Männer des Stammes der Tupinamba bedecken ihre Genitalien manclmial mit 
Blättern oder Stoff-Fetzen. Vgl. ebd., S. 215f. 

414 Vgl. ebd., S. 235f. 
4 « Vgl. ebd. 
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beit verrichtenden weiblichen Gefangenen, die nur unter Gewaltanwendung dazu 
gezwungen werden können, sich Kleidung überzustreifen: 

[...] mais aussi quoy que nous fissions couvrir par force les prisonnieres de 
guerre que nous avions achetees, et que nous tenions esclaves pour travaüler 
en nostre fort, tant y a toutesfois qu'aussitost que la nuict estoit close, elles 
despouülans secretement leurs chemises et les autres haillons qu'on leur 
bailloit, ll falloit que pour leur plaisir et avant que se coucher elles se pour- 
menassent toutes nues parmi nostre isle. 416 

Gleichwohl kann Lery auch der weiblichen Nacktheit — zumindest im Vergleich 
zu den europäischen Kleidungssitten — etwas Positives abgewinnen, muß er doch 
für sich feststellen, daß der entblößte Frauenkörper nichts Anzügliches ausstrahle, 
sondern vielmehr der luxuriös-raffinierte Kleidungsstil der französischen Frauen 
obszön und verwerflich sei: 

Et partant, je maintien que les attifets, fards, fausses perruques, cheveux 
tortillez, grands collets fraisez, vertugales, robbes sur robbes, et autres mfi- 
nies bagatelles dont les femmes et filles de par-deca se contrefont et n'ont 
jamais assez, sont sans comparaison, cause de plus de maux que n'est la nu- 
dite ordmaire des femmes sauvages [...]. 417 

In seinen Ausführungen zum äußeren Erscheinungsbild der Tupinamba betont 
Lery zusammenfassend, daß er die Nacktheit der Eingeborenen zwar ablehne, sie 
aber für weniger verurteilenswert halte als beispielsweise das Auftreten der Adami- 

418 

ten , die ihre Blöße in Europa zur Schau zu stellen versuchten: „[...] plustost 
detesteray-je les heretiques qui contre la Loy de nature [...] Font autres fois voulu 
introduire par-deca." 419 Es wird deutlich, daß Lery die „Wilden" vor zu strengen 
Verurteilungen bewahren will, indem er darauf verweist, daß im Bereich der Kör- 
perlichkeit — insbesondere hinsichtlich von Koketterie und Kleiderluxus der Fran- 
zösinnen — auch an seiner Heimat Kritik zu üben sei: 

Alais ce que j'ay dit de ces sauvages est, pour monstrer qu'en les condamnans si 
austerement, de ce que sans nulle vergongne ils vont ainsi le corps entierement 
descouvert, nous excedans en l'autre extremite, c'est ä dire en nos boubances, 
superfluitez et exces en habits, ne sommes gueres plus louables. 420 

Lery enthält sich einer ausschließlich negativen Kritik, fordert nicht nur die India- 
ner, sondern ebenso die Europäer zu einer Mäßigung in ihren „Bekleidungsge- 
wohnheiten" auf. Er verlangt, daß diesbezüglich sowohl völlige Nacktheit als auch 



416 Histoire d'un voyage, S. 232. 

417 Ebd., S. 234. 

418 Vgl. ebd., S. 236, Airnieikmig 2. 

419 Ebd. 

4 20 Ebd. 
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übertriebene Raffinesse vermieden werden müßten: „Et pleust ä Dieu, pour met- 
tre fin ä ce poinct, qu'un chacun de nous, plus pour l'honnestete et necessite, que 
pour la gloire et mondanite, s'habillast modestement." 

3.1.5.2.2 Die rituelle Anthropophagie 

Rituelle Tötung und Verzehr von gefangenen Angehörigen feindlicher Stämme 
bilden ein wichtiges identitätsstiftendes Merkmal der Tupinamba-Gesellschaft. Die 
Exekution des Gefangenen ist in eine große Feier mit Tanz und Trinkgelage ein- 
gebettet, zu der zahlreiche Alänner, Frauen und Kinder aus den umliegenden Dör- 

422 

fern eingeladen werden . Der Hinrichtungsprozeß stellt eine feierliche Zeremo- 
nie dar, deren Ablauf festen Regeln gehorcht. Lery hebt hervor, daß die Verkösti- 
gung von Menschenfleisch jedoch keineswegs ernährungsbedingt motiviert sei, sondern 
daß die Tupinamba die getöteten Gefangenen vor allem deshalb fast vollständig ver- 
speisten, weil sie den Hinterbliebenen der Opfer Furcht einflößen wollten: 

Non pas cependant, ainsi qu'on pourroit estimer, qu'ils facent cela ayans 
esgard ä la nourriture: car combien que tous confessent ceste chair humaine 
estre merveilleusement bonne et delicate, tant y a neantmoins, que plus par 
vengeance, que pour le goust [...], leur pnncipale Intention est, qu'en pour- 
suyvant et rongeant ainsi les morts jusques aux os, lls donnent par ce 
moyen crainte et espouvantement aux vivans. 423 

Bevor den Gefangenen sein Schicksal ereilt, lebt er zunächst einige Monate unbe- 
helligt unter den Tupinamba, wird zu verschiedenen Arbeiten herangezogen und 
damit nutzbringend für das Gemeinwohl eingesetzt. Während dieser Zeit erfährt 
er eine gute Behandlung, erhält nicht nur eine Einheimische zur Frau, sondern 
wird darüber hinaus ausgezeichnet verpflegt. Lery spricht in diesem Zusammen- 
hang gar von der „Mästung" des dem Tode Geweihten. 4 " 4 Der Hinrichtungskan- 
didat verfügt über großen Alut und eine erstaunliche Selbstkontrolle. So zeigt er 
am Tag seiner Exekution keinerlei Anzeichen von Furcht, sondern ist im Gegen- 
teil einer der fröhlichsten Alenschen unter den Teilnehmern an der Feier (s.o.). 4 "" 5 
Den ganzen Vormittag über tanzt und singt er zusammen mit diesen und läßt 
auch dann keine Angst erkennen, wenn er von Mitgliedern der Tupi-Gesellschaft 
gefesselt durch das Dorf geführt wird. 4 " 6 Der Gefangene nutzt diese Gelegenheit 
vielmehr dazu, sich seiner Heldentaten zu rühmen und aufzuzählen, wie viele 
Feinde er schon getötet und gegessen hat: 



421 Histoire d'un voyage, S. 236, Aiimeikmig 2. 

4 22 Vgl. ebd.,S. 355. 
«3 Ebd., S. 365f. 

424 Vgl. ebd., S. 354£ 

425 „[...] sautaut et buvaiit il seia des plus joyeux." Ebd., S. 355. 

426 Vgl. ebd. 
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[...] avec une audace et asseurance incroyable, se vantant de ses prouesses 
passees, il dira ä ceux qui le tiennent lie: J'ay moy-mesme, vaillant que je 
suis, premierement ainsi lie et garrotte vos parens [...], J'ay en general tant 
mange d'hommes et de femmes, voire des enfans de vous autres Toüoupinam- 
baoults, lesquels j'ay prins en guerre, que ie n'en scaurois dire le nombre [...]. 427 

Überdies prophezeit er die schreckliche Rache seiner Stammesangehörigen an den 
Tupinamba für seine von ihnen geplante Tötung. 4 " 8 Bevor der Gefangene dem 
„Henker" vorgeführt wird, erhält er die Alöglichkeit, sich selbst — mehr oder we- 
niger symbolisch — an seinen Peinigern zu rächen. Alan reicht ihm dazu Steine, die 
er auf die Feinde schleudern darf, wobei es oft Verletzte gibt. 429 Selbst wenn der 
Todeskandidat schließlich dem Mann gegenübersteht, der seinem Leben ein Ende 
bereiten wird, zeigt er sich im Angesicht des Todes haßerfüllt und unerschrocken, 
empfindet vielmehr Befriedigung darüber, daß seine Verwandten ihn bei der 
nächsten sich bietenden Gelegenheit rächen werden. 430 Lery weist in diesem Zu- 
sammenhang daraufhin, daß die gefangenen Indianer geradezu erleichtert darüber 
seien, ehrenvoll für ihren Stamm sterben zu dürfen, flöße ihnen doch der Gedan- 
ke an einen natürlichen Tod Angst ein. 431 Zwischen Gefangenem und „Henker" 
entspinnt sich ein ritualisierter, vom Zeremoniell festgelegter Dialog, in dessen 
Verlauf sich der Exekutor mit rhetorischer Emphase der feindlichen Herkunft des 
Opfers versichert und dieses stolz seine Abstammung bestätigt. 4 " 3 Dann wird der 
Gefangene mit einem Keulenschlag auf den Kopf getötet. 4 ^ 3 

Im Anschluß an die Tötungszeremonie wird die Leiche zum Verzehr herge- 
richtet. Zuvor jedoch erhält die dem Gefangenen beigegebene Ehefrau Gelegen- 
heit, den Tod ihres Mannes zu beklagen. Lery betont, daß es sich dabei aber um 
eine vorgetäuschte Trauer handele und die Witwe es selbst kaum erwarten könne, 
vom Fleisch des Toten zu kosten. 434 Danach übergießen die anderen Frauen — so 
besonders die älteren unter ihnen, die nach Angaben Lerys geradezu gierig auf 
Alenschenfleisch seien 4j5 — die Leiche mit heißem Wasser, um ihr leichter die Haut 
abziehen zu können. 436 Anschließend wird der Tote von den Tupi-Alännern mit 
großer Schnelligkeit in einzelne Teile zerlegt und das austretende Blut dazu ver- 
wendet, die Kinder damit einzureiben, da so Stärke und Alut des Getöteten auf sie 



427 Histoire d'un voyage, S. 356. 

428 Vgl. ebd. 

429 Vgl. ebd., S. 356f. 

430 Vgl. ebd., S. 357£ 

431 Vgl. ebd., S. 358. 

432 Vgl. ebd., S. 357. 

433 Vgl. ebd., S. 360. 

434 ,,[...] apres que ceste femiiie aura fait ses tels quels regrets et jette quelques feitites lamies sur son 
man moit, si eile peut ce seia la premiere qui en mangera." Ebd., S. 361. 

435 Vgl. ebd. 

436 Vgl. ebd. 
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übergehen sollen. J Zum Schluß werden die gereinigten Körperteile sowie die 
Innereien auf den großen Holzgrill (Boucari) gelegt und geröstet. Sind sie schließ- 
lich durchgebraten, erhält jeder der anwesenden Gäste ein Stück Fleisch der Lei- 

438 

che zum Verzehr. Abgesehen vom Gehirn wird der Körper des Toten nahezu 
vollständig verspeist 439 ; die Schädel der exekutierten Gefangenen werden im Dorf 
zur Machtdemonstration und Abschreckung potentieller Feinde aufgestellt. 440 
Knochen und Zähne sind neben Schädel und Gehirn die einzigen Leichenteile, die 
nicht gegessen werden. Dennoch wirft man auch diese nicht weg, sondern verar- 
beitet sie unter dem Aspekt der Nützlichkeit weiter: Aus den Knochen entstehen 
Musikinstrumente, aus den Zähnen Halsketten. 441 

Es ist festzuhalten, daß die Indianer von dem Wunsch getrieben sind, feindli- 
che Stämme völlig auszulöschen. Lery schreibt dazu: „Et ne se delectent pas seu- 
lement ces barbares, plus qu'en toutes autres choses, d'exterminer ainsi, tant qu'il 
leur est possible, la race de ceux contre lesquels ils ont guerre [...]." Unter die- 
sem Blickwinkel scheint es nicht verwunderlich, daß auch die aus den Verbindun- 
gen der hingerichteten Opfer mit den Tupi-Frauen hervorgegangenen Kinder 
getötet und verspeist werden, tragen sie doch durch ihre Väter feindliches Blut in 
sich. 443 Nicht nur die Gefangennahme der Feinde ist mit dem Gewinn von Ruhm 
und Ehre verbunden, sondern besonders auch deren Tötung. Die „Henker" las- 
sen sich kurz nach vollzogener Exekution am ganzen Körper tätowieren, wodurch 
ihre Heldenhaftigkeit für die anderen Tupinamba deutlich sichtbar wird. 444 Diese 
Tätowierungen erlauben die Errichtung einer sozialen Hierarchie innerhalb der 
Tupi-Gesellschaft: Je mehr von ihnen jemand trägt, desto mehr Gefangene hat er getötet 
und desto ehrenhafter ist er einzuschätzen; über Tapferkeit, Mut und Ansehen definiert 
sich der Platz eines Tupi-AIannes innerhalb der Rangordnung seines Dorfes. 

|ean de Lerys Beurteilung der rituellen Anthropophagie scheint ambivalent; 
diese Haltung entspringt aber seiner Tendenz zur Relativierung der indianischen 
Grausamkeiten. Er verhehlt zunächst nicht, wie sehr er die anthropophagen Prak- 
tiken der Tupinamba verabscheut: Viele Aussagen Lerys lassen deutlich erkennen, 
daß er den Verzehr von Menschenfleisch strikt ablehnt, auch wenn es sich bei den 
Tupinamba um eine rituelle, kulturell festgelegte Form der Anthropophagie han- 



437 Vgl- Histoire d'un voyage, S. 362. 

438 Vgl. ebd., S. 363ff. 

439 Vgl. ebd., S. 366. 

440 Vgl. ebd., S. 368. 

44 1 Vgl. ebd. 

442 Ebd., S. 370. 

443 Vgl. ebd., S. 369f. Lery zählt scbließlicb weitere Beispiele fiir die Grausamkeit der Tupinamba 
gegenüber iliren Feinden auf, beschreibt etwa, wie jene einst ein ganzes Dorf der Margajas auslösch- 
ten (S. 371) oder zwei Portugiesen, die sich zuvor vergeblich gewehrt hatten, verspeisten (S. 374). 

444 „[•••] tellement que taut plus qu'ils sout ainsi deschiquetez, tant plus cognoist-on qu'ils ont beau- 
coup tue de prisomiiers, et par consequent sont estimez plus vaillans par les autres." Ebd., S. 369. 
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dele, die nichts mit der Gier auf menschliches Fleisch zu tun habe. So drückt 
sich seine Abscheu etwa in der stark negativ konnotierten Begriffswahl für die 
Tötungszeremonie aus, welche er als „massacre" 446 , „meurtreQ" 447 und „estrange 
tragedie" 448 bezeichnet. Lery ist weiterhin vom Verhalten der „vieilles femmes", 
die als einzige Stammesmitglieder eine übermaßige Gier auf Menschenfieisch er- 
kennen lassen 449 , sowie von der Sitte, die Tupi-Kinder mit dem Blut des Hinge- 
richteten einzureiben, abgestoßen 450 . Darüber hinaus verurteilt er die Tötung der 
Nachkommen von Gefangenen als „chose horrible ä ouir, et encor plus ä voir" 4 \ 
Positiv erscheint Lery lediglich die Tatsache, daß die Eingeborenen nicht aus nie- 
deren Gründen, also aus tatsächlichem Appetit auf Alenschenfleisch, ihre Opfer 
verspeisen, sondern daß sie dies ausschließlich — noch dazu in ritualisierter Form — 
aus Rachemotiven tun. Lery kommt zu dem vorläufigen Schluß: „je pourrois en- 
core amener quelques autres semblables exemples, touchant la cruaute des sauva- 
ges envers leurs ennemis, n'estoit qu'il me semble que ce que j'en ay dit est assez 
pour faire avoir horreur, et dresser ä chacun les cheveux en la teste." 452 Seine Ur- 
teilsbildung ist aber damit noch nicht abgeschlossen, weil er der rituellen Anthro- 
pophagie einen Teil ihres Grauens nimmt, indem er darauf hinweist, daß in Euro- 
pa bzw. in seinem Heimatland Frankreich noch weit verwerflichere Fälle von 
Kannibalismus zu beklagen seien: „Neantmoins ä fin que ceux qui liront ces cho- 
ses tant hornbles, exercees journellement entre ces nations barbares de la terre du 
Bresil, pensent aussi un peu de pres ä ce qui se fait par decä parmi nous [,..]." 453 
Als Beispiele nennt er den symbolischen „Kannibalismus" der europäischen Wu- 
cherer, die den Menschen finanziell den Lebenssaft „aussaugten", ihnen nach und 
nach ihre Existenz nähmen und deshalb verurteilenswerter als die Tupinamba 
seien, die ihre Opfer töteten, ohne sie lange leiden zu lassen. 454 Daneben führt 
Lery die während der Bartholomäusnacht in Frankreich vorgekommenen Fälle 
von Kannibalismus an: 



445 Vgl- Histoire d'un voyage, S. 365f. 

446 Ebd., S. 365. 

447 Ebd.,S. 368. 

448 Ebd., S. 369. 

449 „[...] les vieilles femmes desquelles, comme j'ay dit, appetent merveilleusemeiit de maiigei de la 
cbaii lmmaiiie) estans tootes assemblees poui recue illir la graisse qui degootte le long des bastoiis de 
ces giandes et liautes grilles de bois, exboitaiis les liommes de faire en soite qu'elles ayent tousjours 
de teile viande: et en lescbaus leurs doigts disent, Yguatou, c'est ä dire, il est bon." Ebd., S. 363f. 

450 „Mais outre cela (6 cruaute plus que prodigieuse) tout ainsi que les veneurs par-deca apres qu'ils 
ont pris un cerf en bailleiit la curee aux cliiens courans, aussi ces barbares ä fin de tant plus inciter et 
acliarner leurs enfans, les prenans l'uii apres l'autre ils leur frottent le corps, bras, cuisses et jambes 
du sang de leurs eimemis." Ebd., S. 362. 

451 Ebd., S. 369. 
Ebd. 

453 Ebd., S. 374f. 

454 Vgl. ebd., S. 375. 
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Et sans aller plus loin, en la France quoy? [...] durant la sanglante tragedie 
qui commenca ä Paris le 24. d'Aoust 1572. dont je n'accuse point ceux qui 
n'en sont pas cause: entre autres actes horribles ä raconter, qui se perpe- 
trerent lors par tout le Royaume, la graisse des corps humains (qui d'une 
facon plus barbare et cruelle que celle des sauvages, furent massacre2 dans 
Lyon, apres estre retirez de la nviere de Saone) ne fut-elle pas publiquement 
vendue au plus offrant et dernier encherisseur? Les foyes, coeurs, et autres 
parties des corps de quelques-uns ne fürent-ils pas mangez par les funeux 
meurtriers, dont les enfers ont horreur? 455 

Durch die Beschreibung dieser „execrable boucherie du peuple Francois" 456 
nimmt Lery die Indianer und ihre Praktiken quasi in Schutz. Er befürwortet die 
von ihnen begangene rituelle Anthropophagie zwar keineswegs, relativiert sie aber 
vor dem Hintergrund der Kritik an den Verhältnissen in Europa. Lery kommt zu 
dem Schluß, daß das Verhalten der Franzosen während der Religionskriege noch 
verwerflicher als die Anthropophagie der Tupmamba gewesen sei, daß die „zivili- 
sierten" Europäer sich noch grausamer als die sogenannten Wilden selbst verhal- 
ten hätten: „Parquoy qu'on n'abhorre plus tant desormais la cruaute des sauvages 
Anthropophages, c'est ä dire, mangeurs d'hommes: car puisqu'il y en a de tels, 
voire d'autant plus detestables et pires au milieu de nous [...]. Lerys Schlußfol- 
gerung, daß die Tupinamba menschlicher als die Franzosen handelten, wird noch 
dadurch unterstrichen, daß jene „lediglich" ihre Feinde, diese jedoch Verwandte 

458 

und Alitbürger töteten. 
3.1.5.2.3 Religion 

In der Histoire d'un voyage nehmen die Ausfuhrungen zu den religiösen Vorstellun- 
gen und Praktiken der Tupinamba den vergleichsweise größten Raum ein: Umfas- 
sen die übrigen Kapitel zu Lebensweise und Sitten der Eingeborenen in der 
zugrunde gelegten Ausgabe von Lestringant zwischen 13 und 29 Seiten, so erstrecken 
sich die Bemerkungen zu den Religions fragen auf knapp 50 Seiten. Der reine 
Textumfang bestätigt den hohen Stellenwert, welchen Jean de Lery der religiösen 
Thematik einräumt, strebt er doch eine geistliche Ausbildung an, sieht die Welt 
mit den Augen eines reformierten Christen und versucht zumindest gelegentlich, 
Bekehrungen unter den Eingeborenen durchzuführen. 

Lerys Angaben zur Religion der Tupi-Gesellschaft entstehen vor dem Hinter- 
grund seines chnstlich-kalvinistischen Glaubensverständnisses (vgl. Kap. 3.1.5.4.1) 
und können den religiösen Horizont der Eingeborenengesellschaft deshalb nur 
ausschnitthaft erfassen. So hebt der Hugenotte zuerst die Gottesferne hervor, in 



455 Histoire d'un voyage, S. 375f. 
450 Ebd., S. 376. 

457 Ebd., S. 377. 

458 Vgl. ebd., S. 377. 
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der er die Tupinamba zu leben wähnt: Ihnen sei die Verehrung jeglicher Gott- 
heiten unbekannt, woraus sich auch ihre Unkenntnis jeder Form des Gottesdiens- 
tes sowie des Gebets erklären lasse: 

Car en premier lieu, outre qu'ils n'ont nulle cognoissance du seul et vray 
Dieu, encores en sont-ils lä, que [...] üs ne confessent, ny adorent aucuns 
dieux Celestes ny terrestres: et par consequent n'ayans aucun formulaire, ny 
lieu depute pour s'assembler, ä fin de faire quelque Service ordinaire, üs ne phent 
par forme de religion, ny en public ny en particulier chose quelle qu'elle soit. 459 

Darüber hinaus wüßten die Tupinamba weder um die Welt als Schöpfung Gottes 
noch um die Existenz der Bibel 460 , denn sie könnten als schriftloses Volk nur auf 
die mündliche Uberlieferung kultureller Werte oder gemeinschaftsstiftender Ideen 
zurückgreifen. Lery muß sich deshalb fragen, ob die Indianer in ihrer Unkenntnis 
der Schriftlichkeit überhaupt die biblische Wahrheit zu begreifen in der Lage sei- 
en. 461 Er glaubt zunächst feststellen zu können, daß wohl kaum ein Volk existiere, welches 
in größerer Gottesvedassenheit lebe als dasjenige der scheinbar areligiösen Tupinamba: 

Comment doncques, dira maintenant quelqu'un, se peut-il faire que, 
comme bestes brutes, ces Ameriquains vivent sans aucune religion? Certes, 
comme j'ay ja dit, peu s'en faut, et ne pense pas qu'il y ait nation sur la terre 
qui en soit plus eslongnee. 462 

Dennoch muß Lery einräumen, daß die Gottes- bzw. Rekgions ferne der Eingeborenen 
durch gewisse Vorstellungen, welche Parallelen zu christlichen Glaubensinhalten bilden, 
durch eine nicht zu leugnende „semence de religion" 463 , vermindert werde: 

Toutesfois ä fin qu'en entrant en matiere, je commence de declarer ce que 
j'ay cognu leur rester encor de lumiere, au milieu des espesses tenebres 
d'ignorance oü lls sont detenus, je di, en premier lieu, que non seulement üs 
croyent l'immortalite des ames, mais aussi ils tiennent fermement qu'apres 
la mort des corps, Celles de ceux qui ont vertueusement vescu, c'est ä dire, 
selon eux, qui se sont bien vengez, et ont beaucoup mange de leurs enne- 
mis, s'en vont dernere les hautes montagnes oü elles dansent dans de beaux 
jardins avec Celles de leurs grands peres [...] et au contraire que Celles des ef- 
feminez et gens de neant, qui n'ont tenu conte de defendre la patrie, vont 
avec Aygnan, ainsi nomment-ils le diable en leur langage, avec lequel, disent- 
ils, elles sont incessamment tormentees. 464 



459 Histoire d'un voyage, S. 379. 

400 „Semblablement ignoians la cieation du monde [...]." Und: „Quant ä l'escriture, soit saincte ou 
piophane, non seulement aussi ils ne savent que c'est, mais [•••]." Ebd., S. 379f. 

461 Vgl. ebd., S. 38011. 

462 Ebd,S. 384. 

463 Ebd., S. 395. 

464 Ebd., S. 385. 
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Diesem Zitat 2ufolge meint Lery, drei christliche Glaubenselemente erkennen zu 
können: Erstens die Vorstellung der Eingeborenen von der Unsterblichkeit der 
Seele, zweitens einen jenseitsglauben in Form der Überzeugung, daß die tugend- 
haften Stammesangehörigen in eine Art Paradies eintreten und dort auf die Seelen 
ihrer verstorbenen Verwandten und Freunde treffen, drittens schließlich den 
Glauben an die Existenz eines „Teufels", der die zu Lebzeiten weniger tugendhaf- 
ten Tupmamba unablaßlich heimsucht und quält. 

Lery weist mehrfach darauf hin, daß sich die Indianer in ihrem irdischen Da- 
sein unaufhörlich von bösen Geistern — so besonders von Aygnan — verfolgt und 
körperlich malträtiert fühlten 465 und vor Angst und Schmerzen oft völlig die Be- 
herrschung verlören: 

Surquoy faut noter que ces pauvres gens durant leur vie sont aussi tellement 
affligez de ce malin esprit [...] que comme j'ay veu plusieurs fois, mesme 
ainsi qu'ils parloyent ä nous, se sentans tormentez, et cnans tout soudain 
comme enragez, ils disoyent, Helas defendez-nous ÜAygnan qui nous bat f...]. 466 

Diese Angst der Tupinamba vor der Heimsuchung durch den Teufel, dessen 
Attacken sie in eine „fune infernale" 467 treiben, erscheint Lery und seinen Genfer 
Glaubensgefährten als günstiger Ansatzpunkt für ihre Missionierungsversuche: Sie 
bemühen sich, den Eingeborenen den christlichen Gott, der viel mächtiger als 
Aygnan sei, näherzubringen, ein oft wiederholter Versuch, dem viele Tupinamba in 
der Stunde der Qual zugeneigt sind, der aber sogleich scheitert, wenn Aygnan nur 
kurze Zeit von den Eingeborenen abläßt. Neben diesem bösen Geist versetzt 
besonders der Gewitterdonner die Indianer in Angst und Schrecken, so daß man 
davon ausgehen kann, daß sie auch hinter dieser Naturgewalt ein ihnen böse ge- 
sinntes höheres Wesen vermuten: „[...] quand ils entendent le tonnerre, qu'ils 
nomment Toupan, ils sont grandement effrayez [,..]." 468 Besonders diese Furcht der 
Eingeborenen vor dem Donner bekräftigt Lery in seiner Vermutung, daß sie zu- 
mindest die Existenz einer höheren Macht 469 spüren, jedoch nicht den Schritt 
vollziehen könnten, den einzigen und wahren Gott in den Naturgewalten bzw. in 
der Schöpfung zu erkennen. 4 ' 0 

Die Tupinamba sind nicht in der Lage, selbst mit den sie umgebenden überna- 
türlichen Wesen zu kommunizieren, sondern bedürfen dazu eines Mediums, das 
zu den Geistern Kontakt aufnimmt. Dieser Aufgabe widmen sich die Caraibes, 
Schamanen, die zwischen natürlicher und transzendenter Welt vermitteln und 



465 Diese nehmen etwa die Gestalt von Tieren odei aiideie Erscheinungsformen an. Vgl. Histoire d'un 
voyage, S. 386. 

460 Ebd. 

467 Ebd., S. 388. 

468 Ebd., S. 384. 

469 „[...] nos Ameriquains [...] estans conveincus en enx-mesmes qo'il y a quelque divinite [...]." Ebd., S. 395. 

470 Vgl. ebd. 
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dadurch Kraft und Energie aus dieser übernatürlichen Sphäre auf die Eingebore- 
nen übertragen können. Lery berichtet auch, daß die Tüpi-Gesellschaft die Carai- 
bes verantwortlich für die Fruchtbarkeit des Bodens macht: 

[...] que communiquans avec les esprits ils peuvent non seulement par ce moyen 
donner force ä qui ü leur piaist, pour veincre et surmonter les ennemis, quand on 
va ä la guerre, mais aussi que ce sont eux qui font croistre les grosses racines et les 
fruicts, tels que j'ay dit ailleurs que ceste terre du Bresil les produit. 471 

Die Caraibes, welche zwar oft ein hohes Ansehen unter den Tupmamba genießen, 

479 

aber keineswegs als Götter verehrt werden , sind nicht fest in die Dorfgemein- 
schaften integriert, sondern wandern von Ort zu Ort, um ihre Fähigkeit nutzbar zu 
machen und Kontakt zwischen den „esprits" und den Eingeborenen herzustellen. 47 " 3 
Alle drei bis vier Jahre kommen einige hundert Tupinamba aus verschiedenen 
Dörfern an einem Ort zusammen 474 , um unter Anleitung mehrerer Schamanen 
und nach festem Zeremoniell Kraft aus der Welt der Geister zu empfangen. 475 
Eine solche Zusammenkunft, die zwei Stunden oder länger dauern kann 476 , be- 
ginnt mit einem Wechselgesang zwischen den in verschiedenen Hütten unterge- 
brachten Männern und Frauen 477 , in dessen Verlauf die Frauen in einen Zustand 

478 

der Ekstase geraten ; das harmonische Finale des Gesanges wird von den männ- 
lichen Stammesangehörigen bestritten. 479 Lery, der einer solchen Zeremonie ein- 
mal beiwohnt, berichtet, daß die Tupi-Männer danach einen Kreistanz um drei bis 
vier prächtig gekleidete Caraibes aufrühren, die sich in der Kreismitte lebhaft be- 
wegen und die oben beschriebenen Maracas ununterbrochen zum Rasseln bringen, 

480 

um den „esprits" Botschaften zu entlocken. Hier wird die religiöse Bedeutung 
dieser Instrumente deutlich, die aber ebensowenig wie die Caraibes selbst von den 

481 • / 

Indianern angebetet werden. Weiterhin beschreibt Lery, wie die Schamanen 
Pfeifen rauchen, deren Rauch Kraft und Kampfesmut auf die Eingeborenen über- 



471 Histoire d'un voyage, S. 396. 

472 „[ . ] 110s Toiioupinambaoults [...] 11'adoreiit pai He scliiss erneut de genoux, 011 auties facons externes, 
leurs Caraibes [...]." Ebd., S. 410. 

473 „commuiiiquans avec les esprits"; Ebd., S. 396. 

474 Vgl. ebd. 

475 Vgl. ebd., S. 403. 
470 Vgl. ebd. 

477 Vgl. ebd., S. 396f£ 

478 „Et de faict, parce que 11011 seulement elles hudoyent aiiisi, mais qu' aussi avec cela sautans enl'air 
de giaiide violeiice faisoyent branler leurs mammelles et escumoyent par la bouclie, voire aucunes 
(comme ceux qui out le baut mal par-decä) tomboyeiit toutes esvaiiouyes, je lie croy pas autremeiit 
que le diable lie leur entrast dans le corps, et qu'elles ue deviusseut soudaiu emagees." Ebd., S. 398. 

47 9 Vgl. ebd., S. 399. 

480 Vgl. ebd., S. 401. 

4S1 Vgl. ebd., S. 410. Auch: ebd., S. 407: „[...] ils [les Caraibes, T.H.] disent que souventesfois, en les 
somians un esprit pade ä eux." 
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tragen soll. 482 Im Rahmen dieser Zeremonie betrauern die Tupinamba außerdem 
ihre verstorbenen Vorfahren, versichern sich aber unter Regie der Caraibes gegen- 
seitig, daß sie nach ihrem eigenen körperlichen Tod mit den toten Verwandten 
und Freunden in einer Art Paradies wieder vereint sein werden. 483 Lery glaubt, aus 
den von den Tupinamba anläßlich der beschriebenen Zusammenkünfte vorgetra- 
genen Liedern eine weitere Parallele zur Heiligen Schrift ziehen zu können, da die 
Indianer davon singen, daß die ganze Erde einst von großen Wassermassen ver- 
schluckt worden sei. Er schließt daraus, daß die Tupinamba eine gewisse Kenntnis 
von der biblischen Sintflut hätten: „[...] estant vraysemblable que de pere en fils lls 

484 

ayent entendu quelque chose du deluge universel [...]." Dieser Gedanke bestätigt 
die Uberzeugung des Kalvinisten, daß die Tupi-Gesellschaft — wenn auch nur in 
Ansätzen — um die „einzig richtige" Religion wisse und daher nicht vollständig der 
Gott- bzw. Religionslosigkeit preisgegeben sei. 

Bereits die den Ausführungen zur Religion der Tupinamba vorangestellte Ka- 
pitelüberschrift läßt erkennen, daß Lery die Frage nach der Existenz des rechten 
Glaubens unter den Eingeborenen negativ beantwortet, heißt es dort doch: „Ce 
qu'on peut appeler [Hervorhebung T.H.] religion entre les sauvages Amenquains: des 
erreurs, oü certains abuseurs qu'ils ont entr'eux, nommez Caraibes les detiennent: 

v • 485 

et de la grande ignorance de Dieu oü ils sont plongez." Aus dieser Aussage geht 
dreierlei hervor: Zunächst zeigt die Formulierung „ce qu'on peut appeler religion 
entre les sauvages Amenquains", daß Lery zögert, den Tupinamba überhaupt eine 
Form von Religiosität zuzugestehen. Weiterhin verurteilt er die Praktiken der Ca- 
raibes, welche die Eingeborenen davon abhielten, zu erkennen, wie fehlgeleitet sie 
seien. Schließlich beklagt er die Indianer als verlorenes Volk, da sie seiner Mei- 
nung nach ihr Dasein in tiefer Unkenntnis des einzig wahren Gottes fristeten. 
Lery beschäftigt vorrangig die Gottesferne, in welcher die Tupinamba seiner Deu- 
tung nach lebten. Er bezeichnet diese gar als „peuple maudit et delaisse de 

486 

Dieu" , als ein Volk, das nicht nur fern von Gott, sondern geradezu verlassen 
von diesem sei. Lery folgert daraus, daß die Eingeborenen eine große Schuld auf 
sich lüden, da sie Gott nicht erkennen wollten, obwohl sie in ihrem tiefsten Inne- 

487 

ren von der Existenz zumindest irgendeines göttlichen Wesens überzeugt seien : 



482 „Outre plus, ces Caraibes [...] pienans souvent une camie de bois, longue de quatre ä ciuq pieds, au 
bout de laquelle il y avoit de Plieibe de Petun [...] seiclie et allumee; en se touniaiis et soufflaiis de 
toutes paits la fumee d'icelle sin les autres sauvages, fls leur disoyent, A tili que vous surmontiez vos emiemis, 
recevez tous l'espiit de force: et aiiisi firent par plusieuis fois ces maisties Caraibes. Histoire d'un voyage, S. 402f. 

483 „[...] toutesfois qu'eii fiu üs s'estoyent coiisolez, eil ce qu' apres leui mort ils s'asseuroyeiit de les aller trou- 
ver derriere les liautes montagiies, oü ils daiiseroyent et se resjouiroyeut avec eux." Ebd, S. 405. 

484 Ebd 

485 Ebd., S. 377. 
480 Ebd., S. 420. 

487 ,,[...] quoy que nos Ameriquains ue le confesseiit de bouclie, taut y a neantmoins qu'estaus 
coiiveiiicus eu eux-mesmes qu'il y a quelque diviiiite [...]." Ebd., S. 395. 
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[...] on pourra recueillir de lä, que non seulement la sentence de Ciceron [...], 
contenant qu'il n'y a peuple qui n'ait sentiment qu'il y a quelque divinite, est 
verifie en eux, mais qu'aussi ceste crainte qu'ils ont de celuy qu'ils ne veu- 
lent point cognoistre, les rendra du tout inexcusables. 488 

Lery verurteilt die Tupmamba, da sie trotz ihres inneren Wissens um ein höheres 
göttliches Wesen keinen Zugang zu Gott fänden; das sei umso unentschuldbarer, 
da sie ihn nicht einmal in der Schönheit der sie umgebenden Natur, also in der 
Schöpfung 489 , erblickten. Schließlich geht Lery davon aus, daß den Indianern vor langer 
Zeit bereits schon einmal das Evangelium von den Aposteln verkündigt worden sei: 

[...] Leur son est alle par toute la terre, et leurs paroles jusques au bout du 
monde, qu'aucuns bons expositeurs rapportent aux Apostres: attendu, di-je, 
que pour certain üs ont este en beaucoup de pays lointains ä nous mcognus, 
quel inconvenient y auroit-il de croire que Tun, ou plusieurs ayent este en la 
terre de ces barbares? 490 

Die Tatsache, daß die Tupinamba augenscheinlich die Worte der Apostel verges- 
sen haben, läßt ihre Schuld noch größer werden; sie bieten also nicht nur ein „bei 
exemple de la nature corrompue de Thomme" 491 , sondern sie bringen sich selbst 
um jede Chance einer Erlösung am jüngsten Tag: „[...] encore cela fera, que les 
sauvages seront tant moins excusables au dernier jour." 49 " In besonderem Maße 
verabscheut der Kalvinist die Caraibes, seine ihm verhaßten Gegenspieler im 
Kampf um die Bekehrung der Tupinamba zum rechten Glauben. Er bezeichnet 
diese Schamanen als „faux Prophetes 493 ", „affronteurs" 494 sowie „pippeurs" 495 , als 
Betrüger, die darauf bedacht seien, die Eingeborenen in ihrem Un- bzw. Aberglauben 
gefangenzuhalten und ihnen so die Erkenntnis des wahren Gottes zu verwehren. So 
setzt Lery etwa alles daran, die Indianer davon zu überzeugen, daß nicht die Caraibes 
für das Wachstum der Pflanzen sorgten, sondern eben der Christengott. 496 

Lerys tief pessimistische Einstellung gegenüber den Tupinamba in Fragen des 
rechten Glaubens resultiert aus seiner Überzeugung, der einzigen „vraye Religi- 
on" 497 anzugehören; jegliche Praktiken oder Vorstellungen, die sich nicht in die 
protestantisch-kalvinistische Glaubenslehre einordnen lassen, werden dement- 
sprechend von ihm verurteilt. Er kann nur denjenigen Vorstellungen der Tupi- 



488 Histoire d'un voyage, S. 393 und S. 395. 

489 „[...] ce qui est iuvisible en Dieu, se voit par la creation du moiide." Ebd., S. 395. 

490 Ebd., S. 415£ 

491 Ebd.,S. 413. 

492 Ebd., S. 416. 

493 Ebd., S. 396. 

494 Ebd., S. 407. 

495 Ebd., S. 409. 

496 Vgl. ebd. 

497 Ebd,S. 411. 
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namba etwas Positives abgewinnen, die Parallelen zum Christentum aufzuweisen 
scheinen. Dazu gehören insbesondere der Glaube der Eingeborenen an die Un- 
sterblichkeit der Seele und die Vorstellung von einem jenseits. 498 In diesem Zu- 
sammenhang erfährt die Gottesferne der indigenen Bevölkerung eine Relativie- 
rung: Verglichen mit der Auffassung etwa der europäischen Atheisten, die ebenso 
wie die Tupinamba nicht an den wahren Gott glaubten, müsse man die Vorstel- 
lungen der Eingeborenen denjenigen der Atheisten vorziehen, da erstere im Ge- 
gensatz zu letzteren wenigstens von der Existenz eines Teufels 4 " und der Un- 
sterblichkeit der Seele 00 überzeugt seien. Hoffnungsvoll verfolgt Lery das Vorha- 

501 

ben, die den Indianern innewohnende „semence de religion" zu kultivieren, 
muß letztlich aber enttäuscht erkennen, daß man die Tupinamba nur sehr schwer 
für den christlichen Glauben gewinnen könne. So berichtet er in der Histoire d'un 
voyage von mehreren gelegentlichen Bekehrungsversuchen, die er und seine Genfer 
Glaubensbrüder an den Indianern vorgenommen hätten. Sei es, daß sie den Ein- 
geborenen antrugen, der Glaube an den einen Gott sei stärker als Aygnan, der sie 
so quäle 50 ", sei es, daß sie ihnen versprachen, dieser Glaube erhöhe sie über ihre 
Feinde 503 : Die Eingeborenen zeigten sich jedesmal neugierig und beeindruckt und 
versprachen nicht selten, den christlichen Glauben anzunehmen, hielten ihr Wort 
aber nicht. 504 Obwohl die Missionierungsversuche fruchtlos blieben, formuliert 
Lery in seiner Histoire dennoch die Uberzeugung, daß man einige Tupinamba zum 
Christentum hätte bekehren können, wäre man nur längere Zeit in Brasilien 
geblieben: „Toutesfois j'ay opinion, si Villegagnon ne se fust revolte de la Religion 
reformee, et que nous fussions demeurez plus long temps en ce pays-lä, qu'on en 
eust attire et gagne quelques-uns ä Jesus Christ." 505 Er gründet diese Überzeugung 
darauf, daß man die Eingeborenen durch längerfristiges, wiederholtes Vortragen 
rationaler Argumente für den christlichen Glauben hätte gewinnen können, seien 
sie doch erstens aufmerksame Zuhörer 506 und wüßten zweitens Vor- und Nachtei- 

507 

le des ihnen Mitgeteilten mit gesundem Menschenverstand abzuwägen. 

Insgesamt gelangt Lery zu dem Ergebnis, daß ihn die Qualen und Leiden der 
Tupinamba, welche aus ihrer Gottesferne resultierten (etwa die Verfolgung durch 
Aygnan), umso stärker von der Richtigkeit seines eigenen Glaubens überzeugten: 



498 Vgl. Histoire d'un voyage, S. 385. 

499 Vgl. ebd., S. 390f 

500 Vgl. ebd.,S. 393. 

501 Ebd., S. 395. 

502 Vgl. ebd., S. 388. 

503 Vgl. ebd., S. 413. 

504 Vgl. z.B. ebd. 

505 Ebd., S. 413f. 

506 Vgl. ebd., S. 418. 

507 Vgl. ebd., S. 419. 
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[...] ayant fort clairement cogneu en leurs personnes la difference qu'il y a 
entre ceux qui sont illuminez par le sainct Esprit, et par l'Escriture saincte, 
et ceux qui sont abandonnez ä leur sens, et laissez en leur aveuglement, j'ay 
este beaucoup plus conferme en l'asseurance de la verite de Dieu. 508 

3.1.5.2.4 Resümee 

Neben den zentralen Themen „Aussehen", „Rituelle Anthropophagie" und „Reli- 
gion" berichtet Jean de Lery in seiner Histoire über weitere, hier nur am Rande zu 
analysierende Aspekte des Alltagslebens der Tupinamba: Dazu gehören „Nah- 
rungsmittel und Eßgewohnheiten", „Kriegswesen", „Familienleben und Kinderer- 
ziehung", „soziale Strukturen" sowie „Krankenpflege und Begräbnisrituale". 

Aus einer Zusammenschau der ethnographischen Berichterstattung geht her- 
vor, daß Lery ein sehr vielschichtiges, nuanciertes Porträt der Tupinamba- 
Gesellschaft entwirft. In diesem Bild verbindet der Genfer Kalvinist positm und negatm 
Werturteile zu Sitten und Charaktereigenschaften der Eingeborenen; er zeichnet weder 
ein einseitig gutes noch ein einseitig schlechtes Porträt der indigenen Bevölkerung. 

Lery bringt den „Wilden" große Sympathien entgegen, fühlt sich ihnen emoti- 
onal beinahe freundschaftlich verbunden. So ist er begeistert und fasziniert von 
ihrer Kultur, bewundert ihr friedliches Zusammenleben, das keiner Regelung 
durch Gesetze bedarf 509 , beneidet sie um ihre harmonische Eheführung und hebt 

510 

den Beispielcharakter ihrer Kindererziehung hervor . Weiterhin lobt er die mora- 



508 Histoire d'un voyage, S. 422f. 

509 „Quant ä la police de nos sauvages, [...] estans seulement conduits par lein natuiel, quelque coi- 
lompu qu'il soit, s'eiitietieimeiit et vivent si bien en paix les uns avec les autres." Ebd., S. 439. 

510 Vgl. zu diesem Themenkomplex v.a. ebd., S. 426-435. Das häusliche Leben dei Tupi-Familien 
zeichnet sich durch Harmonie, den freundlichen Umgang der Angehörigen des engsten Verwandt- 
schaftskreises miteinander, aus: Lery schildert in diesem Zusammenhang sowohl die Einrichtung 
eheälmlicher Gemeinschaften (Merkmal: Polygamie bei den Männern) als auch Geburt und Erzie- 
hung der Kinder sehr positiv. Diese Beurteilungen der Fremdkultur erscheinen umso wohlwollen- 
der, als er gleichzeitig scharfe Kritik an Eheleben und Kiiidererziehung in Frankreich bzw. Europa 
übt. Besonders bewundert Lery das harmonische, von Eifersucht freie Miteinander der Tupi- 
Ehefrauen: „[...] elles vivent ensemble en une paix la [sie!] nompareille" (L., S. 427). Er beklagt, daß 
im Gegensatz dazu in seiner Heimat nicht einmal das friedliche Zusammenleben zwischen Ehefrau 
und Ehemann denkbar sei (vgl. L., S. 428). 

Lery tadelt die französischen Frauen auch bezüglich des Umgangs mit ihren Kindern, bewertet es 
u.a. besonders negativ, daß sie nach der Niederkunft oft zwei bis drei Wochen aus unangemessener 
EmpmidLichkeit das Bett nicht verließen (vgl. L., S. 432). Die Tupi-Frauen, die schon kurz nach der 
Geburt wieder arbeiten, könnten ihnen ein Vorbild sein (vgl. L., S. 432). Dem positiven Bild der 
brasilianischen Mütter stellt Lery demnach eine sehr negative Zeichnung der französischen Mütter 
gegenüber. Letztere verlnelten sich geradezu unmenschlich, da sie ihre Kinder nicht selbst aufzögen, 
sondern sie stattdessen vernachlässigten, indem sie diese aus Bequemliclikeit zur Erziehung 
fortschickten (vgl. L., S. 432f). Lery gebt sogar so weit, die französischen Mütter noch gefühlloser 
als „wilde Tiere" einzuschätzen, gingen diese doch jenen immerhin noch mit gutem Beispiel voran, 
da sie sich selbst um ihren Nachwuchs kümmerten: „[...] je suis content [...] de les renvoyer ä l'escolle 
des bestes brutes, lesquelles, jusques aux petits oiselets, leur apprendront ceste lecon, que c'est ä 
chacune espece d'avoir soiu, voire prendre peine eile mesme d'eslever son engence" (L., S. 433). Der 
Verfasser der Histoire resümiert, daß die Tupi-Kinder insgesamt viel glücklicher aufwüchsen als ihre 
europäischen bzw. französischen Altersgenossen: Sie dürften nach Herzenslust an der frischen Luft 
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lische Integrität der Tupinamba, betont ihre sozialen Kompetenzen wie Gast- 

511 

freundschaft , Großzügigkeit, Mitleids fähigkeit, Hilfsbereitschaft, Loyalität ge- 

512 ' 

genüber Freunden sowie ihr Freisein von Besitzansprüchen . Lery benennt eine 
ganze Reihe positiver Charaktereigenschaften der Indianer, die durch ihre „charite 
naturelle" 513 ein hohes Maß an menschlicher Wärme auszustrahlen vermögen. 514 



spielen, während die Sprößlinge französischer Eltern auch im Sommer in ihrer viel zu dicken 
Kleidung fast erstickten und so in ihrem Spieltrieb vollständig behindert würden (vgl. L., S. 435). 

511 Im Umgang mit ihnen freundschaftlich verbundenen Europäern zeigen sich die Tupinamba sehr 
gastfreundlich. So berichtet Lery von einer äußerst lebhaften, herzlichen Begrüßung, die ihm und 
einem anderen Franzosen in einem Dorf zuteil wurde. Die Eingeborenen hatten besonderes Inter- 
esse an den Namen der Gäste gezeigt und sie sich auch für die Zukunft gut gemerkt (vgl. L., S. 451). 
Lery erzählt weiterhin von einem erstaunlichen Begrüßungsritual der Frauen, dem Tränengruß, 
welchen diese vollzogen, nachdem man in eine der Hütten eingetreten war und in einer Hängematte 
aus Baumwolle Platz genommen hatte: „Apres cela les femmes venans ä l'entour du hct, 
s'accroupissaus les fesses contre terre, et teuans les deux mains sur leurs yeux, en pleurans de ceste 
facon la bien-veiiue de celuy dont sera question, elles diront mille choses ä sa louange" (L., S. 454f). 

512 Was etwa die Aufteilung und Bewirtschaftung des Landes betrifft, so existiert unter den Einge- 
boreneil kein Besitzdenken; der Boden ist Allgemeingut, und jede Familie kann sich ein Stück dieses 
reichlich vorhandenen Landes Zu seiner Bestellung aussuchen: „Pour l'esgard des champs et des 
terres, chaque pere de famille en aura bien aussi quelques arpens ä part, qu'il choisit oü il veut ä sa 
commodite pour faire son jardin et plauter ses racines [...]" (L., S. 441ff). 

513 Lery berichtet begeistert von der „charite naturelle" der Indianer, die sie sowolil untereinander als 
auch gegenüber den ilmeil verbündeten Europäern pflegten. Sie erfreuten einander täglich mit 
Meinen Geschenken, geben gerne an andere (vgl. L., S. 461). Darüber hinaus seien die Tupinamba 
geprägt von großer Mideidsfähigkeit und Hilfsbereitschaft gegenüber Darbenden und kümmelten 
sich aufopferungsvoll um diese (vgl. L., S. 461ff). So schreibt Lery in der Rückschau z.B. über die 
Pflege, die ihm und zwei anderen Franzosen in einem Tupi-Dorf angetragen wurde, nachdem sie 
sich im Wald verirrt hatten: „[...] il n'est pas possible d'estre mieux receu que nous fusmes des sau- 
vages de ce lieu-lä" (L., S. 461). Insgesamt unterstreicht Lery, daß die Tupinamba ihren europäischen 
Freunden bzw. Alliierten tiefe Zuneigung entgegenbrächten und Großzügigkeit (wenn auch nicht 
immer frei von Hintergedanken) walten ließen (vgl. L. S. 456). Er gelangt zu folgendem Gesamtur- 
teil: „[ . ] ils [les sauvages, T.H.] aiment taut estroitement leurs amis et confederez, tels que nous 
estions de ceste nation nommee Toiioupinambaoults, que plus tost pour les garentir, et avant qu'ils 
receussent aucun desplaisir, ils se feroyeiit hacher en cent mille pieces, ainsi qu'on pade: tellement 
que les ayant experimentez, je me fierois, et me teuois de fait lors plus asseure entre ce peuple que 
nous appellons sauvages, que je ne ferois maintenant en quelques endroits de uostre France, avec les 
Fraiicois desloyaux et degenerez [...]" (L., S. 464). Lery zieht die Gesellschaft der Tupinamba der- 
jenigen seiner „verdorbenen" französischen Zeitgenossen vor, kömie man sich doch als Verbündeter 
auf die Loyalität bzw. Treue der Eingeborenen vedasseu. Im Vergleich Zu den Indianern erfahren 
die Franzosen auch in diesem Zusammenhang eine scharfe Verurteilung; dir soziales Miteinander 
wird negativ bewertet, wohingegen die sogenannten Wilden sowolil untereinander als auch 
gegenüber den französischen Alliierten soziale Kompetenzen, nämlich Gastfreundschaft, 
Großzügigkeit, Herzlichkeit sowie Höflichkeit und Mideidsfähigkeit unter Beweis stellten. Lery 
nimmt etwa das Denken der Tupinamba, welches sich in Kategorien fern von Besitzansprüchen 
oder Neidge fühlen gegenüber üiren Mitmenscheil konstituiere, zum Anlaß, Habsucht und Gier 
seüier französischen Landsleute zu rügen: Das Abgrenzen von Ackerparzellen beispielsweise sei 
eben Sache der „enterrez avaricieux et cliiquaneurs de par-deca" (L., S. 443) und käme den Einge- 
borenen nie in den Sinn. Darüber liiuaus weist er darauf Irin, daß die Tupinamba es verstünden, 
ohne Gesetze gemeinsam in Frieden Zu leben, indem sie einzig und allein ihrer natürlichen Güte 
folgten. Dagegen seien die Europäer beschämeiiderweise trotz aller götdichen und vom Menschen 
aufgestellten Regeln nicht in der Lage, in geordneten Zuständen miteinander auszukommen (vgl. L., 
S. 439). Ein weiteres Mal wird Kritik an den Europäern laut, die sich nach Feststellung Lerys im 
Umgang miteinander weit weniger menschlich verhielten als die Tupinamba, welche üire Gäste „fort 
humainement" (L., S. 449) empfingen und auch gegenüber Mitmenschen in Not zu wahrem Mideid 
und ernstgemeinter Hilfsbereitschaft fallig seien: „[...] les receptions hypocritiques de ceux de par 
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Deshalb erscheinen sie ihm oft menschlicher als seine fran2ösischen Landsleute, 
die er vor allem aufgrund der von ihnen während der Religionskriege verübten 
Greuel verwerflicher als die brasilianischen Eingeborenen einschätzt. So erfährt 
selbst Lerys Abscheu vor den anthropophagen Praktiken der Tupinamba eine 
Minderung bzw. Relativierung, da die Franzosen etwa zum Beispiel während der 
Bartholomäusnacht weitaus grausamere Akte von Kannibalismus begangen hätten. 
Einzig in bezug auf ihre Religion beurteilt Lery die Indianer eindeutig nega- 

515 

tiv. Diese Verurteilung aber ist - trotz der Bemerkung des Kalvinisten, die Tu- 
pi-Gesellschaft trage eine „semence de religion" in sich und sei wohl generell mis- 
sionierbar — derart eindeutig, daß sie von den positiven Charaktermerkmalen der 
Eingeborenen, wie etwa deren moralischer Kompetenz, nicht aufgewogen werden 
kann. Lery schildert die „Wilden" als gottloses und vom Teufel besessenes Volk, 
das am Tage des jüngsten Gerichts aufgrund seiner Unkenntnis des einzig wahren 
Gottes „inexcusable" sein werde; er ist von der Verdammung der Tupinamba 
überzeugt. Diese pessimistische Beurteilung der Eingeborenen in Religions fragen 
wird besonders dadurch genährt, daß sie nach Uberzeugung Lerys Gott nicht 
erkennen wollten, obwohl sie insgeheim um dessen Existenz wüßten. Diese gene- 
relle Verurteilung der Indianer wegen ihres Nichtteilhabens an der christlichen 
Religion schließt insgesamt eine Idealisierung dieser „Wilden" durch Lery aus; er 
stellt lediglich einzelne positive Elemente der Tupi-Gemeinschaft fest. Diese soll- 
ten später mit in die Gestaltung des Mythos vom „Bon Sauvage" aufgenommen 
werden (vgl. nachfolgenden Exkurs sowie auch Kap. 2.1.6). 



decä, qui pour coiisolation des affligez n'usent que du plat de la langue, est bien esloignee de 
1'h.umainte de ces gens, lesquels neantmoiiis nous appellons barbares" (L., S. 462). 

514 Lery ist überzeugt davon, daß die Eiugebo reuen Menschen sind. Er könnte sich diesbezüglich 
sogar auf die päpsdiche Bulle „Sublimus Deus" von 1537 berufen, in der Papst Paul III. fesdegte, 
daß die Indianer den Europäern ebenbürtig seien und es verdienten, als Mitglieder der christlichen 
Kirche aufgenommen zu werden. Mittels dieses Edasses wollte der Papst die Vermutungen insbe- 
sondere der neueil weißen Gmiidlierren in Amerika zurückweisen, die „Wilden" seien vielmehr 
Tiere als Menschen. Vgl. Jacob, Grund^iige, S. 60f; vgl. auch Beck, Thomas, „Europäische Expansion 
und überseeische Etlmien. Eine Einleitiuig", in: Ders., Merminger, Almerose, Sclileich, Thomas 
(Hrsg.), Kolumbus' Erben. Europäische Expansion und überseeische Ethnien im Ersten Kolonial^eitalter, 141 5 - 
1815, Darmstadt 1992, S. 14. 

515 Dies stürzt ihn zwangsläufig in einen religiösen Zwiespalt, dem er nicht zu entrinnen vermag: Der 
Kalvinist erkennt, daß die Tupinamba in der Lage sind, moralisch gut zu handeln, obwohl sie fern 
von Gott sind. Als Konsequenz daraus müßte er die Absolutheit des chrisdichen Glaubens in bezug 
darauf, ethisches Verhalten hervorzubringen, in Frage stellen und vielmehr ein allgemeines Sittenge- 
setz postulieren, das es auch den ungläubigen Indianern ermöglicht, ihr Dasein im Sinne christhcher 
Tugenden zu gestalten. Es muß Spekulation bleiben, in welchem Maße Lery sich der Tragweite 
dieses theologischen Problems gewahr wird. Tatsache bleibt, daß er es ni der Histoire nicht weiter 
konkretisiert, sondern — bewußt oder unbewußt — umgeht. Es ist zu vermuten, daß er dem Ge- 
danken eines eventuell existierenden natürlichen Sittengesetzes gar nicht weiter nachgehen will, 
wohlahueiid, daß dies den Legitimations- und Absolutheitsanspruch der christlichen Religion und 
damit gleichzeitig das dominante simigebeiide Element seines Daseins gefährden könnte. 
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Exkurs: Lerys „Histoire d'un voyage ": Genese des Mythos vom „Bon Sauvage " ? 

Die Frage nach der Funktion, welche Jean de Lerys Porträt der Indianer bei der 
Ausbildung des Mythos vom „Guten Wilden" insbesondere in der französischen 
Literatur ausübte, wird von der Forschung kontrovers diskutiert. 

Aus Kapitel 3.1.5.2.4 dieser Arbeit geht eindeutig hervor, daß der Verfasser 
der Histoire d'un voyage in seinem Reisebericht nicht den Mythos vom „Bon Sau- 
vage" erfindet: Indem er sowohl positive als auch negative Merkmale der Tupi- 
Kultur beschreibt, bietet er stattdessen eine vielschichtige, differenzierte Darstel- 
lung der brasilianischen Eingeborenen, die kein einseitig wertendes Urteil über die 
Indianer zuläßt. Es steht außer Frage, daß Lery den Tupmamba große Sympathien 
entgegenbrachte und von verschiedenen Phänomenen der Fremdkultur (Gast- 
freundschaft, Menschlichkeit, körperliche Schönheit u.a.) zutiefst fasziniert war. 
Seine unverhohlene Begeisterung für die moralisch guten „Wilden" führte sogar 
so weit, daß er gewisse Elemente der Fremdkultur, die er eigentlich verabscheute, 
in seinem Text in einem unangemessen positiven Licht erscheinen läßt. Zu diesen 
Phänomenen gehört insbesondere die rituelle Anthropophagie der Tupinamba, 
welche Lery vor dem Hintergrund der französischen Religionskriege relativiert. 
Die brasilianischen Indianer werden demzufolge zweifellos als positives Gegenbild 
zu den verwerflich handelnden Europäern funktionalisiert. Dennoch erfahren sie 
keinesfalls eine Idealisierung als Prototypen der „Guten Wilden": Insbesondere 
das eindeutig negative Urteil, welches Lery über die Tupinamba aufgrund ihrer 
Gottes ferne und Unkenntnis der christlichen Religion fällt, läßt eine Idealisierung 
dieser „Wilden" grundsätzlich nicht zu. Das Strukturprinzip des Kontrasts von 
Europäern und Tupinamba impliziert also nicht die Schaffung des Bildes vom 
„Guten Wilden", sondern eigentlich desjenigen vom „schlechten Christen". 

Insgesamt kann man festhalten, daß die These Frauke Geweckes, Lery habe in 
seinem Reisebericht die Figur des „Guten Wilden" entworfen 516 , nicht haltbar ist, 
sondern daß vielmehr der Titel der Dissertation Franz Steinkohls — Die gottlosen 
Guten Wilden — die postulierte Ambivalenz des Leryschen Eingeborenenbildes 
markiert. Auch Angela Enders verweist diesbezüglich darauf, daß die Histoire d'un 
voyage keine systematische Idealisierung der Indianer enthalte, sondern höchstens 
ansatzweise idealisierende Tendenzen aufweise. 17 

Dennoch ist eine Verbindungslinie zwischen Lerys Reisebericht und der Ge- 
nese des Mythos vom „Bon Sauvage" zu ziehen, weil die Histoire großen Einfluß 
auf zeitgenössische französische Autoren wie beispielsweise Michel de Montaigne 
(1533-1592) 518 ausübte (siehe auch Kap. 2.2.6). Obwohl dieser seine Quellen nicht 

516 Vgl. Gewecke, Wie die neue W elt in die alte kam, S. 184. 

517 Vgl. Enders, Die hegende von der „Neuen Weit", S. 224. 

518 Der Domiiiikaiiemiöncli lean-Baptiste Du Tertre biaclite die Entwicklung des Bildes vom „Bon 
Sauvage" zu einem Abschluß: „Um die Mitte des 17. Jahrhunderts endlich fanden das Bild des 
,Guten Wilden' und der Mydios der ,Republique sauvage' vollendeten Ausdmck in der ,Histoire 
generale des Antilles' (1654, 1667-71) des Dominikaiierniissionars Du Tertre, der die Tugendhaftig- 
keit der heidnischen , Wilden' über die Sittenlosigkeit der Europäer stellt." Funke, Hans-Günter, „,La 
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explizit nennt , kommt die literaturwissenschaffliche Forschung zu dem Ergeb- 
nis, daß er einige der von Lery bereitgestellten Elemente der Fremdkultur in sei- 

520 

nen Essais philosphisch reflektierend aufgreift und verarbeitet (vgl. Kap. 2.2.6). 
3.1 .5.3 Darstellungstechniken 

Das Bestreben Jean de Lerys, den europäischen Lesern seiner Histoire d'un voyage 
die fremde Welt Brasiliens möglichst authentisch vor Augen zu führen, erweist 
sich als mühevolles Unterfangen. Er nennt in seinem Reisebericht explizit die 
Schwierigkeiten, mit denen er sich bei dem Versuch, das neu Entdeckte in adäqua- 
te Worte zu fassen und den Daheimgebliebenen gegenwärtig zu machen, konfron- 
tiert sieht. Lery kommt zu dem Schluß, daß man insbesondere die fremden Men- 
schen letztlich mit eigenen Augen betrachten müsse, um sich ein angemessenes 
Bild von ihnen machen zu können (Autopsieprinzip; vgl. dazu ausführlicher Kap. 
3.1.6.2.2). In dem Bemühen, die Rezipienten seiner Histoire mit der Fremdkultur 
vertraut zu machen, bedient er sich verschiedener Darstellungstechniken, die 
nachfolgend analysiert werden sollen. 

3.1.5.3.1 Vergleiche und die eigentliche Unvergleichbarkeit des Fremden 

Lery verwendet vorrangig das Stilmittel des Vergleichs zwischen Fremdem und 
Eigenem, um die neuartige Wirklichkeit in für den Europäer bekannte Zusam- 
menhänge einzuordnen. Indem er mittels des Vergleichs Elemente des unbekann- 
ten Landes Brasilien mit Bestandteilen des Leserhorizontes in Verbindung setzt, 
quasi als „Übersetzer" das Neuartige in für den Bewohner der Alten Welt ver- 
ständliche Kategorien zu integrieren versucht, werden dem Leser Beschaffenheit 
von Flora und Fauna der Neuen Welt sowie insbesondere die Merkmale der 

~- 5^1 

fremden Kultur nahegebracht. ~ Diese vergleichende Annäherung des fremdkul- 



Republique sauvage'. Anarchie als Utopie in der französischen Literatur des 16. bis 18. Jahrhun- 
derts", in: Romanische Forschungen 98 (1-2), 1986, S. 36-57, dort S. 47. 

519 Vgl. Kohl, „Aristokraten des Urwalds", S. 21. 

520 "Vgl. dazu etwa Gihnore, „The New Wodd in French and English Historians of the Sixteenth 
Century", S. 521; vgl. außerdem auch Wolfzettel, Friedrich, Fe discours du vojageur, S. 98; vgl. weiterhin 
Lazard, Madeleine, Michel de Montaigne, Paris 1992, S. 244; vgl. außerdem Stiehl, Hans Adolf, Fänder- 
bilder. Imagoiogische Faitstudie z*u Montaigne, Rheiiibach-Merzbach 1990 (Bonner Untersuchungen zur 
Vergleichenden Literaturwissenschaft, Bd. 8), S. 206; vgl. schließlich Enders, Die Fegende von der 
„Neuen Welt", S. 199. 

521 „Immer wieder [...] bemüht [Lery] Vergleiche aus der Kultur seines Publikums, um die Fremde 
erfahrbar zu machen." Meiminger, Armerose, Die Macht der Augenzeugen. Neue Welt und Kannibalen- 
Mythos, 1492-1600, Stuttgart 1995 (Beiträge zur Kolonial- und Überseegeschichte 64), S. 205; vgl. an 
dieser Stelle auch Brenner, Peter J., „Vom Augenschein zur Wissenschaft. Fonneii neuzeitlicher 
Welterfahrung in den Reiseberichten von Hans Staden und Jean de Lery", in: Daphnis — Zeitschrift für 
Mittlere Deutsche Fiteratur 21, Amsterdam 1992, S. 179-217, dort S. 204f; vgl. weiterhin Funke, „Zur 
Reflexion der Wahrnehmung", S. 69; vgl. auch Hartog, Francois, Fhe mirror of Herodotus. Fhe Represen- 
tation of the Other in the Writing of History, Los Angeles u.a. 1988, S. 225; vgl. weiterhin Obermeier, 
Französische Brasilienreiseberichte, S. 21; vgl. außerdem Hodgen, Margaret T., Early Anthropology in the 
Sixteenth and Seventeenth Centuries, Philadelphia 1964, S. 358; vgl. auch Teilenbach, Gerd, „Zur Frühge- 
schichte abendländischer Reisebeschreibunsen" in: Fenske, Hans, Reinhard, Wolfgang, Schulin, 
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turellen an den eigenkulturellen Erfahrungshorizont zwecks Inkorporation einer 
zunächst unbekannten Wirklichkeit stellte „im 16. Jahrhundert durchaus eine an- 
gemessene Form der Weltaneignung dar" " . Allerdings bleibt zu vermuten, daß 
erstens der kontrastierende Vergleich von brasilianischer und europäischer Le- 

523 

bensweit eine stark kulturrelativierende Funktion aufweist und zweitens der 
Versuch Lerys, die Tupinamba-Indianer durch Anlegen europäischer Kategorien 
in einen den Bewohnern der Alten Welt bekannten Kontext zu integrieren, zu 
einer Verzerrung der fremden bzw. fremdkulturellen Identität führen muß (s.u.) 524 . 

Lery fuhrt seine Vergleiche zur Tupi-Kultur auf verschiedenen Ebenen der 
Wahrnehmung durch. So bringt er beispielsweise auf der Objektebene den 
Kampfschild der Indianer mit der Schlagfläche einer deutschen Trommel, die dem 
Leser bekannt ist, in Verbindung: „Fmalement üs ont leurs rondelles faites du dos 
et du plus espais cuir sec de cest animal qu'ils nomment Tapiroussou [...] et sont de 

525 

facon larges, plates et rondes comme le fond d'un tabourin D'Alemand." " 
Daneben werden auf einer weiteren Ebene Handlungsabläufe miteinander vergli- 
chen, beschreibt Lery etwa die Häutung eines getöteten Gefangenen als einen 
Vorgang, welcher der Häutung eines zu röstenden Schweines in Europa ent- 
spricht. " Außerdem stellt Lery in einer abstrakten Dimension Glaubensinhalte 
einander gegenüber, indem er unter anderem die in seinen Augen verwerfliche 
Uberzeugung der Tupinamba, Aygnan Nahrung bereitstellen zu müssen, damit er 
die jüngst Verstorbenen nicht verschlinge, mit ähnlichen Glaubensinhalten der 
Rabbiner in Verbindung setzt: 

Tellement qu'on peut dire que ceste resvene des sauvages n'est pas fort dif- 
ferente de celle des Rabins docteurs Judaiques: ni de celle de Pausanias. Car 
les Rabins tiennent que le corps mort est laisse en la puissance d'un diable 
qu'ils nomment Zazel ou Azazel [••■]- 527 



Emst (Hrsg.), Historia Integra. Festschrift für Erich Hassinger sgrni 70. Geburtstag, Berlin 1977, S. 51-80, 
dort S. 76; vgl. schließlich Tinguely, F., „Jean de Lery et les vestiges de la pensee analogique", in: 
Bib/iotheque d'Humanisme et Renaissance, Bd. LVII (1), Genf 1995, S. 25-44, dort S. 21; zum Medium des 
Vergleichs insgesamt vgl. Esch, Arnold, „Anschaumig und Begriff. Die Bewältigung fremder Wirk- 
lichkeit durch den Vergleich in Reiseberichten des späten Mittelalters", in: Historische Zeitschrift 253, 
1991, S. 281-312, dort S. 282ff. 

522 Enders, Die Legende von der „Neuen Welt", S. 87, Anmerkung 120. 

523 Vgl. Brenner, „Vom Augenschein zur Wissenschaft", S. 208. 

524 Vgl- Pagden, Anthony, European Encounters with the New World. From Renaissance to Romanticism. New 
Häven u.a. 1993, S. 44. 

525 Histoire d'un voyage, S. 341. 

526 „[.. ] priiicipalement les vieilles [...] se presentans avec de l'eau chaude qu'elles ont toute preste, 
frottent et eschaudent de teile facon le corps mort qu'en ayaiit leve la premiere peau, elles le font 
aussi blaue que les cuisiniers par-decä scauroient faire un cochon de laict prest ä rostir." Ebd., S. 361. 

527 Ebd., S. 475 und S. 477. 



106 



Jean de Lery: Histoire d'un voyage fait en la terre du Bresil (1580) 



Schließlich fuhrt Lery zahlreiche Tier- und Pflanzenvergleiche 528 durch. Als Bei- 
spiel soll nachfolgend sein Versuch zitiert werden, den für die Europäer fremden 
südamerikanischen Tapir durch Vergleiche angemessen zu beschreiben: 

La premiere et plus commune [de leurs betes sauvages, T.H.] est une qu'ils 
appellent Tapiroussou, laquelle ayant le poü rougeastre, et assez long, est 
presque de la grandeur, grosseur et forme d'une vache: toutesfois ne por- 
tant point de cornes, ayant le col plus court, les aureilles plus longues et 
pendantes, les jambes plus seiches et deliees, le pied non fendu, ains de la 
propre forme de celuy d'un asne, on peut dire que participant de Tun et de 
l'autre eile est demie vache et demie asne . Neantmoins eile differe encore 
entierement de tous les deux , tant de la queue qu'elle a fort courte [...] que 
des dents, lesquelles eile a beaucoup plus trenchantes et aigues: cependant pour 
cela, n'ayant aucune resistance que la fuite, eile n'est nullement dangereuse. 529 

Dieser Textausschnitt verdeutlicht Lerys Schwierigkeiten, das ungewöhnliche Tier 
realitätsgetreu darzustellen: Es gibt einfach kein passendes französisches Äquiva- 
lent, der Tapir unterscheidet sich von allen in der europäischen Heimat bekannten 
Spezies. 530 Lery gelingt so nur eine ungefähre Darstellung 5 "" 1 ; er evoziert vor dem 
Auge des Lesers das Bild eines Zwitterwesens aus Kuh und Esel, nur um schließ- 
lich resümieren zu müssen, daß sich der Tapir dennoch von beiden grundlegend 
unterscheide. Dieser komplizierte Vergleich trägt demnach vielmehr dazu bei, das 
Fremde noch unverständlicher zu machen, als es für den Leser tatsächlich zu er- 
hellen. Das französische Vokabular ist nicht dafür geeignet, das Fremde, hier den 
Tapir, adäquat in Worte zu kleiden: Diese Unzulänglichkeit spiegelt sich — im 
obigen Zitat sowie in zahlreichen weiteren Textpassagen der Histoire — besonders 
in vorsichtigen Umschreibungen wie ,,[x] est presque comme [y]" wider. Diese For- 
mulierungen lassen die eigentliche Unvergleichbarkeit des Fremden erahnen. 

3.1.5.3.2 Rekurs auf Bibel und Antike 

Lery bedient sich sowohl verschiedener Passagen aus der Bibel " als auch zahlrei- 
cher Verweise auf antike Autoren 533 , um Merkmale des fremden Landes Brasilien 
und seiner Bewohner für den Leser in der Alten Welt verständlich zu machen. 



528 Zu den Pflaiizeiivergleichen siehe insbesondere Kapitel 13 der Histoire d'un voyage: „Des arbres, 
herbes, raciiies, et fmicts exquis que produit la terre du Bresil". 

529 Ebd., S. 257£ 

530 So muß Lery ganz am Anfang des Kapitels die totale Attentat der brasilianischen Saugetiere fest- 
stellen: „J'advertiray en un mot, au commenc ement de ce chapitre, que pour l'esgard des animaux ä 
quatre pieds, 11011 seulement en geiieral, et saus exceptioii, il ne s'en trouve pas un seul en ceste terre 
du Bresil en l'Amerique, qui en tout et par tout soit semblable aux nostres: mais qu'aussi [. . .]." Ebd, S. 257. 

531 Die Unterstreichungen heben diejenigen Textstellen hervor, welche Lerys Schwierigkeiten der 
Beschreibung bzw. Formulierung besonders deuüich machen. 

532 Vgl. hierzu vor allem Zinguer, Ilaiia, „Hebrew and Anthropology in Lery s 1 oyage en Terre de 
Bresil', in: Dies., UYLebreu au temps de la Renaissance, Bd. 4, Leiden u.a. 1992 (Brill's Series in Jewish 
Smdies IV), S. 227-244, dort S. 230. 
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Er fuhrt regelmäßig den Europäern vertraute Bibelstellen an, um die unbe- 
kannte in die bekannte Welt 2u integrieren, so etwa den Psalm 104, wenn ihm 
während eines Ausflugs mit vier Eingeborenen im tropischen Regenwald die Wor- 
te angesichts der Schönheit der brasilianischen Natur b2w. der göttlichen Schöp- 
fung fehlen: „[...] me voyant, di-je, comme convie ä louer Dieu par toutes ces cho- 
ses, ayant d'ailleurs le coeur gay, je me prins ä chanter ä haute voix le Pseaume 104. 
Sus, sus, mon ame, ü te faut dire bien, etc. [...]." 3 An anderer Stelle fuhrt er das 
bei den alten Hebräern gültige Gesetz des „Auge um Auge, Zahn um Zahn" (Le- 
vitikus 24, 19.20) an, um zu verdeutlichen, daß auch die Tupi-Familien Vergeltung 
üben, wenn einem Familienmitglied von Angehörigen eines anderen Clans Scha- 
den zugefügt wird: „[. . .] c'est vie pour vie, oeil pour oeil, dent pour dent, etc. mais 
comme j'ay dit, cela se voit fort rarement entre eux." 535 Auch die besondere Gast- 
freundschaft der Tupinamba beschreibt Lery unter Rückgriff auf eine Begebenheit 
aus dem Neuen Testament (Apostelgeschichte des Lukas 28, 1.2): „Brief ll m'est 
mal aise d'exprimer la bonne chere qui nous fut lors faite par ces sauvages: les- 
quels ä la verite, pour le dire en un mot, firent en nostre endroit ce que sainct Luc 
dit aux Actes des Apostres." 536 

r • 537 

Als Beispiel für die integrierenden Verweise Lerys auf die Antike , welche 
dem humanistisch gebildeten Leser des 16. Jahrhunderts die fremdkulrurelle Wirk- 
lichkeit näherbringen sollten, dient unter anderem die Passage, in welcher Lery 
unter Rekurs auf eine ähnlich gelagerte Episode aus dem alten Rom den Todes- 
mut des Gefangenen im Angesicht seiner Hinrichtung beschreibt: „[...] aussi reso- 
lu d'estre assomme pour sa nation, que Regulus fut constant ä endurer la mort 

538 ... , 

pour sa republique Romaine [...]." Weiterhin ist auch Lerys Verweis auf das 
antike Fest der Bacchanalien zu nennen, wenn er die Trinkgelage und den Alko- 
holkonsum der Tupinamba zu beschreiben versucht: „[...] faisans ainsi les Bac- 
chanales ä la facon des anciens Payens, saouls semblablement qu'ils sont comme 
prestres 



533 Nach Gewecke trifft das auf die ersten (beiden) Ausgaben der Histoire d'un voyage noch in relativ 
geringem Ausmaß zu. Vgl. Gewecke, Wie die alte Welt in die neue kam, S. 180. 

534 Histoire d'un voyage, S. 417f. Dazu auch Zinguer: „In order to transmit die emotion of the dis- 
covery of laudscapes never encountered, Lery refers frequently to die Psalms wliich provide all die images he 
needs to express metaphoiically Iiis emotional impressions." Zinguer, „Hebrew and Andiropology", S. 233. 

535 Histoire d'un voyage, S. 440. 

536 Ebd., S. 462f. 

537 „[...] der Bezug auf die Antike [komite] das Fremde imaginativ und begrifflich gleichsam einbür- 
gern [...] " Ostediammel, Jürgen, „Distaiizerfalmmg. Darstellungsweisen des Fremden im 18. Jahr- 
hundert", in: König, Hans-Joacliim, Reinhard, Wolfgang, Weiidt, Reinhard (Hrsg.), Der europäische 
Beobachter außereuropäischer Kulturen. Zur Problematik der Wirklichkeitswahrnehmung, Berlin 1989 (Zeit- 
schrift für Historische Forschung, Beiheft 7), S. 9-42, dort S. 35. 

538 Histoire d'un voyage, S. 357. 

539 Ebd., S. 252. 
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3.1.5.3.3 Wiedergabe der Eingeborenensprache 

Jean de Lery integriert regelmäßig Elemente der Eingeborenensprache in seine 
Histoire d'un voyage, um auch auf diese Weise die fremde Welt Brasiliens möglichst 
adäquat darzustellen (vgl. dazu genauer unten S. 135f). Zu diesen fremdsprachli- 
chen Elementen gehören ein Wörterbuch bzw. Sprachführer {Colloque) und dar- 
über hinaus zahlreich über den Text verteilte Lexeme und kürzere Sätze in Tupi. 

Zunächst soll ein zweisprachiges Wörterbuch in Französisch-Tupi, welches 
Jean de Lery seinem Reisebericht beifügt (Kapitel 20), die Lebenswirklichkeit der 
Tupinamba in den europäischen Erfahrungshorizont übertragen helfen. 540 Lery 
erkennt, daß die Kenntnis der Sprache der indigenen Bevölkerung unabdingbar 
ist, um Zugang zu deren Kultur zu gewinnen (vgl. auch Kap. 3.1.6.2). Die Kapi- 
telüberschrift „Colloque de l'entree ou arnvee en la terre du Bresil, entre les gens 
du pays nommez Tououpinambaoults, et Tupinenkins en langage sauvage et Fran- 
cois" 41 läßt darauf schließen, daß dem Leser nicht nur Angaben zu Aussprache, 
Lexikon, Syntax und Deklinationsverfahren der Tupi-Sprache geliefert werden 
sollen, sondern daß es vielmehr darum geht, dem europäischen Reisenden (so 
besonders zukünftigen Missionaren) in Form eines detaillierten Sprachführers 
Erklärungen zum Kommunikationsverhalten der Tupinamba in bestimmten Situa- 
tionen der Kontaktaufnahme bzw. der Gesprächs führung an die Hand zu ge- 
ben. 54 " Enders weist das „Colloque" Lerys konsequenterweise „nicht nur als 
Sprach-, sondern gleichermaßen als Kulturführer" 4 aus, macht jedoch darauf 
aufmerksam, daß der Verfasser den Indianern in diesem „Colloque" Äußerungen 
m den Mund lege, mittels derer sich die Eingeborenen selbst als minderwertig 
gegenüber den europäischen Reisenden bezeichneten. 544 Dadurch würden die 
Indianer relativ negativ gezeichnet, eine Tatsache, die zu den oft positiven Bewer- 
tungen der Tupinamba in den anderen Kapiteln der Histoire im Widerspruch stehe, 
insgesamt jedoch keinen Einfluß auf die grundlegende Konstitution des Leryschen 
„Wilden"-Bildes habe. 545 

Über das „Colloque" hinaus nennt Lery in seinem Reisebericht sehr häufig 
Wörter und kurze Sätze aus der Tupi-Sprache. Die aus sämtlichen Bereichen indi- 
genen Lebens stammenden fremdsprachlichen Lexeme sind in der Histoire kursiv 
gedruckt und werden — wenn möglich — von Lery ins Französische übersetzt oder 
auf Französisch umschrieben (meistens mit „c'est ä dire", „qui est", etc.). Im um- 
gekehrten Fall nennt bzw. beschreibt Lery zunächst das französische Äquivalent 
des betreffenden Objekts oder Verhaltensmusters und stellt dann den entspre- 
chenden indianischen Begriff daneben (oft eingeleitet mit „qu'üs appellent", 

540 Vgl. Ceiteau, L'Echture de /'Histoire, S. 232ff. 

541 Histoire d'un voyage, S. 479. 

542 Vgl. Enders, Die Legende von der „Neuen Weit", S. 168. 
Ebd. 

544 Vgl. ebd., S. 173. 

545 Vgl. ebd. 
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„ qu'ils nomment", „nomme(e)", etc.). So schreibt Lery über die unter den India- 
nern übliche Art, ihre getöteten Gefangenen zu grillen: „Voilä donc ainsi que j'ay 
veu, comme les sauvages Amenquains fönt cuire la chair de leurs prisonniers prins 
en guerre: assavoir Boucaner, qui est une facon de rostir ä nous incognue." 546 Das 
indianische Familienoberhaupt wird als „Moussacat" bezeichnet: ,,[le] Moussacat, 
c'est ä dire bon pere de famille" 54 '. Der „Teufel" sei laut Lery bei den Tupinamba 
unter dem Namen „Aygnan" bekannt: ,^4ygnan, ainsi nomment-ils le diable en leur 
langage" 548 . Eine zum Tätowieren wichtige Farbe gewinnen die Indianer aus der 
Pflanze „Genipat": „[•••] mais surtout üs se noircissent ordinairement si bien les 
cuisses et les jambes d'un certam fruict qu'ils nomment Genipat [■■■]■" 9 Weiterhin 
gibt es unter den Tupinamba eine pockenähnliche Krankheit: „[...] ils ont une 
maladie incurable qu'ils nomment Pians [. ..]" 550 . Den Donner bzw. die für den 
Gewitterdonner verantwortliche Gottheit nennen die Indianer „Toupan": „le 

551 

tonnerre, qu'ils nomment Toupan" . Abschließend sei noch ein Beispiel für einen 
der zahlreichen kurzen Sätze, die Lery in Tupi und anschließend in französischer 
Ubersetzung wiedergibt, genannt: „[...] me voyant tout incontinent environne de 
sauvages, lesquels me demandoyent, Marape-derere, marape-derere, c'est ä dire, Com- 

55^ 

ment as-tu nom, comment as-tu nom [. . .]." 
3.1.5.3.4 Dialogisierungen 

]ean de Lery integriert Dialoge, die sich seinen Aussagen zufolge zwischen ihm 
und den Tupinamba bzw. zwischen Stammesmitgliedern untereinander ergeben 
hätten, in seine Histoire d'un voyage. Franz Steinkohl bezweifelt die Authentizität 
dieser Dialogsequenzen, schreibt zumindest den schriftlich fixierten Gesprächen 
zwischen Lery und den Indianern fiktiven Charakter zu. 553 Die oft an „argumenta- 
tiven Schlüsselstellen des Textes" 554 eingefügten Dialoge dienen vor allem dazu, 
die Überlegungen, welche Lery zu bestimmten Kulturmerkmalen und Ansichten 
der Tupinamba anstellt, zu konkretisieren. 555 Sie sind insgesamt ein nützliches In- 
strument zur Darstellung der Fremdkultur, da sie Merkmale bzw. mentale Struktu- 



546 Histoire d'un voyage, S. 364. 

547 Ebd., S. 454. 

548 Ebd., S. 385. Die Analogiebildung „Aygnan"/ diable ist eine niclit angemessene europäische Kategori- 
sierung. Sie sollte voi allem dei Missioiiiemiigsaibeit unter den Tupinamba dieulicli sein. 

549 Ebd., S. 218. 

550 Ebd., S. 469. 

551 Ebd., S. 384. Im Unterschied zu Claude d'Abbeville (vgl. Kap. 3.3.5.3.3) betont Lery jedoch, daß 
es sich bei „Toupan" nicht um den Christengott handele: „[• • •] Toupan entre eux ne veut pas ehre 
Dieu, aius le tonnerre [...]." Ebd., S. 358. 

552 Ebd., S. 449. 

553 Vgl- Steinkohl, Die gotttosen Guten W itden, S. 82. 

554 Ebd., S. 17. 

555 Vgl. ebd., S. 17, Anmerkung 4. 
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ren der außereuropäischen Ethnie durch Einkleidung in fran2ösische Sprache sowie 
„in den eigenen, vertrauten Kontext" 556 der heimischen Leserschaft nahebringen 5 1 . 

Ein anschauliches Beispiel für die Darstellung fremder Kulturinhalte ist die von Lery 
wiedergegebene Wechselrede zwischen einem zur Tötung geführten Gefangenen und 
dessen „Henker", da sie einen Einblick in die für die Gedankengänge der Tupinamba 
charakteristische Logik bietet (liier v.a. Stolz, Wichtigkeit des Ehrgefühls, Rachedenken): 

N'es-tu pas de la nation nommee Margajas, qui nous est ennemie? et n'as-tu 
pas toy-mesme tue et mange de nos parens et amis? Luy plus asseure que 
jamais respond [...] Ouy, je suis tres fort et en ay voirement assomme et 
mange plusieurs [...] O que je ne m'y suis pas feint: 6 combien j'ay este har- 
di ä assaillir et ä prendre de vos gens, desquels j'ay tant et tant de fois man- 
ge: et autres semblables propos qu'il adjouste. Pour ceste cause aussi, luy dira 
celuy qu'il a lä en teste tout prest pour le massacrer: Toy estant maintenant en 
nostre puissance seras presentement tue par moy, puis boucane et mange de tous 
nous autres. Etbien, respond-il encore [...] mes parens me vengeront aussi. 558 

Der folgende Textauszug umfaßt einen Dialog aus der Histoire, welcher nicht nur 
die Wißbegier der Tupinamba illustriert, sondern Lery auch dazu dient, seine In- 
terpretationsansätze voranzutreiben: Im Zentrum steht die Begeisterung eines 
Indianers und seiner Gefährten für den von Lery angesichts der Schönheit der 
brasilianischen Natur zum Lobpreis Gottes gesungenen Psalm 104: 

Vrayement tu as merveilleusement bien chante, mesme ton chant esclatant 
m'ayant fait ressouvenir de celuy d'une nation qui nous est voisine et alliee, 
j'ay este fort joyeux de t'ouir. Mais, me dit-il, nous entendons bien son lan- 
gage, et non pas le tien: parquoy je te prie de nous dire ce dequoy ll a este 
question en ta chanson. Ainsi luy declairant le mieux que je peux [...] que 
j'avois, non seulement en general, loue mon Dieu en la beaute et gouver- 
nement de ses creatures, mais qu'aussi en particulier je luy avois attribue ce- 
la, que c'estoit luy seul qui nourrissoit tous les hommes et tous les animaux 
[...] apres qu'en cheminant l'espace de plus de demie heure luy et les autres 
eurent ouy ce discours: usans de leur interjection d'esbahissement Teb! ils 
dirent, O que vous autres Mairs, c'est ä dire Francois, estes heureux, de scavoir 
tant de secrets qui sont tous cachez ä nous chetifs et pauvres miserables [...]. 559 

Lery integriert diesen Dialog in seine Histoire d'un voyage, um dem europäischen 
Leser seine Argumentation transparent zu machen: Insbesondere hebt er die grund- 
sätzliche Aufgeschlossenheit der Indianer für christliche Glaubensinhalte hervor und 
referiert zum Schluß die Einsicht der „Wilden" in ihre bedauerliche Verblendung bzw. 



556 Steinkohl, Die gottlosen Guten Wilden, S. 82. 

557 Vgl. dazu etwa die Beispiele ebd. 

558 Histoire d'un voyage, S. 357f. 

559 Ebd., S. 418f. 
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Gottesfeme. Die Dialogsequenz unterstreicht folglich Lerys Überzeugung davon, daß 
die Tupinamba der christlichen Mission prinzipiell zugänglich seien. 

3.1.5.3.5 Ikonographie 

In seinem Bestreben, die fremde Wirklichkeit Brasiliens durch Abbildungen auch 
künstlerisch darzustellen, läßt Lery in seine Histoire d'un voyage mehrere Holzschnit- 
te integrieren. 560 Funke bringt den Zweck dieser Illustrationen auf den Punkt: 

Wie Thevet hat auch Lery erkannt, welche außerordentliche Bedeutung die 
wechselseitige Ergänzung der Aledien, der textuellen Beschreibung [descrire, 
descriptioii) und der ikonographischen Repräsentation (representer par figure), 
für die Darstellung einer Fremdkultur besitzt. 561 

In der Ausgabe der Histoire von 1580 56 ~ finden sich insgesamt acht Holzschnitte, 
deren Herkunft unbekannt ist. 563 Der Betrachter kann jedoch schnell erkennen, 
daß die Schnitte zwei verschiedenen Künstlern zugeordnet werden müssen, weil 
sich deutliche Qualitätsunterschiede feststellen lassen. 564 Der Erstveröffentlichung 
des Reiseberichts ist eine Gruppe von fünf künstlerisch hochwertigen Holzschnit- 
ten beigegeben. Sie zeigen (in chronologischer Reihenfolge) eine dreiköpfige Tupi- 
Familie, das Bildnis zweier Krieger, zwei indigene Tänzer mit Maraca, den Tränen- 
gruß sowie schließlich die Trauer der Tupinamba um ein verstorbenes Stammes- 
mitglied (siehe Anhang 6.2.1, Abb. 1-5): 

Die Illustrationen [...] zeigen anspruchsvoll geschnittene Ganzkörperfigu- 
ren, die den Bildinhalt vollständig ausfüllen und anatomisch exakt gezeich- 
net sind. Auch die Darstellung einer begrenzten Zahl von zwei bis fünf Fi- 
guren und die geschickte Technik der Schraffierungen weisen auf einen in 
seinem Aletier erfahrenen Künstler hin, der die Perspektive beherrschte. 565 

Drei qualitativ weniger gelungene Holzschnitte erscheinen zusätzlich erst in der 
zweiten Ausgabe der Histoire von 1580. Auf ihnen sind ein Kampf zweier verfein- 
deter Stämme, die Tötung eines Gefangenen sowie die das Tupi-Volk heimsu- 
chenden Teufelserscheinungen zu sehen (siehe Anhang 6.2.1, Abb. 6-8): 



56u Kopien diesei Holzschnitte befinden sich im Anhang 6.2.1 der vorliegenden Arbeit. 

561 Funke, „Spuren eines Metadiskurses", S. 408. 

562 Um sich einen genauen Eindruck voii der ursprünglichen Positionierung der Holzsclmitte zu verscharren, sei 
der Leser auf den Faksimile-Neudruck des Leryschen Reiseberichts (Moiisot 1975; vgl. S. 65 £) verwiesen 

563 Vgl. Obermeier, Franz, Brasilien in Illustrationen des 16. Jahrhunderts, Frankfurt a. M. 2000 (America- 
na eystettensia — Publikationen des Zeritralinsrituts für Lateinamerika-Studieri der Katholischen 
Universität Eichstätt; Serie B: Monographien, Studien, Essays 11), S. 45. Funke merkt an, daß diese 
Abbildungen „möglicherweise auf vor Ort entworfene Skizzen seines [Lerys] Reisegefährten Jean 
Gardieii zurückgehen". Funke, „Spuren eines Metadiskurses", S. 408. 

564 Yg[ Obermeier, Brasilien in Illustrationen, S. 50f. 

565 Ebd., S. 50. 
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Die Holzschnitte [...] sind von der Qualität deutlich minderwertiger [als die 
ersten fünf; T.H.]. Sie tauchen erstmals in der zweiten Auflage von Lerys 
Buch auf. Die jeweils in eine schwach angedeutete Landschaftskulisse ge- 
stellten Gestalten sind grob gezeichnet, die Dreidimensionalität der Körper 
ist nur wenig angedeutet, und auch die Perspektive ist nicht eingehalten. 
Die Anzahl der dargestellten Figuren nimmt zu, in der Kampfszene sind es 
über ein Dutzend. 566 

Überlegungen zu den Ursachen für die zusätzliche Beigabe künstlerisch weniger 
gelungener Illustrationen in der Edition von 1580 bleiben Spekulation 567 und sol- 
len an dieser Stelle nicht näher diskutiert werden. Auffällig ist insgesamt, daß sich 
die Holzschnitte in Lerys Histoire stark an den Abbildungen, die in den Werken 
Andre Thevets zu finden sind, orientieren 568 , diese zum Teil sogar kopieren 569 . 
Ziel Lerys ist es, über das Medium der Illustrationen die Sitten der fremdartigen 
brasilianischen Indianer möglichst realitätsnah 570 darzustellen (s. unten). 571 Sein 
Bestreben, im Text vorrangig über die Kultur der Tupinamba zu berichten, spie- 
gelt sich in den Bildinhalten der Holzschnitte wider: In ihnen steht eindeutig der 
Indianer im Mittelpunkt 5 2 , und zwar jeweils in szenischer Darstellung 73 . 

Trotz aller Bemühungen um eine möglichst wahrheitsgetreue Abbildung der 
Tupinamba fällt auf, daß sich die Holzschnitte stark an dem Vorbild antiker Bild- 
nisse von Körperlichkeit orientieren. 574 Obermeier verweist darauf, daß am Ende 
des 16. Jahrhunderts ausschließlich die in der Antike künstlerisch dargestellte 
menschliche Nacktheit als Modell für Illustrationen dieser Art zur Verfügung 
stand und deshalb von den europäischen Holzschneidern als Vorlage herangezo- 



566 Obenneier, Brasilien in Illustrationen, S. 51. 

567 Vgl. ebd. 
56S Vgl. ebd. 

569 Dies trifft besonders auf die drei qualitativ weniger gelungenen Holzsclmitte Zu. Dazu aucb 
Duviols, Jean-Paul, „Les , sauvages bresilieus' dans le miroir europeen (XVL siecle)", in: Queiros 
Mattoso, Katia de, Muzart-Fonseca dos Santos, Idelette, Rolland, Denis (Hrsg.), Naissance du Bresil 
moderne 1 500-1 808, Paris 1998 (Civilisations n° 22; XX e Colloque de L'Institut de Recliercbes sur les 
CiviHsations de l'Occident Moderne, les 4 et 5 mars 1997, en Sorbonne), S. 33-65, dort S. 53: „11 
ajoutera dans la seconde edition de son voyage, trois gravures, de toute evidence plagiees sur Hievet" 

570 „Bei den fünf Originaldarstellungeii in der ,Histoire' zeigt sieb erstmals deuüicli ein Bemülien des 
Künsders, die Bewohner der Neuen Welt wirklich als Fremde, d.h. als Menschen mit nicht- 
europäischen Gesichtszügen wiederzugeben." Wendt, Astrid, Kannibalismus in Brasilien. Eine Analyse 
europäischer Reiseberichte und yhnerika-Darstel/ungen für die 7£it panschen 1500 und 1654, Frankfurt a. M. u.a. 1989 
(Europäische Hochschidsclirifteii, Reihe XIX: Volkskunde, Edmologie: Abteilung B, Edmologie 15), S. 102. 

571 Vgl. Obermeier, Brasilien in Illustrationen, S. 50; vgl. auch Duviols, „Les , sauvages bresilieus'", S. 51. 

572 Dazu auch Wendt, Kannibalismus in Brasilien, S. 102, Anmerkung 1: „Auffallend im Vergleich zu 
vielen anderen illustrierten Werken über Brasilien ist die Tatsache, daß nicht Pflanzen und Tiere, daß 
nicht Häfen oder geographische Gegebenheiten im Vordergrund des Interesses stehen, sondern 
eindeutig die Bewohner des Landes." 

573 Vgl. ausfühdicher Colin, Susi, Das Bild des Indianers im 16. Jahrhundert, Idstein 1988 (Wissenschaft- 
liche Schriften im Wissenschaftlichen Vedag Dr. Schulz-Kirchner, Reihe 12: Beiträge zur Kunstge- 
schichte 102), S. 53. 

574 Vgl. Obermeier, Brasilien in Illustrationen, S. 30. 
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575 ■ ' 

gen werden mußte. Daneben ist auch Lerys Vorhaben anzunehmen, den schau- 
rigen Schilderungen von monströsen, riesigen, unansehnlichen „Wilden", die in 
früheren Reiseberichten überliefert worden waren, durch die Darstellung ästhe- 
tisch attraktiv geformter Eingeborenenkörper 576 zu widersprechen. 

Die Stellung der Illustrationen in der Histoire entspricht den in den jeweiligen 
Textpassagen beschriebenen Sachverhalten 57 '; fünf dieser Beschreibungen verwei- 
sen ausdrücklich auf den entsprechenden, nachfolgenden Holzschnitt. Lery geht 
hier folgendermaßen vor: Er bietet zunächst eine ausführliche schriftliche Darstel- 
lung des betreffenden Kulturphänomens, wobei er sein Lesepublikum immer 
wieder dazu auffordert, sich das Beschriebene selbst vorzustellen (z.B. „imaginez", 
„vous le verrez", etc.; vgl. dazu auch Kap. 3.1.5.3.6); Funke spricht hier von „Vi- 

578 

suahsierungsappellen" an den Leser. Dann folgt der Verweis auf die entspre- 
chende Abbildung, meistens ergänzt um eine noch detailliertere Beschreibung des 
betreffenden Bildes. Dem Leser wird so Gelegenheit zu einer eigenen, möglichst 
authentischen, wenn auch nachträglichen und nur „imagimerten visuellen Wahr- 

579 * 

nehmung" des von Lery beschriebenen Fremden gegeben: Er kann eine „Au- 

580 581 ■ ■ ✓ 

topsie zweiten Grades" durchführen. Dazu folgendes Beispiel: Nachdem Lery 
in Kapitel 8 seiner Histoire das Aussehen der Tupinamba ausführlich charktensiert 
hat, bietet er eine noch intensivere, den Leser geistig aktiv mit einbeziehende Be- 
schreibung des alltäglichen Erscheinungsbildes der Eingeborenen: 

Ainsi ayant deduit bien amplement tout ce qui se peut dire touchant 
Fexteneur du corps, tant des hommes que des enfants masles Amenquains, 
si maintenant en premier lieu, suyvant ceste description, vous vous voulez 
representer un Sauvage, imaginez en vostre entendement un homme nud, 
bien forme et proportionne de ses membres, ayant tout le poil qui croist sur 
luy arrache, les cheveux tondus, [...] les levres et joues fendues, [...] les o- 
reilles percees avec des pendans dans les trous, le corps pemture, [...] des 
colliers [...] pendus au col: vous le verrez comme il est ordinairement en son 
pays, et tel, quant au naturel, que vous le voyez pourtrait cy apres, avec seu- 
lement son croissant d'os bien poli sur sa poictrine, sa pierre au pertuy de la 
levre: et pour contenance son arc desbande, et ses flesches aux mains. 582 



575 Vgl. Obenneier, Brasilien in Illustrationen, S. 30. Funke betont in diesem Zusammenhang die „epochen- 
typische antikisierende und idealisierende Tendenz" der Darstellung. Funke, „Spuren eines Metadis- 
kurses", S. 408. 

576 \^/j e ^ J^ a p 3.1.5.2.1 der vorhegenden Arbeit analysiert wurde, bewundert Lery die körperliche 
Schönheit der Tupinamba. 

577 Vgl. Obermeier, Brasilien in Illustrationen, S. 53. 

578 Vgl. dazu Funke, „Spureil eines Metadiskurses", S. 4091. 

579 Ebd., S. 409. 
sso Ebd. 

581 „Die Beschreibung [. . .] evoziert das (imaginierte) Bild im Bewußtsein des Lesers [...], das durch 
die folgende Abbildung gleichsam ,authentisiert' wird." Ebd., S. 410. 

582 Histoire d'un voyape, S. 226f. 
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Zentrale Elemente dieser Passage sind der an das Lesepublikum gerichtete Appell 
zur Visualisierung („imaginez en vostre entendement"), die ausgangs der — nur auf 
die Phantasie des Lesers zielenden — ersten Beschreibung abgeschlossene „Autop- 
sie zweiten Grades" („vous le verrez comme ü est ordinairement en son pays"/ 
Tempus Futur!), der Hinweis auf die folgende Abbildung („que vous le voyez 
pourtrait cy apres") sowie die weitere Erläuterung des Bildes. In einem ähnlichen 
Beispiel verweist Lery zum Schluß seiner Schilderung der von den Caraibes angelei- 
teten rituellen Tänze auf den authentisierenden, ergänzenden Holzschnitt: „Ce 
qu'outre la susdite description, je vous ay bien voulu encor representer par la fi- 

583 

gure suyvante, du danseur et du sonneur de Maraca." In einem abschließenden 
Fall kündigt Lery die Abbildung der Tupi-Frauen, die um ein verstorbenes Famili- 
enmitglied trauern, folgendermaßen an (auch hier: Aufforderung des Lesers zu 
aktiver Visualisierung): 

[. . .] et comme vous voyez en la presente figure, s'embrassans les bras et les 
espaules l'une de l'autre, jusques ä ce que le corps soit oste de devant elles, 
elles ne cesseront, en dechifrant et recitant par le menu tout ce qu'il aura 
fait et dit en sa vie, de faire de longues kirielles de ses louanges. 584 

Insgesamt stellen die Abbildungen — ebenso wie Lerys Schilderungen, die von 
Äußerlichkeiten zu Denkstrukturen der Tupi-Gesellschaft vordringen — zunächst 
die äußeren Erscheinungsmerkmale der Indianer dar, um dann zu den Inhalten 

585 

ihrer Psyche überzugehen. Hier zeigt sich nochmals, daß die Illustrationen nicht 
beliebig eingefügt worden sind, sondern mit „den Hauptelementen der themati- 
schen Gliederung des Buches und ihrer Progression [korrelieren]" 586 . Dennoch 
sind die Holzschnitte auch unabhängig vom Text versteh- bzw. deutbar 587 , tragen 
in ihrer Form als Bildfolge eine besondere Bedeutung, transportieren bestimmte 
Intentionen des Verfassers 588 : Betrachtet man nämlich Illustrationen und Text der 
Histoire d'un voyage, zeigt sich, daß erstere die wichtigsten Aussagen des Reisebe- 

589 ... ^ 

richts künstlerisch interpretieren. Es fällt beispielsweise auf, daß Lery den Ritus 
der Anthropophagie, das Zerstückeln und anschließende Verspeisen der getöteten 
Gefangenen, nicht illustrieren läßt. Diese Auslassung entspricht der von ihm in 
seiner Histoire geschilderten Tatsache, daß die Anthropophagie vor dem Hinter- 
grund nicht minder grausamer kannibalistischer Praktiken im Frankreich der Reli- 
gionskriege bewertet werden muß und daher an Brutalität sowie Bedeutung ver- 
liert. Stattdessen rückt Lery Fragen der Religion in den Mittelpunkt seines Reise- 



583 Histoire d'un voyage, S. 402 

584 Ebd., S. 470. 

585 Vgl. Obemieiei, Brasilien in Illustrationen, S. 55. 

58Ö Ebd. 

587 Vgl. ebd. 

588 Vgl. ebd., S. 60. 

589 Vgl. ebd., S. 58. 



Jean de Lery: Histoire d'un voyage fait en la terre du Bre'sil (1580) 



115 



berichts, eine Tatsache, der die zentrale Positionierung des Holzschnittes, welcher 
die Heimsuchung der Tupinamba durch den Teufel abbildet, entspricht. Diese 
Illustration verbildlicht die Lerysche Verurteilung der Indianer hinsichtlich ihrer 
Religion, beschreibt er sie doch im Text der Histoire als ein fern von Gott lebendes 
und damit der ewigen Verdammnis bzw. Peinigung durch den Teufel anheimfal- 
lendes Volk (vgl. Kap. 3.1.5.2.3). Anhand dieses Beispiels für die negative Bewer- 
tung der Tupinamba in Religionsfragen laßt sich ablesen, daß Auswahl, Gestaltung 
und Stellung der Illustrationen im Text sinngebend sind, da sie Hauptaussagen 
und Deutungsmuster Lerys künstlerisch transportieren. 590 

3.1.5.3.6 Vom Leser zum Beobachter 

Jean de Lery bringt den zeitgenössischen Lesern seiner Histoire d'un voyage ver- 
schiedene Aspekte der Fremdkultur nahe, indem er sie in die Beobachterrolle 
schlüpfen läßt (vgl. dazu auch Kap. 3.1.5.3.5; „Visualisierungsappelle", „Autopsie 
zweiten Grades"). Er leitet die Rezipienten lesetechnisch an, läßt sie seinem Blick 
folgen: „Nous suivons, de decouverte en decouverte, ce jeune homme de 22 ans 

591 

[...]. La description [...] suit la progression naturelle du regard." Zur Illustration 
dieses Vorgehens nur zwei Beispiele: Wie gesehen, lenkt Lery die Leserphantasie 
etwa bezüglich der Frage, wie man sich einen „Wilden" äußerlich vorzustellen 
habe, folgendermaßen: „[...] si maintenant en premier lieu, suyvant ceste descrip- 
tion, vous vous voulez representer un Sauvage, imaginez en vostre entendement 

✓ ■ / 592 

un homme nud, bien forme et proportionne de ses membres [...]. Ein weiterer 
Textauszug bestätigt, wie geschickt der Verfasser der Histoire den Blick des Lesers 
führt und ihn schrittweise mit der fremden Wirklichkeit vertraut zu machen ver- 
sucht: Im Anschluß an die Beschreibung der Unterkünfte der Tupinamba lädt 
Lery sein Lesepublikum ein, ihm in Gedanken zu folgen, um zu erfahren, was sich 
bei der Begrüßung eines Fremden innerhalb der Hütte abspielt: „Voüä donc les 
maisons de nos sauvages faites et meublees, parquoy il est maintenant temps de 
les aller voir au logis." 

3. 1 .5.4 Lerys Bild der „Wilden "— eine Interpretation 

Das vorliegende Kapitel bietet Erklärungsansätze für die Genese des von Lery 
entworfenen, mit spezifischer Wertung versehenen Bildes der Tupi-Kultur. In 
diesem Zusammenhang soll erörtert werden, inwieweit Lery seine Darstellung der 
Eingeborenen funktionalisierte, um bestimmte Zielsetzungen, die er mit der Pub- 
likation der Histoire d'un voyage verfolgte, zu realisieren. Vorab ist festzuhalten, daß 
die Lebensgeschichte Jean de Lerys wichtige Hinweise für die Ausgestaltung sei- 



590 Vgl. Obermeier, Brasilien in Illustrationen, S. 59f. 

591 Morisot, „Iiitroduction", S. XIV. 

592 Histoire d'un voyage, S. 226. 

593 Ebd., S. 449. 
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nes Eingeborenenbildes liefert (vgl. Kap. 3.1.1). Die eindeutigsten Schlüsse lassen 
sich dabei aus seiner Konfessionszugehörigkeit ziehen: Zum einen beurteilte der 
Hugenotte Lery die „Wilden" gemäß seinem protestantisch-kalvinistischen Selbst- 
verständnis, und zum anderen war er aufgrund seiner religiösen Überzeugung 
einer Serie unheilvoller persönlicher Erfahrungen während der französischen Reli- 
gionskriege ausgesetzt, die ihn dazu brachten, sein Bild der Tupi-Gesellschaft zum 
Zwecke nicht nur anti-katholischer, sondern insgesamt anti-französischer Kritik 
zu instrumentalisieren. Der zwischen Brasilienreise und Niederschrift der Histoire 
d'un voyage liegende Zeitraum von zwei Jahrzehnten, während derer er Verfolgun- 
gen und Diskriminierungen durch seine Landsleute ertragen mußte, initiierte eine 
Perspektiwerschiebung: Lerys ursprüngliche Erfahrungen, die er bei den Tupi- 
namba gemacht hatte, traten hinter der gesellschaftskritisch motivierten Funktio- 
nalisierung seines „Wilden"-Bildes zurück. 

3.1.5.4.1 Lerys protestantisch-kalvinistische Prägung 

Die bisherige Analyse hat gezeigt, daß Lery eindeutig negative Kritik an den Tüpi- 
namba übt, da sie nicht am Heil des christlichen Glaubens teilhätten. Gewecke 
betont, daß sowohl Andre Thevet als auch Jean de Lery die Verurteilung der 
„Gottlosigkeit" der Indianer aus ihrer religiös-christlichen Prägung und Sichtweise 
der Welt nährten 594 : Lery argumentiert, daß die Tupinamba prinzipiell um die 
Existenz Gottes wüßten, verweist auf die frühe Apostelmission in Brasilien sowie 
die Sichtbarwerdung Gottes in der Schönheit der Natur. Obermeier schreibt Lerys 
daraus resultierende rigorose Verurteilung der „Wilden" als „inexcusables" jener 
dezidiert „protestantisch-calvinistischen Haltung" zu, welche „die moralische 
Bewertung eines Menschen allein auf dem Glauben an die Offenbarung" begrün- 
de 95 . Die Fehlorientierung der Indianer in Religions fragen zeige sich nach Über- 
zeugung Lerys ganz deutlich in ihrer Peinigung durch den Teufel, welcher die 
rechtgläubigen Kalvinisten eben nicht anheimfielen. Steinkohl ist der Ansicht, daß 
diese Ausführungen dem Hugenotten dazu dienten, die Richtigkeit seiner religiö- 
sen Überzeugung zu unterstreichen 596 : Die „Wilden" würden dadurch funktionali- 
siert, daß sie dem europäischen Leser ein lebhaftes Beispiel für die Wahrheit der 
„natürlichen Theologie" Calvins böten: 

Lery geht es bei seiner Suche nach einer Religion der Sauvages um das Glei- 
che, worum es Calvin bei seiner Behauptung der natürlichen Gotteser- 
kenntnis ging: Den Aufweis der Unentschuldbarkeit der Menschen, die 
Gott nicht aus den Werken der Schöpfung erkennen. Die Sauvages sind als 
illustrierendes Beispiel dieser Lehre zu verstehen. 597 



594 Vgl. Gewecke, Wie die neue Welt in die alte kam, S. 159f. 

595 Obermeier, Französische Brasilienreiseberichte, S. 392. 

596 Vgl. Steinkohl, Die gottlosen Guten Wilden, S. 77. 
^ Ebd., S. 75. 
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Lery weist den Tupinamba in Religions fragen lediglich in zwei Bereichen Vorbild- 
charakter zu: Zum einen unterstreiche die unter ihnen existierende „semence de 
religion", welche sich im jenseitsglauben und in der Vorstellung vom ewigen Le- 
ben der Seele äußere, in ihrer Übereinstimmung mit christlichen Glaubensinhalten 
die Richtigkeit der christlichen Lehre. 598 Zum anderen könne den Tupinamba 
gerade wegen dieser Glaubensinhalte eine Vorbild funk tion beispielsweise für die 
europäischen Atheisten zufallen, die ganz und gar bar jeglicher religiöser Erkennt- 
nis lebten. 5 " Die „Wilden" führten letzteren vor Augen, „qu'il y a non seulement 
en l'homme un esprit qui ne meurt point avec le corps, mais aussi qu'estant separe 
d'iceluy, il est sujet ä la felicite ou infelicite perpetuelle" 600 . 

3.1.5.4.2 Die Greuel der französischen Religionskriege 

Astrid Wendt stellt bei einem Vergleich derjenigen Abschnitte aus der Histoire d'un 
voyage, die sich mit dem Kannibalismus beschäftigen, eine von Ausgabe zu Ausga- 
be wachsende „Verklärung" 601 des „Wilden"-Bildes fest. Als Ursache hierfür 
nennt sie das stetig steigende Maß leidvoller Erfahrungen, die Lery im Verlauf der 
französischen Religionskriege machen mußte und die seine Abscheu gegenüber 
den katholischen Landsleuten immer größer werden ließen. 602 Lestringant bemerkt 
zu dieser Entwicklung: „L'artisan de 1557, libre de prejuges, amoureux de la vie 
[...] n'est pas le pasteur pessimiste de 1578, müri ä travers les epreuves de la guerre 
civile [—]■" Insbesondere die im Verlauf der Bartholomäusnacht sowie die wäh- 
rend der Belagerung Sancerres (vgl. Kap. 3.1.1) von französischen Katholiken an 
Protestanten verübten Greueltaten mußten ein starkes Befremden Lerys gegen- 
über der eigenen Kultur hervorgerufen haben. Er wurde sich darüber bewußt, daß 
die Verwendung der Begriffe „Sauvages" bzw. „Barbares" für die brasilianischen 
Eingeborenen und „Civilises" für die Europäer nicht aufrechtzuerhalten war, 
sondern daß sich vielmehr die sogenannten Zivilisierten selbst, hier explizit die 
Katholiken, barbarisch und unmenschlich verhielten. Der deutlichste Beweis für 
diese „Sauvagisierung" der Franzosen waren die Ereignisse der Bartholomäus- 
nacht, wie Crouzet in diesem Zusammenhang unterstreicht: „[...] la Samt- 
Barthelemy [...] symbolisait pour les protestants ce glissement de la barbane de 
l'alterite ä l'identite, glissement et invasion d'un mal absolu, jusque-lä repousse et 
refoule dans le lointain de l'historique ou du geographique." 604 In den Augen 



593 Vgl. Obermeier, Französische Brasilienreiseberichte, S. 103. 

599 Vgl. dazu Endeis, Die Legende von der „Neuen Welt", S. 105. 

600 Histoire d'un voyage, S. 393. 

601 liiei: positivierende Tendenz 

602 Vgl. Weiidt, Kannibalismus in Brasilien, S. 110. 

603 Lestringarit, Le Huguenot et le Sauvage, S. 49. 

604 Ciouzet, Denis, „Sur le concept de barbarie au XVI e siecle", in: Im conscience europeenne au XI e et au 
XI 7 S siede, Paris 1982 (Collection de l'Ecole Nomiale Superieure de Jeunes Filles n° 22; Actes du 
Colloque international oiganise ä l'Ecole Normale Superieure de Jeunes Filles, 30 septembre— 3 octo- 
bre 1980, avec l'aide du C.N.R.S.), S. 103-126, dort S. 115. 
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Lerys wurde Frankreich zum Ort der Barbarei der Katholiken, einer Barbarei, die 
er in seiner Histoire d'un voyage anklagt. Die pessimistische Einstellung gegenüber 
der eigenen Kultur verstärkte sich durch seine Erlebnisse während der Belagerung 
Sancerres 1573. Im Zuge der dortigen Hungersnot wurde Lery Zeuge von Kanni- 
balismus unter den Einwohnern 605 , was ihn zusammen mit dem in der Bartholo- 
mäusnacht begangenen Blutbad zu der für seinen Reisebericht so schwerwiegen- 
den Uberzeugung führte, daß die Franzosen bzw. die französischen Katholiken 
den brasilianischen „Wilden" in ihrer Grausamkeit in nichts nachstünden, ja, daß 
sie die Tupinamba diesbezüglich in vielen Fällen sogar weit überträfen. 600 Lery 
betrachtete die europäische „Zivilisation" zunehmend kritisch, und je mehr dieser 
Bewußtseinsprozeß voranschritt und die Erfahrung der brasilianischen Fremde 
der Vergangenheit angehörte, desto stärker repräsentierten Brasilien und dessen 
vermeintliche „Wilde" in seinen Augen ein positives Gegenbild zu den furchtba- 
ren Zuständen in Europa 607 : „[Lery] a cru trouver en Amerique une paix et une 
innocence qu'il avait cherchees en vain dans son pays [...]" 608 . Er blickte nostal- 
gisch auf die — scheinbare — Idylle seines Lebens bei den Tupinamba zurück; die 
negativen Verhaltensweisen der Eingeborenen (so besonders ihre Anthropopha- 
gie) erschienen mithin weniger verwerflich, erfuhren eine Relativierung 609 . Mit 
Gewecke ist deshalb festzuhalten, daß sich die Erlebnisse Lerys zwischen 1558 
und 1578 vorteilhaft auf die Schilderung der Tupinamba auswirkten; in der Rück- 
schau entwarf der Hugenottenpastor nämlich ein Bild der Eingeborenengesell- 
schaft, das nicht mehr seiner unmittelbar gelebten Erfahrung entsprach. 610 Die 
Tupi-Indianer entwickelten sich zu einem „positiven Gegenentwurf zur eigenen 
Gesellschaft" , die moralisch zerrüttet erschien. 

Insgesamt ist unübersehbar, daß Lery das Bild, welches er von den „Wilden" 
zeichnete, streckenweise zu einer Kritik an den zeitgenössischen Zuständen in 
Frankreich fünktionalisierte. Daraus ergibt sich, daß eigentlich nicht die Eingebo- 
renengesellschaft, sondern vielmehr die eigene Kultur des Verfassers im Zentrum 
der Erörterung stand. Die relativ positive Darstellung der Indianer durch Lery 
wurde zur Kontrastierung mit den grausamen Verhaltensweisen der europäischen 
Christen herangezogen, übernahm die Funktion eines Spiegels, welcher der euro- 
päischen Gesellschaft und ihren Mängeln vorgehalten wurde, und diente demnach 
als Projektions folie für Lerys Gesellschaftskritik. Dennoch idealisierte der Verfas- 
ser der Histoire die brasilianischen Indianer keineswegs, zeichnete nicht das Bild 



605 Vgl. Lestringant, Le Huguenot et le Sauvage, S. 76. 

606 Vgl. Moiisot, „Introduction", S. XXVIII; vgl. auch Binz: „Le Huguenot etles sauvages", S. 57. 

607 Vgl. Wehrlieim-Peukei, „Jean de Lery", S. 269f. 

608 Chinard, Uexotisme americain, S. 148. 

609 Vgl. Welidieiin-Peuker, „Jean de Leiy", S. 269f. 

610 Vgl. Gewecke, Wie die neue Welt in die alte kam, S. 184. 

611 Endeis, Die liegende von der „Neuen Welt", S. 116. 
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von den „Guten Wilden", sondern vielmehr dasjenige der „schlechten Christen", 
welches aber die „guten" Europäer ausklammerte (s. S. 103f.). 612 

3.1.5.4.3 Kritik an Villegagnon 

Die anti-katholische Polemik, welche die Histoire durchzieht, ergab sich nicht nur 
daraus, daß sich Lery im Laufe der Religionskriege und besonders während der 
Belagerung Sancerres immer stärker als Sprecher der protestantischen Interessen 
verstand und sich in seiner Histoire d'un voyage vor allem gegen die Vorwürfe, wel- 
che Thevet gegenüber den Kalvinisten erhoben hatte, wehren wollte. Sie wurde 
zusätzlich durch den geschilderten Aufenthalt Lerys in Fort Coligny und vor- 
nehmlich seinen wenig erfreulichen Kontakt zu Villegagnon motiviert. Die 
Alenschlichkeit der Tupinamba erstrahlte im Unterschied zu den vom französi- 
schen Vize-Admiral verübten Grausamkeiten in hellem Licht: Zunächst ließ die 
Einstellung Villegagnons zum Abendmahl die kannibalistischen Praktiken der 
brasilianischen Eingeborenen weniger verwerflich erscheinen, da die katholische 
Lehre der Transsubstantiation, der Umwandlung von Brot und Wein in Leib und 
Blut Christi, in den Augen Lerys eine Art symbolischen Kannibalismus bildete 
(vgl. Kap. 3.1.2). Dieser sei im Vergleich zur Anthropophagie der Tupinamba 
weitaus verurteilenswerter, da Villegagnon und die Seinigen das Fleisch ihres Her- 
ren roh verspeisten 613 , während die Indianer dasjenige ihrer getöteten Gefangenen 
vor dem Verzehr wenigstens kochten. 614 Sie und die bei ihnen übliche Praxis des 
Kannibalismus erfuhren vor dem Hintergrund der Handlungen Villegagnons 
demnach eine Relativierung. Darüber hinaus ließen Härte und Grausamkeit des 
Vize-Admirals gegenüber den eingeborenen Arbeitern und besonders auch den 
Genfer Kalvinisten — unter ihnen drei Todesopfer seiner harten Gesetze — die 
sogenannten Wilden, bei denen Lery und seine Glaubensgenossen Zuflucht und 
Unterstützung fanden, weitaus menschlicher als Villegagnon selbst erscheinen: 

Et comme [...] nous allions, venions, frequentions, mangions et beuvions 
parmi les sauvages (lesquels sans comparaison nous fürent plus humams 
que celuy lequel, sans luy avoir meffait, ne nous peut souffnr avec luy), aus- 
si eux, de leur part, nous apportans des vivres et autres choses dont nous 
avions affaire, nous y venoyent souvent visiter. 615 

Im Text deutet sich hier schon eine umgekehrte Rollenzuweisung an, die im Laufe 
der Histoire noch genauer thematisiert wird: Der eigentliche „Zivilisierte", vorder- 
gründig verkörpert durch Villegagnon, benimmt sich unzivilisiert grausam, also 

612 Vgl. Eiiders, Die Legende von der „Net/en Weit", S. 101; vgl. auch Julien, Ch. -Andre, Les voyages de 
decouverte et les premiers e'tablissements (XV 1 - XV7 e Steeles), Brioime 1979, S. 411. 

613 Dazu Lery: „[...] ils vouloyent iieaiitmoius non seulement grossierement, plustost que spirituelle- 
ment, maiiget la chair de Jesus Christ, mais qui pis estoit, ä la mauiere des sauvages nommez Ouetacas 
[...] ils la vouloyent mascher et avaler toute crue." Histoire d'un voyage, S. 176£ 

614 Vgl. ebd,S. 365. 

615 Ebd., S. 196. 
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unmenschlich, während der vermeintliche „Wilde", der Eingeborene, Eigenschaften 
eines zivilisierten Menschen (im zitierten Beispiel etwa Gastfreundschaft) aufweist. 

3.1.5.4.4 Sozialer Status und Privatleben Lerys 

Aus Kapitel 3.1.5.4.2 läßt sich entnehmen, daß Lerys Position als Mitglied einer 
wegen ihrer Konfession verfolgten Gruppe in den katholisch beherrschten Gebie- 
ten Frankreichs kaum gesellschaftliches Ansehen mit sich brachte. Die sich daraus 
ergebenden Schwierigkeiten des Kalvinisten mit Teilen der zeitgenössischen Ge- 
sellschaft boten einen idealen Nährboden für die kritische Betrachtung der eige- 
nen europäischen Kultur. Enders verweist auf die weitreichenden Konsequenzen, 
welche für Lery aus seinem sozialen Status — etwa im Gegensatz zum gesellschaft- 
lich besser integrierten Rivalen Thevet — folgten: 

Insbesondere Thevets kurz nach der Veröffentlichung der Singularites er- 
folgte Ernennung zum königlichen Kosmographen und Leiter des ,Cabinet 
des Curiosites' machten aufgrund der völligen Integration in die französi- 
sche Gesellschaft eine Kritik an den europäischen Verhältnissen hinfällig. 
Lery gehörte einer gesellschaftlichen Außenseitergruppe und einer verfolg- 
ten Minderheit an. Dieser soziale Status hat sicherlich seinen Blick für die 
Unzulänglichkeiten der europäischen Verhältnisse geschärft, für den sozial 
erfolgreichen Thevet hingegen besteht kein Bedürfnis nach einer kritischen 
Auseinandersetzung mit seiner Zeit. 616 

Zum Privatleben Lerys wurde bereits in Kapitel 3.1.1 bemerkt, daß dieses durch 
eine unglückliche Heirat geprägt war. Die Vermutung liegt nahe, daß daraus eine 
zu harmonische Schilderung des Ehelebens der Tupinamba resultierte; die Einge- 
borenenfrauen und ihr sanftes Gemüt wurden den zänkischen Europäerinnen als 
Vorbild vor Augen geführt (vgl. S. 100f, Anmerkung 510). 

3.1.6 Lerys Histoire d'un voyage: Hinweise auf einen Metadiskurs über die 
Wahrnehmung und Darstellung des Fremden? 

Auf der Grundlage der bisherigen Analyseergebnisse wird im vorliegenden Kapitel 
die zentrale Frage nach einem der Histoire eingeschriebenen Metadiskurs über die 
Wahrnehmung und Darstellung des Fremden bearbeitet. 

Dazu müssen zunächst die Wahrnehmungserlebnisse Lerys charakterisiert 
werden: Es ist zu klären, welche Konsequenzen die Bedingungen, denen seine 
Wahrnehmung des Fremden unterlag, für sein Verständnis fremder bzw. fremd- 
kultureller Phänomene hatten, ob diese Bedingungen eine angemessene Rezeption 
insbesondere einheimischer Denk- und Verhaltensstrukturen erlaubten oder in- 



616 Endeis, Die liegende von der „Neuen Welt", S. 129f. 
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wieweit sie — in Form eigenkulturelle r Prägung — Lerys Wahrnehmungser- 
lebnisse 617 verzerrten. 

Weiterhin muß herausgearbeitet werden, wie Lery sich der fremden Welt nä- 
herte, welchen Prinzipien der Wahrnehmung bzw. welchen methodologischen 
Prämissen des Erkenntnisgewinns er zu folgen beabsichtigte. Es ist hier insgesamt 
zu klären, inwieweit Lery grundlegende Reflexionen zu Voraussetzungen, zur 
Qualität und zur Problematik der Wahrnehmung und späteren Darstellung frem- 
der Wirklichkeit anstellte, ob er zum Beispiel auftretende Erkenntnis- und Be- 
schreibungsschwierigkeiten explizit im Text seiner Histoire d'un voyage thematisierte 
und ob er eigenkulturelle Erklärungsraster möglicherweise kritisch in Frage stellte. 

3.1 .6.1 Zum Charakter der Wahrnehmungserlebnisse 

3.1.6.1.1 Indizien für eine angemessene Wahrnehmung des Fremden 

Jean de Lery gelang es ansatzweise, in die Strukturprinzipien und Funktionsme- 
chanismen der Tupi-Kultur Einblick zu gewinnen. So sprechen verschiedene, im 
folgendenenden zu erörternde Untersuchungsergebnisse aus vorangegangenen 
Kapiteln dafür, daß er über eine zum Teil erstaunlich adäquate Wahrnehmung der 
fremdkulturellen Wirklichkeit verfügte. Auf die bei Lery stark ausgeprägten Fähig- 
keiten genauer Beobachtung und detaillierter Beschreibung des Erlebten wurde 
bereits hingewiesen (vgl. S. 80f). Neben diesen beiden für das Verständnis fremd- 
kultureller Phänomene unabdingbaren Eigenschaften erfüllte der Verfasser der 
Histoire sogar zwei weitere Voraussetzungen moderner ethnologischer Feldfor- 
schung: 

Zunächst verbrachte Lery nahezu ein Jahr in Brasilien 618 , lebte während der 
letzten beiden Monate seines dortigen Aufenthalts sogar gemeinsam mit den Tu- 
pinamba in einem ihrer Dörfer auf dem Festland. Auch in den vor dieser Phase 
liegenden acht Monaten hatten Landgänge Lerys und seiner Glaubensbrüder so- 
wie Besuche der Indianer in Fort Coligny stattgefunden. Es ist deshalb eine Tatsa- 
che, daß Lery den Vorteil eines längeren Aufenthalts innerhalb der Fremdkultur 
sowie die Teilnahme am täglichen Leben der Eingeborenen für sich in Anspruch 
nehmen konnte. Das gab ihm die grundlegende Chance, die Kultur der Indianer 
tatsächlich in ihrer Andersartigkeit zu erfahren. 

Weiterhin verfügte Lery über eine Reihe von Eigenschaften, die ihm Zugang 
zu einem tieferen Verständnis der Fremdkultur ermöglichten: 

Dazu gehörte, daß er den Phänomenen der ihm unvertrauten Gesellschaft 
großes Interesse entgegenbrachte, welches sich in Neugier bzw. Wissensdurst 
sowie in Staunen über die fremde Ethnie niederschlug. So bezeichnet sich Lery in 



617 und damit auch die spätere Darstellung 

018 „[•• ] j'ay demeure errvirou un an [...] sous le tropique de capricorne entre les sauvages nommez 



Touoüpinambaoults" Lery, „Pretace", S. 98. 
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Kapitel 1 der Histoire d'un voyage als „curieux de voir ce monde nouveau" , nennt 
diese Wißbegier als eines seiner Reisemotive. Auch im weiteren Verlauf des Be- 
richts betont er immer wieder seine Neugier und den aus dieser resultierenden 
Beobachtungsdrang in bezug auf die Tupi-Kultur: „Finalement combien que du- 
rant environ un an, que j'ay demeure en ce pays-lä, je aye este si curieux de con- 
templer les grands et les petits, que m'estant advis que je les voye tousjours devant 
mes yeux [...]." 62 ° Die Neugier Lerys, seine „passion de connaitre" 6 " 1 , ließ ihn An- 
teil haben an der Fremdkultur, da seine Bemühung um Erkenntnis und Nachfor- 
schungen durch diese Neugier immer wieder neu motiviert wurde. Eng verbunden 
mit diesem Wissensdurst ist das Erstaunen, welches Lery angesichts der unbe- 
kannten Kultur empfand 6 " 2 , warf es doch eben diejenigen Fragen auf, welche 
Neugier und Streben nach Erkenntnisgewinn evozierten. Petra Dietsche faßt zu- 
sammen: „Das Erstaunen über das Fremde ist die Grundvoraussetzung für ein 
Verständnis fremder Kulturen jenseits starrer projektiver Verkennungen [,..]." 6 

Darüber hinaus brachte Lery den Tupinamba offensichtlich ein großes Maß an 
Sympathie entgegen, die seiner Empfänglichkeit für die Phänomene der Fremd- 
kultur und seiner Toleranz zuträglich war. 6 " 4 Dieses emotionale Betroffensein von 
der Tupi-Gesellschaft, das sich auch an der regelmäßigen Verwendung des Pos- 
sessivpronomens „nos (sauvages)" ablesen läßt (vgl. S. 83f), steigerte sich bei ver- 
schiedenen Anlässen zu wahrer Begeisterung. Abgesehen von seiner Verzücktheit 
angesichts der Naturschönheit Brasiliens 6 " 5 war Lery besonders ergriffen und fas- 
ziniert von den Angehörigen der Fremdkultur. So faßt er gegen Ende seiner 
Histoire d'un voyage nostalgisch zusammen: „[...] je regrette souvent que je ne suis 
parmi les sauvages [...]. " ü/ü Im Verlauf seines Berichts werden Faszination und 
Begeisterung hinsichtlich der fremden Ethnie immer wieder thematisiert; Lery ist 
beispielsweise angetan von dem schillernden optischen Eindruck der Kämpfe der 
Indianer 627 , berichtet von der Freude, die er beim Betrachten der nackten, herum- 
tobenden Tupi-Jungen empfand " und zeigt sich insbesondere angesichts der 
rituellen Gesänge der Tupinamba hingerissen, ja geradezu emotional „entrückt": 



619 Histoire d'un voyage, S. 112. 

620 Ebd., S. 233f. 

621 Moiisot, „Iatroduction", S. XXV. 

622 So staunt Lery etwa übei die Tupinamba, welclie dazu in der Lage sind, aucb olme anführenden 
General diszipbnieit in den Krieg zu ziehen („uue chose presques [sie!] incroyable") oder wundert 
sich über den Mut des Zur Exekution gefühlten Gefangenen („avec une audace et asseurance in- 
croyable, se vantant de ses prouesses passees, il [. . .]." Histoire d'un voyage, S. 343 und S. 356. 

623 Dietsche, Das Erstaunen über das Fremde, S. 7. 

624 Vgl. Bitterh, Die Entdeckung Amerikas, S. 120. 

625 Vgl. etwa Histoire d'un voyage, S. 279: Begeisterung für die farbenfrohen Papageien; vgl. auch ebd., 
S. 334: Singen von Psalm 104 als Lob auf die Schönheit der Schöpfung. 

626 Ebd., S. 508. 

627 Vgl. ebd., S. 351. 

628 „[. . .] je prenois sur tout grand plaisir de von les petits garcons [...]. Ebd., S. 233. 
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Et de faict, au lieu que du commencement de ce sabbat [...] j'avois eu quel- 
que cramte, j'eu lors en recompense une teile joye, que non seulement oyant 
les accords si bien mesurez d'une teile multitude, et Sur tout pour la cadence 
et le refrein de la balade, ä chacun couplet tous en traisnans leurs voix, di- 
sans: Heu, heuaüre, heiira, heüraüre, heüra, heüra, oueh, j'en demeuray tout ravi: 
mais aussi toutes les fois qu'il m'en ressouvient, le cceur m'en tressaillant, il 
me semble que je les aye encor aux oreilles. 629 

Die Begeisterung bereitete den Boden für einen respektvollen Umgang Lerys mit 
der Fremdkultur; „die Faszination des Fremden" schien beispielsweise 

bei Lerys Beschreibung eines Tupinambafestes, dem er persönlich beige- 
wohnt hat, [...] zumindest für einige Augenblicke die Ablehnung nicht- 
christlicher religiöser Zeremonien und die Angst vor dem Fremden in den 
Hintergrund zu drängen und einen unbefangenen Blick auf die fremde Kul- 
tur zu ermöglichen 630 . 

Auch die Kämpfe unter den Indianerstämmen, die Lery wegen ihrer Grausamkeit 
kritisierte, versetzten ihn dennoch in eine Verzückung (s.o.), die ihn innehalten 
und von einer vollständigen Verurteilung dieser Praktiken abrücken ließ. Die Fas- 
zination, die das Fremde auf den Hugenotten ausübte, gestattete ihm folglich ein 
nicht zu unterschätzendes Maß an Toleranz gegenüber der Indianergesellschaft; es 
gelang ihm aufgrund seiner Begeisterung für die Tupinamba, die eigenen Wertvor- 
stellungen in verschiedenen Phasen des Erkenntnisprozesses und an zahlreichen 
Stellen seiner Berichterstattung auszublenden, negative Werturteile verstummen 
zu lassen, wo er eigentlich gemäß seiner geistigen Prägung noch mehr Kritik hätte 
üben müssen. Die Histoire d'un voyage ist demnach insgesamt ein Zeugnis für die 
Offenheit ihres Verfassers gegenüber der Fremdkultur, da Lery in der Lage war, 
seine kalvinistisch geprägte Kritik zugunsten der Faszination, die für ihn von der 
Tupi-Gesellschaft ausging, zu dämpfen. 

Es wird deutlich, daß Lery zahlreiche Eigenschaften mitbrachte, die ihn zu ei- 
nem vertieften Verständnis der Indianerkultur befähigten. 6j1 Sein stark ausgepräg- 
ter Wissensdurst läßt die Annahme, daß er geradezu bestrebt war, in die den 
fremdkulturellen Phänomenen innewohnende Logik einzudringen, plausibel er- 
scheinen. Obwohl — wie weiter unten zu zeigen sein wird — Lery bei der Wahr- 
nehmung und Darstellung der Tupi-Gesellschaft seinem eigenkulturellen Hinter- 
grund naturgemäß in hohem Alaße verhaftet blieb, war er dennoch sehr wohl in 
der Lage, gewisse Strukturelemente sowie Alechanismen der indigenen Gesell- 



629 Histoire d'un voyage, S. 403. 

63u Obenneier, Französische Brasilienreiseberichte, S. 109; vgl. dazu auch Whadey, Janet, „Uiie leveience 
lecipioque: Huguenot Wütiiig on the New Woiid", in: The Unirersiiy of Toronto Quarter/y 57 (1), 1987, 
S. 270-289, doit S. 283. 

631 Vgl- auch Bitteiii, Uis, Alte Welt — neue W elt. Tonnen des europäisch-überseeischen Kulturkontakts vom 15. 
bis %um 18. Jahrhundert, München 1986, S. 27. 
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schaft in ihrer kulturellen Bedingtheit und Realität zu durchschauen. 632 Diese The- 
se gewinnt etwa im Hinblick auf die Beschreibung der rituellen Anthropophagie 
an Glaubwürdigkeit, vermochte Lery doch die Erkenntnis zu gewinnen, daß diese 
Form des Kannibalismus bei den Tupinamba einem streng festgelegten Zeremo- 
niell folgte und demnach als Kulturbestandteil einzustufen war. Die Leiche des 
getöteten Gefangenen wurde Lerys Angaben zufolge nicht primär aus Gier auf 
Menschenfleisch verspeist, sondern aus Rachegelüsten gegenüber dem jeweiligen 
feindlichen Stamm sowie aus der Motivation heraus, etwaige zukünftige Feinde 
das Fürchten zu lehren. 63j Es ist zu erkennen, wie sehr sich Lery darum bemühte, 
Bedeutung und Funktion der Anthropophagie innerhalb der Tupi-Kultur einer 
Klärung zuzuführen. 6 "' 4 Er nahm die Indianergesellschaft ernst, versuchte, über 
seine Beobachtungen und Beschreibungen hinaus, die den verschiedenen Phäno- 
menen der Fremdkultur zugrundeliegenden Kausalzusammenhänge zu erfassen. 
Amy Glassner Gordon schreibt dazu: „[...] Lery goes beyond careful Observation 
and description to make a real effort to understand the inner logic of this allen 
culture, as well as its surface manifestations [...]." 3 Und: „Lery is not content with 
description; he wants to explain why the Indians behave as they do." 636 Nach An- 
sicht Angela Enders' war dieses Vorgehen des Verfassers der Histoire ein deutli- 
cher Vorbote einer neuzeitlich- wissenschaftlichen, gar noch über das Autopsie- 
prinzip hinausgehenden Einstellung: „Einer wissenschaftlichen Weltauffassung 
kommt Lery einen Schritt näher mit seinem Bemühen, sich nicht länger mit dem Au- 
genschein zufriedenzugeben, sondern Wirkungen auf ihre Ursachen hin zu befragen." 637 
Die relativ authentische Wahrnehmung der brasilianischen Eingeborenen wur- 
de Lery schließlich dadurch ermöglicht, daß eine Missionierung der Tupinamba 
nicht vorrangiges Ziel seiner Brasilienreise war: Er bewahrte sich einen ver- 
gleichsweise offenen Blick auf die Indianer, da er nicht dem Zwang unterlag, diese 
als bedingungslos verwerfliche Menschen anzusehen, welche erst nach ihrer Bekeh- 
rung echte Wertschätzung erfahren könnten.*" 8 



632 „La demaiclie de Lery [...] participe d'iuie exigeuce scientifique nouvelle, qui clieiclie ä captei 
l'identite propre des clioses." Jeauneiet, Michel, „Lery et Hievet: comixieiit parlei d'un moiide nou- 
veau?", in: Me'langes ä la memoire de Franco Simone, t. IV: Tradition et originatite dans la creation litte'raire, 
Genf 1983 (Centre d'Etudes Franco-Italien; Universites de Turin et de Savoie: Bibliotheque Franco 
Simone 9), S. 227-245, dort S. 243. 

633 Vgl. Histoire d'un voyage, S. 365f. 

634 ygi dazu auch Jurt, Joseph, „Erste französische Bilder der neuen Welt: Jean de Lerys ,Voyage 
faict en la terre du Bresil'", in: Zeitschrift für französische Sprache und Literatur CVI (1), Stuttgart 1996, S. 
22-38, dort S. 33. 

3j5 Glassner Gordou, Amy, „Lery, Laudoimiere, et les Indiens d'Amerique", in: Ceard, Jean, Alargo- 
lin, Jean-Claude (Hrsg.), I qyager ä la Renaissance, Paris 1987 (Actes du colloque de Tours 30 juin - 13 
juillet 1983), S. 393-407, dort S. 396. 

636 Ebd. 

637 Enders, Die liegende von der „Neuen Welt", S. 152. 

635 Vgl. dazu auch Wliadey, „Une reverence reciproque", S. 284. 
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3.1.6.1.2 Indizien gegen eine angemessene Wahrnehmung des Fremden 

„Lery bleibt in seinem Selbstverständnis ein von seinen Wertvorstellungen über- 
zeugter Europäer" : Obwohl er sich durchaus aufgeschlossen mit der Tupi- 
Gesellschaft auseinandersetzte und aufrichtig darum bemüht war, deren Struktur- 
merkmale möglichst objektiv darzustellen, blieben die Werturteile Lerys über die 
Tupinamba in hohem Maße von seinem eigenkulturellen europäischen Hinter- 
grund geprägt. 640 Dies war zweifellos ein ganz „normaler" Vorgang; der aber beim 
Autor der Histoire dennoch zu einer verzerrten Wahrnehmung fremdkultureller 
Realität führte. 

Insbesondere Lerys christlich-kalvinistische Religion hatte entscheidenden 
Einfluß auf die Ausgestaltung des Bildes der Eingeborenen in der Histoire d'un 
voyage. Die christozentristische Prägung 64 " des Hugenotten verhinderte zwar 
nicht, daß religiöse und andere kulturspezifische Phänomene der indigenen Ge- 
sellschaft ausführliche Beschreibung erfuhren, bewirkte aber, daß diese „letztlich 
[...] doch vom christlichen Standpunkt aus bewertet" 643 wurden. Wie in Kapitel 

3.1.5.2.3 dargelegt, beurteilte Lery die Tupinamba in Fragen ihrer Religion eindeu- 
tig negativ, da sie seiner Überzeugung nach nicht an der christlichen Religion teil- 
hätten, obwohl sich Gott doch jedem Menschen in der Schöpfung offenbare 644 . 
Diese in ihrer Konsequenz zutiefst intolerante Haltung Lerys gegenüber den Indi- 
anern speiste sich aus der Berufung auf die Heilige Schrift in der Frage nach 
dem rechten Glauben. So sei etwa dem Paulusbrief an die Römer zu entnehmen, 
daß Gott sich allen Menschen in der Schönheit der Natur zeige. 646 Lerys chnst- 
lich-kalvinistisch geprägte Intoleranz eröffnet sich dem Leser der Histoire d'un 
voyage außerdem darin, daß er die von den Caraibes inszenierten Zeremonien expli- 
zit nicht als Ausdruck einer religiösen Praxis anerkennt 647 , sondern nur das — bei 



639 Endels, Die Legende von der „Neuen Welt", S. 115. 

640 Vgl. Morisot, „Iiitioduction", S. Vllf. 

641 Vgl. Obermeiei, Französische Brasilienreiseberichte, S. 107; dazu auch Mayeux, „Vorwort", S. 20: Er 
weist daraut hin, daß „das Werk Lerys den Geist der unmittelbaren Schüler Calvins widerspiegelt". 

642 Vgl. Bitterh, Die Entdeckung Amerikas, S. 120; vgl. auch Certeau, UFLcriture de i'Histoire, S. 231. 
043 Obermeier, Französische Brasilienreiseberichte, S. 107. 

644 „[...] ce qui est iuvisible en Dieu, se voit par la creatiou du monde." Histoire d'un voyage, S. 395. 

645 »[■■■] Lery cherche dans le monde ime confinnation du Livre." Alorisot, „Iiitioduction", S. XXXI- 
II. Dazu auch Lestringaiit, Frank, „Der mystische und der wilde Körper: Michel de Certeau als Leser 
von Jean de Lery, Brasilianisches Tagebuch (1578-1975)", in: Kulturrevolution: Zeitschrift für angewandte 
Diskurstheorie 32 (33), 1995, S. 121-125, dort S. 122: „Dabei dient die Schrift tatsächlich als entschei- 
dendes Kriterium dei Diskritiiiiiiemiig." 

646 Vgl. Obeimeiei, Französische Brasilienreiseberichte, S. 67; vgl. auch Histoire d'un voyage, S. 395, Amnei- 
kung 2. Leiy schreibt weiterhin, daß die Apostel darüber hinaus das Evangelium beieits in der gan- 
zen Welt verkündigt hätten, woduich das Veihalten der Tupinamba noch unentschuldbarer sei. Vgl. 
ebd., S. 414ff. 

647 Vgl. ebd., S. 407; vgl. auch Steinkohl, Die gottlosen Guten Wilden, S. 79. 



126 



Jean de Lery: Histoire d'un voyage fait en la terre du Bre'sil (1580) 



den Tupinamba eben nicht vorhandene — Gebet 648 , die Zwiesprache des Gläubi- 
gen mit Gott, als religiöse Handlung akzeptiert. 649 Sämtliche Vorstellungsinhalte 
der Eingeborenen, die kein Äquivalent in christlichen Glaubensgrundsätzen fin- 
den, werden von Lery als Aberglaube und Beweis für die Gottes ferne der Indianer 
abgewertet. 650 Obermeier weist auf die Tendenz Lerys hin, „von der Religion der 
Eingeborenen [...] nur sehr selektiv einige Elemente ernst[zunehmen], während die 
Zeremonien und Mythen global verurteilt werden oder einfach unter den Tisch 
fallen" 651 . Zusammenfassend ist mit Funke festzuhalten, daß Lerys Grenzen der 
Wahrnehmung bzw. Erkenntnis in Fragen der Religion in seinen negativen, aus 
seiner kalvinistisch-religiösen Gebundenheit resultierenden Werturteilen über die 
Tupinamba deutlich werden: Die religiöse Prägung als Christ verwehrte Lery eine 
adäquate Wahrnehmung der Religiosität der Eingeborenenkultur: 

Bei der Diskussion der Frage, ob die Tupi eine Religion besäßen, stößt der 
Christ Lery an die Grenzen der ihm möglichen Erkenntnis [...]. Der christ- 
liche Glaube, die Bibel als Offenbarung Gottes stellen für den Kalvinisten 
Lery die höchste Autorität dar, in der alle menschliche Erkenntnis ihre 
Grenze findet. 652 

Für eine verzerrte Wahrnehmung fremdkultureller Realität bei |ean de Lery 
spricht weiterhin die Tatsache, daß seine Wahrnehmungsweise in hohem Alaße 
eurozentristisch war. Dies offenbart sich in der Histoire d'un voyage vor allem in der 
generellen Verurteilung der Indianer wegen ihres Nichtteilhabens an der christli- 
chen Religion, manifestiert sich aber allgemein in den negativen und positiven 
Werturteilen Lerys über die Fremdkultur. Aufschlußreich sind hier aber insbeson- 
dere die negativen Urteile, die der Franzose über die brasilianischen Eingeborenen 
fällt (u.a. bezüglich ihres Rachedenkens, der grausame Kriegsführung sowie der 
Anthropophagie). Diese Werturteile kamen dadurch zustande, daß Lery verschie- 
dene Merkmale der Fremdkultur als seinen vertrauten, eigenkulturell -europäischen 
Vorstellungen zuwiderlaufend empfand. Funke nennt in diesem Zusammenhang 
etwa auch das negative Urteil Lerys über die Lippenpflöcke der Indianer, die die- 
ser als häßlich bezeichnete. Gemäß Funke sei dieses Werturteil durch das europäi- 
sche Schönheitsideal, dem Lery verhaftet bleibe, motiviert: „Seine [Lerys, T.H.] 
affektischen Reaktionen vor dem Neuen und Fremden, die intensive Gefühle vom 



648 „[. .] ils ne piient pai fomie de leligioii, liy en public uy eil particulier cliose quelle qu'elle soit." 

Histoire d'un voyage, S. 379. 

649 Vgl. Steinkohl, Die gottlosen Guten Wilden, S. 80. 

650 Vgl. Endels, Die Legende von der „Neuen Welt", S. 103. Als Beispiel dafür geieiclien die abschätzigen 
Bemerkungen Lerys über die Vorstellung der Indianer, gewisse Vögel fungierten als Ubermitder von 
Botschaften aus dem Jenseits {Histoire d'un voyage, S. 287: „ceste resverie"; ebd.: „leur folie"). 

651 Obermeier, Französische Brasilienreiseberichte, S. 392. 

652 Funke, „Spuren eines Metadiskurses", S. 405f. 
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Entsetzen bis zum Entzücken einschließen, verraten den eurozentristischen Cha- 
rakter seiner Wahrnehmungserlebnisse." 6 3 

Ein verengter Blickwinkel Lerys auf die fremde Realität ergab sich vermutlich 
auch aus der Konfrontation zwischen Portugiesen und Franzosen in Brasilien, da 
er sich denjenigen Ethnien, die mit den Portugiesen verbündet waren, scheinbar 
von vornherein feindlich gesinnt zeigte. So wurden beispielsweise die Margajas als 
Alliierte der Portugiesen von Lery nicht nur wegen ihres Aussehens abgewertet 654 , sondern 
waren zudem Bestandteil seines offensichtlich festgefügten Freund-Feind-Denkens. 655 

3.1.6.1.3 Resümee 

Als Fazit bleibt, daß der Verfasser der Histoire aufgrund seiner religiösen, europäi- 
schen und nationalen Herkunft vielfach nicht in der Lage war (und gar nicht sein 
konnte!), die fremdkulturelle Wirklichkeit in ihrer tatsächlichen Beschaffenheit 
wahrzunehmen und — wie in Kapitel 3.1.6.2 näher zu erörtern sein wird — zu be- 
schreiben. Diese fremdkulturelle Realität wurde vor dem Hintergrund der eigenen 
Kultur, die Lery durchgehend (besonders im Rahmen von Vergleichen) als Be- 
zugspunkt für die Interpretation der Fremde heranzog, vielmehr unvollständig 
wahrgenommen und perspektivisch verzerrt dargestellt. Dennoch hat die bisherige 
Analyse gezeigt, daß die These Angela Enders', Lery sei die fremde Kultur insge- 
samt verschlossen geblieben 656 , in ihrer Ausschließlichkeit nicht akzeptabel ist. 
Obwohl dieser immer von eigenkulturellen Wertvorstellungen und Maßstäben 
geleitet war, gelang es ihm doch, sich in manchen Bereichen Zugang zur inneren 
Logik der Fremdkultur zu verschaffen. 

3.1 .6.2 Reflexion über die Wahrnehmung und Darstellung fremder Wirklichkeit 

jean de Lerys Reflexionen über Voraussetzungen, Qualität und Probleme der 
Wahrnehmung und Darstellung des Fremden finden im Text der Histoire d'un 
voyage sowohl explizit als auch implizit Ausdruck. Dieses Nachdenken über Fragen 
der Wahrnehmung und Darstellung insbesondere hemdkultureller Wirklichkeit 
manifestiert sich in fast einem Dutzend verschiedener Bereiche. 



653 Funke, „Spuren eines Metadiskurses", S. 404. 

654 Vgl. Histoire d'un voyage, S. 149. 

655 Vgl. ebd., S. 150. 

656 „Lery bleibt ein freier Blick aut die unvertraute und andersartige Kultur versagt." Enders, Die 
Legende von der „Neuen Welt", S. 147; vgl. aucli dies., „Fremde Meiiscben in fremder Natur. Formen 
der Vereimialmiung einer Neuen Welt in romanischen Reiseberichten des 16. Jahrhunderts", in: 
Berger, Günter, Kohl, Stephan. (Hrsg.), Fremderfahrung in Texten des Spätmittelalters und der frühen Neu- 
heit, Trier 1993 (LIR: Literatur — Imagination — Realität; Anglistische, germanistische, romanistische 
Stadien 7), S. 103-135, dort S. 126. 
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3.1.6.2.1 Wahrnehmung 

Lerys Reflexionen über die Voraussetzungen einer adäquaten Wahrnehmung der 
Tupi-Kultur finden sich bereits im Vorwort seines Reiseberichts. Er verweist aus- 
drücklich darauf, wie wichtig es sei, für eine gewisse Zeitspanne Kontakt zu den 
Indianern zu haben, um deren Kultur tatsächlich in ihrer Andersartigkeit erfahren 
zu können. So argumentiert er im Rahmen der Polemik gegen Thevet in der 
„Preface" seiner Histoire, daß jener zu Unrecht und falsch über Phänomene der 
Tupi-Kultur berichte, da er lediglich zehn Wochen in Brasilien verweilt und Fort 
Coligny während dieser Zeit kaum verlassen habe, weshalb er die Eingeborenen 
gar nicht richtig kennen könne: 

Outre plus, pensant tousjours esblouyr les yeux de ceux qui lisent ses Oeu- 
vres, nonobstant que ci dessus par son propre tesmoignage j'aye monstre 
qu'il ne demeura en tout qu'environ dix sepmaines en l'Amerique [...] du- 
rant lesquelles encores [...] ü ne bougea gueres de l'isle inhabitable oü se for- 
tifia Villegagnon: si est-ce qu'ä l'ouyr discourir au long et au large, vous di- 
riez qu'il a non seulement veu, ouy et remarque en propre personne toutes 
les coustumes et manieres de faire de ceste multitude de divers peuples sau- 
vages habitans en ceste quarte partie du monde [■••]. 657 

Lery postuliert hier das Kontaktprinzip, welches noch in der Gegenwart zentrales 
Merkmal ethnologischer Feldforschung ist, als eine wichtige Voraussetzung völ- 
kerkundlichen Erkenntnisgewinns. 

Darüber hinaus stellt Jean de Lery explizite methodologische Vorüberlegungen 
zu den von ihm verwendeten Mitteln der ethnographischen Datenerhebung an. Er 
folgt dem Prinzip der Autopsie, will demzufolge in seiner Histoire d'un voyage nur 
das beschreiben, was er selbst gesehen, gehört oder erfahren hat: „[...] mon Inten- 
tion et mon sujet sera en ceste histoire, de seulement declarer ce que j'ay pratique, 
veu, ouy et observe tant sur mer, allant et retournant, que parmi les sauvages 
Ameriquains, entre lesquels j'ay frequente et demeure environ un an." 658 Seine 
Überzeugung, daß nur die eigene Augenzeugenschaft zu wahrheitsgetreuen Er- 
kenntnissen und Äußerungen über die Fremdkultur führen könne 659 , ist sympto- 
matisch für Lerys Annäherung an einen wissenschaftlichen Umgang mit der Tüpi- 
Gesellschaft 660 . Er selbst definiert seine Herangehensweise als eine, die der Wis- 
senschaft verpflichtet ist: „[...] est-ce cela parle de science, c'est ä dire de veue et 



657 Leiy, „Preface", S. 79. 

658 Histoire d'un voyage, S. 105f ; vgl. dazu auch Lery, „Preface", S. 96. Lery nimmt in den ersten beiden 
Ausgaben der Histoire kaum Bezug auf andere Autoren; in den späteren Editionen aber nähert sich 
sein Bericht einer Kompilation an: Lery betrachtet die Diskussion der Ergebnisse anderer Autoren 
nunmehr als wissenschaftliche Vorgehensweise. 

659 So betont Leiy etwa bezüglich der Vorgänge bei der Geburt eines Tupi-Kindes: „Touchant 
Pentautemerit, voici ce que, pour i'avoir veu, j'en piiis dire ä la verite." Histoire d'un voyage, S. 430. 

660 Vgl Hartog, The mirror ofHerodotus, S. 264. 
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d'experience [•••]•" Der Verfasser der Histoire stellt das Erfahrungswissen ms 
Zentrum seiner Erforschung der fremden Ethnie; Praxis in Form eigener Beob- 
achtung ist seiner Uberzeugung nach wichtiger als das Theoriewissen der Schreib- 
tischgelehrten, die ihre Kenntnisse allem aus Büchern beziehen: 

Dequoy cependant si quelcun me vouloit arguer, me rapportant plustost de 
ce faict ä ceux qui ont veu l'expenence, qu'ä ceux qui ont seulement leu les 
livres, tout amsi que je n'en veu faire ici autre decision, aussi nul ne 
m'empeschera de croire ce que j'en ay veu. 662 

Und: „[...] mais bien requerroy-je, que, sans tant s'arrester ä l'opinion de qui que ce 
fust, on ne m'alleguast jamais raison contre l'expenence d'une chose." 663 Die 
Wichtigkeit, welche Lery dem Autopsieprinzip für eine tatsächliche Erkenntnis 
des Fremden beimißt, spiegelt sich in der Darstellung auch implizit in regelmäßi- 
gen Authentizitätsbezeugungen, so vor allem im häufigen Gebrauch der Formel 
„j'ay veu", wider. 664 Die expliziten sowie impliziten Hinweise auf die Wichtigkeit 
der Autopsie zeigen insgesamt, daß sich Lery vor der Niederschrift seiner Histoire 
Gedanken über die Voraussetzungen einer adäquaten Wahrnehmung (und späte- 
ren Darstellung) des Fremden gemacht haben muß. 

Ein weiterer Beweis für die Tatsache, daß er die Bedingungen einer angemesse- 
nen Wahrnehmung der Eingeborenenkultur reflektiert, ist Lerys ausdrückliches 
Bemühen, die fremde Wirklichkeit mit allen Sinnen zu erfassen (vgl. dazu auch 
Kap. 3.1.4.2: Stil). Im Zentrum steht dabei natürlich der Sehsinn, dennoch be- 
schreibt Lery darüber hinaus Schmeck-, Hör- und Riecherlebnisse. 665 Die Tatsa- 
che, daß er immer wieder auf seine verschiedenen Wahrnehmungs arten verweist 
und die Histoire von seiner zentralen Position als Beobachter geprägt wird, unter- 
streicht das Streben des Reisenden nach Authentizität seines Berichts. 666 

In Kapitel 3.1.5.3.4 wurde erörtert, daß Lery Dialoge, die zwischen ihm und 
den Tupinamba stattgefunden haben, in seinen Reisebericht integriert. Diese Dia- 
logsequenzen dienen sicherlich in erster Linie einer anschaulicheren Darstellung 
fremder Kulturinhalte und Denkstrukturen, verweisen aber auch auf Reflexionen 
des Autors über die Qualität der Wahrnehmung des Fremden. Lery gesteht den 
Indianern — nicht nur in Form von Dialogen — eine eigene Stimme zu und beweist 
damit, daß er seine eigene Wahrnehmung der Dinge nicht absolut setzt. Der Ver- 
fasser der Histoire thematisiert vielmehr die Tatsache, daß die Wahrnehmung bzw. 
Deutung von Kulturinhalten jeweils unterschiedlichen Perspektiven unterliegt. So 



501 Lery, „Preface", S. 98. 

662 Histoire d'un voyage, S. 133. 

663 Ebd., S. 142. 

664 „Leitmotiviscli begleitet das j'ai ru des Autopsieanspruchs Lerys Darstellung der Tupinambakul- 
tur." Funke, „Spuren eines Metadiskurses", S. 401. 

665 Vgl. hierzu ebd., S. 402. Funke führt in diesem Zusammenhang weitere Beispiele an. 

666 Vgl. dazu auch Steinkohl, Die gottlosen Guten W ilden, S. 17. 
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berichtet Lery zum Beispiel davon, daß es die Tupinamba ganz im Gegensatz zu den 
Franzosen als unhöflich empfinden, sich während der Alahlzeiten zu unterhalten: 

[. . .] quand lls mangent ils font un merveilleux silence, tellement que s'ils 
ont quelque chose ä dire, ils le reservent jusques ä ce qu'ils ayent acheve, 
quand, suyvant la coustume des Francois, ils nous oyoyent jaser et caqueter 
en prenant nos repas, ils s'en savoyent bien moquer. 667 

Weiterhin überliefert Lery die noch deutlichere Kritik der Tupinamba am franzö- 
sischen Brasilholzhandel: Ein lieillard äußert großes Unverständnis gegenüber der 
Gier der Franzosen, die sich nicht mit den Naturschätzen ihres Heimatlandes 
zufriedengeben: 

Vrayement, dit lors mon vieillard [...] ä ceste heure cognois-je, que vous au- 
tres Mairs, c'est ä dire Francois, estes de grands fols: car vous faut-il tant 
travailler ä passer la mer, sur laquelle [...] vous endurez tant de maux, pour 
amasser des richesses ou ä vos enfans ou ä ceux qui survivent apres vous? 
la [sie!] terre qui vous a nourns n'est-elle pas aussi süffisante pour les nour- 
rir? Nous avons [...] des parens et des enfans, lesquels, comme tu vois, nous 
aimons et cherissons: mais parce que nous nous asseurons qu'apres nostre 
mort la terre qui nous a nourri les nourrira, sans nous en soucier plus avant 
nous nous reposons sur cela. Voilä sommairement et au vray le discours 
que j'ay ouy de la propre bouche d'un pauvre sauvage Ameriquain. Partant 
outre que ceste nation, que nous estimons tant barbare, se moque de bonne 
grace de ceux qui au danger de leur vie passent la mer pour aller querir du 
bois de Bresil ä fin de s'enrichir, encor y a-il que quelque aveugle qu'elle 
soit, attribuant plus ä nature et ä la fertilite de la terre que nous ne faisons ä 
la puissance et providence de Dieu, eile se levera en jugement contre les ra- 
pmeurs, portans le titre de Chrestiens, desquels la terre de par-decä est aussi 
remplie, que leur pays en est vuide, quant ä ses naturels habitans. 668 

Die beiden genannten Textbeispiele beweisen, daß sich Lery über die Reziprozität 
und Relativität der Wahrnehmung bewußt wird und damit seine eigene Attentat 
erkennt. Auch Funke unterstreicht die erstaunliche Fortschrittlichkeit der Lery- 
schen Reflexionen: 

jeder Kulrurkontakt zwischen ,Wüden c und ,Zivilisierten', ,Naturvölkern c und 
Europäern führte zu einem reziproken Prozeß der Wahrnehmung und Deu- 
tung, der unter beiden Perspektiven durch die eigenkulturelle Bedingtheit der 
Wahrnehmungsraster zu einem verzerrten Bild der jeweils anderen Fremdkul- 
tur führen mußte. Die Reiseberichte der Europäer reduzieren die reziproke in- 
terkulturelle Wahrnehmung auf die Sicht der Entdecker, unterschlagen die (al- 



667 Histoire d'un voyage, S. 251. 

668 Ebd., S. 311f. 
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lerdings nur schwer erschließbare) Perspektive der Entdeckten und lassen in 
der Regel jede explizite Reflexion dieser Problematik vermissen. Umso interes- 
santer ist daher die Feststellung, daß [. . .] bei Lery häufiger die Perspektivierung 
der Wahrnehmung sprachlichen Ausdruck findet, indem den Tupinamba 
gleichsam eine ,eigene Stimme' zugestanden wird: als zuverlässigen Informan- 
ten, zweifelnden Ivatechumenen und scharfsinnigen Zivilisationskritikern, als 
zufriedenen Befürwortern der Akkulturation und überlegenen Spöttern. 669 

Schließlich wird die Histoire d'un voyage von — direkt und indirekt geäußerten — Zwei- 
feln ihres Autors durchzogen, das wahrgenommene Fremde tatsächlich verstehen 
zu können. Diese Zweifel gründen zunächst implizit auf der Einsicht Lerys, daß 
nicht nur die Tier- und Pflanzenwelt Brasiliens, sondern auch die Eingeborenen- 
kultur durch ihre vollständige Andersartigkeit im Vergleich zu den Gegebenheiten 
in Europa gekennzeichnet ist: 

Et de faict, je n'auray point honte de confesser ici, que depuis que j'ay este 
en ce pays de l'Amerique, auquel, comme je deduiray, tout ce qui s'y voit, 
soit en la facon de vivre des habitans, forme des animaux et en general en 
ce que la terre produit, estant dissemblable [Hervorhebung T.H.] de ce que 
nous avons en Europe, Asie et Afrique, peut bien estre appele monde nou- 
veau, ä nostre esgard [...]. 670 

Lery ist sich demnach der Fremdartigkeit Brasiliens durchaus bewußt und formu- 
liert seine Gedanken über „die totale Alterität der Neuen Welt" 6 ' 1 , welche er mit 
seinen eigenkulturell bedingten Wahrnehmungsmöglichkeiten nicht zu erfassen 
vermag. Lerys Zweifel, das Fremde adäquat wahrnehmen zu können, speisen sich 
auch aus seiner Feststellung, daß die Vielfalt der brasilianischen Welt sein Wahr- 
nehmungsvermögen übersteigt. Er beklagt beispielsweise, daß es ihm nicht gelun- 
gen sei, die Tiere des Landes in ihrer Gesamtheit zu beobachten: „Or combien 
que je confesse (nonobstant ma curiosite) n'avoir point si bien remarque tous les 
animaux de cestre terre d'Amenque que je desirerois [...]." 6 2 Lery erkennt hier die 
— etwa aufgrund der Vielfalt der brasilianischen Flora und Fauna durchaus begreif- 
liche — Begrenztheit seiner Wahrnehmung 67 ^: Er erreicht mithin die Grenzen sei- 
ner Wahrnehmungsfähigkeit und spricht dieses Problem auch explizit aus, wenn er 



669 Funke, „Spuieii eines Metadiskurses", S. 419. 

670 Lery, „Preface", S. 95. Wie bereits erwähnt, verweist Lery üi diesem Zusammenhang auch auf die 
totale Alterität der brasilianischen Säugetiere: „J'advertiray en im inot, [...] que pour l'esgard des 
animaux ä quarre pieds, uon seulement en general, et sans exception, il ue s'en trouve pas im seul en 
ceste terre du Bresil en l'Amerique, qui en tout et par tout soit semblable aux nostres: mais qu'aussi 
[...]." Histoire d'un voyage, S. 257. 

671 Funke, „Spuren eines Metadiskurses", S. 400. 

672 Histoire d'un voyage, S. 273. Auch ebd., S. 215: „A quoy aussi, pour (s'il m'est possible) ne rien 
omettre de ce qui fait ä ce propos [...]." (zur äußeren Gestalt der Indianer); vgl. auch ebd., S. 333 (zur 
Vielfalt der Pflanzenwelt). 

673 Vgl. dazu auch Enders, Die liegende von der , Neuen Welt" , S. 155. 
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in der „Preface" seines Reiseberichts schreibt, daß er von Dingen berichten werde, 
die er selbst kaum zu begreifen vermöge: „[•••] choses si esmerveillables et non 
jamais cognues, moins escrites des Anciens, qu'ä peine l'experience les peut-elle 
engraver en l'entendement de ceux qui les ont veues [. . .]." 674 

Die Tatsache, daß Lery die Schwierigkeiten einer angemessenen Wahrneh- 
mung des Fremden reflektiert, zeigt sich auch an seinen Verweisen auf Probleme 
der Kommunikation und auf die oft eng mit diesen verbundene Unsicherheit 
seines Urteilsvermögens. Er diskutiert die zentrale Rolle seiner eigenen Sprach- 
kompetenz bzw. sprachlicher Kommunikation mit den Tupinamba für ein adä- 
quates Verstehen derselben 675 und verweist insbesondere auf Verständigungs- 
sowie Verständnisschwierigkeiten, die sich negativ auf die Möglichkeiten seiner 
Wahrnehmung ausgewirkt haben. So gesteht Lery mehrfach Mängel seiner Wahr- 
nehmungsfähigkeit ein, teilt dem Leser mit, daß er sich in verschiedenen Situatio- 
nen nicht sicher gewesen sei, ob seine Wahrnehmung sowie sein Verständnis der 
betreffenden Kulturphänomene tatsächlich der fremdkulturellen Realität entspro- 
chen hätten. Vor allem in der Frage nach einer Religion der Tupinamba räumt er 
solche Verständnisprobleme 676 ein: 

Au surplus, pour parier maintenant de mon faict, parce que premierement 
que la Religion est Tun des principaux poincts qui se puisse et doive remar- 
quer entre les hommes, nonobstant que bien au long ci-apres au seiziesme 
chapitre je declare quelle est celle des Toüoupinambaoults sauvages Ameri- 
quains, selon que je l'ay peu comprendre [Hervorhebung T.H.] [...]. 677 

Unsicherheit manifestiert sich ebenfalls in der Uberschrift zu Kapitel 16 der 
Histoire. Dort heißt es: „Ce qu'on peut appeler religion [Hervorhebung T.H.] entre les 
sauvages Amenquains [...].' Es fällt Lery schwer, eine Aussage darüber zu tref- 
fen, ob die Indianer tatsächlich eine Religion besitzen. Angela Enders sieht in 
diesen vorsichtigen Formulierungen ein Indiz dafür, daß er seine Eingebundenheit 
in den europäischen Kulturhintergrund in Ansätzen reflektiert: „Mit dieser Uber- 
legung deutet Lery das grundlegende Problem an, das sich bei der Beschreibung 
des Fremden stellt: die Frage, ob und inwieweit überhaupt eine sich von eurozen- 
tnschen Alustern lösende Erfahrung möglich sei." 679 Darüber hinaus berichtet 
Lery von Mißverständnissen, die sich zwischen ihm und den Tupinamba ergeben 



674 Lery, „Preface", S. 95. 

675 Vgl. Funke, „Spuren eines Metadiskurses", S. 402-404. Funke berichtet zur später besseren 
Spraclikompetenz Lerys: „Lery [...] hat die Tupisprache im alltäglichen Umgang mit den Indios wie 
auch mit Hilfe der truchements soweit erlernt, daß er sich offenbar auch über anspruchsvolle Inhalte 
verständigen und längere Äußerungen der Tupi wiedergeben konnte." Ebd., S. 402f. 

676 Vgl. dazu auch Steinkohl, Die gottlosen Guten Wilden, S. 51f. 

677 Lery, „Preface", S. 89. 

678 Histoire d'un voyage, S. 377. Dazu auch ebd., S. 439: „Ce qu'on peut appeler loix et police civite [Hervor- 
hebung T.H.] entre les sauvages [...]." 

679 Enders, Die liegende von der „Neuen Welt", S. 143. 
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haben. Aufgrund mangelnder Sprachkompetenz sowie fehlender Erfahrung deute- 
te er Gesten bzw. Verhaltensweisen der Indianer mehrfach falsch. So erfüllte ihn 
der rituelle Gesang der „Wilden" während einer Zeremonie, der er beiwohnte, mit 
Angst, weil er sich die Bedeutung dieses Gesanges nicht erklären konnte und be- 
fürchtete, eben dieser könne darauf schließen lassen, daß ihm Gefahr durch die 
Tupinamba drohe: 

[...] combien, di-je, qu'il y eust ja plus de demi an que je frequentois les sau- 
vages, et que je füsse desjä autrement accoustume parmi eux, tant y a pour 
n'en rien desguiser, qu'ayant eu lors quelque frayeur, ne scachant mesme 
quelle seroit l'issue du jeu, j'eusse bien voulu estre en nostre fort. 680 

In anderem Zusammenhang berichtet Lery davon, wie er die Geste eines Tupi- 
Kriegers, der ihm ein Stück geröstetes Menschenfleisch anbot, mißverstand. Er 
unterstellte dem Eingeborenen, der ihn lediglich aus Gastfreundschaft am Mahl 
teilhaben lassen wollte, aggressive Ambitionen, die Ankündigung nämlich, daß er, 
Lery, nun auch bald verspeist werden würde: 

[...] encores Tun d'eux avec un pied d'iceluy cuict et boucane qu'il tenoit en sa 
main, s'approchant de moy, me demandant (comme je sceu depuis, car je 
ne l'entendois pas lors) si j'en voulois manger, par ceste contenance me fit 
une teile frayeur, qu'il ne faut pas demander si j'en perdi toute envie de 
dormir. Et de faict, pensant veritablement par tel Signal et monstre de ceste 
chair humaine qu'il mangeoit, qu'en me menacant il me dist et voulust faire 
entendre que je serois tantost ainsi accoustre [...]. 681 

Aufschlußreich ist hier besonders die Aussage „car je ne l'entendois pas lors", 
beweist sie doch, daß Lerys Mißverständnis daraus resultierte, daß er die Tupi- 
Sprache noch nicht ausreichend beherrschte, daß er die Einladung des Indianers 
zum Essen nicht verstand. Kommunikationsprobleme behinderten seine Wahr- 

68^ v 

nehmung also entscheidend. " Lery folgert aus den beschriebenen, aus Kommu- 
nikationsbarrieren resultierenden Alißverständnissen bzw. Fehldeutungen ver- 
schiedener Verhaltens formen der Tupinamba, daß eine ausreichende Kenntnis der 
Eingeborenensprache unbedingte Voraussetzung für eine adäquate Entschlüsselung 
fremdkultureller Realität sei. 683 



680 Histoire d'un voyage, S. 399. 

681 Ebd., S. 452. 

682 Vgl. dazu auch Fleisclmiaim, „Die Tupinamba", S. 243. 

683 Vgl. dazu auch Lery, „Preface", S. 80: Lery spricht Hievet einen tatsächlichen Einblick in die 
Fiemdkultui ab, da er die Eingeborenensprache nicht beherrsche (vgl. auch S. 128 der vorliegenden 
Arbeit). Vgl. auch Enders, Die liegende von der „Neuen Welt", S. 166. 
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3.1.6.2.2 Darstellung 

Jean de Lery diskutiert in seiner Histoire d'un voyage kritisch die Möglichkeit, das 
von ihm in Brasilien Gesehene und Erlebte angemessen darzustellen. So benennt 
und reflektiert er explizit die Grenzen seiner eigenen Darstellungsfähigkeiten, wel- 
che es ihm — seiner Meinung nach — nicht erlaubten, die fremde Welt in ihrer An- 
dersartigkeit vollständig zu beschreiben: 

Finalement combien que durant environ un an, que j'ay demeure en ce 
pays-lä, je aye este si curieux de contempler les grands et les petits, que 
m'estant advis que je les voye toujours devant mes yeux, j'en auray ä jamais 
l'idee et l'image en mon entendement: si est-ce neantmoins, qu'a cause de leurs 
gestes et contenances du tout dissemblables des nostres,je confesse qu'il est malaise de les 
bien representer, nipar escrit, ni mesme par peinture. Parquqy pour en avoir le plaisir, il 
les faut wir et visiter en leur pays [Hervorhebung T.H.] , 684 

Lery spricht unumwunden aus, daß es ihm schwerfalle, die Fremdkultur aufgrund 
ihrer Alterität sprachlich zu erfassen. 685 Dieses Eingeständnis verweist darauf, daß 
er sich der Grenzen seiner Darstellungsfähigkeit bewußt ist. 686 Seiner Ansicht nach 
könnten auch die Holzschnitte, die er seinem Text zwecks besserer Anschaulich- 
keit als Illustrationen beifügte, kein vollständiges, realitätsgetreues Abbild der 
Wirklichkeit leisten. Es sei mithin kaum möglich, den Lesern seiner Histoire eine 
adäquate nachträgliche „Autopsie" zu ermöglichen: Um die fremde Welt und 
deren Bewohner authentisch wahrzunehmen, müßten sie letztlich selbst nach 

687 

Brasilien reisen und eigene Beobachtungen anstellen. 

Aus der Gestaltung der Histoire d'un voyage geht auch implizit hervor, daß Jean 
de Lery die Möglichkeiten einer angemessenen Darstellung des Fremden reflek- 



684 Histoire d'un voyage, S. 233f. 

685 Vgl. dazu auch Pagden, European HLncounters with the New World, S. 51. Dazu auch Irma Staza Majei: 
„[...] il a reiicontre uiie realite qui li'admet pas de vocabulaiie propre ä la rendre iiitelhgible pour un 
public occideiital." Majer, Irina StaZa, „La fin des voyages: ecriture et Souvenirs chez Jean de Lery", 
in: Revue des Sciences Humaines 90 (214/2): Immobiles ä grands pas. Ecriture et voyage, 1989, S. 71-83, dort S. 
79. Lery beklagt an verschiedenen Stellen seines Reiseberichts die Unvollkoimneiilieit der französi- 
schen Sprache, die keine adäquate Darstellung des Fremden zulasse, weshalb er umso mehr auf die 
Zeichnungen seines Mitreisenden Jean Gardien angewiesen sei. Vgl. Histoire d'un voyage, S. 275. Dazu 
auch Morisot, „Iiitroduction", S. XXXV: „Lery se heurte vite aux limites de ,1'escrit', et fait appel ä la 
gravure [...]." 

686 Vgl. Funke, „Spuren eines Metadiskurses", S. 407. 

687 „After he deems the mimetic capacities of language and paiutiiig inadequate to die task of repre- 
senting die Tupinamba to die Freiich, Lery concludes, 'it is necessary to go and see them in dieir 
country' — just what Lery liimself claims to have done." Frisch, Andrea, „In a Sacramental Mode: 
Jean de Lerys Calvinist Etlmography", in: Representations 77, 2002, S. 82-106, dort S. 91. Dazu auch 
Joseph Jurt: „Lery recognizes both the distance separating htm from the foreign culture, and the 
difficulty of conveying Iiis experieiice to European readers who oiily have access to dieir own lim- 
ited frame of reference." Jurt, Joseph, „,Le chef-d'ceuvre de la litterature etlmograpliique, Le voyage 
faict en la terre du bresil in: Dispositio XVII (42-43): Crossing the Atlantic: Travel Uterature and the 
Perception of the Other, 1992, S. 53-70, dort S. 56. 
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tiefte. Aufschluß hierüber gibt insbesondere eine Analyse seiner Darstellungstech- 
niken (vgl. Kap. 3.1.5.3). 

Zunächst verweisen die komparatistische Vorgehensweise Lerys (vgl. Kap. 
3.1.5.3.1: Vergleiche) sowie sein in Kapitel 3.1.5.3.2 thematisierter Rekurs auf 
Bibel und Antike auf einen impliziten Metadiskurs über die adäquate Darstellung 
fremder bzw. fremdkultureller Wirklichkeit. Wie bereits erörtert, dienen die Ver- 
gleiche von Indianern und Europäern dazu, fremde Kulturphänomene in den 

688 

Erfahrungshorizont des Lesers zu integrieren ; vor dem Hintergrund französi- 
scher Gewalttaten insbesondere während der Religionskriege kommt es dabei 
tendenziell zu einer Relativierung bzw. Aufwertung zunächst abschreckender Ver- 
haltensweisen der Tupinamba. Bibelverse und Verweise auf Begebenheiten des 
Altertums besitzen eine ähnliche Funktion wie der interkulturelle Vergleich: Sie 
sollen den europäischen Lesern das Fremde vertraut erscheinen lassen. Die häufi- 
ge Verwendung des Vergleichs zeigt, daß Lery diese Stilfigur besonders geeignet 
für eine angemessene Darstellung des Fremden hielt, was eine Reflexion über die 
Darstellbarkeit fremdkultureller Realität impliziert. Dies trifft auch auf die Rekurse 
auf Bibel und Antike zu. In Kapitel 3.1.5.3.1 haben wir jedoch bereits festgestellt, 
daß Lery oft Probleme hatte, seine Vergleiche angemessen zu formulieren (s. Ta- 
pir; S. 106), da das französische Vokabular angesichts der eigentlichen Unver- 
gleichbarkeit des Fremden für eine Beschreibung ungeeignet erschien. Hier spie- 
geln sich deutlich die Probleme wider, welche Lery eine angemessene Darstellung 
des Fremden erschwerten und welche ihm zweifellos auch bewußt waren. 689 

In Kapitel 3.1.5.3.3 wurde bereits auf das „Colloque" eingegangen, welches 
Lery seiner Histoire beifügte und welches Standardsätze in Tupi und Französisch 
für die erste Kontaktaufnahme bereithält. Darüber hinaus ist sein Bericht insge- 
samt von Wörtern und Begriffen aus der Tupi-Sp räche für die Benennung von 
Tieren, Pflanzen, Gerätschaften, Glaubensinhalten, etc. durchzogen (vgl. ebd.). 
Das „Colloque" sowie insbesondere die relativ häufige Verwendung von Lexemen 
aus der Eingeborenensprache im Text verweisen implizit auf die Schwierigkeiten 
Lerys, das Fremde bzw. fremdkulturelle Phänomene sprachlich angemessen in 
französische Begriffskategorien zu übertragen: Es war ihm manchmal einfach 
nicht möglich, bestimmte fremdländische Phänomene in adäquate Worte seiner 
Aluttersprache zu übersetzen, so vor allem dann, wenn es in Frankreich kein ent- 
sprechendes (Kultur-) Element gab. In diesen Fällen bedeutete die Verwendung 
des fremdsprachlichen Begriffes — meistens ergänzt um eine nicht immer exakte 
französische Umschreibung (hier oft Vergleiche: „presque comme", etc.) — die 
einzige Möglichkeit der Bezeichnung. Der Einsatz von Lexemen aus der Tupi- 



653 „Der Vergleich von Elementen der Kultur der Tupinamba mit Erscheinungen der europäischen 
Zivilisation hat die Funktion, dem Leser die Integration des Fremden in das ihm Vertraute zu er- 
möglichen und seiner Imagination die Ausbildung einer visuellen Vorstellung des im Reisebericht 
Beschriebenen zu edeichtern. " Funke, „Spuren eines Aletadiskurses", S. 413. 
689 Vgl. dazu auch Majer, „La fin des voyages", S. 79. 
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Sprache beweist hier deutlich die Alterität der Fremdkultur , welche für den 
Europäer Lery mit eigenen Worten eben oft schwer erfaßbar war (s.o.). Die Tatsa- 
che, daß er zahlreiche Elemente aus der Eingeborenensprache in seine Histoire 
integrierte, zeigt implizit also auch, daß Lery über Probleme seiner Darstellung des 
Fremden reflektierte. 

Auch die Dialogisierungen (vgl. Kap. 3.1.5.3.4) verraten ein Nachdenken Lerys 
über die Darstellbarkeit fremdkultureller Realität: Er schätzte die Dialoge als ge- 
eignet dafür ein, Phänomene der Fremdkultur, so vor allem mentale Strukturen 
der Indianergesellschaft, durch Übertragung ins Französische und in den eigenkul- 
turellen Zusammenhang seinen Lesern nahezubringen. 

Weiterhin verrät die Tatsache, daß Lery seinem Reisebericht mehrere Holz- 
schnitte beifügte (vgl. Kap. 3.1.5.3.5), eine implizite Reflexion über die Schwierig- 
keiten einer adäquaten Darstellung des Fremden, hielt er doch eine Repräsentation 
des Erlebten nur mit Worten allein nicht für ausreichend bzw. angemessen. Aller- 
dings konnten seiner Ansicht nach selbst die Illustrationen die Wirklichkeit der 
fremden Welt nicht hundertprozentig genau wiedergeben (s.o.). Die meistens mit 
Visualisierungsappellen und detaillierten Beschreibungen kombinierten Abbildun- 
gen beweisen aber auch, daß Lery über die 'D^.tsteWungsmöglichkeiten des Fremden 
nachdachte: Er wollte seinen Lesern eine „Autopsie zweiten Grades" ermögli- 
chen; dieses Verfahren schien ihm besonders dafür geeignet, ihnen zu einer mög- 
lichst authentischen — wenn auch retrospektiven — eigenen Wahrnehmung der 
fremdkulturellen Realität zu verhelfen. Die Tatsache, daß Lery auch unabhängig 
von den Abbildungen den Leser immer wieder in die Rolle des „Beobachters" 
schlüpfen läßt (vgl. Kap. 3.1.5.3.6), beweist, daß er darüber reflektierte, wie er 
diesen Leser seine eigenen, ursprünglichen Erfahrungen möglichst authentisch 
mit- bzw. nacherleben lassen konnte. 

In Kapitel 3.1.4.2 zum Stil der Histoire d'un voyage wurde schließlich daraufhin- 
gewiesen, daß Lery sich bei der Beschreibung seiner Brasilienreise einer schlichten 
Sprache bedient sowie detaillierte Beschreibungen des Fremden verfaßt, um sei- 
nem Anspruch auf Objektivität und Sachlichkeit zu genügen. Schon in der „Pre- 
face" seines Berichts vermutet Lery, daß einige seiner Leser mit dem Stil der Be- 
richterstattung nicht zufrieden sein würden, weiß er doch 

[. . .] qu'il y en aura qui ne s'en contenteront pas: et nommement nos Fran- 
cois, lesquels ayans les oreilles tant delicates et aymans tant les belles fleurs 
de Rhetorique, n'admettent ni ne recoivent nuls escrits, sinon avec mots 
nouveaux et bien pindanzez. Moins encores satisferay-je ä ceux qui es- 
timent tous livres non seulement pueriles, mais aussi steriles, sinon qu'ils 
soyent enrichis d'histoires et d'exemples prins d'ailleurs [...]. 691 



690 Vgl. Funke, „Spuren eines Metadiskurses", S. 412. 

691 Lery, „Preface", S. 96. 
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Lery formuliert also ganz explizit, daß er auf rhetorische Ausschmückungen seines 
Berichts verzichten will. Funke spricht an dieser Stelle von „Ornatverzicht", wel- 
cher „ein sprachlicher Ausdruck für die Affektlosigkeit des Autors [ist], die als 
Zeichen der Objektivität des Historikers gilt und für den Reisenden zu einem 
Mittel wird, um die Wahrheit seiner Darstellung zu beglaubigen" 692 . Hier handelt 
es sich demnach um metadiskursive Äußerungen Lerys zur Darstellungsproblema- 
tik, impliziert sein Anspruch auf Sachlichkeit sowie Ornatverzicht doch ein Nach- 
denken über eine wahrheitsgetreue, angemessene Repräsentation der fremdkultu- 
rellen Wirklichkeit: Lery strebt nach einem schlichten ungekünstelten Stil, weil nur 
diese sprachliche Affektlosigkeit die Objektivität und Glaubwürdigkeit der Dar- 
stellung, mithin eine authentische Repräsentation des Fremden, gewährleisten 
könne. 



Exkurs: Jean de Ury ^wischen Ethnographie und Ethnologie 

„Je foule l'Avenida Rio-Branco oü s'elevaient jadis les villages tupinamba, mais j'ai 
dans ma poche ]ean de Lery, breviaire de l'ethnologue." 693 Diese Bemerkung des 
französischen Ethnologen Claude Levi-Strauss eignet sich als Ausgangspunkt für 
eine Diskussion der völkerkundlichen Qualitäten |ean de Lerys, gesteht Levi- 
Strauss diesem doch in seiner Aussage die Funktion eines Wegbereiters für die 
Herausbildung der modernen Ethnologie zu. Obwohl Lery durchaus der Status 
eines solchen Vorreiters für diese wissenschaftliche Disziplin zugewiesen werden 
kann, geht aus der bisherigen Analyse klar hervor, daß es ein anachronistisches 
Vorurteil wäre, wollte man ihn unter die zeitgenössischen, modernen Ethnologen 
einreihen. 

In diesem Zusammenhang sei noch einmal auf die wichtigsten Ergebnisse aus 
Kapitel 2.2.2 verwiesen: Die Ethnologie als Wissenschaft von den Kulturen der 
schnftlosen Völker 694 sucht auf der Basis umfangreicher „Beobachtungskorpo- 
ra" 695 nach Erklärungen für intrakulturelle Gemeinsamkeiten und Unterschiede 
bei den Stämmen der „Naturvölker". 696 Hauptaufgabe und zugleich größtes Pro- 
blem des Völkerkundlers ist das geistige Erfassen der inneren Logik der Fremd- 
kultur, das Verstehen dieser Kultur aus sich selbst heraus. Er muß „herausfinden, in 
welches System von Verhaltensweisen, Glaubensinhalten und Vorstellungen" 697 
bestimmte Kulturphänomene einzuordnen sind. Eine wichtige Voraussetzung für 
diesen Erkenntnisgewinn ist die bewußte Distanz zu den eigenen Werten, Nor- 



652 Funke, „Spuren eines Metadiskurses", S. 410. 

093 Levi-Strauss, Claude, Tristes Tropiques, Paris 1955, S. 87. 

694 Vgl. Fischer, Hans, „Anfange, Abgrenzungen, Anwendungen", in: Ders. (Hrsg.), Ethnologie. Ein- 
führung und Überblick, Berlin 2 1988, S. 3-38, dort S. 3; vgl. auch Kohl, Ethnologie, S. 100. 

695 Vgl. Panoff, Michel, Perriu, Michel, „Etlmologie", in: Stagl, Justin, Taschenwörterbuch der Ethnologie, 
Berlin 2 1982, S. 93£ 

696 Vgl. Fischer, „Anlange, Abgrenzungen, Anwendungen", S. 4. 

697 Levi-Strauss, „Primitive" und „Zivilisierte", S. 15. 
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men und Verhaltensregeln ; der Ethnologe muß die Relativität der eigenen Kul- 
tur , „die Kulturgebundenheit unserer eigenen Normen, Wertvorstellungen und 
Verhaltensweisen" 700 einsehen, kurz, er ist dazu angehalten, sich seiner eigenkultu- 
rellen Prägung bewußt zu werden, um der fremden Kultur und deren Alechanis- 
men mit dem nötigen Respekt und Verständnis begegnen zu können. 

Die vorliegenden Ausführungen zu Lery haben gezeigt, daß dieser — bereits im 
16. Jahrhundert — verschiedene Eigenschaften besaß, die für ein Verständnis der 
fremdkulturellen Strukturphänomene notwendig waren: Er trat der Tupi- 

701 

Gesellschaft mit Neugier und Wissensdurst entgegen, wollte die „innere Logik" 
dieser Fremdkultur bewußt erforschen. Lery war in der Lage, in Gegenwart der 

70^ 

Tupinamba zu erstaunen , wodurch er für die fremdkulturellen Phänomene sen- 

703 

sibilisiert wurde. Schließlich fühlte er sich den Indianern emotional verbunden , 
was ihm in Ansätzen eine „teilnehmende Beobachtung", die noch heute Vorausset- 
zung ethnologischer bzw. ethnographischer Erkenntnis ist, ermöglichte 704 und so 
manches Vorurteil in den Hintergrund treten ließ. Dies alles trug dazu bei, daß 
Lery bestimmte Strukturmechanismen der Fremdkultur zu durchschauen in der 
Lage war und gewisse Kulturphänomene der Tupi-Gesellschaft in deren eigener 
Funktionalität und Logik zu erkennen vermochte. Vielzitiertes Beispiel für diese 
Tatsache ist die rituelle Anthropophagie, die Lery als ein solches Kulturphäno- 
men, welches sich aus dem inneren Zusammenhang der Fremdkultur ergab, er- 
kannte und erklärte. 

Dagegen begriff er die Tiefenstruktur von Glaubensinhalten und Ritualen im 
Bereich der Religion nur sehr rudimentär. Er verfing sich in Vorurteilen, da er die 
chnstlich-kalvinistische Glaubenslehre zur unantastbaren Autorität in Religions- 
fragen erhob, diesen Absolutheitsanspruch nicht relativierte und deshalb nicht 
genügend Distanz einnehmen konnte, um die eigene chnstozentnstische Kultur 
selbstkritisch zu prüfen. Es war nicht die starke eigenkulturelle Prägung Lerys, 
aufgrund derer sein Status als „Ethnologe" in Frage gestellt werden muß, gibt es 

705 

doch grundsätzlich keine voraus setzungs freie Erkenntnis , sondern die Tatsache, 
daß er sich eben dieser Kulturgebundenheit nicht ausreichend 706 bewußt wurde, 
seine Werturteile von seinem chnstlich-kalvinistischen Standpunkt aus fällte. 

693 Vgl. Levi-Strauss, „Primitive" und „Zivilisierte", S. 16; vgl. auch Kohl, Ethnologie, S. 151. 

699 „Die Relativiemng des eigenkulturelleii Standpunkts bildet die Grundvoraussetzung eines jeden 
Versuchs, sich fremdkulturelleii Wirklichkeiten verstehend zu nahem." Kohl, Ethnologie, S. 151. 
™o Ebd. 

701 Vgl. Dietsche, Das Erstaunen über das Fremde, S. 11; vgl außerdem Mayeux, „Vorwort", S. 45. 

702 Vgl. Dietsche, Das Erstaunen über das Fremde, S. 118. 

703 Vgl. ebd., S. 9. 

704 Vgl. Fischer, „Feldforschung", S. 63; vgl. auch Fuchs/ Berg, Phänomenologie der Differenz S. 24. 

705 „Die Siimeswahmelniiimg ist [...] durch ,die Brille' unserer Deutungsarbeit vermittelt. Es gibt 
keine unmittelbare Erkenntnis. Unmittelbare sinnliche Erkenntnis ist, wie ein reines Sinnesdatum, 
eine Abstraktion." Ferber, Philosophische Grundbegriffe, S. 51. 

7 " 6 Eine Ausnahme bilden liier etwa Lerys Übedegungen zur Perspektiviermig der Wahrnelmiung 
(vgl. S. 129ff. der vodiegenden Arbeit: „Stimme der Indianer"). 
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Wenn Lerys Histoire folglich nur im Ansatz — aber für seine Zeit umso bemer- 
kenswertere — Züge einer ethnologischen Abhandlung aufweist, so näherte sich 
die ihr zugrundeliegende Arbeits- und Vorgehensweise doch bereits modernen 
wissenschaftlich-ethnographischen Standards an; Lery ist zweifellos einer der 
wichtigsten Ethnographen der Tupmamba-Indianer. Dieser Argumentation liegt die 

707 

Definition der Ethnographie als Völkerbeschreibung und damit gewissermaßen als 
Vorstufe der Völkerkunde zugrunde, da die gesammelten ethnographischen Daten 
das Korpus für die aus ihnen zu folgernden „synthetischen Studien und theoreti- 

708 

sehen Schlußfolgerungen" zu den Strukturprinzipien der betreffenden Fremd- 
kultur bilden. Lery sammelte eine Fülle von Daten zur Gesellschaft der Tupinam- 
ba; Grundlage für die Zusammenstellung einer derart umfangreichen Datenbasis 
war seine hervorragend ausgeprägte Beobachtungsgabe. 709 Allein acht Kapitel der 
Histoire sind der Darstellung der Tupi-Kultur gewidmet, und die innere Gliederung 
dieser Kapitelfolge entspricht ebenfalls einer ethnographischen, dem Blick von 
äußeren Erscheinungsmerkmalen hin zu inneren Wertvorstellungen der Eingebo- 

710 ■ p 

renen folgenden Progression bzw. Beschreibung. Die Schilderungen Lerys sind 

711 

sehr ausführlich und genau , genügen zum Teil sogar dem modernen Anspruch 
auf Wissenschaftlichkeit, da er in seinem Bemühen um eine objektiv-kritische 
Darstellung dem Autopsieprinzip folgte: Lery akzeptierte nur die eigenen Beob- 
achtungen als relevant für seinen Bericht, setzte auf Er fahrungs wissen, auf eigene 

712 

Praxis, und verwarf theoretische Buchgelehrsamkeit. " Schließlich wird sogar 
seine Methodik im Ansatz den Forderungen moderner Ethnographie gerecht, da 
sie eine relative Nähe zur „teilnehmenden Beobachtung" des 20. Jahrhunderts 
aufweist. Ebenso wie die zeitgenössischen Ethnographen, die diese „teilnehmende 
Beobachtung" als dominierende Vorgehensweise ethnographischer Feldforschung 

713 ' * * ' 

praktizieren , lebte Lery längere Zeit bei den Tupinamba, fühlte sich ihnen sogar 
freundschaftlich verbunden und schuf sich, indem er tiefe Einblicke in die 
Fremdkultur erlangte, eine breite Basis für seine ethnographischen Darstellungen. 



707 Vgl. Fischer, „Feldfoiscliung", S. 61. 

708 Panoff/ Peiiiii, „Ethnologie", S. 93. 

709 Vgl. Mayeux, „Voiwoit", S. 12 u. S. 39; vgl. auch Morisot, „Introductioii", S. IX. 

710 Vgl. ebd., S. XXVI. 

711 Vgl. Mayeux, „Vorwort", S. 38. 

712 Vgl. ebd., S. 45. 

713 Vgl. Fischer, „Fddforschung", S. 63. 



3.2 Rene de Laudonniere: 

L'Histoire notable de la Floride (1586) 

Der protestantische Schiffskommandant Rene de Laudonniere kam 1564 in das 
Gebiet des heutigen Florida, um dort eine hugenottische Siedlungskolonie aufzu- 
bauen, nachdem wenige Jahre zuvor das Kolonisierungsprojekt der französischen 
Reformierten unter Nicolas Durand de Villegagnon in Brasilien gescheitert war 
(vgl. Kap. 3.1.2). Ein von Laudonniere und seinen Männern errichtetes Fort wur- 
de jedoch schon 1565 von den Spaniern, die ihre Position als koloniale Vormacht 
am Saint Johns River nicht aufgeben wollten, zerstört (vgl. Kap. 3.2.3). Der fran- 
zösische Versuch einer Koloniegründung besaß dennoch historische Bedeutung, 
da die spanische Krone auf dem Gebiet der ehemaligen protestantischen Nieder- 
lassung den Siedlungsstützpunkt Saint Augustine errichten ließ, welcher Grund- 
stein für die älteste europäische Stadt in Nordamerika sein sollte. 714 Der Bericht, 
den Laudonniere über das Abenteuer in Florida verfaßte, weist beachtliche ethno- 
graphische sowie ethnologische Qualitäten auf, da sein Autor in der Lage war, die 
Kultur der heute ausgestorbenen Timucua-Indianer erstaunlich pragmatisch und 
objektiv zu beschreiben. 

3.2.1 Die Textgrundlage 

1586, mehr als zehn Jahre nach seinem Tod, erschien Rene de Laudonnieres 

715 

Histoire notable de la Floride erstmals in Paris bei Alartin Basanier. Das Alanusknpt 
erlebte nur eine einzige Auflage 716 , wurde aber 1587 von Richard Hakluyt ins Eng- 

717 

lische übersetzt . Es dauerte fast dreihundert Jahre, bis 1853 die zweite Auflage 
des Werkes erschien. Dabei handelte es sich um einen Neudruck der Erstveröf- 

718 > i 

fentlichung von 1586, ergänzt um eine kurze Einführung zum Text sowie um 



714 Vgl. Bittedi, Die Entdeckung Amerikas, S. 122; vgl. dazu auch Beimett, Charles E., Laudonniere c> 
Fort Caroline. History and Documents, Uiiiversity of Florida Piess, Gaiiiesville 1964, S. 53. 

715 Vgl. Basanier, Maxtin, „Epistre", in: L'Histoire notable de la Floride situee es Indes occidentales (1586), 
Paris 1853, Kiaus Reprint Nendelii/ Liechtenstein 1972, S. V-IX, dort S. Villi. 

716 „L'Histoire notable de b Floride n'a ete inipriniee qu'une fois." „Avertissement", in: L'Histoire notable de la 
Floride situee es Indes occidentales (1586), Paris 1853, Kraus Reprint Nendeln/ Liechtenstein 1972, S. I-IV, dort S. III. 

717 Vgl. Beimett, Laudonniere & Fort Caroline, S. 52. Hakluyt, dessen Übersetzung allerdings teilweise 
fehlerhaft ist, war ein Befürworter britscher Entdeckungsreisen nach Nordamerika und erachtete 
Laudoimieres Bericht als nützlich für zukünftige englische Ubersee-Expeditionen. Vgl. auch dazu 
ebd., S. 57. Zu den Mängeln in Hakluyts Ubersetzung vgl. ders., „hitroductioii", in: Ders. (Hrsg.), Rene 
Laudonniere, Three l'oyages, The Uiiiversity of Alabama Press, Tuscaloosa u.a. 2001, S. XIII-XXII, dort S. XX. 

718 In dieser Einführung, dem „Avertissement" des nicht genannten Herausgebers von 1853, wird 
zunächst kurz auf die Wichtigkeit einer schon längst überfälligen Neuausgabe der Histoire verwiesen. 
Daneben geht der Herausgeber sehr knapp auf den Inhalt des Werkes sowie auf das Schicksal Laudonnie- 
res und Ribaults ein. Außerdem schildert er die UberUefemiigsgeschichte der Histoire und nennt kurz 
weitere Berichte über die Ereignisse im Florida der 1560er Jahre. Das „Avertissement" wird beschlos- 
sen von einigen Bemerkungen Zur schrifdicheii Fixierung der Erlebnisse Dominique de Gourgues'. 
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einige wenige Anmerkungen. Den folgenden Ausführungen zur Histoire notable 
liegt der Neudruck' aus dem Jahre 1853 zugrunde. 

Laudonnieres Aufzeichnungen sind nicht der einzige Bericht, welcher von 
Franzosen über den Kolonisierungsversuch in Florida verfaßt wurde; der Histoire 
stehen drei weitere Schilderungen von Augenzeugen zur Seite. Hierbei handelt es 
sich um die Niederschrift Jean Ribaults, der später in Amerika von spanischen 
Soldaten ermordet wurde, sowie um die Erinnerungen des Zeichners Jacques Le 
Moyne de Morgues und des Tischlers Nicolas Le Challeux, die gemeinsam mit 
Laudonniere dem spanischen Massaker von Fort Caroline im September 1565 
entkommen konnten.'" 0 Das größte Gewicht ist dabei zweifellos der Histoire Lau- 
donnieres zuzugestehen, da dieser als einziger von Anfang bis Ende am französi- 
schen Kolonisierungsprojekt in Florida beteiligt war und die Ereignisse darüber 
hinaus am ausführlichsten notierte: 

Only Laudonniere was present on all three voyages, and thus he rightly be- 
came their chief historian. None of the other three major eyewitness ac- 
counts by Frenchmen dealing with these expeditions has the accuracy of 
detail, the broad scope, the attractive composition, or the historical signifi- 
cance of Laudonniere's narrative. Not only does lt cover the whole penod 
of the three voyages, as witnessed by a participant, but lt also shows a more 
scientific interest in things observed in the New World. Besides history, the 
chronicle is also exceedingly well-recorded geography and anthropology. 721 

Laudonniere begann die Arbeit an seinem Bericht bereits Ende 1565 in England, 
wo er sich nach der Flucht aus Florida aufhielt, und beendete sie im März 1566. 
Seine Aufzeichnungen besitzen offiziellen Charakter, waren wahrscheinlich nur 
für König Karl IX. sowie Admiral Coligny und folglich gar nicht für ein größeres 

722 

Publikum bestimmt. 

Der Titel des Manuskripts, das heute wohl nicht mehr existiert, lautete ur- 
sprünglich „Trois Voyages" und war nur einer — wenn auch der weitaus größere — 
der beiden Bestandteile des umfassenderen Werkes L'Histoire notable de la Floride, 
situee es Indes Oaidentales, das neben Laudonnieres Aufzeichnungen noch den Be- 
richt über die Racheexpedition des Katholiken Dominique de Gourgues nach Florida 
enthielt. Obwohl letzterer offensichtlich nicht von Laudonniere verfaßt wurde, wird 
der Titel L'Histoire notable de la Floride seither nicht nur für die Gesamtkompilation, 

x 723 

sondern auch separat für Laudonnieres Abhandlung verwendet. 



719 Laudoimiere, Rene de, L'Histoire notable de la F/oride situee es Indes oaidentales (1586), Paris 1853, 
Klaus Reprint Nendeln/ Liechtenstein 1972. 

720 Vgl. Bennert, „Intioduction", S. XVIII. 

721 Ebd., S. XIX. 

722 Vgl. ebd. 

723 Vgl. ebd., S. XX. 
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Es bleibt zu fragen, weshalb Laudonnieres Bericht erst zwölf Jahre nach des- 
sen Tod der Öffentlichkeit zugänglich gemacht wurde. Frank Lestringant erörtert 
in dem Werk Lx Huguenot et le Sauvage " das Schicksal des Manuskripts sowie die 
Umstände seiner so späten Veröffentlichung. An dieser Stelle soll nur darauf hin- 
gewiesen werden, daß verschiedene politische sowie religiöse Gruppierungen in 
Frankreich ein Interesse daran hatten, Laudonnieres Reisebericht verschwinden zu 
lassen: Zum einen stuften die Gegner einer Expansionspolitik im Sinne Colignys 
am französischen Hofe die Ausführungen des Kapitäns als gefährlich ein, propa- 
gierten diese doch eine weitere französische Kolonisierung in Amerika; zum ande- 
ren sahen radikale Protestanten keine Möglichkeit einer propagandistischen Ver- 

t j 725 

wertung des im Hinblick auf die Altgläubigen sehr neutral formulierten Textes. 
Schließlich konnte der pragmatisch-nüchterne Bericht auch diejenigen nicht an- 
sprechen, „who sought to sensationalize, romanticize, or dehumanize the native 
mhabitants of the New World" 7 " 6 . 



3.2.2 Zur Biographie Rene de Laudonnieres 

Über die Lebensdaten des Edelmannes Rene de Laudonniere, der im April 1564 
mit drei Schiffen von Frankreich nach Amerika aufbrach, ist wenig bekannt. Er 
hatte 1562 bereits die floridische Reise des erfahrenen Kapitäns Jean Ribault als 

7- • 727 

Kommandant begleitet " und war nun von Admiral Coligny mit der Errichtung 

728 

des späteren französischen Fort Caroline beauftragt worden. 

Laudonnieres Geburtstag sowie Geburtsort können von der historischen und 

799 

literaturwissenschaftlichen Forschung nicht mit Sicherheit festgelegt werden ; 
man geht aber davon aus, daß er um 1529 in der nordfranzösischen Provinz Poi- 

• \ ■ • 730 

tou, in einer Region namens „Laudonniere", das Licht der Welt erblickte. Seit 



724 Lestriiigant weist auf S. 166ff. darauf hin, daß Andre Hievet in seiner Funktion als königlicher 
Hofkosmogiaph das Manuskript Laudomiieres unter Verschluß gehalten hatte, bis der Vedeger 
Hakluyt es sich Alitte der 1580er Jahre unter einem Vorwand aneignen konnte. Thevet schreckte 
darüber hinaus nicht davor zurück, Passagen aus der Histoire notable in seine Cosmographie universelle 
von 1575 211 übernehmen: „Et de fait, ä la date de 1586, YHistoire notable n'etait pas totalemeiit inedi- 
te. O11 avait pu en lire de larges extraits — l'equivalent de sept pages in-folio — au livre XXIII de la Cosmo- 
graphie universelle publice en 1575 et quilivrait ä cette date — et ä bon compte — des iiifomiations absolu- 
ment originales sur la Floride. Hievet lie citait evidemmeiit pas la relation, qui, demeiuee manuscrite, 
11' avait pour ainsi dire pas d'existence litteraire." Lestriiigant, Le Huguenot et le Sauvage, S. 172. 

725 Vgl. Fishman, Laura, „Old Wodd Images Encounter New Wodd Reality: Rene Laudoimiere aiid 
the Timucuans of Florida", in: Sixteenth Century Journa/XXVl (3), 1995, S. 547-559, dort S. 559. 

726 Ebd. 

727 Vgl. Milanich, Jeiald T., Florida Indians and the Invasion from Europe, University Press of Florida, 
Gainesville 1995, S. 144. 

728 Vgl. Bitterli, Die Entdeckung Amerikas, S. 122. 

729 Vgl. Bemiett, Chades E., Faudonniere CT Fort Camline, S. 7; vgl. dazu auch ders., „Introductioii", S. XVI. 

73u Vgl. ebd., S. XVIf; vgl. dazu auch Fishman, „Old Wodd Images", S. 549. Bemiett verweist da- 
rauf, daß das genaue Geburtsdatum Laudomiieres auf zwei Gemälden, die den französischen See- 
maim zeigeil, abzulesen sei: „The exact date of Rene de Laudomiieres birth is uiiknowii; however, 
die two portraits of liim, presumably paiuted during Iiis litetime, indicate that he was bom in 1529." 
Bemiett, Faudonniere CT Fort Caroline, S. 7. 
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etwa 1440 verfugte seine adlige Familie dort über Landbesit2 , der sich bis in die 
Bretagne erstreckte. 732 Laudonniere wurde möglicherweise auch in der Hafenstadt 
Dieppe geboren; die Register dieser Stadt führten ihn zumindest seit den 1550er 

733 

Jahren als Bürger. Da Dieppe zu der Zeit eine hugenottische Hochburg war und 
Laudonniere selbst dem neuen, protestantischen Glauben angehörte, spricht eini- 
ges dafür, daß er zumindest dort aufwuchs. 734 Die Religionszugehörigkeit seiner 
Eltern ist nicht mehr nachprüfbar: „Whether Iiis parents were members of the new 
faith or he became a convert to lt from Catholicism was not recorded or the record has 
been lost. In all probability he grew up a member of the persecuted sect." 735 

Laudonniere pflegte enge Verbindungen zu Admiral Gaspard de Coligny, dem 
Anführer der französischen Protestanten. 736 Sein späterer spanischer Widersacher 
Pedro Menendez de Aviles berichtete sogar, daß die beiden Hugenotten miteinan- 

737 

der verwandt waren. 

Rene de Laudonniere hatte schon vor seinen Reisen nach Florida Erfahrung 
als Seefahrer gesammelt; er galt bei seinen Zeitgenossen als exzellenter Kapitän 
und Schiffskommandant. 7j8 Die Quellen belegen, daß er 1561 als Befehlshaber 
eines Handelsschiffes mit den Spaniern vor der katalanischen Küste in einen Kon- 
flikt geraten war. Laudonniere wurde beschuldigt, Waffen zu Rebellen nach Alge- 
rien zu transportieren, was gegen geltendes Recht verstieß und dazu führte, daß 
Spanien einen Teil der geladenen Güter einbehielt und den französischen See- 

739 

mann vorübergehend gefangensetzte. Laura Fishman vermutet, daß diese Er- 
eignisse die Abneigung Laudonnieres gegenüber Spanien tief verankert hätten: 
„This episode undoubtedly confirmed and intensified Laudonnieres agreement 
with Coligny that Spain was a pnme enemy." 740 

Die Reisen Laudonnieres nach Amerika 1562 und 1564 sowie das letztliche 
Scheitern des floridischen Kolonisierungsvorhabens der französischen Krone 
werden in Kapitel 3.2.3 dieser Arbeit ausführlich besprochen. Im folgenden nur 
zu den wichtigsten Ereignissen in Laudonnieres Leben nach seiner Flucht vor den 
Spaniern aus Florida: Im November 1565 erreichte er zunächst zusammen mit 
anderen Überlebenden des Alassakers von Fort Caroline Wales, reiste von dort 



731 Vgl. Beimett, Faudonniere (LT Fort Caroline, S. 7. 

732 Vgl. Fishman, „Old Wodd Images", S. 549. 

733 Vgl. Beimett, Laudonniere e> Fort Caroline, S. 7; vgl. auch deis., „Intioduction", S. XVII; vgl. 
scliheßlich Fishman, „Old Wodd Images", S. 549. 

734 Vgl. Beimett, Faudonniere ei* Fort Coligny, S. 7. 
"5 Ebd. 

736 Vgl. deis., „Intioduction", S. XVII. 

737 Vgl. Beimett, Faudonniere CT Fort Caroline, S. 7. 

735 Vgl. Fishman, „Old Wodd Images", S. 549; vgl. auch Beimett, Faudonniere ZT Fort Caroline, S. 10. 
739 Vgl. Fishman, „Old Wodd Images", S. 549£; vgl. auch Beimett, „Intioduction", S. XVII; vgl. 
scliheßlich deis., Faudonniere ZT Fort Caroline, S. 9l. Beimett veiweist an diesei Stelle daiauf, daß die 
Spaniel Laudoimieie nur untei einem Voiwand des Waffentianspoits beschuldigt hätten, um ihn in 
Gewahisam nehmen zu können. 

7 « Fishman, „Old Wodd Images", S. 550. 
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weiter nach London und traf nach Überquerung des Ärmelkanals schließlich in 
Calais ein/ Während sich Laudonniere in Wales von der entbehrungsreichen 
Atlantiküberfahrt erholte, schrieb er vermutlich die ersten Zeilen seiner Histoire 
notable nieder: „But Laudonniere did not pass Iiis time in ldleness. Probably at 
Alorgan's Castle in Wales he began his account of the voyage to Florida, the Fort 
Caroline settlement, and its destruction." " Im März 1566 mußte Laudonniere 
einen reservierten König Karl IX. über die LImstände des Scheiterns der Franzo- 
sen in Fort Caroline unterrichten, zog sich danach aber keineswegs aus dem öf- 
fentlichen Leben zurück. 743 Seine Enttäuschung über die Aufgabe der Kolonie in 
Florida und darüber, daß der französische König keine offizielle Vergeltung an 
Spanien üben wollte, war sehr groß 744 , und er plante zusammen mit anderen Über- 
lebenden des flondischen Abenteuers eine Racheaktion gegen die Spanier im e- 
hemaligen Fort Caroline. 745 Ausgeführt wurde diese schließlich vom Katholiken 
Dominique de Gourgues, der 1567 nach Florida übersetzte und im darauffolgenden 
Jahr mehrere hundert Untertanen der spanischen Krone in San Alateo, dem ehema- 
ligen französischen Fort, töten ließ. In den 1570er Jahren hielt sich Rene de Lau- 
donniere noch häufig in den Gewässern vor der amerikanischen Küste auf: Er reiste 
im Auftrag des Erzbischofs von Rouen 747 , aber auch im Dienste der französischen 
Krone, die ihn bis 1573 in wirtschaftlicher Mission nach Übersee schickte.' 48 Auch 
im Frühjahr 1572 war Laudonniere als Kommandant eines Handelsschiffes nach 
Amerika aufgebrochen und konnte dadurch dem in der Bartholomäusnacht am 24. 
August 1572 verübten Massaker an den französischen Protestanten entkommen. 749 

Ebenso wie sein Geburts- ist schließlich auch Laudonnieres Todesdatum in 
der Forschung umstritten. Bennett selbst nennt in seinen Publikationen verschie- 
dene Jahreszahlen, verweist einerseits darauf, daß der französische Seemann durchaus 
bis 1582 gelebt haben könnte 750 , gibt in einer späteren Abhandlung (2001) allerdings 

• v • ■ 751 

andererseits an, daß Laudonniere am 24. Juli 1574 gestorben sei . 



741 Vgl- Bennett, Faudonniere &*Fort Caroline, S. 45. 

742 Ebd., S. 46. 

743 Vgl. ebd., S. 47. 

744 Vgl. Fishman, „Old Wodd Images", S. 558. 

745 „Ratliei tlian letiting iiito obscuiity alter die captuie of Foit Caroline, Laudomiieie was immedi- 
ately in die centei of kate Fieiiclimen wbo talked of levenge. [...] Laudomiieie, Jacques Ribault, 
Sandoval, and odiers plaimed au expeditioii to attack tlie Spanisli colonies." Bemiett, Faudonniere <iy 
Fort Caroline, S. Ali. 

745 Vgl. ebd., S. 48f. 

747 Vgl. ebd., S. 49; vgl. aucli deis., „Intioduction", S. XXI. 

748 Vgl. Fisliman, „Old Wodd Images", S. 558. 

749 Ygi e bd, S. 559; vgl. aucli Bemiett, „Intioductioii", S XXI; vgl. scbließlicli deis., Faudonniere ciy 
Fort Caroline, S. 50f. 

750 Vgl. ebd., S. 52. 

751 Vgl. deis., „Intioduction", S. XXII; Fisliman gibt 1582 als Todesdatum Laudoimieies an. Vgl. 
dazu Fisbman, „Old Wodd Images", S. 559. 
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3.2.3 Die Franzosen in Florida 1562-1565 

Nach dem Untergang der französischen Kolonie in Brasilien 1560 versuchte Ad- 
miral Gaspard de Coligny 1562 abermals, die Grundlage für eine hugenottische 
Siedlungskolonie in Amerika zu schaffen. Diesmal wählte er dafür die Mündungs- 
region des Saint Johns Rivers an der Ostküste der flondischen Halbinsel aus. 752 
Die Motive des Admirals für dieses Kolonisierungsvorhaben in Nordamerika 
werden in der Forschung kontrovers diskutiert; man ist sich zumindest aber darin 
einig, daß es Coligny nicht in erster Linie darum ging, ein Refugium für die in 
Frankreich verfolgten Protestanten zu errichten. Es waren vielmehr politische 
Gründe, die sein Handeln bestimmten, insbesondere die Etablierung eines franzö- 
sischen Gegengewichts zur spanischen Kolonialmacht: 

His [Colignys, T.H.] pnmary concern was political; he wished to undercut 
Spanish power by stnking at Spain's monopoly in the New World and es- 
tablishing a French presence there. He also saw the planting of colonies in 
America as a partial Solution to the religious struggles which were on the 
verge of plunging France into civil war; such colonies would allow Protes- 
tant worship and thus might provide a model for accomodation between 
Protestants and Catholics. 753 

Diese Deutung spricht für eine klare Hierarchisierung der Ziele Colignys: Es war 
für ihn von größter Wichtigkeit, die politisch-wirtschaftliche Monopolstellung 
Spaniens in der Neuen Welt zu beseitigen. Die Tatsache, daß durch ein Abwan- 
dern der Hugenotten in die Kolonie nach Florida gleichzeitig ein Ventil für inner- 
französische religiöse Auseinandersetzungen geschaffen werden würde, bedeutete 
eine nur allzu willkommene Nebenwirkung des Projektes. 754 In den Augen Admi- 
ral Colignys bedrohte das habsburgisch-katholisch regierte Spanien die innere 
Sicherheit Frankreichs, da es die dort herrschenden religiösen Streitigkeiten durch 
seine Unterstützung der katholischen Guise-Partei forcierte. 755 Florida nun eignete 
sich aufgrund seiner Nähe zu den spanischen Niederlassungen in der Karibik 
(Kuba) für die französische Krone als strategisch-militärisch günstiger Punkt, um 



752 Vgl. Bittedi, Die Entdeckung Amerikas, S. 122. 

753 Glassnei Goidon, „Lery, Laudomiiere", S. 394. 

754 Die Tatsache, daß Colignys religiöse Motivierung nur von untergeordneter Dringlichkeit war, 
wird auch von Fishmari hervorgehoben: „Coligny, of course, was a key Huguenot leader, but Ins 
efforts oii behalt of French coloiiizatioii reveal a strong desire not so much to help Iiis coreligioiiists, 
but to further the national inteiests of France." Fishman, „Old Wodd Images", S. 549. Daneben war 
Florida bis zu jenem Zeitpunkt von keiner europäischen Macht besiedelt worden und schien daher 
wie geschaffen für eine französische Koloniegrüridmig. Dazu Beimett, Faudonniere z^Fort Caroline, S. 
13: „[•■■] but French attention turned more and more to North America, die Lands France claimed 
by reason of the discoveries of Verrazauo and Cartier and as yet unsetded by natioiials of any Euro- 
pean country." Vgl. dazu auch Duviols, Jean-Paul, „La colonie de Floride", in: Ders., Bouyer, Marc 
(Hrsg.), Voyages en Floride 1562-1567, Nanterre 1990, S. VII-XXXI, dort S. VII: „Le lieu choisi 
(Factuelle Caroline du Sud) semblait demiitivement lieglige par les Espaguols." 

755 Vgl. Fishman, „Old Wodd Images", S. 549. 
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den Spaniern gefährlich zu werden. In Florida stationierte französische Kriegs- 
schiffe konnten die spanischen Kolonien im Falle einer militärischen Auseinan- 
dersetzung sehr schnell angreifen. 756 Außerdem bot eine französische Kolonie- 
gründung am Saint Johns River eine gute Möglichkeit, die Gold- und Silbertrans- 
porte aus den Kolonien der Spanier abzufangen, da die Schiffe der spanischen 
Flotte einer an der Ostküste Floridas vorbeiführenden Route folgten. 757 Insgesamt 
erhoffte man sich durch die Niederlassungen in Florida eine Erhöhung des Anse- 
hens Frankreichs sowie einen Ausbau des französischen Uberseehandels. 758 

Am 18. Februar 1562 brach die erste Expedition von Le Havre nach Amerika 

759 

auf. Admiral Coligny bestimmte für dieses Unternehmen den erfahrenen Jean 
Ribault als Kapitän und stellte ihm Rene de Laudonniere als zweiten Befehlshaber 
zur Seite. 760 Die Besatzung der Schiffe bestand aus etwa 150 761 zukünftigen Kolo- 
nisten, unter ihnen viele Hugenotten, aber auch einige französische Katholiken. 
Die Überseereisenden fühlten sich insbesondere von der Aussicht angesprochen, 
ihrem Vaterland zu dienen; darüber hinaus erhofften sie sich eine freie Ausübung 
ihrer Religion in Florida. Nicht zuletzt wurden sie aber auch von Abenteuerlust 
und der Gier nach Edelmetallen getrieben. Ein Großteil der Kolonisten ent- 
stammte den unteren sozialen Schichten, die Zahl der Adligen war gering. 762 Am 
1. Mai 1562 erreichten Ribaults Schiffe die Ostküste Floridas, und die Besatzung 
ging im Mündungsgebiet des heutigen Saint Johns Rivers an Land. Der Kapitän 
nahm das Areal für Frankreich in Besitz und knüpfte freundschaftliche Kontakte 
zu den dort lebenden Indianern. 63 Danach erkundeten Ribault und Laudonniere 
die Küste in nördlicher Richtung bis zum heutigen South Carolina. Am Port Royal 
Sound ließen sie eine kleine Niederlassung errichten und nannten sie zu Ehren 
König Karls IX. „Charlesfort". Nachdem etwa dreißig Soldaten zum Schutz des 
Stützpunktes abgeordnet waren, kehrten Ribault und Laudonniere nach Frank- 



756 Vgl- Bennett, Laudonniere e> Fort Caroline, S. 13; vgl. auch Fishman, „Old Woild Images", S. 549. 
Allerdings ist in diesem Zusammenhang darauf hinzuweisen, daß Admiral Cohgny keineswegs be- 
strebt war, Spanien eine kriegerische Auseinandersetzung in Amerika aufzuzwingen. Vgl. dazu 
McGiath, John T., Fhe French in Farlj Florida. In the Eye of the Hurricane, Uiiiversity Press of Florida, 
Gainesville u.a. 2000, S. 58ff. 

757 Vgl. Bemiett, Faudonniere zrFort Caroline, S. 13; vgl. auch Säinz Sastre, Maria Antonia, Florida in the 
XI F h Century, discovery and conquest, Madrid 1992, S. 158. 

758 Vgl. Fishman, „Old World Images", S. 549. 

759 Laudoimiere berichtet auf den Seiten 15 bis 59 seiner Histoire notah/eühex diese erste Reise nach Florida. 
7so Vg. Beimett, Faudonniere er Fort Caroline, S. 13f. 

761 Vgl. Quirm, David B., North America from earliest discovery to first Settlements. Fhe norse vojages to 161 2, 
New York u.a. 1977, S. 242. 

762 Vgl. Bemiett, Faudonniere G> Fort Caroline, S. 14. 

7(53 Laudoimiere schreibt über den sehr freundlichen Empfang der Franzosen durch die Timucua- 
Iiidianer: „[...] il [Ribault] ne fust sitost arrive ä la lisiere du rivage, qu'il recongnut [sie!] plusieurs 
Indiens, hommes et femmes, qui tout expres s'estoient transportez en ce heu pour y recevoir les 
Fraucois avec toute douceur et amitie [...]." Histoire notable, S. 16. 
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reich zurück , um dort weitere Kolonisten, Lebensmittel und Gebrauchsgüter für 
die Konsolidierung von Charlesfort 2u gewinnen. 765 Schon bald aber zeichnete 
sich ab, daß dem LTnternehmen von 1562 kein langfristiger Erfolg vergönnt sein 
sollte. Es besaß eher den Charakter einer Entdeckungsfahrt als den einer dauer- 
haften Koloniegründung, sahen sich die in Charlesfort zurückgelassenen Franzo- 
sen doch mit ernsthaften Schwierigkeiten konfrontiert: Sie gerieten sehr schnell in 
Abhängigkeit von den einheimischen Timucua-Indianern, da ihnen bald die mit- 
gebrachten Nahrungsmittel ausgingen. Diese Entwicklung sollte die Beziehung 
der Kolonisten zu den Eingeborenen nachhaltig belasten, da jene mehr verlangten, 
als diese zu geben imstande waren: „Left among the Indians of the coast, the 
colonists at first found the natives friendly; but as the Europeans demanded more 
and more of the Indians' meager supplies of corn, the independent natives turned 
against the European interlopers." 766 Die Franzosen hatten sich im Vorfeld ihrer 
Expedition zu wenig Gedanken über den Anbau von Getreide und Gemüse in der 
überseeischen Niederlassung gemacht 767 , und als der erhoffte Nachschub an Le- 
bensmitteln aus dem Mutterland auf sich warten ließ, wurde der Hunger unter den 
Kolonisten unerträglich. 768 An einen geregelten Alltag war in Charlesfort auch 
deshalb nicht zu denken, weil die Franzosen in Auseinandersetzungen zwischen 
den verschiedenen Indianerstämmen verwickelt wurden und sich so Feinde unter 
den Eingeborenen machten. 769 Laudonniere beschreibt in seiner Histoire ausführ- 
lich, wie die Franzosen in Charlesfort Allianzen mit den Indianern eingegangen 
waren, die sich während der nächsten jähre noch sehr verhängnisvoll auf den 
Fortbestand der Kolonie auswirken sollten. Im Tausch gegen die dringend benö- 
tigte Lebensmittel nämlich hatten sich die französischen Soldaten dazu verdingt, 
den Timucua als militärische Verbündete im Krieg gegen feindliche Indianer- 
stämme beizustehen. Angesichts der sich verschärfenden Nahrungsmittelknapp- 
heit in Charles fort entstand so die starke Abhängigkeit der Franzosen von den 
Timucua. Die ständige Not an Lebensmitteln sowie ausbrechende Streitigkeiten 
unter den französischen Soldaten zersetzten die Moral in der Siedlung. Nach einer 
Revolte gegen den strengen Kommandanten Albert und vergeblichem Warten auf 
Hilfslieferungen aus der Heimat bauten die Kolonisten mit Hilfe der Indianer ein 
Schiff, um Anfang 1563 nach Frankreich zurückkehren zu können. Laudonniere 
schildert, wie die Soldaten allzu unüberlegt in See stachen, Opfer einer Hungers- 
not an Bord wurden und erst nach Europa zurückkehren konnten, nachdem sie 
von einem englischen Schiff aufgenommen worden waren. Eine Versorgung der 



764 Vgl. Beimett, Fattdonniere oyFort Caroline, S. 14f.; vgl. da2u auch Fislmian, „Old World Images", S. 
548; vgl. schließlich Goidoii, „Leiy, Laudoimieie", S. 395. 

765 Vgl. Bennert, Faudonniere ZJ^Fort Caroline, S. 15. 
7(5(5 Ebd., S. 16. 

767 Vgl. Duviols, „La colonie de Floride", S. VIII. 

768 Vgl. Bitteili, Die Entdeckung Amerikas, S. 122. 

769 Vgl. McGiadi, The French in Early Florida, S. 82. 
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Franzosen mit Hilfsgütern in Charlesfort hatte sich deshalb so schwierig gestaltet, 
weil in Frankreich die Religionskriege ausgebrochen waren: „[...] nous trouvasmes 
les guerres civilles, lesquelles furent cause en partie que les Francois ne furent 

770 

secouruz, ainsi que le capitaine Jean Ribaut leur avoit promis [...]. 

Admiral Coligny versuchte 1564, als ein Waffenstillstand in Frankreich die Ge- 

771 

legenheit als dazu günstig erscheinen ließ , den zunächst gescheiterten Plan einer 

772 

französischen Koloniegründung in Florida wieder aufzugreifen. Er war von 
dem Wunsch beseelt, diesmal eine dauerhafte hugenottische Niederlassung in 
Übersee zu etablieren. Dies spiegelte sich insbesondere in Stärke und Zusammen- 
setzung der Besatzung wider: Im Unterschied zur ersten Expedition wurde die 
Anzahl zukünftiger Kolonisten, welche sich auf drei Schiffe verteilten, um etwa 

773 

das Doppelte auf dreihundert erhöht , und die Reisenden boten bezüglich Her- 
kunft und Profession ein noch differenzierteres Bild als diejenigen von 1562. Der 

774 

Anteil an Adligen hatte sich erhöht, Handwerker und Künstler waren an Bord , 
darunter der berühmte Zeichner Jacques Le Moyne 775 . Da die Kolonie durch zu- 
künftige Familiengründungen wachsen sollte, gehörten schließlich auch Frauen 
mit zur Besatzung. 776 Obgleich unter den Reisenden verschiedene Religionen ver- 
treten waren, praktizierte die überwiegende Mehrheit den reformierten Glauben: 
„The overwhelmmg majority were Huguenots, but there were Catholics, agnostics, 

777 

and perhaps ,infidels'." Die Protestanten, die während der Religionskriege in 
Frankreich ständigen Verfolgungen ausgesetzt waren, hofften auf eine freie Aus- 

778 

Übung ihres Glaubens in der französischen Kolonie. Da sich Jean Ribault im 
Frühjahr 1564 in englischer Gefangenschaft befand, wurde Rene de Laudonniere 
von Coligny mit der Leitung der zweiten Expedition beauftragt. 779 Diese verließ 

780 

am 22. April 1564 Le Havre mit Ziel Florida und erreichte im Juni das Alün- 

781 Ä 

dungsgebiet des Saint Johns Rivers. Ähnlich wie zwei Jahre zuvor wurden die 
Franzosen von den Timucua herzlich empfangen: Laudonniere betont, daß sich 

770 Histoire notable, S. 59; vgl. dazu auch Bennert, Laudonniere ZT Fort Caroline, S. 16. 

771 Vgl. Bittedi, Die Entdeckung Amerikas, S. 122. 

772 Colignys Vodiaben wurde von König Kad IX., dei sich von einei solchen Koloiiiegründuiig 
Piofit und Ansehen für die französische Krone edioffte, materiell unterstützt. Vgl. dazu AlcGrath, 
Fhe French in Farlj Florida, S. 98. 

773 Vgl. ebd.; vgl. dazu auch Bittedi, Die Entdeckung Amerikas, S. 122; vgl. scldießlich Fishman, „Old 
Wodd Images", S. 548. 

774 Vgl. McGrath, The French in Early Florida, S. 98£ 

775 Vgl. Fishman, „Old Wodd Images", S. 548. 

776 „The Freiich desire for permaiiency in setdemeiit was illustrated by the inclusioii of women, of 
whom at least four had husbands. " Beimett, Eaudonniere CT Fort Caroline, S. 18. 

777 Ebd., S. 17f. 

778 „Certainly the strong motivatiou of many Huguenots was their desire for religious freedom." 
Ebd., S. 18; vgl. dazu auch McGradi, The French in Early Florida, S. lOOf. 

779 Vgl. Beimett, Eaudonniere ZT Fort Caroline, S. 17. Laudoimiere berichtet auf den Seiten 61 bis 178 
seiner Histoire notable über diese zweite Reise nach Florida. 

780 Vgl. Beimett, Eaudonniere zrFort Caroline, S. 18. 

781 Vgl. Duviols, Ea colonie de Floride, S. VIII. 
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die Indianer sehr über die Ankunft der Franzosen freuten, und verweist auf sein 

782 

erklärtes Ziel, freundschaftliche Kontakte zu den Eingeborenen aufzubauen. ~ Er 
berichtet über den Bau eines Forts mit dem Namen „Caroline", welches sich ganz 
in der Nähe des ehemaligen Charles fort befand. Dabei bot der Indianerhäuptling 

■ s ■ ■ ... 783 

Satouriona, den Laudonniere fest an sich binden wollte, die Hilfe seiner Männer an. 

Trotz aller Zuversicht, mit der die Koloniegründung im Sommer 1564 betrie- 
ben wurde, erfuhr sie ein noch dramatischeres Ende als Charles fort zwei Jahre 
zuvor. Die Umstände des zunächst schleichenden Niederganges Fort Carolines 
sollten sich nachhaltig auf Laudonnieres Histoire auswirken, führten sie doch zu 
einer negativen Verzerrung des zunächst so neutral gezeichneten Bildes von den 
Indianern. Da Laudonniere diesen eine Alitschuld am Scheitern seines Projektes 
gab, konnte keine sachliche Wahrnehmung des Fremden mehr gewährleistet wer- 
den. 784 Die französischen Kolonisten sahen sich in Fort Caroline mit ganz ähnli- 
chen Schwierigkeiten konfrontiert wie bereits ihre Landsleute 1562. Auch unter 
Führung Laudonnieres gerieten sie zwischen die Fronten einander bekämpfender 

785 

Indianerstämme : Dieser berichtet, daß sich ab Ende Oktober 1564 zunächst 
sein Verhältnis zu Satouriona verschlechterte. Er wollte sich nicht in kriegerische 
Auseinandersetzungen Satounonas mit dessen Erzfeind Outina hineinziehen las- 
sen und versagte ihm die militärische Unterstützung der Franzosen. Satouriona 
gab seine Verstimmung öffentlich preis, so daß sich Laudonniere gezwungen sah, 
ihn mittels Waffengewalt unter Druck zu setzen. An diesem Punkt schlägt auch 
das Vokabular Laudonnieres, welches er für die Indianer verwendet, um, da sie 
nun mit negativen Begriffen bezeichnet werden (vgl. Kap. 3.2.5.1). 786 Später je- 
doch ließ sich der Franzose in das gefährliche Spiel indianischer Allianzen verwik- 
keln und zog auf der Seite Outmas in den Krieg. Darüber hinaus kündigte sich 
eine Meuterei gegen Laudonniere an; dieser wollte der Gier einiger französischer 
Soldaten nach Edelmetallen nicht nachgeben und untersagte ihnen unabhängige 
Expeditionen ins Landesinnere. Daraufhin wurden etwa 60 Soldaten abtrünnig, 
nahmen ihren Vorgesetzten gefangen und erzwangen dessen Einverständnis für 
Raubzüge gegen die Spanier. Als einige der Rebellen reumütig zu Laudonniere 
zurückkehrten, ließ er die Anführer des Aufstandes mit der Begründung hinrich- 
ten, sie hätten sich dem Dienst am König entzogen. Da Angriffe verschiedener 
Indianerstämme nicht mehr ausgeschlossen waren, trieb der mißtrauische Lau- 
donniere eine zusätzliche Befestigung des Forts voran. Darüber hinaus veranlaßte 
er weitere Erkundungen des Inlandes in der Hoffnung, dort doch noch Edelme- 



782 Vgl. dazu Histoire notable, S. 67ff. 

783 Vgl. dazu auch Duviols, La colonie de Floride, S. VIII sowie Bennert, Laudonniere Fort Caroline, S. 
19 und McGradi, The French in Early Florida, S. 104. 

784 Mein dazu in Kap. 3.2.6.1. 

785 Vgl. Duviols, „La colonie de Floride", S. IX ; vgl. auch Bittedi, Die LLntdeckungAmerikas, S. 122. 

786 „ce baibaie"; Histoire notable, S. 101. 
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talle zu finden. Diese Expeditionen blieben jedoch erfolglos. Weitaus am 
schlimmsten wog aber die Tatsache, daß die Siedler erneut keinen Ackerbau be- 
trieben und sich damit jeder Existenzgrundlage in Ubersee beraubten: „La colonie 
de Laudonniere n'avait pas tire les lecons des difficultes precedemment ren- 
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contrees par Villegagnon et par Ribault; nul ne s'etait soucie d'agnculture." Die 
Kolonisten rechneten nicht nur mit regelmäßigen Nahrungsmittellieferungen aus 

789 

Frankreich , sondern sie waren außerdem davon überzeugt, daß die Eingebore- 
nen sie mit allem Lebensnotwendigen versorgen könnten 790 . Auch dies erwies sich 
als Fehleinschätzung, da die Timucua Halbnomaden waren und zu wenig Acker- 
bau betrieben, als daß sie den französischen Siedlern noch genug von ihren Er- 

791 

Zeugnissen hätten abgeben können. Gegen Ende des Jahres 1564 wurde die 

799 

Abhängigkeit der Kolonisten von den Indianern immer größer , und ihre Forde- 
rungen lasteten von Tag zu Tag schwerer auf den Eingeborenen. Auch dieses 
ungleiche Verhältnis von Geben und Nehmen zerstörte die ursprünglich guten 
Beziehungen zu den Timucua und machte offenen Feindseligkeiten Platz: 

The Indian tribes produced comparatively little in agricultural surplus and 
when the colonists' need for corn and other staple foods had seriously de- 
pleted the Indians' Stores, their friendship was transformed into enmity. 
The graspmg and always hungry Frenchmen appeared selfish and unreliable 
to a primitive people. 793 

Als die Indianer das Gebiet Fort Carolines im Winter verließen, um in den Wäl- 
dern zu jagen, wie es ihrer Gewohnheit entsprach, sahen sich die Franzosen völlig 
auf sich allein gestellt. Da die aus Frankreich erwarteten Versorgungsschiffe aus- 
blieben und im Mai 1565 schließlich eine Hungersnot unter den Kolonisten aus- 
brach, beschlossen diese, ein Schiff zu bauen und nach Frankreich zurückzukeh- 
ren. Auch das Sammeln von Eßbarem für die Heimreise gestaltete sich jedoch als 
schwierig, da die Indianer selbst nicht genug Ernteerträge zum Überleben hatten 
(s.o.) und den Franzosen kaum noch etwas abgaben. Auch der befreundete Outina 



787 Vgl. dazu auch Bennert, Faudonniere CT Fort Caroline, S. 30. 

788 Duviols, „La colonie de Floiide", S. IX. Fishman führt dazu genauer aus, daß die Franzosen zwar 
die entsprechende Ausrüstung für eine Betreibung von Landwirtschaft in Florida mitgefühlt, sich 
daim aber als arbeitsunwillig erwiesen hätten: „Although die French came to Florida with agricultu- 
ral equipment and hvestock, the)' were unwilliiig to work, and thus were dependent upon the natives 
to provide them widi food." „Old Wodd Images", S. 555. 

789 Vgl. Bennett, Faudonniere CT Fort Caroline, S. 22. 

790 „Largely as a result of their confideiice that die Timucuans of the River May region would take 
care of their material needs, Fort Caroline's iuhabitants never made any serious effort, during die entire 
life of die colony, to become agriculturally self-sufficient." McGradi, The French in Early Florida, S. 104. 

791 Vgl. Histoire notable, S. 150. 

792 „Throughout the fall, the colonists had become increasingly dependent 011 them for food, espe- 
cially when dieir own food supplies, imported from France, began to ran out." McGrath, The French 
in Early Florida, S. 106. 

793 Bennert, Faudonniere CT Fort Caroline, S. 30. 
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stellte nur noch sehr wenig Nahrungsmittel zur Verfügung. Laudonniere geht in 
seiner Histoire nun endgültig dazu über, eindeutig negative Bezeichnungen für die 

794 

Eingeborenen zu verwenden. Schließlich nahmen die Franzosen Outina gefan- 
gen, um von seinen Untergebenen Eßbares zu erpressen. Laudonniere, dessen 
Mißtrauen gegenüber den Indianern stetig wuchs, konnte sogar Gewaltakte hung- 
riger Franzosen gegenüber den Timucua nicht mehr verhindern, so daß es schließ- 
lich zu kriegerischen Auseinandersetzungen kam: „By then virtually all of the Ti- 
mucuans who lnitially had been so helpful to them had become their enemies, and 
the colonists feared to venture outside the fort except in large armed groups." 795 
Die schwierige Gesamtsituation hatte insgesamt zu einer Zersetzung der Disziplin 
in Fort Caroline geführt' 96 ; Laudonniere, der offenbar unter dem Einfluß einer 
kleinen Gruppe wenig vertrauenswürdiger Elemente stand, hatte die Lage zeitwei- 

797 

se nicht mehr unter Kontrolle und zusehends an Autorität eingebüßt. 

Die Situation in Fort Caroline entspannte sich ein wenig, als der englische Ka- 
pitän john Hawkins Ende August mit mehreren Schiffen im Mündungsgebiet des 
Saint johns Rivers vor Anker ging, um seine Frischwasservorräte an Bord aufzu- 
füllen. Im Tausch gegen ein Gros des Waffenarsenals von Fort Caroline über- 
ließ Hawkins den Kolonisten die so dringend benötigten Nahrungsmittel und ein 
weiteres Schiff. Das Angebot des Engländers, die Siedler zurück nach Frankreich 
zu bringen, schlug Laudonniere jedoch aus, um den Briten keinen Anlaß zu bie- 
ten, Anspruch auf den Besitz Floridas zu erheben. 799 LTnmittelbar nach Abreise 
der englischen Schiffe traf die Unterstützung aus Frankreich in Fort Caroline ein, 
mit der niemand mehr gerechnet hatte 800 : Am 28. August 1565 gingen unter Füh- 
rung Jean Ribaults, der mittlerweile aus englischer Gefangenschaft zurückgekehrt 

■ 801 

war, sieben Versorgungsschiffe in der französischen Kolonie vor Anker. Ihre 
Ankunft weckte die Hoffnung, den gefährdeten Stützpunkt doch noch sichern 
und ausbauen zu können. An Bord der Schiffe befanden sich fast 600 Menschen, 
darunter Seeleute, Soldaten und zukünftige Siedler. Ebenso wie 1562 und 1564 
bestand die Besatzung vor allem aus Hugenotten und einigen wenigen Katholi- 

80^ 

ken. Vorrangiges Ziel der von Ribault geleiteten Versorgungsexpedition war es, 



754 Vgl. Histoire notable, S. 148ff. 

795 McGradi, The French in Early Florida, S. 108. 

796 Laudoimiere spart in seiiiei Histoire nicht an Vorwürfen gegenüber der Regierung seines Mutter- 
landes: Diese verfahrene Situation, in welcher sich die Franzosen befanden und welche auch die 
Auseinandersetzungen mit den Indianern heraufbeschworen hatte, hätte vediindert werden können, wenn 
die Versorgung aus Frankreich rechtzeitig in Florida eingetroffen wäre. Vgl. Histoire notable, S. 169£ 

797 Vgl. McGradi, The French in Early Florida, S. 105. 

798 Vgl. dazu auch Bennett, Taudonniere CJ^Fort Caroline, S. 31. 

799 Vgl. ebd.,S. 31f. 

800 Laudoimiere berichtet auf den Seiten 179 bis 206 seiner Histoire notable über die nun folgenden 
Ereignisse bis zum Untergang Fort Carolines und bis zu seiner Rückkehr nach Frankreich. 

801 Vgl. McGradi, The French in Early Florida, S. 110. 

802 Vgl. Bemiett, Taudonniere C?Fort Caroline, S. 33. 
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Fort Caroline durch eine Erhöhung der Siedlet"2ahl zu konsolidieren. J Darüber 
hinaus wollte Admiral Coligny, der von den Führungsschwierigkeiten Laudonnieres in 
Florida wußte, diesen in seiner Kommandogewalt von Ribault ablösen lassen. 804 

Fort Caroline sollte jedoch nicht mehr zur Ruhe kommen: Am 4. September 

805 

1565 ging eine spanische Kriegsflotte unter Führung des Katholiken Pedro 
Alenendez de Avües in der Nähe der französischen Niederlassung vor Anker. 806 
Philipp IL von Spanien war nicht gewillt, die französische Kolonie, welche sich zu 
nahe an der Route seiner Handelsschiffe befand, noch länger zu dulden. Er be- 
fürchtete eine Gefährdung insbesondere seiner Goldtransporte durch die Franzo- 

807 

sen. Darüber hinaus meldete die spanische Krone selbst territoriale Besitzan- 
sprüche auf Florida an; für Spanien als katholische Macht war eine protestantische 
Koloniegründung wie diejenige Fort Carolines grundsätzlich nicht akzeptabel. Alle 
Versuche Ribaults und Laudonnieres, einem spanischen Angriff auf das nicht 
genügend militärisch gesicherte Fort Caroline zuvorzukommen, scheiterten, und 
in den frühen Morgenstunden des 20. September 1565 wurde die französische 
Niederlassung durch eine blutige Attacke von den Spaniern eingenommen. 808 
Etwa 140 Franzosen, darunter auch Frauen und Kinder, wurden getötet; nur gut 
fünfzig Kolonisten konnten dem Angriff entkommen. 809 Auf zwei französischen 
Schiffen, die noch im Hafen Fort Carolines vor Anker lagen, kehrten die Uberleben- 
den der Kolonie — insgesamt etwa einhundert — nach Frankreich bzw. Wales zu- 

810 -v 

rück. Unter den Geretteten befanden sich Laudonniere, der Tischler Le Challeux 

811 / 

sowie der Zeichner Le Moyne. Nachdem Alenendez Fort Caroline unterworfen 
hatte, nahm er Waffen, Nahrungsmittel, alle Gegenstände von Wert sowie die Tiere 
der Franzosen an sich und verbrannte sämtliche Insignien des protestantischen Glau- 
bens. Schließlich gab er dem nun spanischen Fort den Namen San Mateo und 
versah es mit einem Teil seiner Soldaten. Die französische Kolonie in Florida 

81'? 

existierte nicht mehr. 



803 Vgl. McGiath, The French in Early Florida, S. 127. 

804 Vgl. Bemiett, Faudonniere er Fort Caroline, S. 33. 

805 Vgl. ebd., S. 35; vgl. auch Fishman, „Old Wodd Images", S. 557. 

806 Vgl. Beimett, Faudonniere er Fort Caroline, S. 35. 

8 7 Vgl- Duviols, „La coloiüe de Floride", S. IX sowie Bemiett, Faudonniere CT Fort Caroline, S. 34£ 

808 Vgl. ebd., S. 37f. 

809 Vel ebd., S. 38ff. Vgl. dazu auch Duviols, „La colouie de Floiide", S. X. Wählend der Zusam- 
menstöße zwischen Spaniern und Franzosen im September 1565 wurden darüber hinaus noch etwa 
350 weitere Franzosen von den Spaniern getötet, unter ilmen auch Jean Ribault. Vgl. dazu Beimett, 
Faudonniere CT Fort Caroline, S. 41f. Vgl. Dazu auch McGrath, Fhe French in Early Florida, S. 148ff. 

810 Vgl. ebd., S. 147; vgl. dazu auch Bemiett, Faudonniere er Fort Caroline, S. 41. 

811 Vgl. McGradi, Fhe French in Early Florida, S. 147. 

812 Vgl. Beimett, Faudonniere CT Fort Caroline, S. 38. Laudoimiere scliließt seine Berichterstattung mit 
einem bitteren Vorwurf an Ribault, der durch die lange Verzögerung von Hilfsmaßnahmen zugun- 
sten der Franzosen in Fort Caroline einen großen Teil zum Niedergang der französischen Kolonie in 
Florida beigetragen habe. Vgl. Histoire notable, S. 206. 
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Die Reaktionen Karls IX. und seiner Mutter Katharina von Media auf das 
spanische Vorgehen in Florida waren sehr zurückhaltend, was zum einen daran 
lag, daß ihnen die Lösung innenpolitischer Probleme dringlicher erschien und zum 
anderen bis Mitte 1566 überhaupt keine verläßlichen Informationen über die Um- 
stände des Unterganges Fort Carolines in Frankreich vorlagen. An eine erneute 
französische Koloniegründung in Florida war angesichts der dortigen starken 
Präsenz der Spanier jedenfalls nicht mehr zu denken. 81 "' Ab dem Sommer des 
Jahres 1566 erschien eine Reihe von Publikationen antispanischer Tendenz, wel- 
che die Greueltaten spanischer Soldaten im französischen Florida zum Thema 

814 

hatten. Eine direkte Racheaktion gegen die Spanier führte schließlich der katho- 
lische Adlige Dominique de Gourgues aus, als er im Sommer 1567 mit gut zwei- 
hundert Mann Besatzung den Atlantik überquerte und mehrere spanische Forts an 
der Ostküste Floridas zerstören ließ. Linter diesen befand sich auch San Mateo, 
welches de Gourgues' Soldaten dem Erdboden gleichmachten und dessen Be- 

815 

wohner ermordet wurden oder in Gefangenschaft gerieten. Obwohl die Spanier 
nach Abreise der französischen Schiffe San Alateo bald wieder einnahmen und die 
Strafexpedition nicht von der französischen Krone unterstützt worden war, wurde 
de Gourgues in Frankreich als nationaler Held empfangen. 816 

3.2.4 UHistoire notable im Überblick 
3.2.4. 1 Aufbau und Inhalt 

Mit vollständigem Titel lautet der 1586 veröffentlichte und 1853 neu aufgelegte 
Reisebericht Laudonnieres „L'Histoire notable de la Floride situee es Indes occi- 
dentales. Contenant les trois voyages faits en icelle par certains Capitaines et Pi- 
lotes francois, descrits par le capitaine Laudonniere, qui y a commande l'espace 
d'un an trois moys: ä laquelle a este adjouste un quatnesme voyage fait par le capi- 
taine Gourgues". Die Formulierung „ä laquelle a este adjouste" verweist darauf, 
daß die Histoire wahrscheinlich keine Einheit, sondern eine zweiteilige Kompilati- 
on bildet: Die ersten drei von insgesamt vier französischen Reisen nach Florida 
werden von Laudonniere geschildert. Der kurze Bericht zur vierten und letzten 
Expedition aber, die Dominique de Gourgues dorthin unternahm, stammt entwe- 
der von diesem selbst oder von einem anderen, unbekannten Schreiber, nicht 
jedoch von Laudonniere. Insgesamt besteht das rund 220 Druckseiten umfassende 
Werk aus sechs Teilen unterschiedlichen Umfangs, setzt sich aus einem Vorwort, 
einer Einleitung und den vier Berichten über die besagten Reisen französischer 
Seefahrer nach Florida in den jähren 1562 bis 1565 zusammen. 



si3 Vgl. McGradi, The French in FLarlj Florida, S. 156ff. 

814 Vgl. ebd., S. 16 lf. 

815 Vgl. ebd., S. 163£; vgl. dazu aucb Bennert, Faudonniere Z^Fort Caroline, S. 48r. 
810 Vgl. ebd., S. 49. 
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In einer vier Seiten langen „Preface" wendet sich Laudonniere direkt an den 
französischen König Karl IX. Er benennt darin zunächst die wichtigsten Gründe, 
welche Menschen dazu veranlassen, in ferne Länder zu reisen. Die Kolonisierung 
fremder Regionen in Ubersee sei demzufolge nicht nur ein geeignetes Mittel der 

817 

Bevölkerungskontrolle im Heimatland , sondern eröffne auch die Möglichkeit, 
Reichtümer anzusammeln und mit den Eingeborenen potentielle neue Anhänger 
des Christentums zu gewinnen: „[...] les pnnces ont faict partir de leurs terres 
quelques hommes de bonne entrepnse pour s'habituer en pays estranges, y faire 
leur proffit, civilizer le pays, et si possible estoit reduire les habitans ä la vraye 

818 ■ v 

cognoissance de nostre Dieu [...]." Vorrangig geht es Laudonniere jedoch im 
Vorwort darum, seinen UJnmut über das Scheitern der französischen Kolonie in 
Florida kundzutun und Gründe für die militärische Niederlage der Franzosen 
gegen die übermächtigen Spanier aufzuzeigen. 819 Er will insbesondere die Vorwür- 
fe derjenigen Zeitgenossen entkräften, die ihn am französischen Hofe für den 
tragischen Ausgang des floridischen Abenteuers verantwortlich machen: 

Ce que je pretens discourir en ceste presente histoire avec une verite si evi- 
dente, que la majeste du Roy mon pnnce sera satisfaite en partie du devoir 
que j'ay faict en son service, et mes calomniateurs se trouveront si descou- 
verts en leur imposture mensongere, qu'ils n'auront aucun lieu pour se 
maintenir en droict. 820 

Demnach verweist schon das Vorwort auf den stark apologetischen Charakter, 
welcher die Histoire notable insgesamt kennzeichnet. 

Der „Preface" folgt eine dreizehnseitige Einleitung, die Laudonniere seinen ei- 
gentlichen Reiseschilderungen voranstellt. Kern dieser einführenden Bemerkun- 
gen ist die Beschreibung Floridas. Zunächst geht Laudonniere auf die Entdek- 
kungsgeschichte Amerikas allgemein ein, nennt die frühen Expeditionen, welche 
Christoph Kolumbus 1492 sowie Amerigo Vespucci 1497 dorthin unternahmen. 
Im Anschluß daran versucht er, eine Gliederung des amerikanischen Kontinents 
in drei Teile vorzunehmen. Dabei orientiert er sich geographisch von Norden 
nach Süden, nennt zunächst das Gebiet „Nouvelle France" als das dem Nordpol 
am nächsten gelegene Teilstück Amerikas. Wichtige Entdecker dieser Region, die 
auch Florida umfaßt, waren Giovanni Verrazano, der Sieur de Robertval und 
Jacques Cartier. Südlich daran grenzt die „Nouvelle -Espagne", zu der unter ande- 
rem die Inselgruppe der Antillen zählt. Noch weiter im Süden schließlich liegt der 
dritte Teil des damals bekannten amerikanischen Kontinents, welcher von Lau- 
donniere „Perou" genannt wird, aber mit dem heutigen Brasilien gleichzusetzen 



817 Vgl. Laudoimiere, Rene de, „Preface", in: F'Histoire notable de la F/oride situe'e es Indes occidentales 
(1586), Paris 1853, Kraus Reprint Nendeln/ Liechtenstein 1972, S. XIII-XVI, dort S. XIII. 

818 Ebd., S. XV. 

819 Vgl. ebd., S. XVf. 

82 0 Ebd., S. XVI. 
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ist. In diesem Zusammenhang findet auch der Koloniegründungsversuch Erwäh- 
nung, den Vülegagnon in Brasilien unternommen hatte. Im Anschluß an diese 
Gliederung Amerikas wendet sich Laudonniere nochmals der „Nouvelle France", 
insbesondere aber deren bekanntestem Teil, Florida, zu: 

La Nouvelle France est presque aussi grande que toute nostre Europe. La 
partie toutesfois d'icelle la plus recognue et habituee est la Floride, en la- 
quelle plusieurs Francois ont fait plusieurs voyages ä diverses fois, tellement 
qu'elle est mamtenant la region plus recognue qui soit en toute ceste partie 
de la Nouvelle France. 821 

Er gibt einen kurzen Überblick zu Topographie, Klima, Vegetation sowie zur 
Tierwelt des Landes und nimmt schließlich eine Beschreibung der Timucua- 
Indianer vor. In diesem Kurzporträt werden verschiedene Elemente der Eingebo- 
renengesellschaft wie etwa äußeres Erscheinungsbild, Kriegskunst, Religion und 
Landwirtschaft relativ ungeordnet aneinandergereiht. 

Auf die einleitenden Bemerkungen zu Florida folgt Laudonnieres Berichter- 
stattung über den wiederholten Koloniegründungsversuch der Franzosen im 
Mündungsgebiet des Saint Johns Rivers. An allen drei Reisen war Laudonniere 
direkt oder indirekt beteiligt. Wie in Kapitel 3.2.3 ausführlich beschrieben wurde, 
begleitete er 1562 Kapitän Ribault nach Übersee; zwei Jahre später war er selbst 
Kommandant einer floridischen Expedition, und 1565 schließlich konnte Lau- 
donniere die unter Leitung Jean Ribaults in Fort Caroline eintreffenden Versor- 
gungsschiffe empfangen. Über ein Jahr lang hatte er bis zu diesem Zeitpunkt dem 
französischen Siedlungsunternehmen in Florida als Befehlshaber vorgestanden 
und zahlreiche Möglichkeiten genutzt, das Land und dessen Bewohner kennenzu- 
lernen. Auf knapp zweihundert Druckseiten (die Einleitung hier nicht mitgezählt) 
legt er ausführlich Zeugnis über seine Erlebnisse in Fort Caroline ab: Die ersten 
45 Seiten enthalten die Geschichte der ersten französischen Expedition nach Flo- 
rida im Jahre 1562. Im Anschluß an die Ereignisse dieser Reise schildert Laudon- 
niere ausführlich diejenigen der zweiten französischen Expedition dorthin. Diese 
Reisebeschreibung nimmt mit ihren 118 Druckseiten den größten LTmfang inner- 
halb der gesamten Histoire notable ein. Die Beschreibung der dritten französischen 
Reise nach Florida ist nur 28 Seiten lang und geprägt von dem Wunsch Laudon- 
nieres, die Schuld für den Niedergang Fort Carolines von sich zu weisen und den 
Lügen, die über ihn in Frankreich verbreitet wurden, entgegenzuwirken. Die letz- 
ten 16 Seiten der Histoire umfassen den Bericht über das Racheunternehmen Do- 
minique de Gourgues' nach Florida im Jahre 1567. Da diese Reiseschilderung nicht 
aus der Feder Laudonnieres stammt (s.o.), wird hier nicht näher auf sie eingegangen. 



821 Histoire notable, S. 4. 

822 Eitle genaue Analyse dei ethnographischen Angaben Laudonnieres folgt in Kapitel 3.2.5.2. 
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Laudonnieres Berichterstattung läßt sich als Ereignis- oder Militärgeschichte cha- 
rakterisieren (vgl. auch den Titel: „L'Histoire notable"). Die ein2elnen Schritte der 
Franzosen, um sich dauerhaft in Florida niederzulassen, werden ausführlich be- 
schrieben, darunter der Bau des Forts sowie die stetige Suche nach Nahrungsmit- 
teln und schließlich der fatale Angriff Alenendez de Aviles' im September 1565, 
welcher allen französischen Hoffnungen auf eine ständige Niederlassung am Saint 
Johns River ein jähes Ende bereitete. Innerhalb der graphisch als abgeschlossene 
Einheiten markierten drei Reiseschilderungen gibt es keine weitere Unterteilung 
des Textes in einzelne Kapitel. Stattdessen existiert ein Inhaltsverzeichnis („Ordre 
des choses plus notables contenues en ceste Histoire", S. 224-228), welches als 
Grobgliederung kurze Zusammenfassungen der jeweiligen Seiteninhalte bietet. 
Dennoch fällt es dem Leser nicht leicht, sich angesichts der raschen Aufeinander- 
folge von Ereignissen im Text, welcher zusätzlich von häufigem Themenwechsel 
und abrupten Sprüngen geprägt ist, zu orientieren. Was Aussehen und Lebenswei- 
se der Eingeborenen betrifft, so muß sich der Rezipient dieser Histoire entspre- 
chende Informationen, die hier und da als deskriptive Elemente in den Text ein- 
gestreut sind, mühsam zusammensuchen, existiert doch etwa im Gegensatz zu 
Jean de Lerys Histoire d'un voyage fcdt en la terre du Bresil keine ethnographische Kapi- 
teleinteilung. Grund dafür ist wahrscheinlich die spezifische Motivierung, welche 
Laudonniere dazu veranlaßte, seine Histoire niederzuschreiben (vgl. Kap. 3.2.5.4). 
Auf jeden Fall zeigt sich, daß die Timucua-Kultur an sich nicht im Zentrum des Inter- 
esses Laudonnieres stand, sondern vielmehr die tragische Geschichte von Fort Caroline. 

3.2.4.2 Struktur und Stil 

Die Histoire notable erscheint textuell teilweise recht inkohärent. Wurde bereits in 
Abschnitt 3.2.4.1 auf die fehlende Kapiteleinteilung des Laudonniereschen Be- 
richts verwiesen, welche es dem Leser erschwert, sich innerhalb des Werkes zu 
orientieren, so kann dieser sogar auf einer einzelnen Seite schnell den roten Faden 
der Ereignisse verlieren. Rasche Themenwechsel sowie inhaltliche Sprünge ver- 
wehren dem Text eine innere Geschlossenheit und geben ihm einen ungeordne- 
ten, vorläufigen Charakter. So behandelt Laudonniere etwa in den einleitenden 
Bemerkungen zu Florida das Aussehen der Eingeborenen nicht in einer zusam- 
menhängenden Textpassage, sondern stellt zunächst nur das äußere Erschei- 
nungsbild der männlichen Stammesmitglieder vor. Das Aussehen der Frauen 
wird ganz unvermittelt einige Seiten später beschrieben, obwohl Laudonniere 
eigentlich gerade zu einer Skizzierung der Behandlung von Krankheiten bei den 
Indianern ausgeholt hatte. ~ Da eine ethnographische Kapiteleinteilung fehlt und 
Informationen zur Lebensweise der Timucua nur in unregelmäßigen Abständen 
und dann oft ohne erkennbaren Zusammenhang in die narrativen Passagen der 



823 Vgl. Histoire notable, S. 6£ 

824 Vgl. ebd., S. 12f. 
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Histoire eingestreut werden 825 , ergibt sich vor dem Auge des Lesers lediglich ein 
mosaikartiges Bild der Eingeborenengesellschaft. Längere Beschreibungen ethno- 
graphisch-deskriptiven Charakters, die den Erzählfluß der Ereignisse auflockern 
bzw. retardieren und sich über mehrere Seiten erstrecken, findet man im Bericht 
Laudonnieres vergleichsweise selten. Dazu gehören etwa die Beschreibung der 

( | _ 8^6 ■ • • i 

Toya-Zeremonie " , die Schilderung von Ritualen zur Erinnerung an die Feinde des 

8^7 .... . . 8^8 

Stammes " sowie eine detaillierte Darstellung von Strategien der Kriegs fuhrung " . 

Weitere deskriptive Elemente, welche eine Brechung der narratio erlauben und 
die Histoire gleichzeitig beleben, finden sich darüber hinaus in Form verschiedener 

v ■ • ■ 829 

„Exkurse", die Laudonniere in seinen Reisebericht integriert. " Dazu gehört z.B. 
die Rede jean Ribaults, die dieser im Verlauf der ersten Reise vor seinen Soldaten 
hielt, um sie zu einer Koloniegründung in Florida zu ermutigen. In Ribaults Aus- 
führungen wird als zentrales Motiv der Dienst am französischen König themati- 
siert. 830 Einen zweiten Exkurs bildet die Strafrede Laudonnieres vor den Anfüh- 
rern der in Fort Caroline ausgebrochenen Revolte, in deren Verlauf die Rebellen 

831 

angeklagt wurden, sich dem Dienst am König unerlaubt versagt zu haben. Auch 
ein Brief Admiral Colignys an Laudonniere, welcher dessen Ablösung durch Kapi- 
tän Ribault begründet, gehört in die Reihe dieser Exkurse. ~ Eine gewisse Farbig- 
keit verleiht Laudonniere seinem Bericht auch durch wörtliches Zitieren der Ein- 

833 ... . 834 

geborenensp räche sowie schließlich durch wiederholte Anrede des Lesers 
Die Histoire notable ist demnach stilistisch durchaus abwechslungsreich gestaltet, es 
mangelte Laudonniere scheinbar nicht an literarischem Talent. 

Der Autor der Histoire notable bedient sich einer schlichten, einfachen Sprache; 
seine Sätze sind relativ kurz konstruiert. Laudonniere verwendet insgesamt neu- 
trale Formulierungen, gestaltet seine Beschreibungen auffällig nüchtern und prag- 
matisch: „His account is amazingly free of the generalizations, stereotypes, and 
preconceived images which so typically crowd the pages of most of the literature 



825 »[•■•] ne [■••] scatters, thioughout Iiis Histoire, iiifoimation about die Iiidian way of Tife [...]." Glass- 
nei Gordon, „Lery, Laudomiiere", S. 404. 

826 Vgl. Histoire notable, S. 43-46. 

827 Vgl. ebd., S. 93-97. 
82S Vgl. ebd., S. 99-101. 

829 Monika Wehrheim-Peuker verweist außerdem auf einen der Histoire notable eingeschriebenen 
antispaiiiscbeii Diskurs Laudonnieres (v.a. in beZug auf die Verfolgung der einst auf Teneriffa leben- 
den Indianer durch die Spanier), der mir jedoch vergleichsweise schwach ausgeprägt erscheint. Vgl. 
dazu Wehrheim-Peuker, Monika, Die gescheiterte Eroberung. Eine diskursanalytische Betrachtung früher 
französischer Amerikatexte, Tübingen 1998 (Frankfurter Beiträge zur Lateiiiamerikanistik 7), S. 67f. 

830 Vgl. Histoire notable, S. 32-36. 

831 Vgl. ebd., S. 125f. 

832 Vgl. ebd., S. 184f. 

833 Vgl. etwa ebd., S. 9f., 67£, 99. Vgl. hierzu näher Kapitel 3.2.5.3.2 dieser Arbeit. 

834 Z.B. Histoire notable, S. 13: „Voylä en bref la description du pais, avec la nature et coustume des 
habitans, que j'ay bien voulu escrire avant que d'eutrer plus avant sur le discours de mon histoire, ä 
tili que les lecteurs fussent mieux disposez ä entendre ce que j'entens discourir cy apres." 
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of this genre." Laudonnieres erstaunliche Vorurteilslosigkeit, die sich auch im 
Stil seiner Histoire widerspiegelt, wird in Kapitel 3.2.5.4 zur Genese der Urteilsbil- 
dung des französischen Kapitäns genauer erörtert werden. 

Laudonnieres Berichterstattung ist ausführlich, seine ethnographischen Be- 
schreibungen sind bis ins Detail genau. 8j6 Die Nüchternheit seiner Schilderungen 
läßt darauf schließen, daß er sich um eine objektiv-kritische Darstellung des 
Fremden bemühte, zumindest aber seine Aussagen auf eigenen Erfahrungen fun- 
dierte: „Rene Laudonniere's portrayal and ultimate assessment of the Timucuans 

837 

of Florida was rooted in the reality of his experience [...]." Im Vergleich zu 
Lerys Reisebericht wird der Anspruch auf Wahrheit des Geschriebenen in der 
Histoire notable zwar weit weniger thematisiert, aber auch bei Laudonniere finden 
sich Authentizitätsbezeugungen (vgl. Kap. 3.2.6.2.1). So verweist er etwa darauf, 
daß die Indianer ihm selbst erzählt hätten, woher ihre Gold- und Silbervorräte 
kämen: „II se trouve entre les sauvages quantite d'or et d'argent, qui est, ä ce que j'ay enten- 
du d'eux mesmes [Hervorhebung T.H.], des navires qui se sont perdues en la coste" 8j8 

Abschließend ist darauf hinzuweisen, daß die Histoire notable regelmäßig wie- 
derkehrende Elemente einer Verteidigungsschrift aufweist. Bereits in Kapitel 3.2.4.1 
zum Aufbau des Werkes wurde daraufhingewiesen, daß diesem ein starker apolo- 
getischer Charakter innewohnt. Laudonniere versucht in regelmäßigen Abständen, 
Licht in die Schuldfrage bezüglich des Unterganges Fort Carolines zu bringen, um 
seinen in Frankreich bereits angegriffenen Ruf zu retten. Er verwahrt sich insbe- 
sondere gegen den Vorwurf, allein verantwortlich für das tragische Schicksal der 
französischen Niederlassung zu sein, und ist bemüht, die Eigenheiten seiner 
Kommando führung transparenter zu machen. J Im folgenden seien nur vier Bei- 
spiele für Laudonnieres Rechtfertigungsversuche genannt, die um ein Vielfaches 
erweitert werden könnten und sich besonders am Ende seiner Reiseschilderungen 
häufen. Er beschreibt dort etwa, wie er vergeblich bemüht war, Fort Caroline 
angesichts eines möglichen Angriffs der Spanier zu befestigen; Ribault hatte ein- 
fach zu viele seiner Soldaten zur Verfolgung der Truppe von Menendez abgezo- 
gen, als daß er, Laudonniere, die Möglichkeit gehabt hätte, das Fort zu verteidigen: 
„Que ceux qui ont voulu dire qu'il m'en estoit reste beaucoup, de sorte que j'avois 
moyen de me deffendre, me prestent maintenant l'oreille, et s'ils ont des yeux ä 
l'entendement, qu'ils regardent quels hommes j'avois." 840 Dann zählt er die Namen 



835 Fishmaii, „Old World Images", S. 551. Dazu auch Glassner Goidon, „Lery, Laudoimiere", S. 
401: „[■•■] diere seems to be a kiiid of studied neutrahty in Laudonniere's description." 

836 Auch liier ist etwa die Darstellung der Toya-Zeremonie oder diejenige der Kriegsfühmiigsstrate- 
gien (s.o.) zu nennen. Beimett gestellt den Schilderungen Laudoimieres „accuracy of detail" zu. 
Bennert, „Iiitroduction", S. XIX. 

837 Fishinan, „Old Wodd Images", S. 559. 

838 Histoire notable, S. 6. 

839 „The somewhat defensive attitude of some portions of Laudonniere's writing was apparendy to 
vindicate Iiis leadership." Beimett, „Iiitroduction", S. XIX. 
840 Histoire notable, S. 196. 
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von neun Männern auf, die nicht für das Kriegshandwerk ausgebildet waren und Fort 
Caroline nie hätten halten können. Einige Seiten später klärt er für sich und den Leser 
frustriert die Verantwortlichkeiten für den LTntergang der französischen Kolonie: 

Quant ä moy, je ne veux accuser ni excuser aucun; il nie suffit d'avoir pour- 
suivy la verite de l'histoire, de laquelle plusieurs pourront tesmoigner, les- 
quels y ont este presens. Une chose diray-je plamement, que le long delay 
faict ä l'embarquement du capitaine |ean Ribaut et les quinze jours qu'il fut 
voguant le long de la coste de la Floride, avant que me venir trouver ä la 
Caroline, ont este cause de la perte de la Floride; car il descouvrit la coste des 
le quatorziesme jour d'aoust, et employa le temps ä aller de riviere en ri- 
viere, lequel luy eust este süffisant pour descharger ses navires, et ä moy 
pour m'embarquer et retourner en France, je scay bien que tout ce qu'il en 
faisoit estoit ä bonne intention; toutesfois, il m'a semble qu'il devoit avoir 
plus d'esgard ä son devoir qu'aux conceptions de son esprit, lesquelles il 
engruvoit quelquefois si profondement qu'il estoit malaise de les tirer. 841 

Diese Vorwürfe zielen auf Laudonnieres Heimatland Frankreich, welches die Ent- 
satzexpedition Ribaults zu spät auf den Weg gebracht habe, sowie auf Ribault 
selbst, der ihm nach seiner Ankunft in Florida nicht schnell genug zu Hilfe geeilt 
sei. Laudonniere verdeutlicht weiterhin, daß die in Fort Caroline ausgebrochene 
Hungersnot und die dadurch gefährdete Allianz mit den Indianern hätten verhin- 
dert werden können, wenn vom Alutterland eine bessere Versorgung der Koloni- 
sten bereitgestellt worden wäre: 

[...] si en temps et en lieu, et selon la promesse que l'on nous avoit faite, 
nous eussions este secourus, la guerre qui fut entre nous et Outina ne fust 
advenue, et n'eussions eu occasion de mal contenter les Indiens, lesquels 
j'avois avec toutes les peines du monde entretenu en bonne amitie [...]. 842 

Schließlich versucht Laudonniere auch, Licht in die Umstände der Revolte zu 
bringen, welche im Fort ausgebrochen war und in ihrer Konsequenz zu Angriffen 
der Abtrünnigen auf spanische Schiffe geführt hatte. Er legt explizit dar, daß sein 
Einverständnis für diese Raubzüge von den Rebellen unter Gewaltanwendung 
erzwungen worden war: 

[...] ä tous lesquels et autres tenans mon party, üs osterent les armes, et 
m'envoyerent un conge pour signer, me mandans, apres leur avoir refuze, 
que si j'en faisois aucune difficulte, ils me viendroient tous couper la gorge 
dans le navire. Ainsi je fus contraint leur signer le conge [...]. 843 



841 Histoire notable, S. 205£ 

842 Ebd., S. 169f. 

843 Ebd., S. 120. 
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Laudonniere zieht insgesamt nicht nur sein Heimatland zur Verantwortung für die 
desolaten Zustände in Fort Caroline heran, sondern er verurteilt - in diesem Zu- 
sammenhang — auch die Indianer, welche durch ihre stetig sinkende Kooperati- 
onsbereitschaft 844 die Notlage der Franzosen mit heraufbeschworen hätten: „In 
Laudonniere's Histoire, the Indians play the role of villain, at least partially respon- 

\ • 845 

sible, through their behavior, for Laudonniere's failure." 

3.2.5 Das Bild der Eingeborenen und der fremden Welt 
in der Histoire notable — die Darstellung Laudonnieres 

In diesem Kapitel wird die Darstellung, welche Rene de Laudonniere in seiner 
Histoire notable von den Timucua bietet, analysiert. Die umfangreichsten Angaben 
zu den flondischen Eingeborenen finden sich in der „Preface"; darüber hinaus 
sind die relevanten Informationen aus dem fortlaufenden Erzähltext zu ermitteln, 
da eine übersichtliche Gliederung des Reiseberichts in ethnographische Kapitel 
fehlt (vgl. u.a. Kap. 3.2.4.1). 

Wie im Kapitel zu )ean de Lery ist zunächst das Vokabular, welches der Autor 
der Histoire zur Benennung der Timucua-Indianer verwendet, zu untersuchen. 
Danach erfolgt eine Erörterung ausgewählter, von Laudonniere behandelter As- 
pekte der Eingeborenenkultur, gefolgt von einem Überblick über die Darstel- 
lungstechniken, welcher sich der französische Kapitän bedient. Abschließend wird 
die Genese der Werturteile Laudonnieres analysiert. 

Obwohl der Blick auf die Eingeborenenkultur im Zentrum der Untersuchung 
stehen soll, geht das vorliegende Kapitel auch auf Laudonnieres Darstellung des 
Fremden insgesamt (v.a. Flora und Fauna Floridas) ein. 

3.2.5.1 Benennungen der Timucua 

Rene de Laudonniere verwendet für die Eingeborenen Floridas insgesamt ein 
sachliches Vokabular: Er nennt sie schlicht „Indiens", benutzt diesen Terminus 
und dessen verwandte Formen („Indien"/ „Indienne"/ „Indiennes") in seiner 
Histoire mit Abstand am häufigsten, nämlich 129-mal. Hinzu kommt je eine Nen- 
nung von „nos Indiens" (HN, S. 142) und „ce bon Indien" (HN, S. 48) sowie 
zweimal die Wendung „le/ ce pauvre Indien" (HN, S. 64). Die positive Verstär- 
kung bei „ce bon Indien" gilt einem Indianerhäuptling, der die Franzosen mit 
Nahrungsmitteln versorgt hatte. Mitleidsbekundungen wie z.B. „pauvre Indien" 
ergeben sich angesichts der Angst, welche die Eingeborenen (hier: diejenigen Te- 
neriffas) vor den Franzosen haben. Ein weiteres Mal verwendet Laudonniere das 
Adjektiv „pauvre" („le pauvre homme", HN, S. 64), um sein Mitgefühl für einen 
Timucua-Indianer auszudrücken, der von den Spaniern beschnitten worden war. 



844 Insbesondeie deshalb, weil sie immer weniger dazu bereit waren, die Franzosen mit Nalirungs- 
mittebi Zu versorgen. 

845 Glassner Gordon, „Lery, Laudoimiere", S. 405. 
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Darüber hinaus existieren eine Reihe von Adjektivverbindungen, die mit „indien" 
gebildet werden: „femmes indiennes" (HN, S. 44), „un grand seigneur indien" 
(HN, S. 25), „termes Indiens" (HN, S. 29), „les roys Indiens" (HN, S. 55), „ce bon 
roy mdien" (HN, S. 43), „loy indienne" (HN, S. 45), „leurs bons peres Indiens" 
(HN, S. 45) sowie schließlich „archers mdiens" (HN, S. 153). 

Die durchgängig häufige Verwendung des neutralen Lexems „Indien" für die 
Eingeborenen läßt darauf schließen, daß Laudonniere in ihnen keine degenerierten 
Wilden oder Ungeheuer sah, sondern sie als Menschen akzeptierte. Diese Vermu- 
tung wird von Fishman geteilt: 

[...] Laudonniere sensed a common bond of humanity between himself and 
the Timucuans. These Florida natives were not wild, disorderly savages, nor 
were they primitive egalitarians. The Timucuans appear as people not unlike 
the French [...]. Even the author's vocabulary reflects this — he refers to 
the Timucuans simply as ,Indiens'. 846 

Neutral ist auch der Terminus „habitans" einzuschätzen, welchen Laudonniere 
zweimal für die Timucua verwendet (HN, S. 13, S. 20). An einer Stelle taucht die 
Bezeichnung „peuple" auf, und zwar in der Verbindung „ce peuple estranger" (HN, S. 
71). Das Adjektiv „estranger" verleiht dieser Wendung aber keine negative Konnotie- 
rung, da Laudonniere hier das handwerkliche Geschick der Indianer bewundert. 

Auf den Seiten 98 bis 101 der Histoire notable zeichnet sich jedoch eine Verän- 
derung des Vokabulars ab, welches der Autor für die Timucua verwendet: Es ist 
nun stärker negativ gefärbt. Verantwortlich für diesen merklichen Stimmungs- 
wandel bei Laudonniere sind die sich gegen Ende des Jahres 1564 verschlechtern- 
den Beziehungen der Kolonisten zu den Timucua. Hier fallen insbesondere die 
Auseinandersetzungen mit dem Indianerhäuptling Satouriona ins Gewicht, der 
sich den Wünschen des französischen Kapitäns mehr und mehr widersetzte, weil 
dieser ihn auf seinen Kriegszügen nicht hatte begleiten wollen. Das in den Augen 
Laudonnieres widerspenstige und unkooperative Verhalten Satourionas führte zu 
einem Wandel der Einstellung des Franzosen gegenüber den Timucua, die sich im 
Text fortan in der Verwendung extrem negativer Benennungen derselben nieder- 
schlägt. Die Veränderung der Begrifflichkeiten zeigt sich ganz deutlich anläßlich 
einer auf Seite 101 der Histoire notable geschilderten Situation, in der Satouriona 
sich weigerte, Gefangene an Laudonniere auszuliefern: 

[...] j'envoye un soldat par devers Satouriona, le priant de m'envoyer deux 
de ses pnsonniers: ce qu'il me refusa, disant qu'il n'y estoit en rien tenu, et 
que je luy avais manque de promesse, contre la fidelite que je luy avois juree 
des mon arnvee. Ce qu'ayant entendu par mon soldat, qui estoit retourne 



8*5 Fishman, „Old World Images", S. 553. 
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en diligence, j'advisai les moyens d'avoir la raison de ce barbare [Hervorhe- 
bung T.H.], et luy faire cognoistre combien son audacieuse bravade lui nuiroit. 847 

Der französische Kapitän verwendet hier erstmals den Begriff „barbare" für einen 
Indianer und verknüpft ihn mit einer offenen Drohung, sollte dieser den Wün- 
schen der Franzosen nicht nachkommen. 848 

Ab Seite 100 wird auch das neutrale Lexem „Indien(s)" immer häufiger in ei- 
nen negativ- abwertenden Kontext gestellt und unterstreicht damit den Wandel der 
Einstellung Laudonnieres gegenüber den Eingeborenen. So bezeichnet er die Ti- 
mucua etwa als „ces Indiens traistres et meschans de nature" 849 , weil sie seiner 
Ansicht nach den Franzosen ihre Nahrungsmittel zu teuer verkauften. Nur wenige 
Seiten später dann verleiht der französische Kommandant seiner Uberzeugung 
Ausdruck, die Indianer seien grundsätzlich dazu bereit, ihm und seinen Leuten 
gefährlich zu werden: „Ainsi que mon lieutenant estoit prest de partir, je l'adverty sur 
tout qu'il se gardast de tomber en la main des Indiens, car je les cognoissois assez fins 

* v 850 

et accorts pour entreprendre et executer quelque chose ä nostre desavantage." 

Auch ein abschließender Blick auf die Verwendung der Bezeichnung „sau- 
vages" für die Indianer unterstützt die bisherigen Feststellungen. Dieses Lexem 
wird in der Histoire notable insgesamt 18-mal verwendet, vor dem genannten termi- 
nologischen Bruch auf Seite 98 allerdings nur in drei Fällen, die noch dazu nicht 
negativ besetzt sind. Insbesondere ab Seite 149 dann aber wird der Begriff „sau- 
vages" abwertend konnotiert bzw. in einen negativen Kontext gestellt. Ein Bei- 
spiel hierfür ist folgende Aussage Laudonnieres, die abermals dessen Ärger über 
die hohen indianischen Lebensmittelpreise zum Inhalt hat: 

Que si quelquefois ils [les soldats, T.H.] remonstroient aux sauvages le pris exces- 
sif qu'ils prenoient, ces meschans leur respondoient brusquement: ,Si tu fais si 
grand cas de ta marchandise, mange la, et nous mangerons nostre poisson' [...]. 851 

Insgesamt muß man festhalten, daß Laudonniere zwar grundsätzlich sachliche 
Benennungen für die Timucua findet, diese jedoch mit zunehmender Verschlech- 
terung des Verhältnisses der Franzosen zu den Indianern stärker abwertend kon- 
notiert bzw. um negative Termini ergänzt. 



847 Histoire notable, S. 101£ 

848 Dazu auch Fiskmaii, „Old World Images", S. 556£: „Hie relationsliip between Freiich and 
Timucuans, however, does not remain favorable, but begins to deteriorate wlieu Laudoimiere backs 
down fioni Ins promise to aid Satouiioua in warfare against Iiis eiieinies. As tlie chief expresses bis 
displeasure, tlie tone and vocabulaiy of Laudoimiere' s narrative begins to change. Tlie Timucuaiis, 
wlio appeared so human foi so long, at tliis point become savages: Laudonnieie refers to Satouiioua 
as ,ce sauvage', and ,ce baibare'." 

849 Histoire notable, S. 148. 

850 Ebd., S. 162. Auch Glassner Gordon betont die nun negative Färbung des Begriffes „Indiens": 
„More and more, for Laudoimiere, tlie Indians are ,meschans' or , traistres', whom he bodi fears and 
dislikes." „Lery, Laudoimiere", S. 403. 

851 Histoire notable, S. 149. 
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3.2.5.2 Zentrale Topoi der Darstellung und Bewertungen 

Obwohl Rene de Laudonnieres Histoire notable de la Floride in erster Linie Ereignis- 
geschichte erzählt, liefert der Autor zahlreiche Informationen zur Beschaffenheit 
der Eingeborenenkultur. Diese Schilderungen bieten in ihrer Gesamtheit zwar 
kein detailliertes Bild der Timucua, stellen aber wichtiges ethnographisches Alate- 

■ ■ 85^ 

aal für die Kenntnis eines Volkes zur Verfügung, das heute ausgestorben ist. 

Den größten Raum der völkerkundlichen Betrachtungen nehmen Kriegswesen 
und Kampfweise der Indianergesellschaft sowie deren sozio-politische Strukturie- 
rung ein. Daneben macht Laudonniere Angaben zu körperlichem Erscheinungs- 
bild, Religion, Ernährung, Handwerk, Familienleben, Kindererziehung sowie 
Krankheiten und Begräbnisritualen der Eingeborenen. Hinweise auf eventuell 
vorkommende Formen der rituellen Anthropophagie fehlen. Neben der Kriegs- 
führung und der gesellschaftlichen Strukturierung der Timucua-Gesellschaft wer- 
den Aussehen und Religion der Indianer sowie deren handwerkliches Geschick im 
folgenden in eigenen Kapiteln behandelt, da die schriftliche Darstellung dieser 
kulturellen Phänomene durch Laudonniere besonders ergiebig für die Beantwor- 
tung der zentralen Frage nach einem der Histoire notable eingeschriebenen Metadis- 
kurs über die Wahrnehmung und Darstellung des Fremden ist. 

3.2.5.2.1 Das äußere Erscheinungsbild der Indianer 

Laudonniere thematisiert wiederholt die körperliche Erscheinung der Timucua- 
Indianer. Erste Angaben dazu finden sich in der „Preface": „Les hommes sont de 
couleur olivastre, de grande corporance, beaux, sans aucune difformite et bien 

853 • ■ 

proportionnez." Der französische Kapitän beschreibt die männlichen Mitglieder 
der Timucua-Gesellschaft als Menschen von bronzefarbener Haut, beeindrucken- 
der Körpergröße und Schönheit. Er empfindet sie mithin als beaux, eine zentrale 
Aussage, die Laudonniere im Verlauf der Histoire notable leitmotivisch wieder- 
holt. 854 So hebt er anläßlich verschiedener Zusammentreffen der Franzosen mit 
den Eingeborenen immer wieder deren körperliche Schönheit und Vitalität her- 
vor. Dies geschieht etwa ganz zu Beginn der ersten Reise nach Florida, als sich 
Ribault und Laudonniere einem Indianerhäuptling und dessen Kindern gegenü- 
bersehen: „II estoit accompagne de deux de ses enfans beaux et puissans au pos- 

855 

sible [...]. Auch die Sprößlinge des bereits erwähnten Satouriona lobt Laudon- 
niere als „aussi beaux et puissants personnages qui se puissent trouver en toute la 
terre" 856 . Den älteren der beiden, Atore, bezeichnet der Franzose gar als „homme 



852 Vgl. Duviols, „La colome de Floride", S. XI. 

853 Histoire notable, S. 6. 

854 Dazu auch Glassiier Goidoii, „Leiy, Laudomüere", S. 404: „[...] lie [...] repeatedly expiesses 
admiration foi diek pliysical beauty." 

855 Histoire notable, S. 18. 
850 Ebd., S. 69. 
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que j'ose dire parfaict en beaute" 857 . Ihre schwarzen Haare, welche den Timucua- 
Alännem bis zu den Hüften reichen, tragen sie normalerweise als Zopf zusam- 

858 ■ ... , , 

mengebunden. Die Körper der Indianer sind mit Tätowierungen bedeckt: „La 
plupart d'eux sont peints par le corps, par les bras et cuisses de fort beaux com- 
partiments, la peinture desquels ne se peut jamais oster, ä cause qu'ils sont picquez 

859 \ 

dedans la chair." Laudonniere bewundert die Kunstfertigkeit der indianischen 
Körperbemalung, empfindet auch diese Tätowierungen als subjektiv schön. Ste- 
hen große Feierlichkeiten wie etwa das Toya-Fest an (vgl. Kap. 3.2.5.2.4), so 
schmücken sich die Indianer zusätzlich mit farbenfrohen, bunten Federn: „[...] 
tous ceux qui estoient deleguez pour celebrer la feste, estans peints et emplumez 
de plusieurs et diverses couleurs [...]." 86 ° Abgesehen von der Bedeckung ihrer 
Scham sind die Indianer nackt: „Iis couvrent leur nature d'une peau de cerf bien 
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couroyee." In Abhängigkeit von den Wetterverhältnissen oder dem rituellen 
Anlaß hüllen sie ihre Körper in bunt gefärbte Tierfelle. So beschreibt Laudonniere 
die Kleidung Satourionas folgendermaßen: 

Nous le trouvasmes ä l'ombre d'une frescade, accompagne de bien quatre 
vingts Indiens, et pare pour lors ä l'indienne, c'est ä scavoir d'une grande 
peau de cerf accoustree en chamois, et peinte en compartiments d'estranges 
et diverses couleurs [...]. 862 

Schließlich bemerkt der französische Kapitän, in welch hohem Maße insbesondere 
bei den jungen Männern Wert auf körperliche Ertüchtigung gelegt wird. Diese 
nchtet sich nach den Erfordernissen der alltäglichen kriegerischen Auseinandersetzun- 
gen mit feindlichen Stämmen, beinhaltet demzufolge z.B. Laufen und Bogenschießen: 
„Iis font exercer les jeunes hommes ä bien counr, et font entr'eux un certain prix que 

n • 863 

celuy qui a la plus longue alaine gaigne. Iis s'exercent aussi fort ä tirer de l'arc." 
Zum Aussehen der Timucua-Frauen schreibt Laudonniere: 

Les femmes sont semblablement dispostes, et grandes, et de la mesme cou- 
leur des hommes, peintes comme les hommes [...]. La disposition des fem- 
mes est si grande qu'elles peuvent passer ä nage de grandes nvieres, tenans 
leurs enfans sur un bras, mesmes elles montent fort dispostement sur les 
plus hauts arbres du pais. 864 



857 Hisfoire notable, S. 70. 

858 „Iis poitent les cheveux fort uoirs et longs jusques sur la liancbe; toutesfois ils les trousseiit d'une 
facon qui leur est bieii seante." Ebd., S. 6. 

8 59 Ebd. 

860 Ebd., S. 44. 

861 Ebd., S. 6. 

862 Ebd., S. 71. 

863 Ebd Dazu aucb Säinz Sastre, Florida in the XI F Century, S. 121: „[...] die Lidians also gave mucli iuipor- 
taiice to dieit physique. From an eady age diey were made to engage in pbysical exercise and war ganies." 

864 Histoire notable, S. 12f. 
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Aus diesen Schilderungen geht hervor, daß die Frauen von ebenso stattlicher 
Körpergröße sind wie ihre Männer und auch dieselbe bronzefarbene Haut haben. 
Laudonniere stellt bewundernd fest, daß die Indianerinnen den Alännern bezüg- 
lich ihrer Kondition, Stärke und Gewandtheit in nichts nachstehen, sich etwa als 
hervorragende Schwimmerinnen und Kletterinnen beweisen. Auch die Frauen 
sind von großer Schönheit, wie der Franzose an späterer Stelle betont, als er die 
weiblichen Mitglieder einer Häuptlingsfamilie beschreibt: 

Sa femme estoit assise pres de luy, laquelle outre l'indienne beaute dont eile 
etait grandement ennchie, tenoit une si vertueuse contenance et gravite 
modeste, qu'il n'y eut celuy de nous qui ne la louast beaucoup. Elle avoit ä 
sa suitte cinq de ses filles si bien formees et si bien aprises, que je me per- 
suade aisement que leur mere leur avoit enseigne la maniere de bien et es- 
troictement garder l'honnestete. 865 

Aus diesen Worten geht nicht nur Bewunderung Laudonnieres für die körperliche 
Attraktivität der Indianerinnen hervor, sondern vielmehr auch Respekt und Anerken- 
nung für ihr in seinen Augen würdevolles, zurückhaltendes Auftreten. Schlüsselworte 
sind hier „vertueuse contenance", „gravite modeste" sowie „l'honnestete". 

Laudonniere bewertet die äußere Erscheinung der Timucua eindeutig positiv. 
Er und seine französischen Begleiter sind insbesondere von dem Gespür der Indi- 
aner für die geschmackvolle Auswahl von Schmuck und Kleidung sowie für ihre 
faszinierende Körperbemalung beeindruckt. 866 Auffällig ist, daß der französische 
Kapitän keinen Anstoß an der indianischen Nacktheit nimmt, sondern diese ledig- 
lich neutral erwähnt. Insgesamt entwirft Laudonniere in seiner Histoire notable das 

867 

Bild von floridischen „beaux sauvages" . 
3.2.5.2.2 Waffen und Kriegs fuhrung 

Rene de Laudonniere beschreibt die Timucua Floridas als kriegerisches Volk: „Les 

868 

roys du pais se font fort la guerre les uns aux autres [...]." Seme Histoire notable ist 
durchzogen von Berichten über Kriegszüge, die regelmäßig zwischen den ver- 
schiedenen Indianerstämmen stattfinden. 869 Wie aus dem Zitat hervorgeht, sind es 
insbesondere die Anführer lokaler Stammesverbände, die miteinander verfeindet 



865 Histoire notable, S. 78. 

866 „Les Francais ont ete [...] sensibles ä la valeur estbetique des pamies, des vetements de ceremonie 
et ä la beaute des tatouages et des peintuies corporelies rituelles." Duviols, „La coloiiie de Floride", S. XL 

8 « Ebd. 

86S Histoire notable, S. 7. 

869 Audi Säiuz Sastre verweist darauf, daß sieb die Timucua Floridas in ständigem Kriegszustand 
befanden: „But most of tbose wbo liave written ab out Florida, or wbo described wbat tbey saw 
diere at tlie time, artest to die fact diat tbere were wars between tlie caciques [den „Häupdingeii", 
T.H.], and diat diey were continuous." Sainz Sastre, Florida in the XI 7 a Century, S. 132. Dazu außer- 
dem Duviols, „La coloiiie de Floride", S. XIII: „En outre, les Floridiens etaient des combattants 
redoutables, en guerre permanente avec les tribus voisiues." 
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sind. Die Aggressionen reichen meistens schon Generationen zurück, so daß 

✓ / ■ 871 

Duviols die verschiedenen Parteien zu Recht als „ennemis hereditaires" be- 
zeichnet. Es ist demnach festzuhalten, daß sich die ständigen kriegerischen Aus- 
einandersetzungen aus Rachegefühlen sowie Prestigedenken speisen und allein 
schon deshalb kein Ende dieser Gewaltspirale abzusehen ist. Schwerwiegendere 
Motive, die eine Kriegs führung eher gerechtfertigt erscheinen lassen, wie etwa 
Kampf um Land oder Nahrungsmittel, sind der Darstellung Laudonnieres zufolge 
inexistent. Nur an einer Stelle nennt der französische Kapitän einen expliziten Grund 
dafür, weshalb etwa der Häuptling Potavou Krieg gegen seinen Feind Olata Ouae Outi- 
na führen will, nämlich die Konkurrenz um Materialien für die Pfeilherstellung: 

L'occasion, laquelle [...] mouvoit Potavou de faire la guerre ä Olata Ouae 
Outina, estoit la crainte qui le forcoit, luy et ses compagnons, de prendre la 
pierre dure en ses terres, de laquelle üs armoient leurs flesches, et n'en pou- 
voient recouvrer en lieu plus proche. 872 

Insgesamt definiert sich das Ansehen eines Mitglieds der Indianergesellschaft über die 
Leistung, welche es im Krieg erbracht hat. So dürfen beispielsweise nur die mutigsten 
Kämpfer von einem speziellen Getränk zu sich nehmen, das Hunger und Durst für 
vierundzwanzig Stunden unterdrückt: „Iis font si grand cas de ce b reuvage, que nul ne 
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peut boire en ceste assemblee s'il n'a fait preuve de sa personne ä la guerre." 

Die Kriegszüge der Indianer erstrecken sich über relativ kurze Zeiträume, dau- 
ern lediglich zwei bis drei Tage. Dabei werden meistens mehrere hundert Alann in 
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den Kampf geführt. Es handelt sich ausschließlich um LIberraschungsan- 

875 ..... . , . 

griffe , die aber eine ritualisierte Form aufweisen: „A la lecture des temoignages 
des Francais, ü apparait que pour les Indiens de la Floride la guerre supposait un 

, . , . , , 876 

ntuel complexe, souhaite et inevitable, contre des ennemis hereditaires [...].' Ein 
Kriegszug der Timucua läßt sich in drei Phasen einteilen, besteht aus der rituellen 
Einstimmung auf den Krieg, dem Angriff selbst und den abschließenden Sieges- 
feiern. Auf den Seiten 98 bis 101 seiner Histoire notable schildert Laudonniere ex- 
emplarisch einen solchen Kampfhergang. Ganz am Anfang jeglicher kriegerischer 
Handlungen stehen jedoch eingehende Beratungen im Ältestenrat und mit den Scha- 
manen (vgl. dazu Kap. 3.2.5.2.4), die über Krieg und Frieden zu befinden haben: 



870 Auf den Seiten 90f. seinei Histoire notable breitet Laudomiiere ein solches Geflecht regionaler 
Allianzen und Feindschaften exemplarisch vor dem Leser aus. 

s71 Duviols, Jean-Paul, UAmerique espagnole vue et reve'e. Les livres de voyages de Christophe Colomb ä Bougainiille, 
Paris 1985, S. 121. 

872 Histoire notable, S. 91. 

873 Ebd., S. 10. 

874 Ygl (J a2u etwa die Schilderung der Kriegszüge auf den Seiten lOOf. sowie 108f. der Histoire notable. 

875 Dazu Laudomiiere ebd., S. 7: „Les roys du pais se font fort la guerre les uns aux autres, laquelle 
ne se meine que par surprise [..]." Dazu auch ebd., S. 108: „[...] la coustume des Indiens est de tou- 
jours guerroyer par surprise [...]." 

876 Duviols, UAmerique espagnole vue et reve'e, S. 121. 
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Iis ne fönt d'entreprise qu'ils n'assemblent par plusieurs fois leur conseil, et 
conseillent fort bien une affaire devant que le resouldre. [...] S'il y a quelque 
chose ä traicter, le roy appelle les jaruars, c'est ä dire leurs prestres et les 
plus anciens, et leur demande leur avis [...]. 877 

Ist die Entscheidung für einen Krieg gefallen, werden die verbündeten Lokal- 
häuptlinge herbeigerufen, um zunächst ein vorbereitendes Ritual durchzuführen. 
Im Rahmen dieses Rituals wird die Sonne angerufen, welche eine erfolgreiche 
Operation im Feindesland garantieren soll. Während der Zeremonie verfällt der 
ausführende Häuptling in einen tranceartigen Zustand: 

[...] jettant la veue au ciel, [Satouriona, T.H.] se mit ä discourir de plusieurs 
choses en gestes, ne monstrant nen en luy qu'une ardente cholere, qui tan- 
tost luy faisoit bransler la teste ca et lä, tantost, par un courroux je ne scay 
quel, tourner sa veue vers la part de ses ennemis, et les menacer ä mort. II 
jettoit souvent son regard au soleil, luy requerant victoire glorieuse de ses 
ennemis. [...] Satouriona suplioit au soleil de luy octroyer victoire si heu- 
reuse, qu'il peust espandre le sang de ses ennemis [...]. 878 

Nach dieser rituellen Einstimmung auf den Krieg beginnt der eigentliche Angriff 
der Indianer auf das Dorf ihrer Feinde. Alan nähert sich bei Nacht und führt dann 
bei Tagesanbruch eine grausame Überraschungsattacke aus: 

[...] üs ne faillissent le point du jour d'entrer dedans le village, et tailler tout 
en pieces, excepte les femmes et les petits enfants. Ces choses amsi arres- 
tees furent executees le plus furieusement que faire se peut. Ce qu'ayans 
faict lls pnndrent les testes de leurs ennemys morts, et en couperent tout le 
tour des cheveux avec une partie du taiz: ils ranconnerent aussi vingt-quatre 
prisonniers qu'ils emmenerent, et se retirerent incontinent ä leurs almadies, 
qui les attendirent: lä oü estant venuz, ils se prindrent ä chanter les louanges 
du soleil, auquel ils rapportoient leur victoire. 879 

Ziel der Angreifer ist es, Skalps als Trophäen zu erringen 880 und Gefangene zu 

881 

machen. Der erfolgreiche Kriegszug findet seinen Abschluß in einer ausgelasse- 
nen Siegesfeier, die mehrere Tage dauert und in deren Verlauf nochmals der Son- 
ne für ihren positiven Einfluß auf den Ausgang des Krieges gedankt wird: 



877 Histoire notable, S. 9 f. 

878 Ebd., S. 99. 

879 Ebd., S. 100. 

880 Laudomiiere bezeiclmet auf der Seite 99 seiner Histoire notable die Skalps als wicbtigste Siegestro- 
pliäen der Indianer („le seid et souverain triompbe de leurs victoires"). Und: „[...] [ils, T.H.] tuent 
tous les liommes qu'ils peuvent prendre, puis leur arracbent la teste pour avoir leur clievelure, laqueUe 
ils emportent ä leur retour, pour, estaus arrivez en leurs maisons, eri faire le tiiomplie [...]." Ebd, S. 7. 

881 Dazu aucli Duviols, UAmerique espagnole vue et reve'e, S. 121: „Le combat lui-meme etait saris merci: 
son but etait la conquete de trophees (rituel du scalp) etla capture de prisonniers." 
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Estans de retour de la guerre, lls font assembler tous leurs sujets, et 
d'allegresse üs sont trois jours et trois nuicts ä faire bonne chere, dancer et 
chanter. Iis font mesme dancer les plus anciennes femmes du pais, tenans 
les chevelures de leurs ennemis en la main, et en dancant chantent louanges 
au soleil, lui attribuans l'honneur de la victoire. 882 

Es ist zu ergänzen, daß die Indianer im Zuge der sich verschlechternden Bezie- 
hungen zu den Franzosen nach und nach auch dazu übergehen, diese zu bekrie- 
gen. Die Kämpfe gegen die Europäer werden mit derselben Leidenschaft ausge- 

883 

fochten wie die lokalen Stammesfehden. Im Kriegsfall führt der mit Pfeil und 
Bogen ausgerüstete Häuptling seine ebenso ausgestatteten Untergebenen in den 

884 885 

Kampf. Der Angriff wird — unter großem Geschrei — schubweise ausgeführt, 
und die Indianer erweisen sich dabei als schnelle, wendige Kämpfer. Als Körper- 
schutz im Kampf verwenden die Timucua zum Teil Schutzpanzer aus Gold- oder Sil- 

88V 

berplatten. Schließlich ist erwähnenswert, daß die Indianer ihre im Kampf benutzten, 

888 

blutigen Waffen als Zeichen des Sieges über ihre Feinde mit in ihr Heimatdorf führen. 

Laudonniere verweist mehrfach auf die Grausamkeit und Gnadenlosigkeit, mit 
welcher die Timucua ihre Kriege führen. So charakterisiert er die Zerstörung eines 
feindlichen Dorfes unter dem Kommando des Häuptlings Satouriona folgender- 
maßen: „Ces choses ainsi arrestees fürent executees le plus furieusement [Hervorhe- 

t t _ 889 

bung T.H.] que faire se peut." Auch einen späteren Angriff der Indianer auf die 
Franzosen schildert Laudonniere unter Verwendung ähnlichen Vokabulars: „[...] le 
seigneur d'Arlac rencontra au bout de 1'allee de deux ä trois cens Indiens, lesquels 
les saluerent d'une infinite de fleschades, et de teile furie [Hervorhebung T.H.] qu'il 
estoit facile de veoir l'affection qu'ils avoient de nous charger." 890 Laudonniere 
unterstreicht insgesamt, daß die Timucua im Kampf unerbittlich gegen den jeweili- 
gen Gegner vorgehen, enthält sich jedoch expliziter Verurteilungen dieses Verhaltens. 

3.2.5.2.3 Handwerk und Kunst 

Rene de Laudonniere äußert sich an verschiedenen Stellen seiner Histoire notable zu 
den handwerklich-künstlerischen Produkten der Timucua. In Kapitel 3.2.5.3.1 
wurde bereits auf die schmückenden Tätowierungen verwiesen, deren Schönheit 
der französische Kapitän bewundert. Auch die Herstellung von Pfeil und Bogen 



882 Histoire notable, S. 8. Weitere Scliildemngen von Siegesfeiern finden sich ebd., S. 101 und S. 144. 

883 Ygj d a2u die Seiten 165t. der Histoire notable. 

884 Vgl. ebd., S. 9. 

885 Vgl. ebd. 

8S6 Vgl. dazu ebd., S. 166. Siehe dazu außerdem ebd., S. 7: „Hs [...] combattent fort bien [...]." 

887 Vgl. ebd., S. 91. 

888 Vgl. ebd., S. 96. 

889 Ebd., S. 100. 

890 Ebd., S. 165. 
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findet Laudonnieres Aufmerksamkeit und Anerkennung; die Indianer stehen be- 
züglich ihres handwerklichen Geschicks den Franzosen in nichts nach: 

Iis fönt la corde de leurs arcs d'un boyau de cerf ou de cuir de cerf, quils 
scavent aussi bien accoustrer qu'on sfauroit faire en France, et d'aussi differentes 
couleurs. Iis ferrent leurs flesches de dents de poissons et de pierres qu'ib 
accoustrent bien fort proprement [Hervorhebungen T.H.]. 891 

Die Timucua nutzen ihre handwerklichen Fertigkeiten nicht nur zur Herstellung 
von alltäglichen Gebrauchsgegenständen; im weiteren Verlauf der Histoire schildert 
Laudonniere vielmehr die Neigung der Indianer, sich ihr Lebensumfeld mit ästhe- 
tisch anspruchsvollen Accessoires zu verschönern. So beschreibt er bewundernd 
die kunstvoll gestaltete Inneneinrichtung des Hauses, in welchem der Häuptling 
Ouade mit seiner Familie wohnt: 

Sa maison estoit tapissee de plumasserie de diverses couleurs, de la hauteur 
d'une pique: au surplus le lieu oü le roy prenoit son propos estoit couvert 
de blanches couvertures tissues en compartiments d'ingenieux artifice, et 
frangez tout ä l'entour d'une frange teinte en couleur d'escarlatte. 892 

Laudonniere lobt die Kreativität der Timucua, welche sich etwa im „ingenieux artifice" 
ihrer Webarbeiten äußere. An anderer Stelle beschreibt er die Kleidung Satounonas: 

Nous le trouvasmes ä l'ombre d'une frescade, accompagne de bien quarre 
vingts Indiens, et pare pour lors ä l'indienne, c'est ä scavoir d'une grande 
peau de cerf accoustree en chamois, et peinte en compartiments d'estranges 
et diverses couleurs, mais d'un portrait si naif et sentant son antiquite, avec 
toutes les reigles compassees au juste, qu'il n'y a si exquis peintre qui y 
sceust trouver ä reprendre [...]. 893 

Indem Laudonniere darauf verweist, daß die Hirschhaut, welche dem Häuptling 
als Umhang diene, gefärbt bzw. verschiedenfarbig bemalt sei, betont er auch hier, 
daß die Indianer ihre Gebrauchsgegenstände sowie künstlerischen Produkte be- 
vorzugt farbenfroh gestalteten. Darüber hinaus ist Laudonniere fasziniert von der 
Natürlichkeit dieser Kleide rbemalung, welche dennoch allen Regeln der Kunst, so 
wie er sie versteht, gehorche. Schließlich berichtet der französische Kapitän von 
einer Häuptlings frau, die ihm zwei kunstvoll gefertigte Matten als Geschenk zu- 
kommen ließ: „La royne m'envoya deux pieces de nattes aussi artificiellement 
faites, qu'il n'est possible de faire mieux." 894 Laudonniere ist überzeugt davon, daß 
es gar nicht möglich sei, die Timucua bezüglich der Herstellung von Alatten in 
ihrem Können zu übertreffen; der superlativische Ausdruck „qu'il n'est possible 



891 Histoire notable, S. 7. 

892 Ebd., S. 48. 

893 Ebd.,S. 71. 

894 Ebd., S. 168. 
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de faire mieux" verweist darauf, daß die Arbeiten der Indianer nach Meinung des 
Franzosen hier das höchste Maß künstlerischer Vollkommenheit erreicht hätten, 
welches man überhaupt anlegen könne. 

Insgesamt zeigt sich Laudonniere zutiefst beeindruckt von dem handwerklich- 
künstlerischen Geschick der Timucua. Er zollt ihren Fähigkeiten auf diesem Ge- 
biet Anerkennung und Bewunderung, gelangt zu einer eindeutig positiven Bewer- 
tung. Der französische Kapitän ist insbesondere davon fasziniert, daß den India- 
nern deren künstlerische Versiertheit als natürliche Gabe, die keiner speziellen 
Schulung bedürfe, um den höchsten Regeln der Kunst gerecht zu werden, schein- 
bar von Natur aus innewohne: 

[...] tant est le naturel de ce peuple estranger parfait et bien conduit, que 
sans aide ny faveur aucune des arts, il peut, par le moyen de sa premiere 
mere, contenter l'oeil des artisans, voire de ceux qui par leur industrie peuvent 
trouver ä redire es choses les plus parfaites. 895 

Der Franzose stellt gleichzeitig fest, daß es die Indianer im Bereich von Handwerk 
und Kunst durchaus mit seinen Landsleuten aufnehmen könnten, sie auch zu 
übertreffen in der Lage seien. 

3.2.5.2.4 Religion 

Nachdem Laudonniere in der „Introduction" seiner Histoire kurz die indianische 
Kriegsführung geschildert hat, geht er dazu über, die Feierlichkeiten des siegrei- 
chen Clans zu beschreiben. In diesem Zusammenhang bietet der französische Kapi- 
tän die ersten aufschlußreichen Hinweise zu den religiösen Praktiken der Timucua: 

Iis font mesme dancer les plus anciennes femmes du pais, tenans les cheve- 
lures de leurs ennemis en la main, et en dancant chantent louanges au soleil, 
lui attribuans l'honneur de la victoire. Iis n'ont cognoissance de Dieu ny 
d'aucune religion, sinon que ce qui leur apparoist, comme le soleil et la lune. 
Iis ont leurs prestres auxquels ils croient fort, pour autant qu'ils sont grands 
magiciens, grands devins et invocateurs de diables. Ces prestres leurs servent 
de medecins et chirurgiens; ils portent toujours avec eux un plem sac 
d'herbes et de drogues, pour medeciner les malades [...]. 896 

Diese Darstellung Laudonnieres verweist auf zwei wichtige Bestandteile der india- 
nischen Religion: die Anbetung der Sonne und des Mondes sowie die Existenz 
von Priestern bzw. Schamanen, welche als Aledium zur Welt der Geister und als 



895 Histoire notable, S. 71. Dazu auch Glassner Gordon, „Lery, Laudomiiere", S. 402: „He is overwhelmed 
by dieir aitistic skill and astoiiislied diat die Iiidians, widiout professional traiiiiiig, can produce such 
beauty [...]." 

896 Histoire notable, S. 8. 
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MecÜ2inmännei" in Erscheinung treten. Insbesondere der Sonnenkult findet in 
der Histoire notable immer wieder Erwähnung; bereits in Kapitel 3.2.5.2.2 wurde 
ausgeführt, daß die Sonne — vor allem in Kriegszeiten — als Gottheit verehrt und 

898 

ihr die Entscheidungsgewalt über Sieg und Niederlage zugesprochen wird. Die 
indianischen Priester treten in Laudonnieres Bericht unter verschiedenen Namen 
auf; es ist nicht eindeutig ersichtlich, ob mit dieser lexikalisch-semantischen Diffe- 
renzierung auch eine differenzierende Zuweisung von Funktionen einhergeht. So 
lautet der als erstes in der Histoire verwendete Eigenname für die Schamanen „ja- 
ruars": „S'il y a quelque chose ä traicter, le roy appelle les jaruars, c'est ä dire leurs 
prestres et les plus anciens, et leur demande leur advis [■•■]•" Hier haben die 
Priester eine beratende Funktion, wenn innerhalb des Stammes wichtige Ent- 
scheidungen zu fällen sind. Im Rahmen der Beschreibung des Toya- Festes hebt 
Laudonniere erneut die besondere Bedeutung der Schamanen hervor, die diesmal 
unter dem Namen „joanas" auftreten: 

Les trois qui commencerent la feste sont nommez joanas, et sont comme 
les prestres ou sacrificateurs de la loy indienne, ausquels ils adjoustent foy et 
creance en partie, pourautant que de race ils sont ordonnez aux sacnfices, et 
en partie aussi pourautant qu'ils sont si subtils magiciens, que toute chose 
esgaree est incontinent recouverte par leur moyen. Or, sont-ils seulement 
reverez pour ces choses, mais aussi si pourautant que, par je ne scay quelle 
science et cognoissance qu'ils ont des herbes, ils guarissent les maladies. 900 

Den „joanas" obliegt die Leitung der Zeremonie, ihnen wird als Schamanen das 
Recht zugesprochen, religiös-sakrale Feierlichkeiten durchzuführen. Darüber hin- 
aus sichern ihnen ihre magischen Fähigkeiten und Kenntnisse in der Heilkunde 
ein hohes Ansehen innerhalb der Timucua-Gesellschaft. Schließlich tauchen die 
Priester unter dem Namen „jarva" auf: Laudonniere berichtet, wie der Häuptling Outina 
seinen Priester befragte, ob es günstig sei, noch weiter in Feindesland vorzudringen: 

Outina craignant que Potavou, adverty par les pescheurs qui s'estoient sau- 
vez, ne fust en armes pour gaillardement les recevoir, demanda conseil ä 
son jarva, c'est ä dire en leur langage, son magicien, s'il estoit bon de passer 
outre. Lors ce magicien feit certains signes hideux et espouvantables ä 

897 In diesem Zusammenhang schreibt Duviols: „Tout au plus ont-ils [die französischen Reisebe- 
lichterstattei, T.H.] remarque les cultes solakes [...] et rimportance des chamans, appeles Ioanas, dans 
la vie quotidieime [...]." Duviols, Us\merique espagnole vue et revee, S. 121. 

898 Dazu etwa Histoire notable, S. 99 (Anbetung der Sonne durch Satouriona, der diese um einen für 
seinen Clan siegreichen Ausgang des bevorstehenden Kampfes bittet: „[...] Satouriona suplioit au 
soleil de luy octroyer victoire si heureuse, qu'il peust espandre le sang de ses emiemis [■■-]-") sowie S. 
100 (Dank an die Sonne für den tatsächlich eingetretenen Sieg: „[...] ils se prindrent ä chanter les 
louanges du soleil, auquel ils rapportoient leur victoire."). Auch Säinz Sastre verweist auf die beson- 
dere Bedeutung der Sorme ni der Tradition der Timucua: „Their religion was doiiiiuated by dieir 
worship of the sun." Säinz Sastre, „Florida in the XVI Ü1 Century", S. 125. 

899 Histoire notable, S. 10. 

900 Ebd., S. 45. 
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veoir, et usa de quelques paroles, lesquelles estant parachevees, il dit ä son 
roy, qu'il n'estoit bon de passer outre, et que Potavou, accompagne de bien 
deux mil Indiens, l'attendoit en tel et tel lieu pour le combattre: qui plus est, 
que tous lesdits Indiens estoient fournis de cordes pour Her les prisonniers qu'ils 
s'asseuroient de prendre. Ce faict causa qu'Outina ne voulut passer outre. 901 

Hier beweist der „jarva" hellseherische Fähigkeiten, tritt erneut als Ratgeber des 
Stammesoberhaupts in Erscheinung. Die Schamanen genießen insgesamt einen 
großen Respekt innerhalb der Indianergesellschaft. 

Nochmals zu den eingangs zitierten Ausführungen Laudonnieres zu den reli- 
giösen Praktiken der Timucua. Er schreibt dort: „Iis n'ont cognoissance de Dieu 
ny d'aucune religion, sinon que ce qui leur app aroist, comme le soleil et la lune." 902 
Seiner Beobachtung zufolge verfügten die Timucua weder über eine Kenntnis 
Gottes, noch besäßen sie eine Religion. Sie verehrten lediglich Dinge, die für sie 
auch sichtbar seien, wie insbesondere die Sonne und den Mond (s.o.). 

Darüber hinaus berichtet Laudonniere von einer mehrere Tage dauernden ri- 
tuellen Zeremonie der Timucua-Indianer, dem „Toya"-Fest. Die Beschreibung 
dieses Festes ist die ausführlichste ethnographische Schilderung innerhalb der 
Histoire notable. Allerdings kann in diesem Zusammenhang nicht ganz klar festge- 
stellt werden, woher Laudonniere seine Informationen zu dieser Zeremonie be- 
zieht, da er selbst nicht Augenzeuge dieses Rituals gewesen zu sein scheint. Er 
situiert es in seinem Reisebericht nämlich zur Zeit des ersten Aufenthalts der 
Franzosen in Florida und berichtet, daß die französischen Soldaten um ihren Ka- 
pitän Albert, welcher als Kommandant in Charles fort zurückgeblieben war, von 
dem ihnen freundschaftlich verbundenen Indianerhäuptling Audusta dazu einge- 
laden worden seien, der Toya-Zeremonie beizuwohnen. 903 Laudonniere war eige- 
nen Aussagen zufolge schon zuvor, im Juli 1562, gemeinsam mit Ribault nach 
Frankreich zurückgekehrt. 904 Auf den Seiten 43 bis 46 seiner Histoire notable schil- 
dert Laudonniere das Toya-Fest als eine von festen Ritualen geprägte religiöse 
Feierlichkeit. Es fällt ihm nicht leicht, über dieses Fest zu berichten, da es so 
fremdartig und außergewöhnlich sei: 

Car sur ce que le temps estoit proche de celebrer leurs festes de Toya, ceremonies 
estranges ä realer [Hervorhebung T.H.], il [Audusta, T.H.] envoya des embassa- 
deurs vers les Francois pour les supplier de sa part d'y assister, ce qu'ils accor- 
derent tres volontiers, par l'envie qu'ils avoient de scavoir que c'estoit. 905 



901 Histoire notable, S. 142f. 

902 Ebd., S. 8. 

903 Vgl. ebd., S. 43. 

904 Vgl. ebd., S. 40. 

905 Ebd., S. 43. 
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Am Morgen des Festes versammeln sich die mit Federn und Ivörperbemalungen 
geschmückten Teilnehmer der Feierlichkeiten vor dem Haus des Häuptlings und 
wandern von dort aus zum Festplatz. Angeführt von drei Schamanen 906 , geben sie 
sich auf einer kreisrunden Fläche rituellen Tänzen und Gesängen hin, die sich zu 
einer Extase steigern: 

La oü estans arrivez, ils se rangerent en ordonnance, et suivirent trois In- 
diens, lesquels en peintures et facon de faire estoient differens aux autres. 
Chacun d'eux portoit un tabourasse en son poing, lorsqu'ils commencerent 
ä entrer au meilleu du rond, dancans et chantans lamentablement, estans 
suyvis des autres qui leur respondoient. 907 

Im Anschluß an die Tänze eilen die Indianer ohne zunächst ersichtlichen Grund 
in die Wälder; die Frauen bleiben zurück und brechen in Wehklagen aus. Dabei 
fügen sie den jungen Mädchen des Stammes Verletzungen an den Armen zu, so 
daß diese bluten, und rufen Toya an. 908 Zwei Tage danach kehren die Männer aus 
dem Wald zurück, tanzen wieder ausgelassen und voller Freude und begehen an- 
schließend ein großes Festmahl. 909 Laudonniere berichtet weiterhin, daß es einem 
der anwesenden Franzosen gelungen sei, einen jungen Indianer danach zu fragen, 
was sich während der zwei Tage im Wald abgespielt habe: „[. . .] lequel luy donna ä 
entendre par signes que les joanas avoient fait des invocations ä Toya, et qu'ils 
l'avoient par caracteres magiques fait venir pour parier ä luy et luy demander plu- 
sieurs choses estranges, que pour la crainte des joanas ll n'osoit declarer." 910 Dar- 
aus geht hervor, daß „Toya" in der Glaubenswelt der Timucua offenbar ein höheres 
Wesen ist, zu welchem die Schamanen, die als Medium fungieren, in Kontakt treten 
und das sie zu nicht näher genannten Fragen und Problemen um Rat bitten können. 

Aus Laudonnieres Schilderungen geht insgesamt hervor, daß bei den Timucua- 
Indianern durchaus religiöse Praktiken üblich sind, so insbesondere die Anbetung 
der Sonne und des Mondes sowie der Gottheit Toya, welche in rituelle Zeremo- 
nien und Tänze eingebunden werden. Laudonniere bietet eine relativ objektive 
Darstellung dieser kulturellen Phänomene, enthält sich über weite Strecken even- 
tueller Werturteile. Lediglich am Ende seiner Schilderungen des Toya-Festes be- 
merkt er gleichsam abfällig, daß die übrigen religiösen Feiern der Indianer kaum von 
größerer Wichtigkeit seien: „Iis ont encore plusieurs autres ceremonies que je ne veux lcy 

911 

racompter, crainte d'ennuyer les lecteurs en chose de si petite consequence." 



900 „Les tiois qui commencereiit la feste sont liommez joanas, et sont coimne les prestres ou sacrifi- 
cateurs de la loy indieime [...]." Histoire notable, S. 45. 

907 Ebd., S. 44. 

908 Vgl. ebd. 

909 Vgl. ebd., S. 45. 

910 Ebd., S. 46. 

911 Ebd. Die deiuiocb auffällige Indifferenz Laudormieres gegenüber den religiösen Praktiken dei 
Timucua, welche auch daraus zu resultieren scheint, daß er nicht die Absicht verfolgte, die Indianer 
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3.2.5.2.5 Soziale und politische Strukturen der Timucua-Gesellschaft 

Aus der Histoire notable geht hervor, daß die Timucua-Gesellschaft hierarchisch 
strukturiert ist, aus „Clans" mit jeweils einem Oberhaupt besteht. Die einzelnen 
Dörfer werden jeweils von einem „Häuptling" beherrscht, den die Indianer „Pa- 
raousti" nennen. So erzählt Laudonniere davon, wie er und Ribault bei ihrer An- 
kunft in Florida von den dort ansässigen Indianern freundlich begrüßt und ihrem 
„Paraousti" vorgestellt worden seien: „Nous ayant amiablement caressez, ils nous 

v v ✓ 912 

monstrerent leur Paraousti, c'est-ä-dire leur roy et superieur [. . .]." ~ Die teilweise 

913 

untereinander verwandten lokalen Oberhäupter sind selbst jedoch auch „Vasal- 
len" bzw. Untergebene, da sie einzelnen mächtigen, regionalen Herrschern gehor- 
chen müssen. Laudonniere nennt hier das Beispiel des „roy Molona, vassal d'un 
autre grand roy nomine par eux [les Timucua, T.H.] Olata Ouae Outina" 914 . Mo- 
lona selbst berichtet den Franzosen davon, daß die soziale Schicht der herrschen- 
den Oberhäupter in „Häuptlinge" und „Linterhäuptlinge" unterteilt sei, befehlige 

915 

der bereits genannte Outina doch mindestens vierzig ihm untergebene Lokal- 
fürsten: „[...] il [Molona, T.H.] discourut des autres roys, ses alliez et amis, en 
nommant jusques au nombre de neuf, [. . .] tous lesquels avec luy jusques au nombre 
de plus de quarante asseura estre vassaux du tres redoute Olata Ouae Outina." 916 
Die lokalen Oberhäupter sind den Regionalherrschern zu strengem Gehorsam 
verpflichtet; falls sie dem nicht nachkommen, haben die großen Häuptlinge das 
Recht, abtrünnige Vassailen zu bestrafen, wie Outina Laudonniere berichtet: „[-..] 
Outina me feit advertir qu'il y avoit un roy sien subject nomine Astina, lequel il avoit 

✓ ■ ✓ / ■ ■ ■ 917 

delibere prendre prisonnier, et le chastier pour sa desobeissance [...]." 

Die lokalen Herrscher genießen in den ihnen untergebenen Dörfern ein hohes 
Ansehen und besondere Privilegien. So ist es nur ihnen erlaubt, mehrere Frauen 

cj^g i ( m m . . . 919 

zu heiraten , und die Erstgeheiratete besitzt den Rang einer „Königin". Die 
Kinder, welche der Häuptling mit seiner Hauptfrau zeugt, erben Güter und 
Machtanspruch des Vaters. 9 " 0 Dennoch wird die Häuptlingswürde innerhalb der 
Führungsschicht nicht einfach nach dem Geburtsrecht von Generation zu Gene- 
ration weitergegeben, sondern ist auch von einer Wahl abhängig. So berichtet 
Laudonniere, wie ein Enkelsohn Outinas von der Dorfbevölkerung zum Nachfol- 
ger des von den Franzosen gefangengenommenen Häuptlings erhoben wird: 

zu missionieren, wild in Kapitel 3.2.5.4.1 zum Einfluß des leligiösen Hinteigiundes Laudoimieres 
auf das Zustandekommen seiner Uiteilsbildung naher erörtert werden. 

912 Histoire notable, S. 68. 

913 Vgl. ebd., S. 50. 

914 Ebd., S. 89. 

915 Vgl. ebd., S. 144. 
910 Ebd., S. 90. 

917 Ebd., S. 150. 

918 „Iis se marient cliacun ä sa femme, et estpennis aux roys d'en avoir deux ou trois [...]." Ebd., S. 8. 

919 Vgl. ebd. 

920 Vgl. ebd. 
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Et ainsi desesperez de sa liberte, ils s'assemblerent en la grande maison: et 
ayant appelle tout le peuple, ils mettoient en avant l'election d'un nouveau 
roy, lors que le beau-pere d'Outina esleva dessus le siege royal Fun des pe- 
tits-enfans du roy: et feit tant que par la pluralite de voix, que rhommage 
luy fut rendu par chacun. 921 

922 

Der Häuptling ist weiterhin Landeigentümer " , besitzt meistens ein Haus von 
besonderer Schönheit 9 "" 3 , sitzt bei Versammlungen erhöht auf einem „siege" 9 " 4 und 

925 

erhält im Falle seines Todes ein feierliches, mehrtägiges Begräbnis. ~ Die lokalen 
Oberhäupter verfügen darüber hinaus nahezu despotisch über das Leben der ih- 
nen Untergebenen. So berichtet Laudonniere, wie ein Häuptling ihm erlaubte, 
zwei Indianer seines Herrschaftsgebiets mit nach Frankreich zu nehmen. 9 " 6 
Daneben erzählen ihm zwei schiffbrüchige Spanier von einem besonders grausa- 
men Herrscher, Calos, der sogar Menschenopfer vollziehe, sich dafür allerdings 
nicht unter seiner eigenen Bevölkerung, sondern unter gestrandeten Spaniern 
bediene: „Qui plus est, ils me dirent que chascun an, au temps de la moisson, ce 
roy barbare sacrifioit un homme, qui pour ce faict estoit expressement garde, et 

927 

pris au nombre des Espagnols, qui par fortune s'estoient perdus en ce destroit." 
Wichtigste Aufgabe der Häuptlinge ist es, Kriege gegen verfeindete Dörfer zu 

928 

unternehmen: „Les roys du pais se font fort la guerre les uns aux autres [...]. 
Dabei führen sie die Kriegszüge an: „Quand ils vont ä la guerre, leur roy marche le 
premier avec un baston en une main et son arc en l'autre [...]." 929 Oftmals schlie- 
ßen sich aber auch mehrere Häuptlinge zu größeren Kampfverbänden zusam- 
men. 930 Diese Verbände können aus mehreren hundert Kämpfern bestehen, zieht 

?- • 931 

doch der Häuptling Outina zum Beispiel mit 300 Männern in den Krieg. An 
anderer Stelle berichtet Laudonniere von 500 bis 600 Bogenschützen, die alle ei- 

932 

nem einzigen Dorf entstammen , woraus hervorgeht, daß ein einzelnes India- 
nerdorf wohl bis zu zweitausend Einwohner umfaßt haben kann. 

Aus den Schilderungen Laudonnieres läßt sich weiterhin schließen, daß die 
Dorfgesellschaft in mindestens zwei Schichten geteilt ist, in die Gruppe der ge- 
meinen Leute und in diejenige der „principaux", welche zum Beispiel bei der oben 

921 Histoire notable, S. 153f. 

922 Vgl. ebd., S. 83f. 

923 Vgl. ebd., S. 48 und S. 162. In diesem Haus, dei „giand maisoii publique", finden jeden Aloigen 
Dorfversammlmigeii statt. Vgl. ebd., S. 9. 

924 Z.B. ebd. 

925 Vgl. ebd., S. lOf. 

92(5 „[...] de lä nous emmeiiasm.es paile conge du Roy deux Indiens [...]", Ebd., S. 27. 
927 Ebd., S. 132. 
92 s Ebd., S. 7. 

929 Ebd., S. 9. 

930 Vgl. ebd., S. 98f. 

931 Vgl. ebd., S. 141. 

932 Vgl. ebd., S. 153. 
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erwähnten Wahl des Häuptlings das letzte Wort haben. 0 Diese „pnncipaux" 
scheinen neben den Schamanen die Berater des lokalen Oberhaupts sowie Ent- 
scheidungsträger innerhalb der Dorfgemeinschaft zu sein. Zumindest versammeln 
sie sich regelmäßig im Haus des Paraousti: „la grande maison du roy: lä oü les 
pnncipaux du pais se trouverent" 934 . Schließlich erwähnt Laudonniere die Gruppe 
der Hermaphroditen, die in der sozialen Hierarchie der Timucua ganz unten ange- 
siedelt sind. Diese Zwitterwesen, die Alerkmale beiderlei Geschlechter aufweisen, 
haben beispielsweise die schwersten Arbeiten zu verrichten: „II y a en tout ce pais 
grande quantite d'hermaphrodites, lesquels ont tout le plus grand travail, mesmes 
ils portent leurs vivres quand ils vont ä la guerre." 935 Auch die Frauen und jungen 
Männer des Stammes — wenn sie nicht gerade zu den höher gestellten Familien 
gehören — werden oft zu körperlicher Schwerstarbeit eingeteilt J , was ebenfalls 
auf ihren niedrigen sozialen Rang schließen läßt. 

Im Verlauf der Histoire notable spricht Laudonniere regelmäßig von seinen Be- 
gegnungen mit verschiedenen Indianerhäuptlingen und verweist zumeist wert- 
neutral auf deren beträchtliche Machtfülle. Dies gilt nicht für sein Verhältnis zu 
Satounona, zu dem er in eine kriegerische Auseinandersetzung gerät und der für 
ihn zum Feind wird. 

3.2.5.2.6 Resümee 

Rene de Laudonniere bietet in seiner Histoire notable eine weitgehend pragmatische 
und objektive Beschreibung der Timucua-Indiander mit Tendenz zu einer positi- 
ven Beurteilung der Fremdkultur. Diese positive Färbung der Darstellung der 
Eingeborenen zeigt sich vor allem im Bereich der Körperlichkeit: Laudonniere ist 
begeistert von der Schönheit der Indianer, und dieses Motiv der „beaux sauvages" 
zieht sich durch seinen ganzen Reisebericht. Darüber hinaus zeigt sich der franzö- 
sische Kapitän zutiefst fasziniert vom handwerklichen Geschick der Eingebore- 
nen. Abgerundet wird dieses positive Bild der Indianer durch deren oft zitierte 
Gastfreundschaft bzw. Freundlichkeit gegenüber den Franzosen 937 sowie durch 
den stets freundlichen Empfang, welchen sie den Reisenden aus Übersee bereiten. 
Als Beispiel dafür soll an dieser Stelle nochmals die Begrüßung Ribaults durch die 
Timucua bei dessen erster Ankunft in Florida 1562 in Erinnerung gerufen werden: 
„[...] ü ne füst sitost arnve ä la lisiere du rivage, qu'il recongnut [sie!] plusieurs 
Indiens, hommes et femmes, qui tout expres s'estoient transportez en ce lieu pour 

✓ 938 

y recevoir les Francois avec toute douceur et amitie [...].' 

933 Vgl. Histoire notable, S. 154. 

934 Ebd., S. 162. 

935 Ebd., S. 9. 

936 Vgl. ebd., S. 141. 

937 Vgl. etwa ebd., S. 18, 20, 42, 48, 73f. 

938 Ebd., S. 16. Vgl. da2ii aueb ebd., S. 42, 51, 67£, 69, 73, 78. Zum legelmäßig wiedeikeluendeii 
Thema des herzlichen indianischen Empfangs in französischen Reiseberichten (v.a. bei Lery und 
Laudomiiere) vgl. Wehrheim-Peuker, Die gescheiterte Eroberung, S. 55-59. 
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Die Schilderungen Laudonnieres sind jedoch in der Mehrzahl der Fälle wert- 
neutral. So findet er sachliche Termini zur Benennung der Timucua und stellt 
deren hierarchisch geprägte Gesellschaft dar, ohne eigene Bewertungen anzubrin- 
gen. Darüber hinaus verweist er zwar auf die Grausamkeit der indianischen 
Kriegszüge, enthält sich aber weitergehender Negativurteile. Schließlich bietet er 
eine über weite Strecken objektive Darstellung der religiösen Praktiken der Timucua. 

Ende 1564 führten die sich verschlechternden Beziehungen der Franzosen zu den 
Timucua einen Stimmungswandel Laudonnieres herbei, der sich insbesondere in einem 
stärker negativ geprägten Vokabular zur Benennung der Timucua widerspiegelt. Diese 
Tendenz zu einer in Ansätzen nachweisbaren negativen Zeichnung der Timucua 939 stellt 
die insgesamt wertneutrale Darstellung Laudonnieres jedoch nicht in Frage. 

3.2.53 Darstellungstechniken 

Das Repertoire an Darstellungstechniken, welches Laudonniere verwendet, um 
den Lesern das von ihm in der Neuen Welt Gesehene und Erlebte näherzubrin- 
gen, ist deutlich bescheidener als das von Lery. Es beschränkt sich weitgehend auf 
Vergleiche und die Anführung von Wörtern aus der Eingeborenensprache. 
Daneben überträgt Laudonniere durchgängig die europäische Kategorie des Kö- 
nigs („roy") auf die lokalen und regionalen Oberhäupter der Timucua, um deren 
Machtfülle aufzuzeigen, sowie die ebenfalls europäische Kategorie des „vassal" 
auf diejenigen lokalen Machthaber, welche wiederum den regionalen Herrschern 
zu Gehorsam verpflichtet sind: Die soziale Hierarchie der Indianer wird offen- 
sichtlich nach europäischem Muster, mithin als dem Lehnswesen und der absolu- 
ten Monarchie ähnlich, beschrieben (vgl. Kap. 3.2.5.2.5). Schließlich spricht Lau- 
donniere — wenn auch nur sehr selten — die Leser seiner Histoire direkt an und gibt 
ihnen Hinweise etwa zu Auslassungen im Text 940 oder zum Aufbau seines Reise- 
berichts, wie z.B. in der „Preface": „Voylä en bref la descntion du pais, avec la 
nature et coustume des habitans, que j'ay bien voulu escrire avant que d'entrer 
plus avant sur le discours de mon histoire, ä fin que les lecteurs fussent mieux 
disposez ä entendre ce que j'entens discounr cy apres." 941 

3.2.5.3.1 Vergleiche 

Laudonniere bedient sich mehrfach der Stilfigur des Vergleichs zwischen eigener 
und fremder Welt, um bisher LTnbekanntes in den Sinnhorizont der europäischen 
Leser zu integrieren. Im Unterschied zu Lery jedoch setzt Laudonniere den Ver- 

939 Wehrheim-Peuker sieht iiisgesamt eine stärker negative Beschreibung der Timucua durch Lau- 
doimiere, die mir jedoch Zu stark formuliert scheint: „In seinem [Laudonnieres, T.H.] Text erschei- 
nen sie [die Timucua, T.H.] Zunächst als naturkaft gut, so wie sie später — als es Zu Spannungen und 
Konflikten kommt — als natudiaft hinterhältig und falsch präsentiert werden [■■■]■" Wehrheim- 
Peuker, Die gescheiterte Eroberung, S. 79. 

940 Zu den religiösen Praktiken der Timucua: „Iis ont encore plusieurs autres ceremonies que je ne veux 
icy racompter, crainte d'emiuyer les lecteurs en chose de si petite consequence." Histoire notable, S. 46. 

941 Ebd., S. 13. 
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gleich viel seltener ein und verwendet ihn fast ausschließlich auf der Objektebene. 
So vergleicht er etwa ein wichtiges indianisches Ackergerät mit einer in Europa im 
Weinanbau verwendeten Hacke: „Iis labourent leur terre d'un Instrument de bois 
qui est fait comme une mare ou hoüe large, dequoy Ton laboure les vignes en 
France" 94 ". Auf der Ebene der Pflanzen vergleicht er z.B. das nach oben hin ge- 
schlossene Blätterdach einer Baumallee mit einer Weinlaube: „une allee, longue 
environ de trois cens pas et large de quinze, aux deux costes de laquelle sont plan- 
tez de grands arbres, dont les branchages se lient en arcade et se rencontrent de tel 
artifice, qu'il semble que ce soit une treille faite tout ä propos" 943 . An anderer 
Stelle beschreibt Laudonniere die Größe einer typisch flondischen Frucht, der 
„pinoque", indem er sie mit heimischen Kirschen vergleicht: „deux de pinocqs, 
qui sont de petits fruits verds, lesquels croissent parmy les herbes de riviere, et 
sont gros comme cerises" 944 . Im Bereich der Tierwelt benutzt Laudonniere den 
Vergleich etwa, um Jaguare zu beschreiben („une certaine espece de bestes qui 
different fort peu des lyons d'Afrique" 945 ) oder um auf die Größe der floridischen 
Krokodile zu verweisen: „lesquels surpassoient en grandeur ceux du fleuve du 
Nil" 946 . Weitaus seltener sind die von Laudonniere durchgeführten Vergleiche auf 
der Handlungsebene sowie auf einer abstrakteren Ebene von Glaubens- und Sinn- 
inhalten. Im folgenden Beispiel, welches Handlungs- und Glaubensebene mitein- 
ander verbindet, vergleicht der Franzose die Regelmäßigkeit, mit welcher die Ti- 
mucua das Toya-Fest begehen, mit der Einhaltung des sonntäglichen Feiertages in 
Europa: Er berichtet von „une feste qu'ils appellent Tqya, laquelle ils gardent aussi 
estroittement que nous faisons le jour du repos" 947 . 

Aus dem bisher Gesagten geht hervor, daß die Vergleiche in Laudonnieres 
Histoire notable nicht dem Kontrast zwischen flondischer und europäischer Le- 
benswelt dienen und keine kulturrelativierende Intention besitzen. Der Vergleich 
ist hier also ausschließlich ein Strukturelement mit der Funktion, eine adäquate 
Darstellung des Fremden zu ermöglichen. 

3.2.5.3.2 Wiedergabe der Eingeborenensprache 

Um dem europäischen Leser die Lebenswirklichkeit der Timucua näherzubringen, 
verwendet Rene de Laudonniere in seiner Histoire notable Wörter aus der Eingebo- 
renensprache. 948 Diese fremdsprachlichen Lexeme finden sich in seinem Text 
allerdings viel seltener als in Lerys Histoire d'un vqyage. Aleistens nennt bzw. um- 



942 Histoire notable, S. 11. 

943 Ebd., S. 138. 

944 Ebd., S. 149. 

94 5 Ebd., S. 6. 
94 « Ebd., S. 51. 
947 Ebd., S. 29. 

943 Die Funktion der Lexeme bzw. Zitate ans der Indio-Spracbe wird in Kapitel 3.2.6.2.2 zum Meta- 
diskurs Laudonnieres über die Darstellung der fremden WirHiclikeit genauer erörtert werden. 
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schreibt Laudonniere erst das französische Äquivalent des betreffenden Objekts 
oder Sachverhalts und stellt dann den entsprechenden indianischen Ausdruck 
daneben. Im umgekehrten Fall führt der Franzose zunächst die indigenen, 
manchmal in Kursivdruck hervorgehobenen, Lexeme an, die er — falls das möglich 
ist — anschließend entweder ins Französische übersetzt (oft eingeleitet mit „qu'ils 
appellent") oder in seiner Muttersprache umschreibt. Dabei handelt es sich zum 
größten Teil um die Wortfelder „Pflanzen" sowie „Herstellung von Speisen und 
Getränken". So schreibt Laudonniere etwa: „II y croist des racines qu'ils appellent 
en leur langage hassez, de quoy en la necessite üs font du pain." 949 An anderer 
Stelle beschreibt er die den Franzosen noch unbekannte Ananas mit den Worten 
„un fruict de grande excellence, lequel üs nomment ananas" 950 . Weiterhin nennt er 
bestimmte Opfergaben der Timucua wie z.B. die „petits panniers de mil qu'ils 
appellent en leur vulgaire Tapaga Tapola" 951 . Zu den Grilltechniken der Indianer 
schreibt er: „Iis mangent toutes leurs viandes rosties sur les charbons et bouca- 

f v • v / 952 ■ ■ v 

nees, c'est-ä-dire quasi cuictes ä la fumee." Darüber hinaus nennt Laudonniere 
aber auch typisch indianische Herrscherbezeichnungen, wie etwa den „Paraousti, c'est-ä- 
dire leur roy et superieur" 9 3 , oder Worte, mit denen enge Freunde begrüßt werden: 
,^4.ntipola Bonnasson! qui vaut autant ä dire comme frere, amy, ou chose semblable" 954 . 

Daneben zitiert Laudonniere manchmal kurze Sätze aus der Eingeborenen- 
sprache, wobei es sich allerdings nie um längere Sequenzen oder gar Dialoge, son- 
dern meistens um Wortreihen wie Begrüßungs formein (s.o.) 955 , rituelle Rufgesänge 
im Rahmen des Toya-Festes 956 oder um die Einstimmung auf Kriegszüge handelt. 
Der mächtige Häuptling Satounona motiviert seine Gefolgsleute unter anderem 
dadurch zu einem bevorstehenden Schlag gegen seine Feinde, die in der Sprache 
der Timucua „Thimogoa" heißen, indem er diese wörtlich anruft: „Ce faisant, ü 
s'ecna par trois fois: He Thimogoa; et fut suivy de bien cinq cens Indiens qui lä 

\ ■ 957 

estoient assemblez, lesquels cnerent tous d'une mesme voix: He Thimogoa." 
Ein Sonderfall findet sich gegen Ende der Histoire notable, als Laudonniere die 
Timucua auf Französisch zitiert. Auf die Klagen der Franzosen über die hohen 



949 Histoire notable, S. 5. 

950 Ebd., S. 63. 

951 Ebd., S. 69f. 

952 Ebd., S. 12. 

953 Ebd., S. 68. Eigentlicb bandelt es sieb liier um eine europäisebe Kategoiisiemng (s.o.). 

9 54 Ebd., S. 67f. 

955 Laudomiiere scbildeit unter andeiem die albnorgeiicUicbe Begrüßung des Häupdings duicb seine 
Untertanen: „[...] les uns apres les autres le viemient saluer, et commenceiit les plus anciens leur 
salut baussans les deux mains par deux fois ä la bauteur de leur visage, disans ba, be, ya, ba, ba, et les 
autres respondent ba, ba." Ebd., S. 9f. 

956 ]2>ie Indiaiier-Fraueii rufen „Toya" an, wälirend sie iliren Töcbtem mit spitzen Gegenständen in 
die Arme ritzen: „s'escriant: lie Toya, par trois fois". Ebd., S. 44. 

957 Ebd., S. 99. 
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Lebensmittelpreise der Indianer antworten diese nämlich folgendermaßen: „Si tu 

958 

fais si grand cas de ta marchandise, mange la, et nous mangerons nostre poisson" . 
3.2.5.4 'Laudonnieres Bild der Timucua — eine Interpretation 

Es wurde bereits darauf hingewiesen, daß Laudonnieres Reisebericht vor allem 
dadurch charakterisiert ist, daß er eine weitgehend pragmatische und wertfreie 
Beschreibung der Eingeborenengesellschaft bietet. Im folgenden wird der Einfluß 
des eigenkulturellen Hintergrundes sowie insbesondere der spezifischen Motivati- 
on Laudonnieres auf die Ausgestaltung seines „Wilden"-Bildes untersucht. 

3.2.5.4.1 Der religiöse Hintergrund 

Die erstaunlich wertfreie Darstellung insbesondere der Religion der Timucua (vgl. 
Kap. 3.2.5.2.4) läßt darauf schließen, daß Laudonnieres vorrangiges Interesse dem 
Dienst an König und Vaterland (vgl. Kap. 3.2.5.4.2) und kaum der Mission unter 
den Indianern galt. 959 Im Auftrag Admiral Colignys ging es ihm um die Schaffung 
einer französischen Kolonie als eines Gegengewichts zur spanischen Kolonial- 
macht wie auch als eines Refugiums für die in Frankreich während der Religions- 
kriege verfolgten Hugenotten (vgl. Kap. 3.2.3); eine Evangelisierung der Eingebo- 
renen blieb offensichtlich Nebensache. Diese Vermutungen werden von der ein- 
schlägigen Forschung geteilt. So betont Fishman, daß die Bekehrung der Timucua 
nicht primäres Ziel der Franzosen gewesen sei: „But Laudonniere was not con- 
cerned with bnnging Christianity and civilization to the Timucuans. His goal was 
to serve the interests of the French Crown [...]." %0 Fishman sieht ihre These unter 
anderem durch die Sachlichkeit bestätigt, welche Laudonnieres Schilderung etwa 
des Toya-Festes prägt. Diese Beschreibung distanziere sich dadurch von dem 
unter frühen europäischen Reisenden weit verbreiteten Vorurteil, die amerikani- 
schen Eingeborenen seien verwerfliche Teufelsanbeter. 961 Auch Glassner Gordon 
hebt die Tatsache hervor, daß Laudonniere die religiösen Praktiken der Timucua 
keiner Bewertung unterzieht. Sie spricht von einem „lack of evaluation", der sich 
eben insbesondere in den Äußerungen Laudonnieres zu der Religion der Einge- 
borenen zeige und kommt zu der Feststellung: „For Laudonniere, the Indian re- 
ligion is simply a fact to be recorded about them, along with their marriage cus- 
toms, funeral practices, methods of agnculture and methods of carrying out vari- 



958 Histoire notable, S. 149. 

959 Es sei liiei daian eiitmeit, daß Laudoimieie ja von vornherein nicht als Missionar, sondern als 
Kapitän nach Florida geieist war. 

961 Fishman, „Old Wodd Images", S. 558. 

961 „Poitrayal of the Native Americans as devil worshippeis was one of the most highly deiogatory, 
yet common stereotypes prevalent during tlüs era. Such chaiacteiization, howevei, does not exist in 
Rene Laudomiiere's discussion of the Timucuans. [...] [W]heii he describes the details of Timucuan 
religioii, he makes no meiitioii of any diabohcal iiiflueiices. [...] All diis appears without any tone of 
horroi oi disgust." Ebd., S. 55 lf. 
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ous tnbal affairs." 962 Glassner Gordon geht davon aus, daß Laudonniere keine 
Bekehrung der Timucua angestrebt habe: „He shows virtually no concern for the 
welfare of their souls [...]." 963 Duviols stellt in diesem Zusammenhang fest, daß die 
— sachlichen und vorurteilsfreien — Schilderungen Laudonnieres zur Religion der 
Eingeborenen im Grunde keine weitreichenden Informationen lieferten und viel- 
mehr von Oberflächlichkeit geprägt seien. Auch er sieht die Ursache dafür in dem 
mangelnden Bekehrungsinteresse der Franzosen: ,,L' attention portee par les Francais 
ä la religion des Timucuas a ete assez superficielle. Iis ne semblent pas s'en etre beau- 
coup preoccupe, sans doute parce que l'evangelisation n'etait pas leur but principal." 964 

Die Histoire notable selbst liefert den Beweis dafür, daß eine Mission der Timu- 
cua nicht primäres Ziel der französischen Siedler um Laudonniere gewesen sein 
kann: Dieser erwähnt an keiner Stelle einen solchen Bekehrungswunsch. In 
seiner „Preface" spricht Laudonniere zwar davon, daß die Mission unter den Ein- 
geborenen ein allgemein wichtiger Grund für die Kolonisierung fremder Landstri- 
che sei, bezieht diesen Missionsanspruch aber nicht explizit auf sein eigenes Unterneh- 
men in Florida: „[...] les princes ont faict partir de leurs terres quelques hommes de 
bonne entreprise pour s'habituer en pays estranges, y faire leur proffit, civüizer le pays, et 
si possible estoit reduire les habitans ä la vraye cognoissance de nostre Dieu [. . .]." 966 

Bennett nun bezeichnet Laudonniere als „ardent advocate of the reformed re- 
ligion" 967 und berichtet sowohl von Gottesdiensten als auch Missionsarbeit der 
Hugenotten unter den Eingeborenen Floridas: „Services at the settlement and the 
missionary work of the Huguenots among the Indians prove the strong religious 
feelings of many of the colonists." 968 Bennett schreibt weiterhin: „While the basic 
pnnciples of individual faith and religious freedom were maintained, he [Laudon- 
niere, T.H.] also insisted on having daily religious Services." 969 Bennerts Auffas- 
sung bleibt jedoch nicht unwidersprochen, da David Quinn etwa darauf verweist, 
daß gar keine Hugenottenpastoren mit nach Florida gebracht worden seien und 
viele Siedler die fehlende religiöse Unterweisung beklagt hätten: 

For some reason no ministers were brought to Florida, though the men 
were almost entirely Huguenots. The more devout feit bitterly the lack of 
religious Services and inspiration [...]. Laudonniere as Commander was held 
responsible for the lack of religious leadership. 970 



962 Glassner Goidon, „Lery, Laudoiiniere", S. 401. 

963 Ebd., S. 404. 

964 Duviols, F'A.merique espagnok nie et rere'e, S. 121. 

965 Dazu auch Glassner Gordon, „Lery, Laudomiiere", S. 402: „liiere is no mention made of possi- 
bility of Converting die Indians [...]." 

966 Laudonniere, „Preface", S. XV. 

967 Beimett, Faudonniere ej^Fort Caroline, S. 11. 

968 Ebd., S. 28. 

969 Ebd., S. 54f. 

970 Quinn, North Jimerica from earliest discovery, S. 248. 
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Dennoch soll an dieser Stelle nicht be2weifelt werden, daß Laudonniere Gottes- 
dienste abhalten ließ, berichtet er doch selbst von einem Dankgottesdienst kurz 
nach seiner Ankunft in Florida 1564: 

Le lendemain sur la diane, je commanday que Ton sonnast une trompette, ä 
fin qu'estans assemblez nous rendissions graces ä Dieu de nostre arrivee fa- 
vorable et heureuse. La nous chantasmes louanges au Seigneur, le suppliant 
vouloir par sa saincte grace continuer son accoustumee bonte envers nous 
ses pauvres serviteurs, et desormais nous ayder en toutes nos entrepnses, si 
que le tout retournast ä sa gloire et ä l'advancement de notre foy. 971 

Wichtig für die vorliegende Argumentation erscheint, daß Laudonniere in seiner 
Histoire notable nirgends von einem Plan, die Timucua zu missionieren, spricht. 
Diese Tatsache erlaubte ihm einen relativ unverstellten Blick auf die Fremdkultur, da 
er in den Eingeborenen nicht in erster Linie eine unbedingt zu bekehrende Völker- 
schaft und demnach „minderwertige" Ethnie sah, sondern die Alerkmale ihrer Kultur 
gelassen beobachten sowie sachlich beschreiben konnte. Die Indianer waren nicht Z,ie\ 
eines etwaigen Bekehrungseifers, der oftmals mit pejorativen, die tatsächliche fremd- 
kulturelle Realität verdeckenden Stereolypisierungen der Eingeborenen emherging. 

3.2.5.4.2 Dienst an König und Vaterland 

Rene de Laudonniere führten wirtschaftliche, politische sowie religiöse Motive 
nach Florida. Seine religiöse Motivation bestand jedoch nicht darin, die einheimi- 
schen Timucua zu missionieren (vgl. Kap. 3.2.5.4.1); sie manifestierte sich viel- 
mehr in dem Vorhaben, innerfranzösische Spannungen durch ein Abwandern 
insbesondere von Hugenotten in die flondische Kolonie zu lösen (vgl. Kap. 3.2.3). 
Es ergab sich also eine sehr enge Verknüpfung religiöser und politischer Zielset- 
zungen, da durch die Auslagerung möglicher religiöser Konfliktherde in eine kon- 
fessionell gemischte, überseeische Kolonie eine Stabilisierung der innenpolitischen 
Verhältnisse in Frankreich erreicht werden sollte. Zentrales Motiv Laudonnieres 
war demnach, König und Vaterland zu dienen, und dieser Wunsch wird in der 
Histoire notable wiederholt thematisiert. Im Rahmen der ersten Reise nach Florida 
1562 wurde dieses Vorhaben insbesondere von Jean Ribault geäußert, mit dessen 
Zielen sich der ihn begleitende Laudonniere identifizierte. Von zentraler Aussage- 
kraft ist eine Textpassage, in welcher Ribault die französischen Soldaten davon 
überzeugen will, in Florida zu bleiben und dort eine ständige Niederlassung zu 
errichten, da dies von großer Wichtigkeit bzw. eine „Erleichterung" für das fran- 
zösische Vaterland (s.o.) sei: 



971 Histoire notable, S. 83. 

972 „Comme poui la France Antaictique, les Huguenots fönt le choix d'une ,clinstiaiiisatioii' (implaii- 
tation de Colons) plutot que d'une evangelisatioii de la population ameiiiidieime." 
http:/ /www.cliez.coin/liistoiie de dieppe/liugue03.1itm (19.11.2005) 
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Doncques le capitaine Ribaut cognoissant la singuliere beaute de ceste ri- 
viere, desiroit par tous moyens inciter quelques hommes ä l'habiter, pre- 
voyant bien que teile chose estoit de grande importance pour le Service du 
Roy et soulagement de la repubhque francoise. 973 

Aber auch Laudonniere war ein treuer Diener des französischen Königs. Gleich 
zu Beginn seiner Aufzeichnungen der zweiten Reise nach Florida 1564 spricht er 
von seiner Königstreue 974 , Dank derer er als Kommandant für das flondische 
Unternehmen ausgewählt worden sei. Im Rahmen einer Strafrede gegenüber den 
Anführern einer Rebellion gegen seine Person (vgl. Kap. 3.2.3) thematisiert Lau- 
donniere nochmals den so wichtigen Dienst am König: 

Ales amys, vous pouvez scavoir la cause pour laquelle ll a pleu au Roy nous 
envoyer en ceste terre; vous scavez qu'il est nostre naturel pnnce, auquel Se- 
lon les commandemens de Dieu, nous sommes tenus d'obeir, tellement que 
nous n'espargnons noz biens et nos vies pour faire les choses qui con- 
cernent son Service [..-]. 975 

Laudonnieres vorrangiges Interesse bestand dann, Frankreich nützlich zu sein; 
sein LJnternehmen in Florida wurde von der pragmatischen Zielsetzung geleitet, 
dort eine französische Siedlungskolonie zu gründen. Fishman schätzt Laudonniere 
in diesem Zusammenhang als „strongly secular" 976 ein und kommt zu folgendem 
Schluß: „Although he was a Protestant, Laudonniere was not essentially moved by 
spintual issues. His experiences as a sea captain and Commander reveal both a 

977 

pragmatic nature and the absence of a tendency to idealize his experiences [...]. 
Dieser Feststellung ist auf Grundlage der bisher durchgeführten Analyse des Tex- 
tes zuzustimmen, erscheint Laudonniere doch als politischer Pragmatiker, der sich 
religiöser Polemik enthält und sich den Blick auf die Eingeborenenkultur selten 
mit christozentristischen Vorurteilen verstellt. Laudonnieres Prämisse, König und 
Vaterland zu dienen, erlaubte ihm eine pragmatische, neutrale Sichtweise und 
Darstellung der Timucua. Sein Bemühen, die Eingeborenen besser zu verstehen, 
und sein Wissen über deren Kultur waren für ihn nur deshalb von Bedeutung, 
weil sie ihm halfen, die Timucua als Freunde und damit als unterstützendes Ele- 
ment im Rahmen der französischen Koloniegründung zu gewinnen. Hier ging es 

978 

vor allem um die gemeinsame Abgrenzung gegenüber den Spaniern. 



973 Histoire notable, S. 32. 

974 Laudoimiere redet liier von dem „fidele Service que j'ay faict taut ä Sa Majeste qu'ä ses predeces- 
seurs Roys de France". Ebd., S. 61. 

975 Ebd., S. 125£ 

976 Fisbman, „Old Wodd Images", S. 557. 

977 Ebd.,S. 559. 

978 „[. . .] be [Laudoimiere, T.H.] valued die assistaiice of die natives in tlüs regard, and tliey generally 
responded favorably. Botli die Frencli and the Timucuans bad a common enemy in the New Wodd: 
Spam." Ebd., S. 558. 
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3.2.5.4.3 Das Motiv der Rechtfertigung 

In den Kapiteln 3.2.4.1 und 3.2.4.2 zu Aufbau und Stil der Histoire notable wurde 
erörtert, daß ihr ein apologetischer Diskurs eingeschrieben ist. Laudonniere wollte 
beweisen, daß er nicht für den Niedergang Fort Carolines verantwortlich gemacht 
werden dürfe und fuhrt in seinem Text zahlreiche Belege in Form schicksalhafter 
Ereignisse und militärtechnischer Probleme, denen sich die französischen Solda- 
ten zu beugen hatten, für seine Argumentation an. Daraus resultiert der in Kapitel 
3.2.4.1 festgestellte Schwerpunkt der Histoire notable im Bereich der Ereignis- und 
Alilitärgeschichte. Es ging Laudonniere also nicht darum, eine Darstellung der 
Timucua-Indianer zu verfassen, sondern darum, Gründe für das Scheitern der 
Franzosen in Florida aufzuzeigen sowie seine eigene Rehabilitierung in Frankreich 
durch detaillierte Schilderung der einzelnen Ereignisse, welche letztlich die Kata- 
strophe von Fort Caroline herbeiführten, voranzutreiben. Die Beschreibung 
fremdkultureller Phänomene war demnach nur von untergeordneter Bedeutung und 
fällt deshalb weniger ausführlich, dafür insgesamt aber auch neutraler aus als z.B. bei 
Lery. 

3.2.6 Laudonnieres Histoire notable. Hinweise auf einen Metadiskurs 
über die Wahrnehmung und Darstellung des Fremden? 

3.2.6. 1 Zum Charakter der Wahrnehmungserlebnisse 

Auf der Grundlage der vorangegangenen Kapitel ist zu untersuchen, ob die Be- 
dingungen, denen Laudonnieres Wahrnehmung des Fremden unterlag, Auswir- 
kungen auf sein tatsächliches Begreifen fremdkultureller Strukturmerkmale hatten. 
Es soll geprüft werden, inwieweit sie die Erlebnisse seiner Wahrnehmung — z.B. in 
Form eigenkultureller Voreingenommenheit — verzerrten oder sie in ihrer Ur- 
sprünglichkeit bewahren halfen. 

Zunächst verbrachte Laudonniere geraume Zeit in Florida, 1562 etwa ein hal- 
bes Jahr, 1564 und 1565 insgesamt fünfzehn Monate. Er hatte demnach ausrei- 
chend Gelegenheit, Land und Leute kennenzulernen. Im Gegensatz zu Lery lebte 
Laudonniere jedoch zu keinem Zeitpunkt zusammen mit den Eingeborenen in 
deren Dörfern, sondern verbrachte die meiste Zeit in Charlesfort bzw. Fort Caro- 
line bei den französischen Soldaten. Zwar traf er häufig mit den Timucua zusam- 
men und war Gast bei ihren Häuptlingen, aber er nahm nicht direkt am Leben der 
Indianer teil. Daraus ist zu schließen, daß Laudonniere nur ein lückenhafter Blick 
auf die Eingeborenenkultur möglich war, was durch die Textanalyse bestätigt wird. 

Weiterhin ist zu bemerken, daß diejenigen Charaktereigenschaften, welche ei- 
nen besseren Zugang zur inneren Logik von Fremdkulturen ermöglichen, bei 
Laudonniere weniger stark ausgeprägt waren als etwa bei Lery. So brachte der 
französische Kapitän den Timucua zwar ein gewisses Maß an Sympathie entgegen, 
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ließ sich z.B. von der indianischen Gastfreundschaft beeindrucken und zeigte 
sich stellenweise durchaus fasziniert von der Fremdkultur, so etwa von der kör- 
perlichen Schönheit ihrer Angehörigen. Eine tatsächliche Begeisterung für das 
Andere, wie sie bei Lery vorkam, fehlte Laudonniere aber. Darüber hinaus werden 
Neugier und Wissensdurst in der Historie notable kaum thematisiert; es scheint, als 
habe ihr Verfasser den fremdkulturellen Phänomenen nur so weit auf den Grund 
gehen wollen, wie es ihm für sein Kolonisierungsvorhaben nützlich erschien. Ge- 
gen eine adäquate Wahrnehmung des Fremden bei Laudonniere spricht demnach 
auch, daß er — obwohl er den Timucua gegenüber durchaus Respekt zollte — die 
nötige Begeisterung und Neugier vermissen ließ, welche Voraussetzung für einen 
vertieften Zugang zum Fremden sind. Daraus resultierte eine nicht selten zu beob- 
achtende Oberflächlichkeit m der Berichterstattung des französischen Kapitäns. 

Daneben ist jedoch nicht zu übersehen, daß Laudonniere eine durchaus prag- 
matische und objektive Beschreibung der Timucua zu geben imstande war. Dies 
wurde unter anderem dadurch ermöglicht, daß er primär — ebenso wie Lery — 
keine Alissionierung der Eingeborenen anstrebte und sein Blick hier keine Trü- 
bung durch chnstozentristische Werturteile erfuhr (vgl. Kap. 3.2.5.4.1). Laudon- 
niere unterschied sich jedoch darin von Lery, daß er nicht als Geistlicher (in spe) 
nach Übersee kam; seine kalvinistische Religionszugehörigkeit wirkte sich insgesamt 
viel weniger verzerrend auf seine Wahrnehmungserlebnisse aus, als dies bei Lery 
der Fall war. Laudonniere gestand den Indianern zwar auch keine Religion im Sinne 
des Christentums zu und bezeichnete ihre Zeremonien mehrfach als „superstitions", 
woran auch bei ihm die Grenzen der Wahrnehmung bzw. der Erkenntnis in Religi- 
onsfragen deutlich werden — dies aber eben weitaus weniger gravierend als bei Lery. 

Aus dem Resümee zu Laudonnieres Darstellung der Timucua (vgl. Kap. 3.2.5.2.6) 
geht hervor, daß er sich über die Kulturphänomene der Eingeborenen kaum nega- 
tiv äußert. Seine Darstellung ist insgesamt wertneutral, mit der Tendenz zu einer 
positiven Beurteilung der Indianer. Die Tatsache, daß sich der französische Kapi- 
tän kaum negativer Stereotypen bzw. Vorurteile bedient, läßt darauf schließen, daß 
seine ursprünglichen Wahrnehmungserlebnisse kaum negativ eurozentristischen 
Charakter hatten. Auch wenn Laudonniere ab einem gewissen Zeitpunkt in sei- 
nem Text zu einer negativeren Beurteilung der Timucua übergeht, so geschieht 
dies situationsbedingt 980 und bedeutet keine grundsätzliche Abwertung von 
Merkmalen der fremden Kultur. Allerdings betrachtete und interpretierte der 
französische Kapitän die flondische Welt unter Verwendung europäischer Raster. So 
ist etwa der Rückgriff auf Alerkmale der absoluten Monarchie sowie des Feudalwe- 
sens zwecks Erklärung der indigenen sozialen Hierarchie (vgl. Kap. 3.2.5.2.5) Indiz für 
Laudonnieres Eurozentrismus, der die fremde Wirklichkeit in bekannte Kategorien zu 
kleiden versuchte, das eigentliche Andere dabei aber zum Teil verdeckte. 



hier auch: Thematik des freundlichen Empfangs (vgl. S. 177.) 

unglückliche Verstrickung der Franzosen in indianische Allianzen, Hungersnot, etc. 
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Insgesamt fühlten die Bedingungen, welche Laudonnieres Wahrnehmung der 
Fremdkultur zugrundelagen, zu keiner Verzerrung seiner ursprünglichen Wahr- 
nehmungserlebnisse im negativen Sinn; seine Motive förderten vielmehr eine 
wertneutrale Wahrnehmung und spätere Darstellung des Fremden: So wurde Lau- 
donnieres Blick auf das Andere durch seinen religiösen Hintergrund nicht verstellt 
und begünstigten seine wichtigsten Ziele, nämlich der Dienst am König sowie die 
persönliche Rechtfertigung, vielmehr eine pragmatische Sichtweise des Fremden. 
Allerdings darf nicht vergessen werden, daß die beiden letztgenannten Motive des 
französischen Kapitäns zwar einerseits eine neutrale Wahrnehmung der Fremd- 
kultur gestatteten, andererseits aber mit der bereits angesprochenen und nicht zu 
übersehenden Oberflächlichkeit in der Betrachtungsweise einhergingen: Die Ein- 
geborenen waren nicht um ihrer selbst willen von Interesse, sondern nur in ihrer 
Funktion als französische Verbündete. Laudonniere entbehrte einer ursprüngli- 
chen Neugier auf die Fremdkultur, und dieses fehlende Interesse spiegelt sich in 
der Berichterstattung der Histoire notable im allgemeinen und — ausgerechnet! — in 
deren eigentlich so lobenwerter Neutralität im besonderen wider. Insgesamt kann 
mithin doch nicht von einer adäquaten Wahrnehmung des Fremden bei Laudon- 
niere gesprochen werden, da er den Ursachen der beobachteten Kulturphänome- 
ne nicht ausreichend auf den Grund ging. Seme Ziele als Verfasser der Histoire 
notable und die Gattung der Histoire notable selbst, in deren Zentrum Ereignis- und 
Alilitärgeschichte standen, erklären dies wohl. 

3.2.6.2 'Reflexion über die Wahrnehmung und Darstellung fremder Wirklichkeit 

In Rene de Laudonnieres Histoire notable finden sich viel weniger Reflexionen zu 
Fragen und Problemen einer angemessenen Wahrnehmung und Darstellung des 
Fremden als bei |ean de Lery. 

3.2.6.2.1 Wahrnehmung 

In der Histoire notable sind keine expliziten Reflexionen über die Voraussetzungen 
einer adäquaten Wahrnehmung des Fremden zu finden. Dies zeigt sich vor allem 
darin, daß — insbesondere im Gegensatz zu Lerys Histoire d'un voyage — eine Erörte- 
rung der Wichtigkeit des Autopsieprinzips völlig fehlt. Ein Streben Laudonnieres 
nach Authentizität seines Berichts wird nur indirekt dadurch angedeutet, daß er strek- 
kenweise detaillierte Beschreibungen fremdkultureller Phänomene bietet und verbale 

«. ■ 981 \ 

Authentizitätsbezeugungen wie etwa „ä ce que j'ay entendu d'eux mesmes" oder „ä 
ce qu'un Indien m'en a familierement recite" " in seiner Histoire notable verwendet. 



981 Histoire notable, S. 6. 

982 Ebd., S. 99. 
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Allerdings sali sich Laudonniere durchaus mit verschiedenen Schwierigkeiten kon- 

983 

frontiert, die einer angemessenen Wahrnehmung des Fremden im Wege standen , und 
er thematisiert seine Erkenntnisprobleme an verschiedenen Stellen der Histoire notable. 

Zunächst problematisiert er in Ansätzen die Alterität Floridas, indem er etwa 
auf die Andersartigkeit der dortigen Tierwelt verweist. So spricht er z.B. in bezug 
auf die in Übersee zu findenden Fische von einer „infinite d'autres especes toutes 
differentes des nostres" 984 oder unter Verweis auf die dort beheimateten Säugetie- 
re von „autres plusieurs especes d'animaux ä nous incognus" 985 . Diese Bemerkun- 
gen lassen implizit darauf schließen, daß Laudonniere Zweifel daran hegte, die 
Fremdartigkeit Floridas wirklich erfassen bzw. verstehen zu können. Es zeigt sich 
aber, daß er in diesem Zusammenhang zwar die Schwierigkeit des Verstehens frem- 
der Tiere, nicht aber die Probleme des Verstehens fremder Kulturen reflektierte. 

Weiterhin gesteht der Franzose in seinem Reisebericht mehrfach Unwissen 
oder Unsicherheit seines Urteils über gewisse Kulturphänomene der Timucua ein. 
So berichtet er beispielsweise von einem Fest der Eingeborenen, das er nicht ken- 
nengelernt habe („certaine ceremonie que je n'ay sceu scavoir" 986 ) oder gibt zu, die 
medizinischen Kompetenzen der Schamanen nicht richtig einschätzen zu können 

987 

(„par je ne scay quelle science et cognoissance qu'ils ont des herbes" ). Laudon- 
niere verweist mit Emschüben wie „il sembla" (HN, S. 70) oder „ä/ selon mon 
jugement" (HN, S. 17, S. 29) darauf, daß er sich in der Beurteilung gewisser 
fremdkultureller Phänomene nicht ganz sicher war und räumt z.T. auch Verständ- 
nisschwierigkeiten („mais je ne peu [sie!] comprendre" 988 ) ein. 989 Auch in diesem 
Zusammenhang reflektierte er also implizit Probleme seiner Wahrnehmung. 

Schließlich thematisiert Laudonniere Verständigungsprobleme, die häufig zwi- 
schen ihm bzw. den Franzosen und den Eingeborenen auftraten. Im folgenden 
nur zwei Beispiele: Im ersten Fall berichtet Laudonniere von der Begegnung Ri- 
baults und eines Häuptlings, welche kurz nach der Ankunft der Franzosen in Flo- 
rida 1562 stattfand und die dadurch gekennzeichnet war, daß Ribault die Sprache 
und Mentalität des Indianers nicht verstand: „[Ribault, T.H.] l'entendit assez 
longuement discounr, mais avec un assez maigre plaisir, parce qu'il ne pouvoit 
entendre son langage, et moins encore la coneeption de son espnt." 990 Im zweiten 



933 Die Reflexion diesei Probleme verweist implizit auch auf ein Bewußtsein über die I oraussetsgtngen, 
die man für eine adäquate Wahrnehmung der fremden Wirklichkeit mitbringeil mußte. 

984 Histoire notable, S. 18. 

985 Ebd., S. 22. 

986 Ebd., S. 12. 
98 ? Ebd., S. 45. 

988 Ebd.,S. 29. 

989 In diesem Zusammenhang schildert Laudoimiere lebhaft, wie einer seiner Mitreisenden, der 
Kapitän Le Vasseur, die indianische Zeremonie des kollektiven Emmerns feindlicher Handlungen 
nicht verstand und darüber unzufrieden war: „Le Vasseur eimuye de n' entendre ces ceremonies 
demanda au Paracousi que vouloient signifier ces choses [. . .]." Ebd., S. 95. 

990 Ebd., S. 17. 
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Fall geht es um zwei Indianer, die Ribault und Laudonniere mit an Bord ihres 
Schiffes genommen hatten und die darüber betrübt waren, daß die Franzosen sie 
nicht verstehen konnten: „Iis [. ..] nous feirent a chascune heure mil discours, 
marns au possible de ce que ne les pouvions entendre." 991 Die Verständigung 
zwischen Franzosen und Timucua gestaltete sich äußerst rudimentär, sie erfolgte 
meistens — reziprok — über das Medium der Zeichensprache („par signes", z.B. 
HN, S. 19, 31, 89; „luy faisant entendre par tous signes", HN, S. 25): So erzählt 
Laudonniere in bezug auf das Toya-Fest, wie ein junger Indianer einem Franzosen 
berichtet habe, was im Wald zu beobachten gewesen sei, nachdem die Indianer 
dorthin mit ihren Schamanen geflüchtet waren (s. Kap. 3.2.5.2.4): „pL'Indien, 
T.H.] luy donna ä entendre par signes que les joanas avoient fait des invocations ä 
Toya [. . .]."" 2 An anderer Stelle schreibt Laudonniere über das Aufeinandertreffen 
eines verängstigten Indianers und der Franzosen (auf Teneriffa): „Enfin ce pauvre 
Indien s'asseura et nous discourut de plusieurs choses, dont nous recevions un 
maigre plaisir, parce que nous n'entendions que par signe ce qu'il pouvoit conce- 
voir."" In diesen thematischen Zusammenhang gehört auch die Tatsache, daß 
Laudonniere sich Gedanken darüber machte, wie wichtig es wäre, die Timucua zu 
verstehen. Dies zeigt sich etwa darin, daß er den Wunsch hegte, die Sprache der 
Eingeborenen zu erlernen, auch wenn es ihm wohl vorrangig nicht darum ging, 
die Indianer tatsächlich um ihrer selbst willen besser zu verstehen, sondern um 
seine Pläne einer Koloniegründung effektiver durchführen zu können. Beim Ler- 
nen der indigenen Sprache halfen ihm zwei Eingeborene, die Ribault und er mit 
an Bord ihres Schiffes genommen hatten (s.o.): 

Voyant si grande amitie, je m'essaye d'apprendre quelques termes indiens, 
et commence ä leur demander, monstrant la chose de laquelle je desirois 
scavoir le nom, comment lls l'appeloient. Iis estoient fort joyeux de le me 
dire, et cognoissans l'affection que j'avois de scavoir leur langage, lls 
m'invitoient apres ä leur demander quelque chose. Tellement que mettant 
par escnt les termes et locutions indiennes, je pouvois entendre la plus 
grande part de leur discours. 994 

Daneben erwähnt Laudonniere Franzosen, die in Florida längere Zeit bei den 
Timucua gelebt und deren Sprache von Grund auf erlernt hatten." 5 Insgesamt 
zeigt sich, daß der Franzose in seiner Histoire notable häufig Schwierigkeiten der 
Kommunikation sowie die Wichtigkeit der eigenen Sprachkompetenz für ein adä- 
quates Verstehen des Fremden reflektiert (s.o.). 



991 Histoire notable, S. 28. 

992 Ebd., S. 46. 
"3 Ebd., S. 64. 

994 Ebd., S. 29. 

995 Laudoimieie nennt folgendes Beispiel: „Un de mes liommes, nomine Piene Gambye, leqnel avoit 
demoure long temps aupaiavant en ce pais, pour apiendie les langues, et tmfiquei avec les Indiens 
[...]." Ebd., S. 139. 
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3.2.6.2.2 Darstellung 

Ein Metadiskurs über die Darstellung des Fremden findet sich in der Histoire no- 
table nur in Ansätzen. Diese Feststellung gründet vor allem auf der Tatsache, daß 
Laudonniere im Unterschied zu Lery die Grenzen seiner Darstellungsfähigkeit 
nicht explizit benennt. Auch implizit läßt sich nur eine vergleichsweise schwache 
Reflexion der Darstellungsproblematik nachweisen: Es ist nicht zu leugnen, daß 
Laudonniere die Grenzen seiner Darstellungsfähigkeit zum Teil bewußt waren. 
Dafür spricht zum einen, daß er häufig Vergleiche zwischen fremder und bekann- 
ter Welt anstellt (vgl. Kap. 3.2.5.3.1), was eine Reflexion über die Darstellbarkeit 
des Fremden impliziert, da der Franzose das Stilmittel des Vergleichs offenbar als 
geeignet für eine adäquate Darstellung dieses Fremden hielt. Zum anderen ver- 
wendet er Begriffe aus der Eingeborenensprache (vgl. Kap. 3.2.5.3.2), wodurch 
zwar in erster Linie die Alterität der Timucua hervorgehoben, indirekt aber auch 
ein Metadiskurs über Probleme der Darstellung angezeigt wird, da es dem Verfas- 
ser der Histoire notable scheinbar nicht immer möglich war, das Fremde in seiner 
Muttersprache zu beschreiben. Schließlich ist anzumerken, daß Laudonniere mit 
dem Gedanken spielte, einige Indianer mit in seine Heimat zu nehmen, um ihnen 
die französische Lebensweise näherzubringen und sie zu Dolmetschern ausbilden 
zu lassen. 996 Auch dieses Vorhaben kann auf einen impliziten Metadiskurs über 
Probleme der Darstellbarkeit des Fremden schließen lassen: Vielleicht befürchtete 
Laudonniere, daß er nicht in der Lage sein würde, seinen Landsleuten die Timucua 
verbal angemessen zu beschreiben, und entschloß sich deshalb, einige Indianer 
mit nach Frankreich zu bringen, damit die Daheimgebliebenen sich selbst ein Bild 
von ihnen machen könnten. Weitere Indizien für eine solche Reflexion der Dar- 
stellungsproblematik — wie etwa Abbildungen oder an den Leser gerichtete Auf- 
forderungen zur Visualisierung des Fremden — fehlen. 



996 Histoire notable, S. 177. 
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3.3 Claude d'Abbeville: Histoire de la mission des 
Peres Capucins en Visle de Maragnan et terres 
circonvoisines (1614) 

Ende |uli 1612 kam der Kapuzinermissionar Claude d'Abbeville zusammen mit 
drei weiteren Glaubensbrüdern in die französische Kolonie nach Alaragnan im 
heutigen Brasilien (vgl. S. 196), um die dort lebenden Tupinamba zum christlichen 
Glauben zu bekehren. Er blieb insgesamt vier Monate in Übersee und brachte 
umfangreiche Aufzeichnungen über seinen Aufenthalt bei den Indianern mit zu- 
rück nach Frankreich. Ein Jahr nach seiner Rückkehr aus Brasilien, Anfang 1614, 
wurde seine Histoire de la mission in Paris veröffentlicht. Der Umfang dieses Werkes 
ist beachtlich, es umfaßt 760 Seiten Text, Widmungsschreiben und Anhänge nicht 
mitgezählt. Wie der Titel von Claudes Buch schon andeutet, ist die Histoire de la 
mission in erster Linie ein Missionsbericht: Sie informiert ausführlich über das 
Fortschreiten der Bekehrungsarbeit auf der Insel Maragnan und dient Claudes 
zentralem Ziel, in Frankreich weitere Unterstützung für das brasilianische Koloni- 
sations- und Missionsprojekt zu gewinnen. Darüber hinaus legt das Buch als Ge- 
schichtswerk bzw. Chronik historisches Zeugnis über die Entwicklung und das 
Schicksal der Kolonie von Alaragnan ab. Nicht zuletzt enthält die Histoire ausführ- 
liche Kapitel zur Tier- und Pflanzenwelt Brasiliens sowie eine Beschreibung der 
Tupinamba-Indianer, die von hohem ethnologischem Wert ist und die Aussagen 
)ean de Lerys über die brasilianischen Eingeborenen teilweise ergänzt. Schließlich 
berichtet der Kapuziner Claude im Rahmen seiner Histoire über die „merveilles" 
der Neuen Welt und reflektiert — zumindest im Ansatz — seine Fremderfahrungen. 

3.3.1 Die Textgrundlage 

Claudes Bericht trägt den vollständigen Titel Histoire/ de la mission/ des Peres Capu- 
äns/ en Visle de Maragnan et/ terres circonvoisines/ oü/ est traicte des sin-/ gularite^ admi- 
rables & des/ Meurs merreilleuses des Indiens/ habitans de ce pai's. A.vec les missives/ et adiis 
qui ont este envqye^ de nouveau/ par/ le R.P. Claude d'Abbeiille. Er erschien 1614, ein 
Jahr nach der Rückkehr des Kapuzinermissionars aus Brasilien, bei Francois Huby 
in Paris. Dies geht aus dem reich verzierten Titelkupferstich hervor, welcher Sze- 
nen aus der Alissionsarbeit in Übersee zeigt. Die Histoire de la mission wurde ein 
Publikumserfolg und erfuhr deshalb noch 1614 eine Neuauflage." 7 Ein Jahr später 
schon stellte man ihren Verkauf jedoch wegen ihrer antiportugiesischen Tendenz, 
die der aktuellen Politik des französischen Hofes zuwiderlief, ein, und sie geriet in 



997 Vgl. Metraux, Alfred, Lafaye, Jacques, „Iiitroduction", in: Dies. (Hisg.), Claude <d'A.bbeville>, 
„Histoire de la mission des Peres Capucins en l'isle de Maragnan et terres circonvoisins" (1614), Graz 1963 
(Frühe Reisen und Seefahrten in Origiiialberichten 4), S. I-XLIII, dort S. XXXIV. 
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Vergessenheit. Erst ab 1928 reifte abermals die Idee einer Neuausgabe des 
Claudeschen Werkes: In jenem Jahr veröffentlichte der Schweizer Ethnologe Alf- 
red Aletraux seine Dissertation zur Religion der Tupinamba, für die er häufig auf 
die Beobachtungen Claudes zurückgegriffen hatte. Er wollte seinem Vorgänger 
deshalb mittels einer modernen Edition der Histoire zu dem ihm gebührenden 
Ansehen verhelfen. 999 1963 schließlich erschien in Graz die von Alfred Metraux 
und Jacques Lafaye 1000 kommentierte Neuausgabe des Buches Claudes, welche 
auch der vorliegenden Arbeit zugmndeliegt. Es handelt sich um einen Faksimile- 
Nachdruck der Erstausgabe des Werkes, hier des Exemplars aus der Bibliothek des 
Museums für Ethnographie in Göteborg. Insgesamt existieren nur noch etwa zehn 
Exemplare der von Huby besorgten Originalausgabe, so daß die Histoire de la mission zu 
den Raritäten gezählt wird. 1001 

Aus der Gestaltung seines Textes geht hervor, daß Pere Claude während seiner 
Brasilienreise und seines Aufenthalts auf der Insel Maragnan eine Art Bordbuch 
bzw. Tagebuch geführt haben muß, das als Grundlage für die spätere Nieder- 
schrift seiner Histoire diente. Anders sind etwa die dort angegebenen genauen Da- 
tums- und Entfernungsangaben sowie die relativ kurze Zeitspanne von nur einem 
Jahr, die Claude für das Abfassen seiner Histoire benötigte, nicht zu erklären. Aus 
diesen Überlegungen geht aber auch hervor, daß Claude von vornherein einen 
Bericht über seinen Aufenthalt bei den Tupinamba geplant hatte. 

Die literarische Berichterstattung, welche über die französische Kolonie von 
Maragnan existiert, geht über die Histoire de la mission hinaus: Dieses Dokument ist 
erstens um drei Briefe Claudes und ein Schreiben seines Glaubensbruders Pere 
Arsene de Paris zu ergänzen, die diese 1612 und 1613 aus Brasilien an Freunde, 
Verwandte und ihren Orden schickten, und in denen sie meistens enthusiastisch 
Auskunft über die Entwicklung der Kolonie sowie über zahlreiche erfolgreiche 

1002 

Bekehrungen unter den Tupinamba geben. Daneben wurde 1615 ein zweiter 
Bericht über die französische Missionsarbeit auf Maragnan gedruckt, die Suitte de 
IHistoire des choses plus memorables advenues en Maragnan, es annees 1613 <& 1614 LVVJ des 
Kapuzinermönches Yves d'Evreux, der 1612 gemeinsam mit Claude zur Mission 
in Brasilien eingetroffen war und das Land wohl im Spätsommer 1614 verlassen 
hatte. 10 4 Allerdings gelangte Yves' Werk nie zur Veröffentlichung, da die gedruck- 

998 Vgl. Metraux/Lafaye, „Intioductioii", S. XIVf. 

999 Vgl. ebd., S. XVII. 

111 Metiaux starb 1963 kurz voi der Vollendung dei Studie, welche von Lafaye fertiggestellt wurde. 

1001 Vgl. Metraux/Lafaye, „Intioductioii", S. XLIII. 

1002 Ygi Daher, Andrea, „Histoire de la mission des peres capucins au Bresil (1612-1615)", in: Les- 
triugant, Frank (Hrsg.), La Lrance-Amerique (XI l e -XV7II e Steeles). Actes du XXXV' colloque international 
d'e'tudes humanistes, Paris 1998, S. 289-313, dort S. 289£, besonders auch Anmerkung 4. Vgl. dazu auch 
Metraux/Lafaye, „Intioductioii", S. XXII. 

1003 Einzige zugängliche Ausgabe (gekürzt): Yves <d'Evieux>, Voyage dans ie nord du Bresil Jait durant 
les annees 1 '61 3-1 61 '4, hrsg. von Helene Clastres, Paris 1985. 

1004 Vgl. Clastres, Helene, „Introduction", in: Dies. (Hisg.), Yves <d'Erreux>, „\ oyage dans le nord du 
Bresil fait durant les annees 16 13-1614 ", Paris 1985, S. 9-21, dort S. 20f. 
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ten Exemplare aus bis heute nicht ganz geklärten Gründen noch in der Werkstatt 
Hubys zerstört wurden. Gegenwärtig existieren nur noch drei Originalexemplare 
der Suitte de /'Histoire, die aber alle beschädigt und unvollständig sind. 100 

3.3.2 Zur Biographie Claude d'Abbevilles 

Zum Leben des Kapuzinermönches Claude d'Abbeville finden sich in der ein- 
schlägigen Forschungsliteratur nur vereinzelte Informationen. Aus Claudes Be- 
richterstattung im Rahmen der Histoire de la mission selbst geht hervor, daß er auf 
Bestreben der Königinmutter Alaria von Media 1612 gemeinsam mit drei weite- 
ren katholischen Glaubensbrüdern in die im Entstehen begriffene französische 
Kolonie nach Alaragnan geschickt wurde, um die dort lebenden Tupmamba zu 
missionieren. Claude läßt keinen Zweifel daran, daß diese Aufgabe das vorrangige 
Ziel seines viermonatigen Aufenthalts in Brasilien war, dreht sich in seinem Be- 
richt doch alles um die Bekehrung der Eingeborenen zum christlichen Glauben: 
Die Histoire de la mission ist ein beeindruckendes Zeugnis seiner tiefen und aufrich- 
tigen Religiosität, gleichzeitig aber auch seiner unerbittlichen Intoleranz gegenüber 
fremdkulturellen Glaubensinhalten. Aus Claudes Bericht geht außerdem hervor, 
daß der Kapuziner eine fundierte Allgemeinbildung besessen haben muß, da seine 
Histoire u.a. verschiedene ausführliche Exkurse, so etwa eine Beschreibung des 
Globus und des Äquators sowie Ausführungen zur Astronomie, enthält. 

Das Geburtsdatum Claude d'Abbevilles, der den weltlichen Namen Firmin 
Foulion trug, ist nicht bekannt. 1006 Aletraux und Lafaye vermuten, daß er aus einer 
in Abbeville ansässigen Familie des Großbürgertums stammte. 1007 Sicher belegt 
scheint zu sein, daß Claude 1595 in den Kapuzinerorden 1008 eintrat, 1601 ins Klo- 
ster ging und 1606 dem Konvent seiner Heimatstadt Abbeville als Gardien vor- 
stand. 1009 Von Ende Juli bis Anfang Dezember 1612 hielt er sich in Brasilien auf 
und kehrte 1613, gemeinsam mit Francois de Rasilly, einer der für das Kolonisati- 

1005 Vgl. Daher, „Histoire de la mission des peres capucins", S. 290f. 

1006 Vgl. Obeimeiei, Fianz, „Claude d'Abbeville", in: Biographisch-Bibliographisches Kirchenkxikon, Bd. 
22, Nordhausen 2003, Sp. 202-208, doit Sp. 202. 

1007 Vgl. Metraux/ Lafaye, „Introduction", S. 4. 

1008 J3 el katholische Bettelordeu der Kapuziner (lat. Ordo Fratrum Minorum Capucinorum) bildet den 
dritten und jüngsten selbständigen Zweig der Franziskaner. Die Ordeiisgemeinschaft wurde 1525 
vom italienischen Mönch Matteo di Bascio gegründet und 1528 von Papst Clemens VII. bestätigt. 
Der Ordensiiame geht auf die Kapuze als Kopfbedeckung seiner Mitglieder Zurück. Die Kapuziner 
streben nach einer strengen Befolgung der von Franz von Assisi festgelegten Ordensregeln wie 
Armut, Eremitenleben und Kontemplation. War der Orden bis 1573 lediglich auf Italien beschränkt, 
so breitete er sich ab 1574 sclmell in Frankreich, Spanien, Deutscliland und den Niededanden aus. 
Die Kapuziner besaßen eine große Bedeutung für die Rekathohsierung während der Gegenreforma- 
tion. Sie erreichten ihre stärkste Verbreitung im 18. Jahrhundert. Nach der Bedrohung durch die 
Französische Revolution sowie die Säkularisation erstarkte der Kapuzinerordeii seit der Alitte des 19. 
Jahrhunderts wieder. Vgl. dazu Fuchs, Konrad, Raab, Heribert, „Kapuziner", in: Dies., W örterbuch 
Geschichte, München u 1998, S. 404; vgl. außerdem Frank, Kad Suso, „Kapuziner", in: Kasper, Walter 
(Hrsg.), Lexikon für Theologie und Kirche, Bd. 5: Hermeneutik bis Kirchengemeinschafi, Freiburg i. Br. u.a. 
3 1996, Sp. 1220-1226. 

1009 Vgl. Metraux/ Lafaye, „Introduction", S. IV. 
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onsprojekt verantwortlichen Personen, sowie sechs Tupmamba nach Frankreich 
zurück, um weitere Unterstützung für das französische Kolonisations- und Missi- 
onsprojekt zu erbitten. Diese Werbung hatte Erfolg, und im Frühjahr 1614 brach 
eine Entsatzexpedition mit zahlreichen weiteren Kapuzinermissionaren nach Bra- 

1010 

silien auf. Claude selbst, dessen Histoire de la mission 1614 in Paris veröffentlicht 
wurde, kehrte nicht wieder in die Kolonie nach Maragnan zurück: Er litt — ebenso 
wie seine Mitbrüder — unter einem schlechten Gesundheitszustand, der wohl auf 
die Nachwirkungen des extremen brasilianischen Klimas zurückzuführen war. 
1616 starb er in Rouen. 1011 



3.3.3 Die Franzosen auf Maragnan 1612-1615 

In den Jahren 1612 bis 1615 versuchten die Franzosen, auf der Insel Maragnan, in 

101 ^ 

der heutigen nordbrasilianischen Region Alaranhäo , eine Kolonie zu errichten. 
Nach dem von Portugal herbeigeführten Untergang der französischen Kolonie in 
der Bucht von Rio de Janeiro (1555-1560) unter Vize-Admiral de Villegagnon (vgl. 
Kap. 3.1.3) war dies der zweite Versuch Frankreichs, eine ständige Niederlassung 
in Brasilien zu etablieren. Die Wahl fiel diesmal auf eine Insel an der Nordküste, 
da diese Region von den Portugiesen weit weniger fest beherrscht wurde als die 

1013 

Südküste des Landes. Die Insellage bot darüber hinaus bessere Möglichkeiten 
einer Verteidigung und Befestigung des Stützpunktes, als dies auf dem Festland 
möglich gewesen wäre. Ein zweiter Koloniegründungsversuch der Franzosen in 
Brasilien wurde außerdem dadurch motiviert, daß auch nach dem Scheitern Gua- 
nabaras 1560 der französische Handel mit Brasilholz weiterhin florierte 1014 und die 
Beziehungen der Franzosen zu den einheimischen Indianerstämmen sich un- 

1015 

gebrochen freundschaftlich gestalteten. 

Claude berichtet in seiner Histoire de la mission davon, daß die ersten Bemühun- 
gen Frankreichs, einen Stützpunkt in Nordbrasilien zu errichten, bis ins Jahr 1594 
zurückreichten ; damals kam der französische Kapitän Riffault zu diesem 

1010 Vgl. Metraux/ Lafaye, „Iritroduction", S. V. 
10« Vgl. ebd., S. Vf. 

1012 Vgl. Obermeiei, Französische Brasilienreiseberichte, S. 44. 

1013 Vgl. ebd. 

1014 Vgl. Fislmian, Laura, „Claude d'Abbeville and die Tupinamba: Problems and Goals of Frencli 
Alissioiiary Work in Eady Seventeendi Century Brazü", irr Church History 58 (1), 1989, S. 20-35, dort S. 21. 

1015 Vgl. Obermeier, „Claude d'Abbeville", Sp. 203. Obermeier arbeitet außerdem in seiner Disserta- 
tion gründlicli heraus, daß die von Claude in seiner Histoire de la mission beschriebenen Tupiuamba- 
Indianer nicht ursprünglich im heutigen brasilianischen Bundesstaat Maranhäo ansässig gewesen 
waren. Vielmehr kamen sie im Zuge dreier Migratioriswelleri zwischen 1560/80 und 1609 aus ihrem 
eigentlichen Siedlungsgebiet um Pemambuco dorthin. Diese Wandermigsbewegungen der Indianer 
resultierten erstens aus einer ihnen in ihrer ursprünglichen Heimat drohenden Versklavung durch die 
Portugiesen und zweitens aus der Suche nach der „Terre sans mal", dem irdischen Paradies. Einzel- 
heiten dazu vgl. ders., Französische Brasilienreiseberichte, S. 44-46. 

1016 Vgl. zur Vorgeschichte der Koloiüegründung von Maragnan: Claude <d'Abbeville>, Histoire de la 
mission des Peres Capucins en l'isle de Maragnan et terres circonvoisins (1614), hrsg. von Alfred Metraux und 
Jacques Lafaye, Graz 1963 (Frühe Reisen und Seefahrten in Originalberichten 4), S. 12 r. bis 21 v. 
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Zweck mit drei Schiffen nach Maragnan. Aufgrund von Streitigkeiten innerhalb 
seiner Mannschaft mußte er zwar vorzeitig heimreisen, ließ aber einige seiner 
Männer in Brasilien zurück. Unter ihnen befand sich der junge Sieur Charles des 
Vaux, der sich schnell mit den Indianern anfreundete, ihre Sprache erlernte und 
ihre Lebensweise annahm. Für des Vaux zählte insbesondere der finanzielle Nut- 
zen, den der Handel mit brasilianischen Gütern und Rohstoffen für sein Mutter- 
land einbringen würde. Darüber hinaus erreichte er, daß die auf Maragnan leben- 
den Indianer das Versprechen abgaben, den christlichen Glauben anzunehmen 
und die zukünftige Oberherrschaft der Franzosen zu akzeptieren: „Outre la pro- 
messe que ces Indiens luy firent de recevoir le Christianisme, üs accepterent aussi 
dudit des Vaux l'offre qu'il leur fit de leur envoyer de France quelque personne de 

/ ■ 1017 

quakte pour les maintenir & deffendre de tous leurs ennemis [...]. Im 
Anschluß an seine Rückkehr nach Frankreich versuchte des Vaux, König Heinrich 
IV. für eine offizielle Unterstützung des geplanten Kolonisationsprojektes zu ge- 
winnen. Der König aber war skeptisch und schickte eine Forschungsexpedition 
nach Maragnan, die überprüfen sollte, ob das über die Reichtümer des Landes und 
die Bekehrungswilhgkeit seiner Bewohner Berichtete stimmte. Die Expedition 
wurde von des Vaux und dem erfahrenen Seereisenden Daniel de la Touche, sieur 
de la Ravadiere, angeführt, blieb sechs Monate in Brasilien und fand die Aussagen 
des Vaux' über Land und Leute bestätigt. Als die Reisenden nach Frankreich zu- 
rückkehrten, mußten sie jedoch von der Ermordung Heinrichs IV. erfahren. Der 
Tod des Königs machte ein weiteres Kolonisationsvorhaben zunächst unmöglich. 

Auf Bestreben La Ravardieres wurde das Projekt einer französischen Kolonie- 
gründung in Nordbrasilien 1610 wieder aufgenommen. La Ravardiere konnte den 
erfahrenen Admiral Francois de Rasilly als führenden Expeditionsteilnehmer 1018 
sowie die finanzielle Unterstützung einiger reicher Adliger für sein Unternehmen 
gewinnen. Schließlich befürwortete auch die Königinmutter das Vorhaben, indem 

\ • ■ «• ✓ 1019 

sie La Ravardiere und Rasilly zu „Lieutenants generaux" der zu gründenden 
Kolonie ernannte. Rasilly äußerte den ausdrücklichen Wunsch, Kapuzinermönche 
zur Missionierung der Eingeborenen mit nach Brasilien zu nehmen. Da die Missi- 
onstätigkeit des Franziskanerordens, dem ja auch die Kapuziner angehörten (vgl. 

10^0 

S. 193, Anmerkung 1008), seit dem ausgehenden Mittelalter belegt war ~ , zögerte 
Alana von Medici nicht, der Bitte Rasillys nachzukommen und ersuchte den Pro- 



1017 Histoire de la mission, S. 13 r. 

1018 J3j e Teilnahme des Katholiken Rasilly an der geplanten Koloniegriiiidiuig half, die katholische 
Seite am französischen Hofe, welche noch unter dem negativen Eindruck der kalviriistisch- 
katholischeii Religionsstreitigkeiten in der Kolonie Villegagnoiis stand, von der Expedition nach 
Alaragnan Zu überzeugen. Vgl. dazu Metraux/ Lafaye, „Introduction", S. III. In diesem Zusammen- 
hang verweist Obermeier auch darauf, daß nach der Zerstörung des französischen Stützpunktes in 
Florida (Laudoimiere 1565) ein rein protestantisches Unternehmen von vornherein ausgeschlossen 
schien. Vgl. Obemieier, Französische Brasilienreiseberichte, S. 50. 

1019 Histoire de la mission, S. 15 r. 

1020 Vgl. ebd., S. 15 v. 
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vmzial der Pariser Kapuzinerprovinz, zu diesem Zweck bis zu vier Glaubensbrü- 
der zur Verfügung zu stellen. " Die Wahl des Provinzials fiel auf Yves d'Evreux, 

\ ■ 10^2 

Arsene de Paris, Ambroise d'Amiens sowie Claude d'Abbeville. 

Am 19. März 1612 schifften sich die vier Kapuzinermönche im Hafen Cancale 

1023 

in der Bretagne ein ~ und erreichten Maragnan nach einer anstrengenden Uber- 
fahrt am 26. Juli desselben jahres 10 " 4 . Angesichts des freundlichen Empfangs 
durch die Tupinamba und deren Versicherung, sich von den Kapuzinern zum 
christlichen Glauben bekehren lassen zu wollen ~ , errichteten die Franzosen mit 
Hilfe der Indianer ein befestigtes Fort auf Maragnan. 1026 Die vier Geistlichen wa- 
ren die meiste Zeit damit beschäftigt, die Bewohner der umliegenden Dörfer zu 

1027 

bekehren und Taufen durchzuführen. ~ Zum großen Bedauern sowohl der Ka- 
puziner als auch der Indianer starb Ambroise d'Amiens bereits am 9. Oktober 

10^8 

1612 an den Folgen einer Fieberkrankheit. " Claude selbst blieb nur vier Monate 
in Brasilien; er verließ Alaragnan gemeinsam mit Rasilly am 1. Dezember 1612, um 
nach Frankreich zurückzukehren. Mit an Bord befanden sich auch sechs Tupi- 
namba, die dem zukünftigen König Ludwig XIII. ihre Zufriedenheit mit der fran- 

10^9 

zösischen Herrschaft in Brasilien demonstrieren wollten. 

Rasilly und Claude waren bestrebt, in Frankreich weitere Unterstützung für das 
Kolonisationsprojekt auf Maragnan zu gewinnen. Diesen Zweck verfolgten sicher- 
lich auch die feierliche Taufe dreier 1030 Tupinamba in Paris sowie die Veröffentli- 
chung von Claudes Histoire de la mission Anfang 1614, welche die Bekehrungs Wil- 
ligkeit der Indianer lobt und preist. Diese Werbung hatte — zumindest im Hinblick 
auf eine weitere Missionstätigkeit der Kapuziner — Erfolg, denn am 18. März 1614 
wurde eine weitere Expedition mit den drei getauften Tupinamba, deren Frauen 
und insgesamt zwölf Kapuzinermissionaren von Havre de Gräce (Le Havre) nach 
Brasilien geschickt. Sie erreichte Alaragnan am 22. Juni 1614. 1031 Claude kehrte allerdings 

1032 

nicht nach Brasilien zurück, da sein schlechter Gesundheitszustand dies nicht zuließ. 



1021 Claude ließ den Brief der Königinmutter an den Piovinzial Pere Leonaid in seinei Histoire de la 
mission auf den Seiten 17 r. / v. abdmcken. 

1022 Vgl. ebd., S. 19 i. 

1023 Vgl. ebd., S. 22 i. 

1024 Vgl. ebd., S. 56 v. 

1025 Vgl. ebd., S. 58 v. 

1026 Vgl. ebd., S. 66 i./ v. Der Stützpunkt winde zu Einen des Zukünftigen fianzösiscbeii Königs 
„Saint Louis" genannt. Aus ihm ging schließlich Säo Luis, die heutige Hauptstadt des brasilianischen 
Bundesstaates Maranhäo, hervor (vgl. S. 197, Anmerkung 1041). 

1027 Vgl. dazu etwa Histoire de la mission, S. 148 v. 

1028 Vgl. ebd., S. 133 r. 

1029 Vgl. ebd., S. 332 v. 

1030 ~£)ie drei anderen aus Brasilien mitgebrachten Tupinamba starben Zuvor und mußten notgetauft 
werden. Vgl. dazu Obermeier, Französische Brasilienreiseberichte, S. 51. 

1031 Vgl. ebd. 

1032 Vgl. ebd., S. 53. 
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Die genannte Entsatzexpedition konnte jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, 
daß die Aussichten für einen weiteren Ausbau des französischen Stützpunktes auf 
Maragnan ungünstig waren, da Rasilly große Schwierigkeiten hatte, weitere finan- 
zielle Unterstützung für die Kolonie zu erhalten. 1033 Die Möglichkeit eines intensi- 
ven Tabakhandels zwischen Französisch-Brasilien und dem Heimatland schien 
wirtschaftliche Erleichterung zu versprechen und wurde in Briefen der Kapuziner 
aus Übersee nach Frankreich offen diskutiert. 1034 Diese Überlegungen riefen je- 
doch Spanien auf den Plan, das seit 1580 in Personalunion über Portugal herrsch- 
te, drohte die französische Kolonie auf Maragnan nun doch, den spanischen Ü- 
berseehandel zu gefährden. 10j5 Madrid ordnete die Vertreibung der Franzosen an 
und ließ zu diesem Zweck im Oktober 1614 von portugiesischen Soldaten ein 
Fort im Osten der Bucht von Maragnan errichten. 10 " 36 Ein Angriff La Ravardieres 
auf diesen Stützpunkt am 19. November 1614 scheiterte, und nach einem einjäh- 
rigen Waffenstillstand übergab er die Kolonie am 15. November 1615 kampflos 

1037 

an die Portugiesen. Unterstützung der Franzosen aus dem Heimatland blieb 
aus, da die Heirat zwischen Ludwig XIII. und der spanischen Infantin Anne 
d'Autriche eine weitere französische Präsenz auf brasilianischem Boden verbot. 1038 
Die Franzosen erhielten die Erlaubnis, die Kolonie zu verlassen und sich nach 
Frankreich repatriieren zu lassen. 1039 Sämtliche Kapuzinermissionare kehrten nach 
Europa zurück, und Maragnan ging in portugiesischen Besitz über. 1040 1 621 wurde 
der Bundesstaat Maranhäo gegründet, der ganz Nordbrasilien umfaßte und dessen 
spätere Hauptstadt Säo Luis, das ehemalige Saint Louis, sein sollte. 1041 Obermeier 
berichtet abschließend, daß die einstmals in Maranhäo lebenden und mit den 
Franzosen verbündeten Tupinamba 1618 ein Massaker unter den Portugiesen 
verübten und daraufhin von diesen fast vollständig vernichtet wurden. Nur einige 
wenige Überlebende konnten sich in den dichten Urwald retten, wo sich ihre Spur 
schließlich verlor 1042 : Etwas mehr als hundert jähre nach der Erstentdeckung Brasiliens 
durch Portugal waren die dort lebenden Tupinamba-Indianer bereits vollständig ausge- 
rottet. 



1033 Vgl. Obermeier, Französische Brasilienreiseberichte, S. 51f. 

1034 Vgl. Metraux/ Lafaye, „Introduction", S. VTHf. 

1035 Vgl. ebd., S. IXf. 

1036 Vgl. Obermeiei, Französische Brasilienreiseberichte, S. 53. 
i° 3 ? Vgl. ebd. 

1038 Vgl. Metraux/ Lafaye, „Iutiodoction", S. Xf. 

1039 Vgl. dazu aucb Obermeier, Französische Brasi/ienreiseberichte, S. 53. 

1040 Vgl. ebd., S. 53£ 

1041 Vgl. ebd., S. 54. 

1042 Vgl. ebd. 

1043 1975 wurden im brasilianischen Bundesstaat Espiritu Santo ca. 500 Nachkommen der Tupi- 
namba „entdeckt", die als Fischer und Kleinbauern in Nachbarschaft mit den Brasilianern leben, 
sich äußedicli kaum von diesen uiitersclieiden und politisch sowie wirtschafdich vollständig inte- 
griert sind. Vgl. dazu ausführlich Lindig, Wolfgang, Munzel, Mark, Die Indianer. Kulturen und Geschichte 
der Indianer Nord-, Mittel- und Südamerikas, München 1976, S. 495f. 
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3.3.4 Die Histoire de la mission im Überblick 
3.3 A. 1 Aupau und Inhalt 

Claudes Histoire de la mission ist mit ihren insgesamt knapp 800 Seiten Text sehr umfang- 
reich, besitzt aber durch ein vorangestelltes Inhaltsverzeichnis sowie eine übersichtliche 
Kapiteleinteilung mit jeweils aussagekräftiger Überschrift eine klare Strukturierung. 

Der eigentliche Bericht, welcher ein Vorwort und insgesamt 62 Kapitel um- 
faßt, wird von verschiedenen Textdokumenten flankiert: Ihm voraus geht zu- 
nächst ein Widmungsschreiben an die Königinmutter, Maria von Medici, in wel- 
chem Claude dieser für ihre Unterstützung der Kapuzinermission in Übersee 
dankt und voraussagt, daß diese Bekehrungs arbeit dem französischen Königshaus 
zur Ehre gereichen werde. Darauf folgen drei „Approbations" hoher geistlicher 
Würdenträger des Kapuzinerordens, die bestätigen, daß in der Histoire Claudes 
nichts zu lesen sei, was dem katholischen Glauben zuwiderlaufe. Schließlich folgt 
das „Privilege du Roy", welches den Druck des Buches gestattete. Im Anhang 
befinden sich die Kopien von vier Briefen, die von Kapuzinermönchen aus Ma- 
ragnan an Mitbrüder und Ordensvorsteher in Frankreich geschickt wurden, sowie 
ein ausführliches Schlagwortregister („Table des choses les plus remarquables 
contenues en cette presente Histoire"), das den Inhalt des Claudeschen Textes 
nochmals thematisch erschließt. 

Die Paginierung (recto und verso) setzt mit dem Vorwort ein, welches 22 Sei- 
ten umfaßt. In dieser „Preface" rechtfertigt Claude die französische Kapuzinermission 
auf Maragnan: Frankreich habe von Gott die ehrenvolle Aufgabe erhalten, die Mission 
unter den Tupinamba durchzuführen. Darüber hinaus wirbt er für den vorhersehbaren 
Erfolg dieser Mission, indem er die Bekehrungs fähigkeit der Indianer anpreist. 1044 

Claudes Histoire de la mission weist ebenso wie jean de Lerys Histoire d'un voyage 
die für einen Reisebericht typische Zweiteilung auf, läßt sich in eine Rahmener- 
zählung, die aus Hinreise und Rückreise 1045 besteht (Kapitel 1-7 und Kapitel 54- 
62), sowie in einen darin eingeschlossenen Mittelteil, der insbesondere die ethno- 
graphischen Kapitel enthält (Kapitel 8-53), gliedern. Der Erzählrahmen ist grö- 
ßtenteils chronologisch, in Form eines Bordbuches, angelegt (narratio), enthält aber 
auch einige ^Ä'^A'ö-Elemente. 1046 Die ethnographischen Kapitel des Hauptteils 
sind thematisch gegliedert. Claude hat weiterhin in den gesamten Bericht in unre- 
gelmäßigen Abständen Dokumente — so etwa den Brief Alana von Medicis an den 
Kapuzinerprovinzial von Paris 1047 — integriert. Eine nähere Betrachtung des Mit- 
telteils zeigt allerdings sehr deutlich, daß Claudes Histoire de la mission, wie der Titel 
bereits andeutet, vor allem ein Missionsbericht ist: Die Kapitel 8 bis 30 behandeln 

1044 Vgl. dazu die Histoire de la mission, S. 4 r. bis 9 v. 

1045 £)i e eigentliche Rückreise wird lediglich in den Kapiteln 54 bis 56 erzählt; die Kapitel 57 bis 62 berich- 
ten von dem Schicksal der sechs Tupinamba, welche Claude mit nach Frankreich gebracht hatte. 

1046 So etwa Kapitel 5 zur Beschaffenheit des Äquators. 

1047 Vgl. Histoire de /a mission, S. 17 r. bis 18 r. 
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nämlich neben der Ankunft der Franzosen auf Alaragnan insbesondere auch die 
ersten Kreuzerrichtungen, verschiedene Reden von Indianern und Franzosen, aus 
denen immer wieder die Bekehrungswilligkeit der Tupmamba hervorgeht, sowie 
endlich zahlreiche Berichte über erste Alissionserfolge der Kapuzinermönche. Erst 
auf diesen Mssionsbericht folgen die landeskundlichen Kapitel zu Geographie, Klima, 
Flora und Fauna Brasiliens (Kapitel 31-42) sowie anschließend die ethnographischen 
Kapitel zu den Sitten und Bräuchen der Tupinamba (Kapitel 43-53: Aussehen, Nackt- 
heit, Heirat, Freundschaft, Krieg Anthropophagie, Religion und öffentliche Ordnung). 

Die Analyse der prozentualen Verteilung der genannten Textelemente läßt die 
Aussage zu, daß Claudes Hauptinteresse erstens dem Missionsbericht und zwei- 
tens der Ethnographie Maragnans galt: Die Rahmenerzählung umfaßt nur ca. 25% 
des Gesamttextes, wohingegen der Hauptteil 75% des Textvolumens ausmacht: 
34% des gesamten Textes behandeln hier die Mission und 41% die Ethnographie 
Brasiliens. Knapp die Hälfte des ethnographischen Teils (ca. 19% des Gesamttex- 
tes) wiederum ist der Anthropologie der Tupinamba gewidmet. Missionserfolg 
und Kenntnis von Land und Leuten waren für Claude gleichermaßen wichtig bzw. 
erwähnenswert, bedingten sie sich doch gegenseitig: Erst das Wissen um die Le- 
bensweise der Eingeborenen verschaffte den Kapuzinermönchen Zugang zu de- 
ren Kultur und Denkstrukturen und ermöglichte eine Einflußnahme im Sinne 
einer Bekehrung. 

3.3.4.2 Stil 

Über das zentrale Thema der Bekehrung der Tupinamba hinaus sind der Histoire 
drei spezielle Diskurstypen eingeschrieben: ein antiportugiesischer Diskurs, ein 
religiöser Diskurs sowie ein gelehrter Diskurs. 

Der antiportugiesische Diskurs wird nicht nur von Claude, sondern insbesondere 
von den Tupinamba selbst im Rahmen verschiedener Reden realisiert. Indianer 
und Franzosen erscheinen als Verbündete gegenüber dem gemeinsamen portugie- 
sischen Feind: die Tupinamba, weil sie von den Portugiesen in ihrer eigentlichen 
Heimat um Pernambuco Unterdrückung und Versklavung zu erleiden hatten, 
weshalb sie nach Maragnan fliehen mußten 1048 , und die Franzosen, weil Portugal 
eine Etablierung Frankreichs als See- und Kolonialmacht stets zu verhindern ver- 
suchte. Hervorzuheben ist in diesem Zusammenhang die Rede des mächtigen 
lokalen Indianeroberhaupts Iapy Ouassou, die dieser vor den Franzosen kurz nach 
deren Ankunft auf Maragnan hielt und in der er seine Freude über die Anwesen- 



lu48 So beklagt sich ein altei Iiidiaiiei bei den Fianzosen über die Grausamkeiten der Portugiesen (les 
„Pero"), welche schließlich eine Wandemiigsbewegung der Tupinamba ausgelöst hätten: „[•••] si 
bien qu'en lin ils [les Portugals, T.H.] captiverent toute la nation avec taut de tyrarmie & de cmaute 
qu'ils exercoient coiitimiellemeiit sur uos semblables, que la plus part de ceux qui sont reste, ont este 
contraincts aussi bien que nous, de quitter le pays." Histoire de la mission, S. 150 r. An anderer Stelle 
spricht Iapy Ouassou, der mächtigste Herrscher Maragnans, von der „dure dominatioii des Portu- 
gals, pour laquelle ils [les Tupinamba, T.H.] hirent contraints de quitter leur pais, & se refugier lä oü 
ils sont". Ebd., S. 99 r. 
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heit Rasillys und La Ravardieres zum Ausdruck brachte, hoffte er doch, den por- 
tugiesischen Grausamkeiten mit französischer Waffenhilfe wirksam begegnen zu 
können. In der Histoire spricht Iapy Ouassou unter anderem von der „crainte que 
nous avions des Pero [...] nos mortels ennemis" 1049 , weiter von den „maudits Pero, 
[qui] nous ont tant faict de cruautez" 1050 und faßt ernüchtert zusammen: „[...] 
cette maudite race de Pero, sont venus prendre nostre pays, & ont espuise ceste 
grande & ancienne nation, & l'ont reduitte au petit nombre comme tu peux sca- 
voir que nous sommes ä cette heure" 1051 . Insgesamt werden die portugiesischen 
Kolonialherren von den Tupinamba als Feinde, die französischen aber als Freun- 

1052 

de und Alliierte wahrgenommen und dargestellt 

Neben dem antiportugiesischen Diskurs ist der Histoire de la mission weiterhin 
ein religiöser Diskurs eingeschrieben. Dieser wird flankiert von einer ständigen Lob- 
preisung Gottes und seiner Schöpfung 1053 , manifestiert sich aber vor allem in Ge- 
beten und Kirchenliedern 1054 sowie insbesondere in den zahlreichen Bibelstellen 
(Psalmen, etc.), welche Claude in seinen Reisebericht integriert. Diese Einschübe 
dienen unter anderem der Illustration des von ihm in der Neuen Welt Erlebten 105 , 
stellen in erster Linie aber eine „Anwendung" der Bibel auf die Gegebenheiten 
Brasiliens dar 1056 bzw. erstreben umgekehrt eine Bestätigung des in der Bibel Gesagten 
durch Beispiele aus der Neuen Welt. Darüber hinaus unterstreichen sie Claudes Lob 
der Tupinamba als potentiell gute Christen und bekehrungsfähiges Volk 10 1 . 



1049 Histoire de la mission, S. 68 i. 

1050 Ebd., S. 69 i. 

1051 Ebd., S. 70 i. 

lu52 Iapy Ouassou verweist in diesem Zusammenhang darauf, „que de tout temps il avoit este arny des Fraii- 
cois les ayaiit lecomiu d'une conversatioii beaucoup plus agreable & aymable que les Pero". Ebd, S. 104 r. 

1053 Aus der Vielzahl dieser Lobpreisungen sind liier nur zwei Beispiele ausgewälüt: So lobt Claude 
Gott dafür, daß er selbst den „barbarischen" Tupinamba eine grundsätzliche Bekelmuigsfähigkeit 
Zugestehe: „O Dieu, que vous estes admhable! Qui eust iamais creu qu'entre les nations sauvages des 
Cannibales & Anfropophages, si inhumaius, qui mangent la chair humaine, il s'y fut trouve des Arnes 
esleues & predestinees, dignes de ces sieges de gloire? C'est ainsi que ce grand Dieu va si amoureu- 
sement cherchant parniy les nations estrangeres, esparses sur la face de la terre ceux qui sont siens, 
pour accomplir le nombre de ses esleus, ne manquant iamais de leur founiir en temps & heu, les 
moyens suffisans pour les iustifier & conduire ä la gloire des Cieux." Ebd., S. 147 r. / v. An anderer 
Stelle zeigt sich Claude begeistert von der Verscliiedenartigkeit und Schönheit der Vögel, die der 
Schöpfergott für Maragnan ausgewälilt hat: „II n'y a persomie qui ne demeure tout ravy & qui n'aye 
bien suiect d'admirer la sapience & la providence de Dieu voyant une teile variete & la beaute si 
grande des Oiseaux que Dieu a mis en tout ce pais de Maragnan." Ebd., S. 243 r. 

1054 So wird beispielsweise göttlicher Beistand für die Überfahrt nach Brasilien erbeten. Vgl. dazu ebd, S. 22 v. 

1055 Q alme unterstreicht zum Beispiel seine Unzufriedenheit mit der Tatsache, daß die Missionsar- 
beit von nur vier Kapuzinerbrüdern einfach nicht ausreichen köime, um alle bekehrungswilligeii 
Indianer Maragnans sclmell der Taufe zuzuführen, unter Verweis auf ein Zitat des Propheten Jeremias 
(Jer. 4): „les petits ont demaude du pain & il n'y avoit persomie qui leur en rompist". Ebd., S. 93 v. 

1056 j m Hinblick auf den faszinierenden Fischreichtum der Gewässer in Aquatomähe etwa verweist 
Claude auf den Propheten David, der bereits im Psalm 103 von dieser Vielfalt gesprochen habe: „C'est cette 
diversite si agreable que nous avons eu le bon heur de voir, de laquelle padoit le Prophete David, lors que tout 
extatique & plein d'admiration des merveilles de cet Element il disoit [. . .]." Ebd, S. 33 r. 

1057 Claude nennt in diesem Zusammenhang zum Beispiel die Tatsache, daß zahlreiche Tupinamba 
unter dem Einfluß der Kapuzitiermöiiche den Verzehr von Menscheiitleisch aufgegeben hätten und 
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Schließlich durchzieht Claudes Bericht ein gelehrter Diskurs, der sich durch Ein- 
schiebe in lateinischer, griechischer sowie hebräischer Sprache auszeichnet und 
inhaltlich kenntnisreich etwa die geographisch-klimatischen Gegebenheiten am 
Äquator (Kap. 5) oder die Temperaturverhältnisse in Brasilien (Kap. 35) erörtert 
und nicht zuletzt Forschermeinungen bzw. weitere Erklärungs ans ätze — etwa auch 
von erfahrenen Seeleuten — zu diesen Themen diskutiert. 1058 

Eng verbunden mit den oben beschriebenen Diskursen sind die zahlreichen 
Exkurse, welche Claude in seine Histoire de la mission integriert. Dazu gehören er- 
stens Kopien authentischer Dokumente wie z.B. von Briefen, welche die Kapuzi- 
ner in die französische Heimat schickten (vgl. Kap. 3.3.4.1), zweitens die Reden 
von Indianern und Franzosen 1059 und drittens schließlich Einschübe verschiedener 
Art wie etwa die bereits genannten religiösen und gelehrten Ausführungen. 

Claudes Histoire de la mission wird insgesamt durch eine ausführliche Berichter- 
stattung charakterisiert. Der Kapuzinermönch verstand es, genau zu beobachten 
und seine Aufzeichnungen mit detaillierten ethnographischen Beschreibungen zu 
versehen. Dazu gehören ausführliche Schilderungen von Flora und Fauna 1061 so- 
wie der Kultur der Tupinamba 106 ". Die genaue Berichterstattung läßt einen wissen- 
schaftlichen Anspruch Claudes an sein Werk vermuten. Dieser Eindruck wird 
durch zahlreiche Authentizitätsbezeugungen, die in der Histoire de la mission zu 
finden sind, bestätigt. Sie manifestieren sich vor allem im regelmäßigen Verweis 
Claudes auf das Autopsieprinzip (vgl. dazu auch Kap. 3. 3. 6. 2.1). 1063 

Der Bericht Claudes besitzt weiterhin eine antithetische Struktur, da er — ähn- 
lich wie Lerys Histoire d'un voyage — Franzosen und Tupinamba einander verglei- 
chend gegenüberstellt. Die Funktionalisierung des Indianers im Sinne einer Kritik 

sieht in dieser religiös motivierten Wandlung der Indianer von einem einst so grausamen menschen- 
fressenden zu einem friedlichen Volk die Weissagung des Propheten Ezecliiel bestätigt (Ezech. 36): 
„[...] au heu qu'ils estoient comme Tigres & Loups ravissants, ils sont ä present comme Brebis & 
Aloutons: & au lieu qu'ils estoient tous eiilans du Diable, maiiiteiiant plusieurs sont eiifans de Dieu, 
& les autres demandent le Baptesme ne respirant ä present que de vivre en toute benignite & huma- 
nite, taut que nous pouvons bien dire que c'est en ce peuple de Maragnan que la Prophetie d'Ezechiel 
est accomplie, oü il est dit [...]." Histoire de ia mission, S. 296 r./ v. 

1058 So schreibt Claude etwa bezüglich der Wandelung der Sonne über dem Äquator: „Ie ne puis icy 
oublier l'opiiiiou des plus experimentez Pilotes, lesquels par une longue Observation croient que le 
Soleil estant arrive sous la ligne Equiuoctiale, il s'y arieste l'espace de trois miiiutes, comme s'il se 
reposoit." Ebd., S. 40 r. 

1059 Z.B. ebd., Kap. 11: „Discours notable de Iapy Ouassou priucipal de l'isle de Maragnan, & de 
quelques questions remarquables qu'il uous fit" oder Kap. 16: „Harangue faicte par le sieur des Vaux 
aux Indiens Topinamba estaus eil leurs Carbet [sie!]; Les responses qu'ils firent, & autres choses 
remarquables". 

1060 Ygi dazu etwa ebd., S. 163 v.: Exkurs zur hibesitznalmie fremder Landstriche bei den alten Römern. 

1061 ygl dazu u.a. die detaillierte Beschreibung der fliegenden Fische (vgl. ebd., S. 30 v./ 31 r.) oder 
eines Säugetiers namens „Vnaü" (vgl. ebd., S. 251 v./ 252 r.). 

11,62 Auch lüei als Beispiele nur die ausführliche Beschreibung des Lippen- und Nasenschmucks (vgl. 
ebd., S. 268 v. / 269 r.) und der Tätowieriuigspraxis (vgl. ebd., S. 272 v./ 273 r.) bei den Tupinamba. 
1063 Q au( Je verweist leitmotivisch darauf, daß das, was er schreibt, auf eigenen Beobachtungen und 
Erfahrungen basiere (z.B. „Selon que plusieurs fois ie Tay experimente", ebd., S. 219 v.; „comme i'ay 
veu en divers lieux", ebd., S. 262 r.). 
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an der französischen Gesellschaft fällt bei Claude jedoch längst nicht so scharf aus 
wie bei Lery (vgl. dazu Kap. 3.1.5.4.2). 

Claudes Histoire de la mission zeichnet sich nicht zuletzt durch eine schlichte, a- 
ber flüssige und lebhafte Sprache sowie insgesamt durch eine abwechslungsreiche 
Textgestaltung aus. Die Lebhafigkeit findet ihren Ausdruck in Ausrufen wie „Mais 
helas!" 1064 oder „O quelle ioye!" 1065 sowie in der Verwendung von Superlativen wie 
z.B. „ce qui est de plus remarquable" 1066 , die meistens als Ausdruck der Begeiste- 
rung und Faszination angesichts des Fremden verwendet werden. Darüber hinaus 
ist der Kapuzinermönch ein versierter Schreiber, da er seinen Bericht z.B. mit 
lateinischen Einschüben, mit Gebeten und Bibelstellen, mit der Lobpreisung Got- 
tes und der Schöpfung (s.o.) versieht und abwechslungsreich gestaltet. Daneben 
bedient er sich zahlreicher Stilmittel wie etwa rhetorischer Fragen 1067 , Meta- 

, 1068 , n • 1069 ■ ■ ■ 1 üi ^ 1070 

phem , Allegorien sowie ironischer Elemente 

Schließlich versucht Claude, den Leser aktiv in seine Histoire de la mission 

1071 

mit einzubeziehen. Dazu gehört, daß er erzähltechnische Hinweise gibt , daß 
er das Interesse seiner Leser explizit zu befriedigen wünscht 1072 und antizipier- 

1073 

te Lesermeinungen diskutiert . Vor allem aber spricht er den Rezipienten 
seines Berichts oft direkt an. Dazu benutzt er Wendungen wie „vous voyez" 1074 



1064 Z.B. Histoire de la mission, S. 93 v. 

1065 Z.B. ebd., S. 111 i. 

1066 Ebd., S. 31 i. 

1067 So stellt Claude bezüglicli der Antluopopliagie unter den Tupinamba die folgende, seiner An- 
siclit nacb eigeudicb nur mit „keine" zu beantwortende Frage: „Quelle plus grande cruaute se peut-il 
trouver que de tuer & massacrer les bommes de sang froid et gayete de coeur, & mesme, (ce qui estle 
plus borrible & que toutes les autres nations barbares out tousjours abliorre) d'espandre le sang 
liumaiii parniy les convives & festins?" Ebd., S. 287 r. Angesicbts des großen öffentHcben Interesses 
in Fraukreicli an den secbs aus BrasiUen initgebracliten Tupinamba fragt Claude: „Mais qui eust 
iamais pense que le peuple de Paris taut accoustume ä voir des cboses rares & uouvelles se fust 
esmeu comme il a fait pour la venue de ces Indiens ?" Ebd., S. 339 v. / 340 r. Audi liier kann die 
erwartete Antwort nur „keiner" sein. 

1068 Q auc le bezeiclmet die getauften Tupinamba etwa als „uouvelles plantes" (ebd., S. 337 v.) bzw. 
als ,,petite[s] plantefs] de l'Egbse" (ebd., S. 356 v.). 

1069 _^ u f (J en Seiten 31 r. bis 33 r. seines Bericbts zielit Claude z.B. eine Parallele zwiscben den flie- 
genden Fiscben, die geil Hinmiel springen, und den meiisclüiclien Seelen, die zu Gott fliegen. 

1070 So quittiert er etwa die Tatsaclie, daß die Tupinamba ilire Sklaven irgendwann verspeisen, mit 
der Bemerkung, dies gescbebe „pour toute recompense de leurs Services". Ebd., S. 282 v. 

1071 Z.B. ebd., S. 32 r.: „i'ay dit cecy seulemeut en passant". 

1072 Claude stellt seinen Ausfübmiigen Zum Äquator z.B. folgende Bemerkung voran: „Ayez donc 
pour agreable s'il vous piaist, la recliercbe de ces secrets, & ie m'assure que vous en recevrez du 
coiiteiitement." Ebd., S. 34 r. 

1073 Z.B. kann sieb Claude gut vorstellen, daß seine französiseben Leser die Herstellung des iiidiani- 
seben Getränkes „Caouin" mit einem gewissen Ekel zur Kenntnis liebmen: „Je scay bien que plu- 
sieurs s'estoimerout de cette facou de faire le Caouin & ne manqueront pas de dire que ces geiis lä 
sont bien sales & que pour eux ils aymeroient mieux mourir de soif que de boire de ce breuvage ä 
cause des masclieures & morsilleures de ces femmes Iiidieimes." Ebd., S. 302 v. Im Anscliluß daran 
verweist er aber darauf, wie kösdicli dieses Getränk tatsäclilicb sei. Vgl. dazu ebd., S. 302 v. / 303 r. 

1074 Z.B. ebd., S. 29 v., 30 r„ 196 r„ 280 r. 
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(vgl. auch Kap. 3.3.5.3.6), stellt ihm aber auch Fragen, die ihn u.a. zum eigenen 
Nachdenken bewegen sollen. 10 5 

3.3.5 Das Bild der „Wilden" und Brasiliens in der Histoire de la mission — 
die Darstellung Claudes 

Das vorliegende Kapitel untersucht die Darstellung der Tupinamba und der frem- 
den Welt in Claudes Histoire de la mission. Im Zentrum der Analyse stehen dabei die 
Ausführungen zum Aussehen, zur Anthropophagie und zur Religion der Indianer, 
da diese Abschnitte am aufschlußreichsten für den Nachweis eines Metadiskurses 
über die Wahrnehmung und Darstellung des Fremden im Bericht des Kapuziners 
sind. Alle weiteren in der Histoire de la mission enthaltenen ethnographischen Kapi- 
tel sind nur überblicksartig zu berücksichtigen. Weiterhin werden einige der von 
Claude beobachteten Merkmale der Eingeborenengesellschaft nur auszugsweise 
referiert, da die Tupinamba bereits in Kapitel 3.1 über Jean de Lery eine ausführli- 
che Darstellung erfahren haben. Abweichungen von den bei Lery genannten Fak- 
ten oder Ergänzungen derselben werden aber kenntlich gemacht. 

Ebenso wie in den Kapiteln zu Lery und Laudonniere sollen zunächst die in 
der Histoire zur Bezeichnung der Eingeborenen verwendeten Begriffe untersucht 
werden und sind dann die wichtigsten Topoi der Darstellung und Bewertungen 
Claudes zu benennen. Weiterhin werden die Darstellungstechniken des Kapuzi- 
ners analysiert, und abschließend wird das Zustandekommen seiner spezifischen 
Werturteile erörtert. 



3.3.5. 1 Bezeichnungen der Tupinamba 

Zur Benennung der Tupinamba benutzt Claude sehr viele unterschiedliche Ter- 
mini 1076 , von denen hier nur die einschlägigsten bzw. am häufigsten gebrauchten 
angeführt werden sollen. 

In der weitaus größten Zahl der Fälle verwendet der Kapuzinermönch ein 
neutrales, sachliches Vokabular für die Eingeborenen. Allein 230-mal nennt er sie 
„Indien(s)"/ „Indienne(s)", gefolgt von der geographisch konnotierten Bezeich- 
nung „Maragnans/ -antes" (24-mal) sowie den Begriffen „Indiens Topinamba" (22- 
mal), „peuple" (20-mal), „habitans" (18-mal), „nation" (8-mal), der Stammesbe- 
zeichnung „Topinamba" (6-mal) und schließlich dem Terminus „Brasiliens" (1-mal). 

Auffällig ist daneben der dominierende Gebrauch des Adjektivs „pauvre(s)" in 
bezug auf die Mitglieder der Indianergesellschaft: Claude verwendet dieses Adjektiv 



1075 Angesichts dei vom Heiligen Geist beseelten indianischen Täuflinge, die sich nun — auch veibal 
— ganz auf die christliche Rehgion konzentrieren, fragt ei Z.B.: „A vostie advis n'est-ce pas la pailer 
im bien nouveau langage?" (Histoire de la mission, S. 113 r.). Daneben gibt es aber auch Fragen der Art 
„Voulez vous scavoir [...]?" (z.B. ebd., S. 45 v.), die einfach das Leseriuteresse wecken sollen. 
107<5 Claudes Begriffsspektrum zur Bezeichnung der brasilianischen Eingeborenen ist deudich breiter 
gefächert als das von Laudoimiere zur Benennung der Timucua Floridas verwendete und weist auch 
gegenüber Lerys diesbezüglicher Terininologie eine größere Variationsbreite auf. 



204 Claude d'Abbeville: Histoire de la mission des Peres Capuäns en l'isle de Maragnan (1614) 



insgesamt 45-mal, und zwar ausschließlich zu dem Zweck, sein Bedauern über das Hei- 
dentum der Tupinamba auszudrücken. Er äußert aufrichtiges Mitleid mit diesen, da sie 
offenbar nicht am rechten Glauben, der christlich-katholischen Religion, teilhätten. 

Darüber hinaus benutzt der Kapuziner 15-mal das religiös konnotierte Lexem 
„äme(s)" für die Indianer, welches weder bei Lery noch bei Laudonniere Vewen- 
dung findet. Es verweist auf die missionarische Absicht Claudes, richtete sich 
dessen Hauptaugenmerk doch auf die Seelen der Eingeborenen, die er dem rech- 
ten Glauben zuzuführen wünschte. 

Insgesamt 30-mal wählt Claude das Substantiv „sauvage(s)" sowie das Adjektiv 
„sauvage(s)" in personenbezogener Verwendung; 22-mal benutzt er das Substan- 
tiv „barbare(s)" und das dazugehörige Adjektiv „barbare(s)" in Verbindung mit 
den Tupinamba (z.T. auch Großschreibung: Sauvage, -s/ Barbare, -s). Eine Über- 
prüfung der einzelnen Fälle führt zu dem Ergebnis, daß nur selten eine negativ- 
abwertende Konnotierung bzw. Kontextualisierung dieser Lexeme vorliegt. Oft 
werden sie lediglich wertneutral zur Benennung der Eingeborenen verwendet, 
manchmal gar in einen positiven Kontext gestellt, wenn sich die „wilden" Indianer 
etwa als Vorbild für die nicht selten moralisch noch korrupteren Europäer erwei- 

1077 

sen. In den meisten Fällen aber manifestiert sich auch in diesen Lexemen das 
Mitleid, welches Claude den Tupinamba aufgrund ihrer Glaubens ferne entgegen- 
brachte: So sind „sauvage(s)" / „barbare(s)" letztlich Synonyme für „religions- 
los"/ „heidnisch" bzw. „fern des christlich-katholischen Glaubens". Nur in etwa 
einem halben Dutzend der Fälle, in denen der Kapuziner „sauvage(s)" oder „bar- 
bare(s)" personenbezogen verwendet, bezweckt er eine eindeutige Verurteilung 
bzw. Abwertung der Eingeborenengesellschaft. Dazu gehört z.B. der Fall einer 
sehr negativen Bewertung der feiernden Tupinamba, die sich in ihrer Ekstase und 
Trunksucht als ein dem Teufel verfallenes Volk offenbart hätten („ce miserable 

/ • 1078\ 

peuple qui a tousiours este sien comme barbares, cruels et yvrognes" ) oder die 
Abwertung der Indianer als „Barbares si cruels & si inhumains" 10 ' 9 , da sie insge- 
samt Willensschwäche Marionetten des Teufels seien. 

Schließlich bezeichnet Claude die Tupinamba 8-mal als „Cannibales & 
Ant(h)ropophages" sowie 1-mal als „Indiens Cannibales". Auch diese auf den 
Brauch der Anthropophagie der Indianer verweisenden Termini werden meistens 
wertneutral verwendet oder transportieren das Bedauern des Geistlichen über die 
Glaubensferne der Eingeborenen. Sogar der Begriff „animaux Cannibales" (S. 372 
r.) ist nicht vorrangig negativ konnotiert, sondern drückt das bereits angesproche- 
ne Mitleid des Kapuziners mit den heidnischen Tupinamba aus. Es ist anzumer- 
ken, daß Claude die Indianer gelegentlich als Tiere (z.B. „bestes", S. 115 v., oder 



1077 YgJ da^u z.B. die Histoire de la mission, S. 125 v./ 126 r.: Claude beklagt liiei die unter europäi- 
schen Christen weitverbreitete Vielweiberei und kommt zu dem Schluß: „Ne sorit-ils pas plus Sau- 
vages & brutaux que ces Indiens Sauvages?" (S. 126 

1078 Ebd., S. 304 r. 

1079 Ebd., S. 324 v. 
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„Loups", S. 370 f.) be2eichnet, um den bedauernswerten Zustand zu charakterisie- 
ren, den sie seiner A leinung nach vor ihrer Bekehrung und Wandlung zu gläubigen 
Christenmenschen repräsentierten. 

Insgesamt zeigt sich, daß Claude in der Regel sachliche, wertneutrale Begriffe 
zur Benennung der Tupinamba verwendet. Eindeutige Verurteilungen bzw. Ab- 
wertungen der Indianer über das Medium der für sie gewählten Termini kommen 
äußerst selten vor. Selbst Begriffe wie „Sauvage(s)", „Barbare(s)" oder „Canni- 
bales", die auf den ersten Blick eine negative Bewertung vermuten lassen, stehen 
meistens in völlig neutralem Zusammenhang oder verweisen auf das Bedauern des 
Kapuzinermönches über die „Gottlosigkeit" der Tupinamba. Allerdings beinhal- 
ten die von Claude regelmäßig in seinem Begriffsrepertoire für die Eingeborenen 
(vgl. v.a. das häufig benutzte Adjektiv ,,pauvre[s]") realisierten Alitleidsbekundun- 
gen per se eine nicht zu verkennende, christozentnstisch verankerte Abwertung 
der Tupinamba: Diese stellten in den Augen des Kapuziners unvollkommene und 
verurteilenswerte Menschen dar, da sie sich dem christlich-katholischen Glauben 
bis dato verweigert hätten. 

3.3.5.2 Zentrale Topoi der Darstellung und Bewertungen 
3.3.5.2.1 Die äußere Erscheinung der Indianer 

Claude widmet dem körperlichen Erscheinungsbild der Eingeborenen drei Kapitel 
im Umfang von insgesamt 30 Seiten, was ein Sechstel der von ihm verfaßten 
Anthropologie der Tupinamba ausmacht. Seine Darstellung und Bewertung des 
Aussehens der Indianer weist zahlreiche, zum Teil fast wortgetreue Parallelen zu 
entsprechenden Passagen des Reiseberichts Lerys auf, was darauf schließen läßt, 

1080 

daß der Kapuziner die Histoire d'un voyage ausführlich gelesen haben muß. 

Ebenso wie Lery betont Claude einleitend die körperliche Wohlgestalt der Tu- 
pi: „[...] estans tous naturellement d'une belle taille & des mieux proportionnez, 
partie pour la temperature du pais, partie ä raison qu'ils ne sont forcez ny violen- 
tez ou contramcts comme les Mignons de par decä, par des habits qui les ser- 
rent." 1081 Er führt die Schönheit des indianischen Körperbaus einerseits auf das 
angenehme Klima Alaragnans, andererseits auf die unter den nackten Tupinamba 
nicht existierenden modischen Kleiderzwänge zurück. Claude verurteilt bei dieser 
Gelegenheit die zu eng anliegenden Korsagen, in welche sich die „mignons" 1082 
Europas hineinzwängten und durch welche sie sich ihre körperlichen Proportio- 
nen selbst verunstalteten. Darüber hinaus lobt der Kapuziner den ausgezeichneten 



1080 \ sl diesem Zusammenhang ist ausdrücklich auf die beieits zitierte Dissertation Franz Obermei- 
eis, Französische Brasilienreiseberichte im 17. Jahrhundert, zu verweisen. Obemieier vergleicht darin sehr 
ausfülirlich und aufschlußreich die Reiseberichte Thevets, Lerys, Claudes und Yves d'Evreux' miteinander. 

1081 Histoire de la mission, S. 262 i. 

1082 Obermeier übersetzt „mignons" mit „Gecken". Vgl. dazu Französische Brasilienreiseberichte, S. 147, 
insbesondere Fußnote 195. 
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Gesundheitszustand der Indianer, von welchem die Franzosen wiederum nur 
träumen könnten: 

Vous n'y envoyez presque point de borgnes entre eux, n'y d'aveugles, ny de 
bossus, ny de boiteux ou autres contrefaits par quelque deformite [...]. 
Coustumierement üs marchent droict avec un geste & maintien grave & 
modeste sans estre courbe en aucune facon. Iis sont merveilleusement alai- 
gres & dispos & beaucoup plus forts & robustes sans comparaison que sont 
les plus forts de par decä [...]. Iis ne sont pas valetudinaires ny mal sains, 
aussi n'y ont-ils pas guere besoing de medecines ny de Medecins. 1083 

Claude kritisiert die Franzosen, da sie viele Krankheiten dadurch provozierten, 
daß sie sich einer ungesunden Lebensweise mit übermäßigem Essen 1084 und Alko- 
holexzessen hingäben: „Combien y en a-il qui tombent en diverses lnfirmitez par 
l'air corrompu ou mtempere, par la mauvaise nournture & par une trop grande 
repletion, particulierement par la violence du vin pns par exces & immoderement?" 1085 
Weiterhin bewundert Claude — ebenso wie Lery — das hohe Alter, welches die 
Tupinamba angeblich erreichen können. Dies resultiere natürlich aus ihrem guten 
Gesundheitszustand sowie insgesamt aus dem angenehmen Klima Brasiliens: 
„L'air est si salubre qu'ils ne meurent guere de vieilisse & par le deffaut de nature 
plus tost que par quelque maladie, vivans pour l'ordinaire cent, six vingts, ou sept 
vmgts ans." 1086 Auch mit achtzig oder hundert jähren sei es den Indianerinnen 
noch möglich, Kinder zu bekommen, und auch die Arbeit werde bis ins hohe 

1087 

Alter fortgesetzt. Insgesamt führten die Eingeborenen ein fröhliches, sorgen- 
freies Leben: „Et puis ils s'egayent; üs vivent continuellement en allegresse, en Hesse, en 
plaisir & soulas, sans soing ny soucy, sans inquietudes ny affaires, sans tristesse & sans 

1088 

oppression ou chagratns qui desseichent & consomment l'homme en moins de nen." 

Auch Claude erwähnt die bronzefarbene Haut der Tupinamba, geht im Unter- 
schied zu Lery aber davon aus, daß diese nicht naturgegeben sei, sondern durch 
das Einreiben mit Ölen und durch die Körperbemalungen der Indianer hervorge- 
rufen werde. 1089 Ebenso wie Lery gelangt der Kapuziner jedoch zu dem Urteil, daß 
die Tupinamba von Natur aus schön seien und in dieser ihrer körperlichen 
Schönheit den Europäern in nichts nachstünden: „Cette couleur pourtant ne di- 



1083 Histoire de la mission, S. 262 v./ 263 i. 

1 " S4 Dagegen lobt ei die Eßgewolmlieiten der Tupinamba: „[■ ■ ■] ils sont assez tenipeians priticipale- 
ment en leur maiigei." Ebd., S. 263 v. 

1085 Ebd., S. 263 i. 

1086 Ebd., S. 264 r. An anderer Stelle spricht Claude davon, daß manche Tupi-Mäimei sogai 200 
Jahie alt weiden könnten: ,,1'admirois encore d'avantage ces vieillaids, de ce qu'en un si giand äge de 
sept vingts, huict vingts, neuf vingts & eiiviroii de deux cens ans [...]." Ebd., S. 265 i. 

1087 vgl. ebd.,S. 265 v./ 266 r. 

1088 Ebd., S. 265 v. 

1089 „A la verite ils sollt tous de couleur bieune que nous disoiis olivastie ä laquelle ils se plaisent: 
mais ie croy que cette couleur ne procede pas tant par la chaleur de ce climat comme par les huiles & 
peintures qu'ils se mettent ordiuairemeiit pal tout le corps." Ebd., S. 266 v. 
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minue rien de leur beaute naturelle. Outre ce qu'ils ont le corps bien faict & tous 
les membres bien proportionnez, il y en a beaucoup qui pour les traicts de la face, 
ne cedent en rien ä ceux d'icy." 1090 Außerdem verweist auch Claude darauf, daß 
sich die Indianer am ganzen Körper die Haare ausreißen und beschreibt das Fri- 
sieren des Haupthaares. 1091 Weiterhin erwähnt er das Durchstechen der Lippen bei 
den kleinen Tupi-jungen und nennt den Ohren- und Nasenschmuck der India- 
ner. ~ In diesem Zusammenhang enthält er sich im Unterschied zu Lery jeglicher 
Wertung, hatte dieser doch noch die Leser seines Berichts dazu aufgefordert, über 
die Ästhetik der Lippendurchstechungen bei den Indianern, die ihn offensichtlich 
irritierten, zu entscheiden (vgl. S. 87 dieser Arbeit). Darüber hinaus äußert sich 
Claude zu Körperbemalungen, Tätowierungen und (Feder-) Schmuck der Tupi- 
namba. Seine Werturteile sind vorsichtig positiv und ähneln größtenteils denjeni- 
gen Lerys. So empfindet der Kapuziner die Körperbemalungen der Indianer zwar 
subjektiv als häßlich 1093 , lobt aber im nächsten Atemzug die „diversite des belies 
figures" 1094 , die in diesen Bemalungen zum Ausdruck komme. Die Tätowierungen 
der Tupinamba werden neutral bewertet 1095 , ihre Schmuckherstellung erfährt posi- 
tive Beachtung 1096 , und der Federschmuck, den die Indianer bei besonderen Gele- 
genheiten tragen und der ihr besonderes künstlerisches Geschick unterstreicht, 
wird von Claude offen gelobt: „[•••] üs se revestent de plumages, ou de certains at- 
tours & accoustrements faicts de plumes rouges, bleues, vertes, iaulnes & autres diverses 
couleurs extremement belles, qu'ils scavent merveilleusement bien aiancer." 1097 

Die Nacktheit der Tupinamba stellt nicht nur für Lery, sondern auch für 
Claude das auffälligste körperliche Merkmal der Indianer dar: „[...] ils vont ordi- 
nairement tout nuds comme s'ils sortoient du ventre de leur mere, mais encore de 
ce qu'ils ne font paroistre aucunement qu'ils ayent tant soit peu de honte ou ver- 
gogne de leur nudite." 1098 Auch der Kapuziner steht vor dem theologischen Pro- 
blem, daß die Indianer anscheinend nicht dem den Menschen seit dem Sündenfall 
Adams auferlegten Gebot natürlicher Schamhaftigkeit unterliegen. 1099 Claude ist 
dennoch — ebenso wie Lery — davon überzeugt, daß die Tupinamba von Adam 
abstammen und damit Menschen sind: Sie könnten die Heilige Schrift ganz ein- 
fach nicht lesen, weshalb sie nicht um ihre bzw. die Sündhaftigkeit aller Alenschen 



1090 Histoire de la mission, S. 267 i. 
losi v g l. ebd.,S. 267r./v. 

109 2 Vgl. ebd., S. 268 I.-269 i. 

1093 „Et ce qui rend ordinaiiement les Indiens, soit hommes, soit femmes, d'autant plus desagreables 
qu'ils s'estimeiit beaux, est qu'ils se peignentle visage & toutle coq>s de diverses couleuis." Ebd, S. 271 v. 

1094 Ebd., S. 272 i. 

1095 Vgl. ebd., S. 272 v. 
i°9<5 Vgl. ebd., S. 275 t./ v. 

1097 Ebd., S. 273 r. 

1098 Ebd., S. 269 v. 

1099 Vgl. ebd., S. 270 i. 
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wüßten und sich demzufolge ihrer „nudite" nicht schämten. 1100 Außer Zweifel 
steht für den Kapuziner, daß die Nacktheit der Indianer zu verurteilen sei: „II est 
ainsi que cette coustume de marcher nud est merveilleusement difforme & des- 

' 1101 ■ ' 

honneste, ressentant mfinement sa brutalite." Analog zur Argumentation Lerys 
(vgl. S. 84f. dieser Arbeit) rückt Claude die weibliche Körperblöße dennoch in ein 
positiveres Licht: Die Indianerinnen seien in ihrer Nacktheit sehr zurückhaltend 
und vermieden es konsequent, sexuelle Reize auszusenden. Viel gefährlicher und 
verwerflicher sei demgegenüber der ausgefallene kokette Kleidungsstil der franzö- 
sischen Frauen, der zum Gegenstand von Claudes Kritik wird: 

[. . .] en effect ie puis dire qu'il y a sans comparaison beaucoup moms de 
danger ä voir la nudite des Indiennes que la curiosite des attraicts lubnques 
des Dames mondaines de la France. Car ces Indiennes sont si modestes & 
retenues en leur nudite [...], elles ne feront iamais rien publiquement qui 
puisse causer aucun scandale ou quelque admiration. Ioinct que la diffor- 
mite ordinaire ne donne pas peu d'aversion, la nudite de soy n'estant peut 
estre si dangereuse ny si attrayante que sont les attifects lubriques avec les 
effrenees mignardises & nouvelles inventions des Dames par decä, qui causent 
plus de pechez mortels & ruinent plus d'ames que ne font les femmes & fil- 
les Indiennes avec leur nudite brutale & odieuse. 1102 

Schließlich berichtet Claude vom Bestreben der französischen Kolonisten, die 
Tupinamba zu bekleiden. Er verweist mehrfach auf diesbezügliche Erfolge 1103 , 
weshalb seine Histoire de la mission Zeugnis einer bereits fortgeschrittenen Akkultu- 
ration der Indianer in diesem Bereich ablegt. Trotzdem muß auch der Kapuzi- 
nermönch zugeben, daß dieses Unterfangen noch nicht konsequent umgesetzt 
werden könne, da manche Tupinamba nach wie vor — wie bereits von Lery berich- 
tet — ihren Spaß daran hätten, sich nur unvollständig zu bekleiden. 1104 

Claudes Ausführungen zum äußeren Erscheinungsbild der Indianer fallen ins- 
gesamt positiv aus. So bewundert er nicht nur deren beneidenswerte Gesundheit, 
sondern vor allem deren natürliche Schönheit, die keinen Vergleich mit dem Aus- 
sehen der Europäer scheuen müsse. Er gesteht den Tupinamba ein ästhetisches 
Körperbewußtsein zu, indem er insbesondere ihren (Feder-) Schmuck bewundert 
und sogar den künstlerischen Wert der indianischen Körperbemalungen hervor- 



1100 Yg[ Histoire de la mission, S. 270 v. 

1101 Ebd.,S. 270 v./271i. 

1102 Ebd., S. 271 1. 

1103 So nennt Claude das Beispiel des Indianeijungen Acaiouy Mky, dei unbedingt bekleidet weiden 
will: „[■ ■ ■] ce pauvre petit, maiclioit eiicore nud cornine les auties, Firne des premieies cboses qu'il 
fit, c'est qu'il nie pria de le faire vestii [...]." Ebd., S. 101 v. 

1104 „II y en a beaucoup qui poitent assez souvent une chemise & rien d'avantage, si ce n'est que la 
fantasie les piemie quelquefois de se vestii du tout, mais cela ne leur dure pas long temps, paice que 
s'ils sont un demy iour tout eiitiei en cet estat, c'est beaucoup, le lendemaiii ils quittent tout & en 
coiitie-escbange, ils vont tous nuds." Ebd., S. 276 v. 
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hebt, obwohl er diese persönlich als weniger schön empfindet. Schließlich verur- 
teilt er zwar die Nacktheit der Tupinamba, wertet diese aber angesichts der in 
Frankreich existierenden weitaus verwerflicheren Kleidersitten wieder auf, so daß sie 
keineswegs rein negativ konnotiert ist, sondern auch in Claudes Bericht — wenn auch 
insgesamt weniger scharf als bei Lery — zum Instrument der Gesellschaftskritik wird. 

3.3.5.2.2 Krieg und rituelle Anthropophagie 

In einem 20 Seiten umfassenden Kapitel seiner Histoire de la mission beschreibt 
Claude sowohl die Kriegsführung als auch die bei den Tupinamba übliche rituelle 
Anthropophagie, das Fest, in dessen Rahmen die Indianer ihre Kriegsgefangenen 
verzehren. Details zu indianischen Waffen und zur Kampftechnik finden sich in 
Kapitel 3.1 zu Jean de Lery und werden an dieser Stelle nicht wieder aufgegriffen, 
da Claude nahezu identische Einzelheiten erwähnt: Auch er berichtet, daß die 
Tupinamba ihre Kriege aufgrund eines tiefen Rachebedürfnisses gegenüber ihren 
Feinden führen, auch er nennt den Ältestenrat, der über Krieg und Frieden be- 
stimmt, erwähnt Pfeil, Bogen, Holzkeulen und Schilde als Kampfwaffen und ver- 
weist auf die Technik des Überraschungsangriffs. 1105 Der kriegerische Charakter 
und das diesem zugrundeliegende unchristliche Rachebedürfnis der Indianer wer- 
den von Claude verurteilt („Quelle plus grande cruaute se peut-il trouver que de 
tuer & massacrer les hommes de sang froid & gayete de coeur" 1106 ; „Y a-ü plus 
grande barbarie que d'estre acharne contre ses voisins & et ne se pas contenter de leur 
faire continuellement une guerre tres-sanglante" 1107 ); er lehnt die Kriege bzw. die Kriegs- 
führung der Tupinamba vollständig ab. Dann unterscheidet er sich von Lery, der das 

1108 

unter den Indianern übliche Vergeltungsbedürfnis sowie die Grausamkeit ihrer 
Kriegszüge 1109 zwar auch negativ bewertet, sich zumindest aber rein optisch vom „far- 
benfrohen" Kampfspektakel der mit bunten Federn geschmückten Indianer be- 
geistern läßt. 1110 

In seinem Kapitel zu Krieg und Anthropohagie bei den Bewohnern Ma- 
ragnans schreibt Claude einleitend: 



1105 Vgl. Histoire de la mission, S. 287 v.-289 v. 

1106 Ebd., S. 287 r. 
HO? Ebd. 

li'-'S Vgl. Histoire d'un vojage, S. 336f. 

1109 Vgl. ebd., S. 346. 

1110 „Surquoy cependant je diray, qu'encoies que j'aye souvent veu de la gendanneüe, tant de pied 
que de clieval, en ces pays par-deca, que iieaiitmoius je li'ay jamais eu taut de coiiteiitement en mon 
espüt, de voii les compagiiies de gens de pied avec leuis moiions doiez et armes luisantes, que j'eu 
lors de plaisii ä voir combatie ces sauvages. Cai outie le passe-temps qu'il y avoit de les voii sautei, 
sifflei, et si dextrement et diligeammeiit mauiei en lond et eu passade, encoi faisoit-il merveilleuse- 
ment bon vok 11011 seulemnt taut de flesclies, avec leurs giands empieimous de plumes rouges, 
bleues, vertes, iiicamates et d'autres couleurs, volei eu l'aii pamii les rayons du soleil qui les faisoit 
estiucelei: mais aussi taut de lobbes, bomiets, bracelets et auties bagages faits aussi de ces plumes 
naturelles et naifves, dont les sauvages estoyent vestus." Ebd., S. 351. 
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Ie n'estime pas qu'il y aye soubs le ciel une nation plus caielle & plus bar- 
bare que celle de nos Indiens de Maragnan & autres lieux voisins. Quelle 
plus grande cruaute se peut-il trouver que de tuer & massacrer les hommes 
de sang froid & gayete de cceur, & mesme, (ce qui est le plus hornble & que 
toutes les autres nations barbares ont tousiours abhorre) d'espandre le sang 
humain parmy les convives & festins? Y a-il plus grande barbane que 
d'estre acharne contre les voisins & ne se pas contenter de leur faire conti- 
nuellement une guerre tres-sanglante, mais encore pour assouvir d'avantage 
sa rage, manger & se saouler msques au vomir, de la propre chair de ses en- 
nemis? O cruaute tres-barbare & barbarie plus que cruelle! 1111 

Der Kapuziner verurteilt die Tupinamba als grausamste Menschen der Welt: Schon 
die Tatsache, daß sie sich untereinander in ständigem Kriegszustand befänden, 
gleiche einem Verbrechen (s.o.); weitaus verwerflicher sei es aber, daß die Indianer 
ihre gefangenen Feinde verzehrten. Sie überträfen in dieser ihrer Unmenschlich- 

1112 

keit sogar alle anderen „nations barbares" . Der Pater wählt hier ein sehr drasti- 
sches, durch seine emotionale Ablehnung dieses Rituals geprägtes Vokabular. 
Claude zeigt sich insgesamt entsetzt und schockiert über die Anthropophagie 
unter den Tupinamba. Er bezeichnet die Indianer an anderer Stelle wiederholt als 
„inhumains" 111 ' 3 , sie ähnelten vielmehr „Tigres & Loups ravissants" 1114 als Menschen. 

Claudes Berichterstattung zur Behandlung des Gefangenen vor dessen Hin- 
richtung, zur Tötungszeremonie selbst sowie zur anschließenden Verspeisung der 
gegrillten Leichenteile gleicht derjenigen Lerys. So erwähnt auch der Kapuziner 
einleitend die besondere Gier der alten Indianer-Frauen auf Menschen fleisch 1115 , 
berichtet von der guten Behandlung der Kriegsgefangenen, die sich frei bewegen 
und sogar heiraten dürften und verweist darauf, daß die Hinrichtung des Op- 
fers in eine etwa drei Tage lang dauernde Zeremonie mit Tanz und Trinkgelage 

1117 

eingebettet sei. Weiterhin berichtet auch Claude darüber, daß sich der Gefan- 
gene kurz vor seiner Tötung symbolisch gegen sein Schicksal wehren dürfe, indem 

1118 

er die Umstehenden mit Gegenständen bewerfe , und daß er sich vor seinem 
Tod nicht fürchte, sondern daß er seinem Schicksal vielmehr ausgelassen, fröhlich 

1 1 19 

und mutig entgegenblicke. Darüber hinaus beschreibt auch der Kapuziner das 



im Histoire de la mission, S. 287 i./ v. 

m - „Claude konstruiert liier also [. . .] eine Art Rangabstufimg in der Barbarei." Obermeier, Französi- 
sche Brasilienreiseberichte, S. 163. 
1:13 Z.B. Histoire de la mission, S. 294 v. 
l" 4 Ebd.,S. 296 r. 
ms Vgl. ebd., S. 289 v. und 294 v. 
nie V^. ebd.,S. 289 V./ 290 r. 
11" Vgl. ebd., S. 291 v. 
l« 8 Vgl. ebd., S. 292 r. 
11« Vgl. ebd. 
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Grillen der Leichenteile " , verweist schockiert darauf, daß sogar die Kinder der 
getöteten Gefangenen früher oder später verzehrt würden („la plus grande cruaute 

✓ ■ ■ ■ 1 1 2 1 

& la plus grande mhumanite qui fut jamais" " ) und erwähnt, daß die Indianer 

1122 

vom Wunsch geleitet seien, ihre Feinde vollständig auszurotten. ~ Schließlich 
erklärt Claude - ebenso wie Lery -, daß die Tupinamba ihre Gefangenen keines- 
wegs aus Appetit auf Menschenfleisch verspeisten, sondern ausschließlich auf- 

1123 

grund ihres Rachebedürfnisses gegenüber ihren Feinden. ~ Auch der Kapuziner 
hatte demnach erkannt, daß die Anthropophagie bei den Tupinamba ein kultur- 
stiftendes Ritual war. Allerdings bietet Claude zusätzliche Details, welche die 
Schilderungen Lerys ergänzen. Dazu gehört zum einen, daß der Gefangene ein 
oder zwei Tage vor seiner Hinrichtung dazu aufgefordert wird, wegzulaufen und — 
gleichsam symbolisch — zu flüchten. Derjenige, der ihn fängt, erhält einen neuen 
Namen als Zeichen einer besonderen Ehre. 1124 Weiterhin berichtet der Kapuziner 
— ebenso wie Lery — von einem ritualisierten Dialog, der sich zwischen dem Ge- 
fangenen und seinem „Henker" entspinne und in dessen Verlauf nochmals der 
besondere Mut des Todeskandidaten zum Ausdruck komme. Allerdings handelt es 
sich dabei um ein Gespräch zwischen dem Opfer und einem alten Krieger und 
nicht — wie bei Lery — um einen Dialog zwischen Opfer und „Henker"; dieser tritt 

1125 

in der Histoire de la mission erst nach der genannten Wechselrede in Erscheinung. 
Schließlich verweist Claude darauf, daß der Gefangene unbedingt von einem ange- 
sehenen Krieger getötet werden wolle, da nur dieser ihm einen ehrenhaften Tod 
garantieren könne. 1126 

Die Betonung der indianischen Unmenschlichkeit fällt bei Claude insgesamt viel 
stärker aus als bei Lery, sind die Tupinamba in den Augen des Kapuziners doch 
noch weitaus grausamer als wilde Tiere („estant mille & mille fois plus cruels que 

t ( 1 1 ^7 

les Tigres" " ). Er gesteht der Hinrichtungszeremonie zwar rituellen Charakter zu, 
sieht in ihr aber vielmehr den Tatbestand des Mordes als ein Kulturmerkmal ver- 
wirklicht. Dies geht etwa aus der Bezeichnung für den Totschläger hervor, den 

1128 

Claude als „ce sanglant meurtrier" ~ verurteilt. Sein Alitleid gilt den Opfern („ce 
pauvre miserable"/ „ce pauvre malheureux"/ „ce pauvre homme" 1129 ) dieses „ieu 

1120 Vgl. Histoire de la mission, S. 293 v.-294 v. 
"21 Ebd., S. 295 r. 

n 22 „[. . .] le desk qu'ils out d'extemiiiiei totalemeiit la iace de leuis eimemis." Ebd. 

11 23 „Ce 11'est pas qu'ils tiouvent taut de delices ä maiigei de cette cliaii liumaiiie & que leui appetit 
sensuel les poite ä tels mets. Cai il me souvieiit avok eiiteiidu d'eux mesmes, qu'apies 1'avoii mangee 
ils sont quelquelois coiitiaiucts de la vomir, leui estomacli li'estant pas bieu capable de la digeier: 
mais ce qu'ils en fönt n'est que pour vangei la mort de leuis predecesseuis & pour assouvii la läge 
iiifatiable [sie!] & plus que diabolique qu'ils out contre leuis eimeniis." Ebd., S. 294 v. 

1124 Vgl. ebd.,S. 290 v./291i. 

1125 Vgl. ebd.,S. 292 v./ 293 r. 

11 26 Vgl. ebd., S. 293 v. 
" 2 7 Ebd., S. 295 r. 

11 28 Ebd., S. 293 i. 

11 29 Ebd., S. 292 i. 
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tragique" . Claude kommt zu dem Schluß: „Voila le comble des cruautez, oü le 
Diable, cruel bourreau des pauvres Arnes aveuglees, avoit mene ce pauvre peuple 
Payen au milieu des tenebres de rinfidelite." lljl Die Anthropophagie der Indianer 

1132 - * 

ist für ihn Teufelswerk , eine Argumentationsweise, die bei Lery so nicht er- 
scheint. Claude betont, daß die Tupinamba vom Teufel zu ihrer Grausamkeit 
verfuhrt würden, zu einem gewissen Grad also gar nichts für ihr verwerfliches 
Handeln könnten, weshalb er auch Mitleid mit ihnen habe („ce pauvre peuple 
Payen"). Dies ändert jedoch nichts an seiner grundsätzlichen und vollständigen 
Verurteilung der Anthropophagie, welche die Tupinamba — ob mit oder ohne 
Zutun des Teufels — nun einmal praktizierten. Gegen Ende seiner Ausführungen 
verweist der Kapuziner allerdings darauf, daß die Indianer ihren Kannibalismus 
aufgeben wollten, um sich für eine christlich-katholische Taufe zu empfehlen. 1133 
Dies nährt die Überzeugung Claudes, daß man die rituelle Anthropophagie als 
eigentlich vom Teufel initiiertes Werk ausrotten könne. Dieser Gedanke kommt 
so bei Lery, welcher keine umfangreicheren missionarischen Versuche unternahm, 
um die Tupinamba von ihren kannibalistischen Praktiken abzuhalten, nicht vor. 

Als Fazit bleibt, daß Claudes Verurteilung der Tupinamba wegen der von ih- 
nen praktizierten Anthropophagie absolut ist. Seine Negativbewertung wiegt noch 
stärker als diejenige Lerys, welcher den Verzehr von Menschen fleisch bei den India- 
nern dadurch relativierte, daß er auf noch weit schlimmere Fälle kannibalistischer 
Praktiken im zeitgenössischen Frankreich während der Religionskriege verwies. Diese 
Relativierung als Motiv der Gesellschaftskritik ist bei Claude nicht vorhanden. 1134 

3.3.5.2.3 Religion 

Encore que les Indiens Topinamba soyent d'un iugement naturel assez beau, 
si est-ce que iamais ll ne s'est trouve nation si desraisonnable qu'eux au ser- 

1130 Histoire de la mission, S. 291 v. 

1131 Ebd., S. 295 r. 

1132 So auch an andeiei Stelle: „cette tragique & funeste solemnite ou plutost diabolique iiiventioii". 
Ebd., S. 290 v. 

lljJ „E)ieu neaiimoiiis par sa bonte iiifiiiie les regardant de son oeuil de misericorde au plus fort de 
leur rage, nous fit la grace de leur faire entendre comme cette coustume detestable & diabolique 
estoit du tont contiake ä la volonte de ce giaiid Tottpan qui lious commaiide tres-expressement 
d'aimei lios eimemis." Ebd. S. 295 r./ v. Dies scheint auch tatsächlich zu gelingen, was wiederum 
eine gelungene Werbung für die bisher geleistete Missiousarbeit ist: „[...] il ne leur est aucunement 
arrive de massacrer, de boucanner uy de manger persorme, aius au contraire detestant les cruautez 
qu'ils ont exercees le passe, au heu qu'ils estoient cy devant cruels & acharnez, ils sont maintenant 
doux & paisibles, au lieu qu'ils estoient comme Tigres & Loups ravissants, ils sont ä present comme 
Brebis & Moutons: & au heu qu'ils estoient tous enfans du Diable, maintenant plusieurs sont enfaris 
de Dieu [. . .]." Ebd., S. 296 r./ v. 

1134 Dazu auch Obermeier, Französische Brasilienreiseberichte, S. 168: „Zusammenfassend kann man zur 
Bewertung der Andiropophagie durch Claude sagen, daß er das übliche Negativurteil in sein Werk 
aufnimmt, aber den Vergleich der Anthropo [phagie] der Indios mit europäischen oder anderen 
Negativaspekten wie bei Lery mit dem Wucher nicht übernimmt. Dies zeigt, daß diese Sitte für ihn 
so vemrteilungswürdig war, daß sie auch durch einen Vergleich mit europäischen Grausamkeiten 
nicht mehr Zu , entschuldigen' war." 
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vice de Dieu. Quel peuple se trouve-il si sauvage soubs le Ciel & quelle na- 
tion y a il si barbare qu'elle n'aye eu, sinon la vraye religion, au moins quel- 
que vaine superstition soubs l'ombre d'icelle? [...] Ie n'estime pas qu'il y ait 
aucune nation au monde laquelle ait este sans quelque espece de religion, 
sinon les Indiens Topinamba lesquels n'ont cy devant adore aucun Dieu, ny 
Coeleste, ny terrestre, ny d'or, ny d'argent, ny de pierre, ny de bois, ny autre 
chose que ce soit. Iis n'avoient iusques ä present aucune religion ny sacrifice 
& par consequent point de Prestres, point de ministres, point d'Autel, point 
de Temples ny aucune Eglise. Iis n'ont mmais sceu que c'est ny de voeux, ny 
de prieres, ny d'office, ny d'oraison soit publique ou particuliere. 1135 

Claude beklagt, daß die Tupmamba in vollständiger Religions ferne lebten 1136 : Es 
sei selbstverständlich verurteilenswert, daß sie nicht um die einzig wahre Religion 
wüßten; weitaus negativer schlage jedoch die Tatsache zu Buche, daß die indiani- 
sche Gesellschaft nicht einmal vage Merkmale irgendeiner — beliebig gearteten — 
Religiosität aufweise. In ihrer völkgen Gott- bzw. Religionslosigkeit überträfen die 
Indianer alle anderen „wilden" Völker, die zumindest noch ansatzweise religiöse Hand- 
lungen in ihren Alltag integrierten. Entsprechende Aussagen über die Gottesferne der 
Tüpinamba finden sich auch bei Lery 1137 , ebenso wie die Überzeugung daß diese India- 

1138 

ner in einer Rangabstufung gottloser Völker den allerletzten Platz einnähmen 

Nicht nur Lery, sondern auch Claude geht davon aus, daß einst Gesandte Got- 
tes versucht hätten, den rechten Glauben unter den Indianern Amerikas, so auch 
unter den Tüpinamba, zu verbreiten. Waren es bei Lery Apostel, die sich vergeb- 
lich darum bemühten, den Indianern das Evangelium zu verkündigen, so erwähnt 
der Kapuziner Propheten, die den Tüpinamba das Wort Gottes symbolisch in 
Form eines Eisenschwertes angeboten hätten. 11 Der Stammvater der Tupmamba 
erwählte jedoch ein Holzschwert und damit den Unglauben, welcher gegenwärtig 

1140 t i 

immer noch unter den Indianern herrsche. Claude stellt Tüpinamba und Fran- 



1135 Histoire de la mission, S. 321 v./ 322 i. 

1136 Auch Obemieiei unterstreicht Claudes Feststellung, daß die Tüpinamba keine Rehgion hätten. 
Ei betont, daß der Kapuziner dieses Urteil insbesondere auch mit dem Felden kultischer Gegen- 
stände bei den Indianern begründe: „Die Zeichen äußeren Kultes, also Götterstatuen und Tempel, 
gelten bei den Kapuzinern schon als Belege für eine halbwegs mit dem chrisüichen Kult vergleichba- 
re Religion, da ja auch das Christentum die Verehrung von wundertätigen Heiligenfiguren keimt." 
Obermeier, Französische Brasilienreiseberichte, S. 190. 

H37 Vgl. Histoire d'un vojage, S. 379. 

1138 Vgl. ebd., S. 384 (vgl. S. 94 der vorliegenden Arbeit: Anmerkung 462). 

1139 Dieser Gedanke wird bei Obermeier, Französische Brasilienreiseberichte, S. 196-201, ausfühdich 
erörtert. Dabei geht Obermeier davon aus, daß Claude liier einen ursprünglich indiainscheii Mythos 
(Mythos von den zwei Schwertern) im christlichen Sinne (V erküiidigung der christlichen Rehgion 
durch Apostel) interpretiere. 

1140 XDie entsprechenden Worte werden dem mächtigen Häuptling Iapy Ouassou von Claude in den 
Mund gelegt: „Ces dicts Prophetes presenterent ä liostre Pere, d'ont [sie!] nous sommes desceiidus, 
deux espees; Puiie de bois & l'autre de fei, & luy en baillerent le choix. II trouva Pespee de fer trop 
pesante & esleut celle de bois. A son refus le pere dont vous estes sortis qui fut plus avise, prit celle 
de fer. Et du depuis nous fusmes miserables: car les Prophetes voyant que ceux de nostre nation ne 
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zosen als Brüder innerhalb desselben Menschengeschlechts dar; die beiden Völker 
unterschieden sich eben darin, daß die französische Christenheit den älteren, auf- 
grund seiner Entscheidung für den rechten Glauben weiseren Bruder repräsentie- 
re (der Stammvater der Franzosen hatte das Eisenschwert ausgewählt) und daß die 
Indianer dem jüngeren Bruder entsprächen, der durch die Wahl des falschen 
Schwertes fehlgeleitet sei und verzweifelt in seinem Unglauben ausharren müs- 
se. 1141 Allerdings wirft Claude den Tupinamba die Verschüttung ihres ursprüngli- 
chen Wissens um den wahren Glauben weit weniger stark vor als Lery: Dieser 
betont, daß die Schuld der Indianer in Religions fragen durch ihr „Nicht- Wissen- 
Wollen" noch größer werde (vgl. S. 98 dieser Arbeit), Claude sieht von einer sol- 
chen Verurteilung der Indianer ab. 

Sowohl Lery als auch Claude räumen ein, daß unter den Tupinamba gewisse 
Vorstellungen existierten, die christlichen Glaubensinhalten ähnlich seien. Der 
Kalvinist erwähnt den Gedanken an die Unsterblichkeit der Seele, den Jenseits- 

( _ _ t | 1142 ■ ■ 

glauben, die Uberzeugung von der Existenz eines Teufels sowie das Wissen um 
ein höheres Wesen 1143 . Claude greift diese Punkte auf 1144 : So läßt er bereits Iapy 
Ouassou in dessen Rede über den Glauben der Indianer auf eine göttliche Macht 
und auf die Unsterblichkeit der Seele verweisen: „Nous scavons aussi bien qu'eux, 
qu'il y en a un qui a cree toutes choses qui est tout bon, & que c'est luy qui nous a 
donne l'Ame laquelle est immortelle." 1145 Im Kapitel zur „Religion" der Tupinam- 
ba thematisiert Claude nochmals das Wissen der Indianer um ein höheres Wesen: 
„Iis ne delaissent pourtant d'avoir quelque connoissance d'un vray Dieu [■■•]■" 



les vouloient pas croire, s'envolerent au Ciel, laissans les marques de leuis peisoimes & de leuis pieds 
gravees avec des Cioix dans la röche qui est aupres de Potyiou [■•■]■" Histoire de la mission, S. 69 v./ 70 r. 

1141 Vgl. ebd., S. 322 V./ 323 r. 

1142 Vgl. Histoire d'un vqyage, S. 385. 

1143 Vgl. ebd., S. 395. 

1144 Sowohl Lery (vgl. Histoire d'un vojage, S. 405) als auch Claude (Histoire de la mission, S. 69 v.) gehen 
außerdem davon aus, daß die Tupinamba von der biblischen Sintflut wüßten. 

1145 Histoire de la mission, S. 69 v. In einer anderen Rede (die ihm Claude allerdings — wie sonst auch — 
in den Mund legt!) fuhrt Iapy Ouassou zum Wissen seines Volkes um ein höheres Wesen aus: „Car ä 
la verite (ce disoit-il) nous scavons bien qu'il y a im Dieu aufheui de la uature, qui a fait le Ciel & la 
terre, & toutes les choses qui sont au monde. Nous croyons que ce Dieu est bon, & qu'il nous donne 
tout ce que nous avoris, & ce dorit nous avons besoin. Mais de le cormoistre, & dire quel il est, ou 
comme il le faut servir & adorer, c'est ce que nous ne scavons pas." Ebd., S. 104 v. Claude betont, 
daß die Tupinamba prinzipiell um ein gottgleiches Wesen bzw. den christiichen Gott wüßten, was 
allerdings noch nicht ein Teilhaben an der christlichen Rehgion bedeute. Obermeier schreibt dazu: 
„Claude spielt liier auf die chrisdiche Konzeption an, nach der allen Menschen eine prinzipielle 
Gotteserkeimtnis durch die Kraft des Verstandes möglich ist, die allerdings durch die Offenbarung 
und den Kultus erst zu einer christlichen Rehgion wird. Diese Gedanken stehen auch im Hinter- 
grund des Gottesbeweises nach dem ,conseiitemeiit universeT, Claude unterscheidet, wie dann auch 
in den Kapiteln, wo er die Religion der Tupinamba genauer behandelt, zwischen bloßem Wissen um 
die Existenz Gottes und Gotteserkeimtnis im Sinne der chrisdichen Lehre, die mit der Praktizierimg 
von Formell eines äußerlichen Kultus verbunden ist." Obermeier, Französische Brasilienreiseberichte, S. 
202. Die Aufgabe der Kapuziner sei es, die Tupinamba zu diesem christlichen Kultus („comme il le 
faut servir & adorer") und zum Verstehen cliristlicher Dogmatik („dire quel il est") zu führen. Vgl. ebd. 

1146 Histoire de la mission, S. 322 v. 
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Der Kapuziner setzt dieses Wesen, welches die Tupinamba „Toupan" nennen, mit 



dem christlichen Gott gleich 114 ': „En leur langage ils appellent Dieu, Toupan. Et 
quand il tonne ils disent que c'est Dieu qui fait tonner: de lä vient qu'ils appellent 

t | v . . . ^ 148 

le tonnerre Toupan remimognan, c'est ä dire Dieu faict cela." Weiterhin berichtet 
Claude von der Überzeugung der Indianer, daß sich ihre unsterblichen Seelen 
nach dem Tod vom Körper lösten und daß diese Seelen - zumindest diejenigen 
der tugendhaften Mitglieder der Eingeborenengesellschaft — im jenseits, welches 
paradiesische Züge aufweise, ewig lebten: 

Iis croyent que leurs Arnes (qu'ils tiennent immortelles) estant separees du 
corps, sont transportees au delä des montagnes avec leur grand Pere, en un 
lieu appelle Ouäioupia, au cas qu'elles ayent bien faict pendant leur vie pour 
demeurer lä ä lamais comme en un lieu de repos dassants [sie!], sautans & 
s'esiouyssans continuellement. 1149 

Schließlich erwähnt auch der Kapuziner, daß die Tupinamba von der Existenz 
böser Geister überzeugt seien und diese fürchteten: „Iis croyent d'avantage qu'il y a 
des malings esprits que nous appellons Diables, ils les appellent leropary, les craignans 
& redoutans extremement." Auch hier nimmt Claude eine Analogiebildung 
vor, indem er die bösen Geister leropary mit Teufeln bzw. dem Teufel (bei Lery 
heißt der böse Geist/ Teufel Ajgnan) gleichsetzt. Im Unterschied zu Lery, der 
berichtet hatte, wie sehr sich die Tupinamba im alltäglichen Leben vom Teufel 
verfolgt und gequält fühlten (vgl. S. 95), betont Claude, daß er selbst keine Beob- 
achtungen dieser Art gemacht habe: 

Auparavant nostre voyage Ton nous disoit que cet esprit infernal paroissoit 
& se manifestoit visiblement ä eux, & qu'ils les tourmentoit & affligeoit 
cruellement; mais iamais nous n'avons veu ny entendu que cela se soit faict 
pendant que nous y avons este. 1151 

Insgesamt sei aber festzuhalten, daß die Tupinamba in ihrem Tun und Denken 
vollständig unter der Herrschaft des Teufels stünden: „II ne faut nullement douter 
que le Diable n'aye beaueoup de pouvoir & qu'il n'exerce cruellement sa tyrannie 
sur ces Barbares si cruels & si inhumains." 1152 



1147 Audi Lery eiwälmt Toupan, bildet im Gegensatz zu Claude aber keine direkte Analogie zwisclien 
Toupan und dem cliiisdiclien Gott. Lery verweist darauf, daß Toupan für die Indianer lediglich der 
Gewitterdonner sei, eine Naturgewalt also, die seiner Ansicht nach zwar den Chris tengott repräsen- 
tiere, mit diesem aber nicht unbedingt identisch sei. Vgl. dazu S. 95 dieser Arbeit. 

1148 Histoire de la mission, S. 322 v. 

1149 Ebd., S. 323 r. 

1150 Ebd., S. 323 r./ 323 v. 

1151 Ebd., S. 323 v. 

1152 Ebd., S. 324 v. Dazu auch Obermeier, Französische Brasilienreiseberichte, S. 201: „Für den Priester- 
Claude sind die Indios letztlich Opfer des Teufels." 
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Ebenso wie Lery berichtet auch Claude von den Schamanen, den Pages, die ei- 
ne hervorgehobene Position unter den Tupinamba einnehmen und die er als 
„Barbiers" 1153 bezeichnet. Im Unterschied zu Lery, der die Schamanen als Ver- 
mittler zwischen den Indianern und allen übernatürlichen Wesen beschreibt, redu- 
ziert der Kapuziner sie hier auf ein Medium zwischen den Indianern und dem Teufel. So 
sind sie seinen Aussagen zufolge die Helfershelfer leivparys, welcher sich der Schamanen 
bediene, um seine weltliche Macht unter den Tupinamba auszuüben: 

II faut scavoir que ces Barbiers sont certains personnages dont le Diable se 
sert entre ces Indiens pour les tenir tousiours en superstition. Iis sontlämer- 
veilleusement estimez de tout ce pauvre peuple Barbare qui a tres grande croyance 
en tout ce qu'ils disent. On les appellent [sie!] Page, c'est ä dire Barbiers. 1154 

Dadurch erfahren die Pages von vornherein eine noch negativere Wertung als bei 
Lery, der diese zwar auch verurteilt, weil sie den Eingeborenen den Blick auf den 
rechten Glauben versperrten (vgl. S. 98), der sie aber nicht als direkte Werkzeuge 
des Teufels bezeichnet. 1155 Der Kapuziner berichtet, daß die Pages die Fruchtbar- 
keitsbedingungen für die Landwirtschaft vorhersagten und insbesondere als „Me- 
dizinmänner" in Erscheinung träten (vgl. Lery). Sie bestünden fast ausschließ- 
lich aus den gesellschaftlich höhergestellten alten Männern der einzelnen Dör- 
fer 1157 und seien unter den Tupinamba sehr hoch angesehen: „Aussi le peuple fait- 
il estat de ces Page, en quelque lieu qu'ils aillent ils sont les bien venus: on les reeoit 
fort honorablement avec chansons, danses, Caouinnage & toutes autres courtoisies 

1158 

dont Ton se peut adviser [...]." Die Indianer zollten den Schamanen bedin- 
gungslosen Gehorsam 1159 und seien davon überzeugt, daß ihr persönliches Wohl- 
ergehen von einer guten Beziehung zu diesen Pages abhänge: 

[. . .] tous ces pauvres Sauvages croyans que toutes choses leur doivent suc- 
ceder ä souhait quand ces Page leur sont amis; comme au contraire ils 
s'estiment malheureux d'entrer en leur disgrace, si que tombant en quelque 
desarroy & qu'ils soient menaeez desdits Page, ils rapportent tout leur mal- 
heur ä la predication et divination d'iceux. 1160 



1153 Dieser Terminus verweist wahrscheinlich auf ihre vorrangige Funktion als Medizinmänner (zu- 
mindest im Mittelfranzösischen: „Barbier"=„Cliimrgieii"). „Barbier", in: Greimas, Algirdas Julieil, 
Keane, Teresa Mary, Dictionnaire du mojen francais. Fa Renaissance, Paris 1992, S. 56, r. Sp. 
H54 Histoire de la mission, S. 325 r. 

1155 Die folgende Aussage Obenneiers muß demnach korrigiert werden: „Wie bei Hievet und Lery erschei- 
nen die Schamanen (Pages) als Helfershelfer des Teufels." Obenneier, Französische Brasilienreiseberichte, S. 192. 
H56 Vgl. Histoire de la mission, S. 325 r. 
"57 Vgl. ebd., S. 326 v. 
H58 Ebd. 

1159 „Ces Page [sie!] ne diseiit & lie commandeiit iamais heu qu'fl ne soit ä l'instant execute par tout ce peuple 
& mesme par les plus anciens, aiusi que plusieursfois [sie!] nous avons veu." Ebd., S. 325 v. 
1100 Ebd., S. 326 v./ 327 r. 
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Schon aus der Einleitung dieser Passage („ces pauvres Sauvages") geht hervor, daß 
Claude die Pages und deren Praktiken verurteilt. 1161 Er bezeichnet letztere als „su- 
perstition & art diabolique" " und an anderer Stelle als „subtilitez & charlatane- 
nes" 1163 . Er beklagt, daß sich die Tupinamba bereitwillig von den Schamanen, die 
auch vom sieur de Rasilly im Rahmen einer Ansprache als „en[v]ioleurs & abu- 
seurs" bezeichnet werden, hinters Licht fuhren ließen, verweist aber darauf, daß 
sie seit Ankunft der Franzosen in Maragnan an Ansehen verloren hätten, da er- 
folgreiche Bekehrungs arbeit geleistet worden sei: 

[. ..] ll pnnt suiect de lä pour leur faire connoistre leur sottise & remonstrer 
leur simplicite de se laisser tromper & decevoir ainsi qu'ils faisoient par les- 
dits Page qui n'estoient qu'enioleurs & abuseurs, d'oü il arnva beaucoup de 
bien, plusieurs se retirans de leur folle croyance [...]. 1164 

Auch diese Aussagen unterstreichen die Anfang des 17. Jahrhunderts bereits fort- 
geschrittene Akkulturation der Tupinamba, welche ihre traditionelle Religion auf- 
gaben. Weiterhin spiegeln die genannten Abwertungen der Schamanen und die 
damit einhergehenden Verurteilungen der Indianer als „dumm" und „abergläu- 
bisch" den chnstozentristischen Blickwinkel der französischen Kolonialherren 
und insbesondere der Kapuziner wider. Diese waren von den Lehren des Chri- 
stentums geprägt und hatten keinerlei Respekt vor fremdkulturellen Glaubensin- 
halten. Dies zeigt sich ganz drastisch an folgendem überheblich-abwertenden Kom- 
mentar Claudes zu bestimmten rituellen Handlungen unter den Tupinamba, die von den 
Pages angeordnet werden: „[. . .] que dessus nous commenceämes ä rire de leur folle 
superstition comme feirent aussi ceux qui estoient ia instruicts au Chnstianisme." 1165 

Insgesamt beurteilen Claude und Lery die Tupinamba in Fragen ihrer Religion 
ähnlich negativ. Beide stellen schockiert die völlige Gott- und Religionslosigkeit 
der Eingeborenen fest, welche selbst durch einige Elemente indianischen Glau- 
bens, die Parallelen zur christlichen Lehre zu bilden scheinen (u.a. jenseitsglaube, 
Wissen um die Existenz eines höheren Wesens), nicht aufgewogen werden könne. 
Allerdings erfährt die Gottesferne der Tupinamba vor dem Hintergrund dieser 
festgestellten Glaubensinhalte bei Lery noch eine gewisse Relativierung, könnten 
die Indianer doch immerhin ein Vorbild für die europäischen Atheisten sein, die 
an gar nichts glaubten (vgl. S. 99). Relativierungen dieser Art fehlen bei Claude. 
Die Schamanen werden von Lery und Claude gleichermaßen als Gegner im 
Kampf um die Bekehrung der Tupinamba zum christlichen Glauben verurteilt. Im 
Gegensatz zu Lery stellt der Kapuziner sie allerdings explizit als Werkzeuge des 

1161 Diese Verurteilung ist absolut, selbst wem Claude zugestellt, daß es einige Scliamaiien mit 
wirldicli beeindruckenden Fälligkeiten gebe („il y en aye quelques uns vrays sorciers"). Histoire de la 
mission, S. 326 v. 

"62 Ebd., S. 325 v. 
" 63 Ebd., S. 326 v. 
n« 54 Ebd., S. 327 r./v. 
n« 5 Ebd., S. 326 r. 
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Teufels dar, wertet sie damit noch stärker ab. Claude wird vom Christozentnsmus 
genauso stark geprägt wie Lery: Ebenso wie dieser (vgl. S. 98) verurteilt er alle 
fremdkulturellen Glaubensinhalte und kultischen Praktiken, die der christlichen 
Glaubenslehre zuwiderlaufen. Nur diejenigen Vorstellungen, welche Parallelen 
zum Christentum aufzuweisen scheinen, werden positiver eingeschätzt und als 
günstiger Ansatzpunkt für die Bekehrungsarbeit aufgegriffen. Diejenigen fremd- 
kulturellen Glaubensinhalte hingegen, welche unchristlich erscheinen, lehnt der 
Kapuziner ab, untersucht sie gar nicht näher. Im Gegensatz zu Lery, der die Tupi- 
namba als schwer zu bekehren beurteilt (vgl. S. 99), beschreibt Claude die Indianer 
— welche sich zwischen 1558 und 1614 allerdings erheblich verändert hatten (Ver- 
folgung durch die Portugiesen, Wanderungsbewegungen bzw. Flucht) — als außer- 
ordentlich bekehrungs fähig und -willig, eine Überzeugung, die sich durch die ge- 
samte Histoire de la mission zieht. Die Bekehrungs freude zeige sich zum einen an 
dem von ihm beobachteten rückläufigen Einfluß der Pages (fortschreitende Akkul- 
turation), insbesondere aber an den vielen bereits erfolgreich durchgeführten Be- 
kehrungen und Taufen. Schließlich ist anzumerken, daß Lerys Schilderung des 
großen religiösen Festes unter Leitung der Schamanen (vgl. S. 96f. dieser Arbeit) 
bei Claude kein Äquivalent findet. 

3.3.5.2.4 Weitere Themen der Darstellung 

Claude macht in seiner Histoire de la mission Angaben zur sozialen Struktur der 
Tupi-Gesellschaft. So erwähnt er, daß jedes Dorf ein Oberhaupt, einen „principai" 
habe, der dieses „Amt" nicht durch Wahl, sondern aufgrund seines besonderen 
Ansehens erhalte. 1166 Er besitze eine hervorragende Beratungsfünktion im Dorf- 
rat, der jeden Abend gehalten werde und der unter anderem über Krieg und Frie- 
den entscheide. 1167 Es scheint eine hierarchische Herrschaftsstruktur unter den 
Tupinamba zu existieren, da Claude von einigen Dorfoberhäuptern — wie etwa 
dem mächtigen Iapj Ouassou — berichtet, die als regionale Herrscher über andere 

1168 1 1(39 

Lokalfürsten bestimmen. Weiterhin gibt es Sklaven. Oftmals sind es Kriegs- 

1170 

gefangene, die jedoch eine gute Behandlung erfahren. 

Daneben berichtet Claude von der Getränke- und Mehlherstellung bei den In- 

1171 

dianern sowie von der Jagd und dem Fischfang. Er betont, daß sich ausschließ- 
lich die Frauen um Haushalt, Nahmngsherstellung sowie die Gartenarbeit kümmerten; 

( | ■ ■ ■ • 1172 

die Tupi-Männer hingegen frönten bezüglich Haushalt und Garten dem Müßiggang. 



1166 Vgl. Histoire de la mission, S. 328 v./ 329 r. 

1167 Vgl. ebd., S. 329 r. 

1168 Vgl. ebd., S. 99 i. und S. 183 t./ v. 

1169 Vgl. z.B. ebd., S. 122 r., 172 r., 278 i. 

1170 Vgl. ebd., S. 282 i./v. 

1171 Vgl. ebd., S. 301 V.-308 v. 

1172 Vgl. ebd., S. 309 r.-310 i. 
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Ausführlich widmet sich der Kapuziner dem Familienleben der Indianer und 
deren Kindererziehung. Den Tupi-Männern ist es gestattet, mehrere Frauen zu 
haben, obwohl Claude unterstreicht, daß nur sehr wenige Indianer dieses Privileg 

1173 

für sich in Anspruch nähmen. Er verurteilt diese Polygamie, betont zugleich 
aber, daß aufgrund der ständigen Kriege unter den Tupinamba die Anzahl der 
heiratswilligen Männer ständig dezimiert werde und sich deshalb gezwungenerma- 
ßen mehrere Frauen einen Mann „teilen" müßten. 11 4 Darüber hinaus existiert ein 
Inzestverbot zwischen Vätern und Töchtern sowie zwischen Brüdern und 

1175 

Schwestern. Es gibt weder Hochzeitszeremonien noch gegenseitige Treuever- 
sprechen der Ehepartner. Die Legitimität der Ehe gründet sich lediglich auf die Einwilli- 
gung der Eltern der Braut zur Heirat. In diesem Zusammenhang kritisiert Claude die Re- 
spektlosigkeit vieler europäischer Katholiken, die sich einfach verheirateten, ohne ihre 
Eltem um Edaubnis zu bitten. 11 6 Der Kapuziner bewundert — ebenso wie Lery (vgl. S. 

1177 

100) — die Harmonie, welche unter den Ehefrauen ein und desselben Mannes herrsche , 
sowie insbesondere die Eintracht unter den beiden Geschlechtern: 

C'est dequoy le me suis estonne souvent, comme ie m'estonne encore tou- 
tes & quantefois que ie me resouviens de la Concorde & union si grande qui 
se trouve dans toutes les familles de ces nations sauvages, oü vous voyez en 
la plus part d'icelles plusieurs femmes avec un seul mary, vivre avec tant 
d'amitie parmy leur paganisme, que iamais vous n'entendez de bruit dans 
leurs mesnages, ny de la part des femmes ä l'endroit du mary, ny du mary 
envers ses femmes. 1178 

Auch hier funktionalisiert Claude die heidnischen Tupinamba als Vorbild für viele 
katholische Familien, die trotz ihres christlichen Glaubens in ständiger innerer 
Zwietracht lebten: 

C'est une belle lecon ä plusieurs familles des Catholiques, qui ayant receu la 
lumiere de la foy, doivent vivre sainctement en leur manage, la femme es- 
tant suiecte en toutes choses ä son mary comme ä son seigneur, le craindre 
& respecter comme le chef, aussi bien que le mary doit aymer sa femme 
ainsi que Iesus-Christ a ayme son Eglise s'estant livre ä la mort de la Croix 
pour eile, & neanmoins ne peuvent vivre en paix par ensemble, & ne scau- 



1173 Ygi Histoire de la mission, S. 278 r. Dabei handelt es sich meistens um diejenigen Männer, die ihr 
Ansehen durch ihren Frauenreichtum steigern wollen. 

1174 Vgl. ebd.,S. 278 r./v. 

1175 Vgl. ebd., S. 278 v. 

1176 „[...] encore est-ce un respect qu'ils portent au pere ou plus proches parens, ä la confusion & 
condeimiation de plusieurs Catholiques, qui poussez seulement de leurs effrenees cupiditez se nia- 
rient bon gre mal gre leurs parens." Ebd., S. 279 r. 

1177 „Et ce qui est admirable, est qu'elles vivent toutes en paix & en grande union, sans envie, riottes, 
ny jalousie, obeissant toutes ensembles au mari, s'employant fidellement ä travailler & ä faire leur 
mesnage, sans querelle ny division quelconque." Ebd., S. 279 v. / 280 r. 

1178 Ebd., S. 280 r. 
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foient estre un seul iour sans querelles, discordes & mille divisions, com- 
mencant ainsi leur enfer des ce monde, au Heu que leur mariage devroit estre 
plein de paix & comme un petit Paradis oü Dieu se piaist particulierement. 1179 

In Fragen der Kindererziehung werden die Tupi-Indianer ebenfalls von Claude 
gelobt und den französischen Eltern durchweg als Vorbild präsentiert. So beurteilt 
der Geistliche positiv, daß die Indianerkinder im Gegensatz zu den französischen 
Sprößlingen weder in zu enge Bettchen noch in erstickende Kleider gezwängt 

1180 

würden, was eine weitaus gesündere körperliche Entwicklung zulasse. Darüber- 
hinaus seien die kleinen Tupinamba zurückhaltender und insgesamt besser erzo- 

1181 ■ * 

gen als die Kinder der Franzosen. Ebenso wie Lery (vgl. S. 100f., Anmerkung 
510) lobt der Kapuziner weiterhin die Mutterliebe der Tupi-Mütter: Sie hätten ihre 

7-. ■ .. ■ 1182 

Kinder immer bei sich und versorgten sie vorbildlich. " Vor allem stillten sie ihre 
Babies selbst und überließen sie nicht schon nach kurzer Zeit den Ammen, wie 
dies die französischen Rabenmütter praktizierten. 1183 Außerdem bewundert Clau- 
de den Gehorsam und Respekt der Indianerkinder gegenüber ihren Eltern, die sie 
mit großer Liebe bedächten und in großer Freiheit aufwachsen ließen. 11 4 Auch 
dieses respektvolle Verhalten der jungen Tupinamba gegenüber Vater und Alutter 
hebe sich positiv von demjenigen der europäischen Jugend ab, die ihren Eltern oft 
nur Kummer bereite 1185 : 

Je ne scay si ie dois attribuer tel respect de ces enfans Sauvages ä l'amour reci- 
proque qu'ils portent ä leurs parens: ou si ie dois dire que la nature n'est pas la 
si vitiee, ny la leunesse tant corrompue entre ces Barbares & Payens comme eile 
est entre les Chrestiens ou nous en voyons maintenant la plus part si effrenez 
en toutes sortes de vices & de meschansetez suivant leurs appetits desreglez, 
que bien souvent des leur ieune aage ils servent de fleaux ä leur pere & mere 
qui ont pns tant de peine pour les nourrir & eslever si tendrement. 1186 



1179 Histoire de la mission, S. 280 r./ v. 

1180 Vgl. ebd.S. 280 v./ 281 r. 

1181 „[. . ] ils n'ont pas tant de legeietez pueriles comme beaucoup de petits eiifaiis de l'Euiope, au 
contraire ils sont doüez d'une petite gravite si iolie et d'une modestie naturelle si liomieste que cela 
les reiid extiememeiit agieables & aymables [...]." Ebd., S. 281 r. 

11S2 Vgl. ebd.,S. 281 t/v. 

1183 „Elles n'ont garde de faire comme plusieurs meres d'icy lesquelles ä peiiie oiit-elles la patience de 
laisser naistre leurs eiifaiis pour les doimer ä des nourrices & les envoyer deliors afiu de n'en avoir la 
teste rompue. Les femmes Sauvages ne les voudroieiit imiter en cela pour rieii du monde, ne voulant 
que leurs eiifaiis soieiit iiourris que de leur propre laict. " Ebd., S. 281 v. 

1184 Vgl. ebd.,S. 281 v./ 282 r. 

1185 Dazu auch Obermeier: „Claude ist liier im Gefolge Lerys in der Lage, auch die positiven Errun- 
genschafteii der Fremdkultur anzuerkennen, ja diese im Vergleich zu den Mißerfolgen christlicher 
Erziehung aufzuwerten." Obermeier, Französische Brasilienreiseberichte, S. 161. 

1186 Histoire de la mission, S. 282 r. 
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Schließlich beschäftigt sich Claude mit dem Charakter der Indianer und beurteilt 
ihn — ähnlich wie Lery — (vgl. S. 101 f., Anmerkung 513) tenden2iell positiv 1187 . 
Seine Histoire de la mission wird von dem ständigen Hinweis auf die Gastfreund- 
schaft und Hilfsbereitschaft der Tupinamba durchzogen. So versorgten diese die 

1188 

Franzosen nach deren Ankunft auf Maragnan mit Lebensmitteln und halfen 

1189 

ihnen bei der Errichtung des Forts. Darüber hinaus findet der Kapuziner ins- 
gesamt viele lobende Worte für die Charaktereigenschaften der Tupinamba: So 
bewundert er das stark ausgeprägte Gemeinschaftsgefühl unter den in Freund- 

f t _ 1190 

schaff miteinander verbundenen Mitgliedern der Tupi-Gesellschaft , verweist 

1191 

darauf, daß unter ihnen weder Eigentum noch Besitzdenken existiere , daß sie 

119^ 

auch untereinander Freizügigkeit und Gastfreundschaft walten ließen ~ und 
schließlich jede Form von Habgier verabscheuten. 1190 Claude betont, daß die Tu- 
pinamba von Natur aus gut seien, gesteht ihnen ein „bon naturel" 1194 zu. Aller- 
dings sei dieser positive Charakter verdorben („corrompu" 1195 ), da die Indianer ihr 
Dasein als Sklaven des Teufels fristeten. 1196 Erst eine Bekehrung zum christlichen 
Glauben könne den ureigenen Charakter der Tupinamba ans Licht bringen und 

1197 

sie tatsächlich zu guten Menschen machen : „Et lors que Dieu les aura üluminez 
de la connoissance de son sainct nom, ü est ä croire que ce sera un peuple bon & 
bien charitable; pourveu qu'on les puisse maintenir en leur simplicite & bon natu- 

1187 Abgesehen etwa von der ihnen eigenen Rachsucht, die sie in ständigem Kriegszustand leben 
lasse. 

1188 Vgl. Histoire de la mission, S. 65 v. An anderer Stelle schreibt Claude: „II ne se peut dire combien 
grande est l'humanite & bien-vueillaiice de ce peuple vers les Francois, & specialement envers nous." 
Ebd., S. 96 v. Der Kapuziner berichtet außerdem über den freundlichen Empfang, welchen die 
Tupinamba ihren Gästen bereiten (Tränengruß) — und benutzt liier fast denselben Wordaut wie Lery 
(vgl. S. 101, Anmerkung 511). Vgl. ebd., S. 285 r./ 285 v. 

1189 Vgl. ebd., S. 66 r. 

1190 Vgl. ebd., S. 284 v. 

1191 Vgl. ebd., S. 284 v./ 285 i. 

1192 Vgl. ebd., S. 285 r. 

1193 Vgl. ebd., S. 286 r. und S. 297 r./ v. Allerdings beklagt Claude, daß einige Indianer bereits die 
Habgier der Franzosen angenommen hätten. Vgl. ebd., S. 286 r. 

" 9 4 Ebd. 

1195 Ebd., S. 284 v. 

1196 l~_)i ese kritische Beurteilung der Natur der Tupinamba kulminiert in folgender Aussage Claudes: 
„Ie ri'eiitens pas les relever au dessus des esprits cultivez & civilisez, ny les parangoimer avec ceux 
qui out este pohs es vertus & nourris es sciences. Non, ie ne fais estat que de leur naturel simple- 
ment, comme de gens qui ont este de tout temps Payens, Barbares & cmels ä leurs emiemis, tou- 
siours enfans du Diable, serfs de leurs passions, sans iamais avoir este seigneuriez, & igiiorans en 
tout ce qui est des sciences, sans iamais avoir este enseignez ny conduits en aucune vertu ny mesme 
en la connoissance de Dieu." Ebd., S. 311 r. Vgl. dazu Obermeier, Französische Brasilienreiseberichte, S. 
173, der diese Aussagen auch als Negativurteil interpretiert. 

1197 Obemieier verweist in diesem Zusammenhang darauf, daß Claude den Tupinamba — im Gegen- 
satz Zu Lery (vgl. S. 101f, Anmerkung 513) — eben nicht die Charaktereigenschaft der „charite na- 
turelle" zuerkenne: „Claude gestellt also im Gegensatz zu Lery den Indianern die christliche Tugend 
der , charite' erst zu, wenn sie vom Glauben edeuchtet sind. Die Existenz einer , charite naturelle', 
von der Lery [...] schrieb, kann er ihnen nicht zuerkennen, da er auf dem christhchen Charakter 
dieser Tugend beharren muß." Ebd., S. 172. Vgl. auch ebd., S. 214. 
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cel." 8 Zu diesem Zweck sei es sehr nützlich, daß die Indianer von ihrem Verstand 
gelenkt würden und ein gutes Urteilsvermögen („l'espnt & le iugement naturel 
aussi bon qui se puisse trouver" ~ ) besäßen. Sie ließen sich deshalb von rationalen 
Argumenten beeinflussen, was letztendlich dazu führe, daß sie die Bereitschaft zeig- 
ten, ihr Verhalten zu ändern und gewisse Sitten und Bräuche abzulegen: 

Iis sont fort susceptibles de tout ce que vous desirez leur faire entendre, & 
fort prompts ä concevoir tout ce que vous leur voulez enseigner, estans fort 
desireux de scavoir & d'estre instruicts & aptes ä imiter tout ce qu'ils voyent 
faire. [. . .] Iis sont ä la vente fort inconstants si c'est inconstance de se laisser aller 
ä la raison; car ils sont si dociles que par la raison vous les menez aysement ca & 
lä: Iis vous obeissent aussi tost & leur faictes faire tout ce que desirez. 1201 

Es ist nicht zu übersehen, daß der Ivapuzinermönch mit diesen Argumenten für 
die Unterstützung der Missionierung der Tupinamba wirbt. 

Besondere Bedeutung mißt Claude der Lebensfreude der Tupinamba bei. Die- 
se resultiere insbesondere aus ihrem Freisein von Besitzdenken 1202 und aus der 
Tatsache, daß sie keine Arbeit 1203 kennen. Die Lebensfreude der Indianer zeige 
sich vor allem in ihren häufigen, ausschweifenden Trinkgelagen 1 " 04 und Tän- 
zen 1205 . Dabei ist zunächst anzumerken, daß Claude die Tänze der Tupinamba 
positiver beurteilt als die europäischen Tänze, da Männer und Frauen bei den 
Indianern getrennt tanzten. 1 " 06 Auch die Gesänge der Tupi-Indianer seien weitaus 
gesitteter als diejenigen seiner Landsleute: „II ne leur arrive iamais de chanter au- 

1207 

cune chanson vilaine ou scandaleuse, comme Ton fait icy [...]." " Obwohl der 
Kapuziner zu dieser vergleichsweise positiven Beurteilung insbesondere der Tänze 



1198 Histoire de la mission, S. 285 r. Zui Notwendigkeit eitiei Bekehrung schreibt Claude auch an ande- 
rer Stelle: „Quoy qu'il en soit ce sont des esprits domestiques de la region du Soleil merveilleusement 
bien complexionnez, d'un bon naturel & d'un bei esprit; mais d'autant plus eslognez du Soleil de 
Iustice nostre Sauveur, qu'ils orit tousiours este iusques ä maintenaiit pauvres, miserables, Barbares, 
Sauvages & Payens [. . .]." Ebd., S. 321 r. 

1199 „Iis sont fort raisormables & ne se laissent pas coriduire que par la raison & non sans connois- 
sance de cause." Ebd., S. 313 r. 

1200 Ebd., S. 312 v. 

1201 Ebd., S. 312 v./ 313 r. Vgl. dazu auch die Aussagen Claudes zur fortschreitender! Akkulturation der 
Tupinamba ab S. 313 v. Vgl. dazu auch Obermeier, Französische Brasilienreiseberichte, S. 175f. 

1202 „C'est la cause de leur bon heur & l'avantage qu'ils ont sur tous les autres, vivans sans soing ny 
solhcitude quelconque des biens temporeis, ne se ronipant iamais la teste pour amasser ny or, uy argent, 
d'autant qu'ils n'en comioissent pas le piis ny la valeur que l'ori en fait par decä." Histoire de la mission, S. 297 v. 

1203 „C'est pour cela qu'ils merient urie vie ioyeuse & contente sans se soucier beaucoup de travailler. 
Advenant qu'ils n'ayent point de guerre ils passerit une partie de leurs temps en oysivete & em- 
ployent le reste ä danser, Caouinner, chasser & pescher plutost pour se nourrir & recreer, que pour 
desir qu'ils ayent d' amasser des richesses." Ebd., S. 299 r. 

1204 Vgl. ebd.,S. 301 r./ v. 

1205 Vgl. ebd., S. 299 r./ v. 

1206 vgl. ebd., S. 299 v. 

1207 Ebd., S. 300 v. 
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der Tupinamba gelangt, charakterisiert er diese letztlich doch als verwerfliche, 
teuflische Zeremonien 1 " 08 : 

Et de fait si le Diable se delecte [...] parmi les compagnies de Bacchus & 
prend ses esbas au miheu des danses pour perdre les Arnes, ie ne doute pas 
qu'il ne recoive bien du contentement (non sans plus grande rage Diabo- 
lique) es assemblees de ce miserable peuple qui a tousiours este sien comme 
barbares, cruels & yvrongnes, ne prenant plaisir qu'ä danser & Caouinner 
lors que l'occasion y eschet, quelquefois deux ou trois lours continuels sans 
cesser ny reposer ou dormir non plus la nuit que le lour iusques ä ce que 
toutes les cruches & vaisseaux soient vuides. 1209 

Obermeier verweist hier darauf, daß es Claude im Gegensatz zu Lery nicht gelin- 
ge, den Reiz dieser Tänze bzw. Zeremonien auf sich wirken zu lassen: 

Lery [. . .] hatte zwar auch im ersten Moment seiner Beobachtung, als einige 
der Frauen in Trance fielen, geglaubt, ihnen stecke der Teufel im Leib, aber 
er hatte diesen ersten Eindruck überwunden und den eigentümlichen Reiz 
dieser fremden Zeremonie erkannt. Claude kann diesen Schritt nicht voll- 
ziehen und bleibt bei der oberflächlichen christlichen Bewertung dieser Ze- 
remonien als teuflisch stehen. 1210 

3.3.5.2.5 Resümee 

Ganz zu Beginn seiner Ethnographie der Tupinamba schreibt Claude: 

[. ..] toutefois il ne se trouve pas que iamais il y ait eu nation plus barbare, 
plus cruelle & plus alienee de toute humanite que celle lä. C'est ce qu'on 
pourra voir par la suitte de ce discours, oü nous traitterons de leurs habitu- 
des corporelles, en apres de leurs moeurs & puis de la croyance qu'ils ont eu 
de tout temps. 1211 

Die Äußerung des Kapuziners kommt einer grundlegenden Verurteilung der Tu- 
pinamba gleich. Zu dieser Einschätzung gelangt auch Obermeier: „Claude entwirft 
also zu Beginn ein negatives Indianerbild mit den traditionellen Attributen der 
Barbarei und Grausamkeit und sieht dies in allen Bereichen, dem physischen Le- 
ben der ,habitudes corporelles', den Sitten und im Glauben der Indios bestä- 

1212 

tigt." " Auch aus unserer bisherigen Analyse der Darstellung geht hervor, daß 
Claude die Lebensweise der Tupinamba negativ beurteilt. Der Kapuziner ver- 
zeichnet lediglich einige — für eine erfolgreiche Missionierung nützliche — Aspekte, 



1208 Vgl. dazu auch Obemieiei, Französische Brasilienreiseberichte, S. 187. 

1209 Histoire de la mission, S. 304 i. 

1210 Obemieier, Französische Brasilienreiseberichte, S. 187. 

1211 Histoire de la mission, S. 259 v. 

1212 Obemieier, Französische Brasilienreiseberichte, S. 203. 
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wie z.B. den tendenziell positiven Charakter der Eingeborenen, welchen er lobend 
hervorhebt. Aufgrund dieser günstigen Anlagen könnten die Indianer den Euro- 
päern nicht selten als Vorbild dienen, und es stehe zu erwarten, daß die Tupinam- 

1213 

ba nach ihrer Bekehrung die besseren Alenschen bzw. Christen sein würden. 
Claudes grundlegend chnstozentnstisch-abwertende Argumentation ist jedoch 
charakteristisch für die gesamte Histoire de la mission. 

Zur Erinnerung: Der Kapuziner wählt zwar vorrangig sachliche Bezeichnun- 
gen für die Tupinamba, benutzt aber sehr oft das Adjektiv „pauvre(s)" für sie, 
womit er sein Alitleid mit den seiner Ansicht nach vom Teufel beherrschten Indi- 
anern zum Ausdruck bringt, demnach eine christozentristisch motivierte Abwer- 
tung vollzieht. Das äußere Erscheinungsbild der Indios wird insgesamt positiv 
bewertet (vgl. Lery), und auch die Nacktheit der Tupinamba erfährt im Vergleich 
zu den raffinierten Kleidersitten der französischen Damen eine Relativierung. Die 
von den Indianern praktizierte Anthropophagie dagegen wird von Claude voll- 
ständig verurteilt. Seine diesbezügliche Bewertung fällt noch negativer als diejenige 
Lerys aus, der den Verzehr von Menschenfleisch vor dem Hintergrund der Greuel 
der Religionskriege noch relativiert hatte. 1-14 Auch bezüglich ihrer (angeblich ja 
nicht existenten!) „Religion" werden die Tupinamba sowohl bei Claude als auch 
bei Lery abgewertet. Allerdings ist das Urteil des Kapuziners noch vernichtender, 
da er im Gegensatz zu Lery, welcher glaubte, die Tupinamba zumindest gegenüber 
den Atheisten aufwerten zu können, zu keinerlei Relativierung dieser Art findet. 
Insbesondere die Schamanen erfahren bei Claude eine noch schärfere Verurtei- 
lung als bei Lery. Familienleben und Kindererziehung werden sowohl vom Kapu- 
ziner als auch vom Kalvinisten positiv bewertet und in ihrem Vorbildcharakter für 
die europäischen Familien gewürdigt. Schließlich gelangt Claude — ebenso wie 
Lery — zu einer tendenziell positiven Beurteilung der indianischen Charaktereigen- 
schaften. Allerdings kann der Kapuziner den Tupinamba im Unterschied zu Lery 
nicht die Tugend der „charite naturelle", welche für ihn christlich gebunden ist, 
zugestehen und bewertet auch die Tänze und Feiern der Indianer, die er wie der 

ß 1215 

Kalvinist als Teufelswerk ansieht, viel negativer als Lery. ~ Insgesamt bietet Clau- 
de demnach ein „Wilden"-Bild, das zwar durchaus positive Elemente enthält, 
grundsätzlich jedoch negativ ausfällt 1216 . Darüber hinaus gehen seine Negativurtei- 
le viel weiter als diejenigen Lerys, dem es zumindest ansatzweise gelingt, Vorurtei- 



1213 Yg[ Obeimeiei, Französische Brasilienreiseberichte, S. 206-209. 

1214 „Die Anthropophagie war fiii ihn [Claude, T.H.] wolil so schrecklich, daß sie auch ein Vergleich 
mit europäischen Exzessen nicht mehr verständlich machen konnte." Ebd., S. 213. 

1215 „Die religiösen Feste der Tupinamba erscheinen Claude wie Lery als teuflische Zeremonien, 
wobei Claude Lerys emotionale Bewunderung trotz Verurteilung der religiösen Komponente eines 
persönlich mitedebten Festes nicht teilen kann." Ebd., S. 214. 

1216 Fishman spricht in diesem Zusammenhang von einer „Zwiespältigkeit" Claudes: „D'Abbevilles 
ambivalence towards the Tupinamba is present diroughout Iiis account [■■■]." Fishman, „Claude 
d'Abbeville and the Tupinamba", S. 28. Allerdings ist die Einstellung des Kapuziners gegenüber den 
Eingeborenen weniger ambivalent, sondern — wie oben gezeigt — vielmehr grundlegend negativ. 
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le gegenüber der Fremdkultur auszublenden und diese vergleichsweise unverstellt 
auf sich wirken zu lassen (vgl. Kap. 3.1.6.2.1). Obermeier betont, daß Claude nicht 
in der Lage sei, diese — erkenntnis fördernde — Distanz einzunehmen: „Hier steht 
bei Claude die wertende Instanz der christlichen Moral, also die Verurteilung 
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nichtchnstlicher Religionen oder blutiger Kämpfe im Vordergrund." 

Abschließend ist auf vier Elemente der Indianer-Darstellung Claudes zu ver- 
weisen, die seine Histoire de la mission leitmotivisch — in Funktion einer Einwerbung 
weiterer Mittel für eine vertiefte Bekehrungsarbeit auf Alaragnan — durchziehen 
und die in Kapitel 3.3.5.4 zur Genese der Urteilsbildung des Kapuziners genauer 
erörtert werden: Dies sind der Topos des freundlichen Empfangs der Franzosen 
durch die Indianer, der verbunden ist mit dem intensiven Akkulturationswunsch 
und der Bekehrungswilligkeit der Tupinamba sowie deren Streben, sich der Ober- 
herrschaft der Franzosen zu unterwerfen. Insbesondere Claudes Betonung der 
Missionswilligkeit der Tupi und seine Hoffnung, daß sie besonders gute Christen 
werden könnten, prägen die Histoire de la mission. 

3.3.5.3 Darstellungstechnik en 

Claude d'Abbeville bedient sich verschiedener Techniken der Darstellung, um 
dem Leser seiner Histoire de la mission die fremde Welt Maragnans vertraut zu ma- 
chen und die spezifischen Ziele, welche er mit seinem Bericht verfolgte, zu reali- 
sieren. Sein Repertoire an Darstellungstechniken ist weitaus vielfältiger als das 
Laudonnieres und nähert sich in seiner Vielfältigkeit demjenigen Lerys. Im Gegen- 
satz zu Lery steht bei Claude allerdings nicht das Bemühen um eine möglichst exak- 
te Präsentation der Eingeborenenkultur im Vordergrund, sondern vielmehr sein 
wichtigstes Ziel, Werbung für eine Fortsetzung der Mission in Brasilien zu machen. 

3.3.5.3.1 Vergleiche 

Claude verwendet sehr häufig die rhetorische Figur des Vergleichs, um den Lesern 
das von ihm in der Neuen Welt Gesehene und Erlebte, vor allen Dingen Flora, 
Fauna und die Fremdkultur, näherzubringen. Die Vergleiche werden häufig mit 
„comme" oder „plus [. ..] que" eingeleitet und beschreiben im Bereich der Pflan- 
zen- und Tierwelt meistens Größenunterschiede im Vergleich zu aus Europa be- 
kannten Arten (vgl. z.B. Kapitel 38 über die Obstbäume oder Kapitel 40 über die 
Fische Maragnans). Auch in seiner Anthropologie der Tupinamba führt Claude 
zahlreiche Vergleiche — insbesondere auf Objekt- und Handlungsebene — durch, 
indem er Merkmale der Fremdkultur zu für den Leser aus Frankreich bzw. Euro- 
pa Vertrautem in Beziehung setzt. So schreibt er etwa über den körperlichen Zu- 
stand der Indianer: „Iis sont merveilleusement alaigres & dispos & beaucoup plus 

\ 1218 

forts & robustes sans comparaison que sont les plus forts de par decä." Im 



1217 Obeimeier, Französische Brasilienreiseberichte, S. 224. 

1218 Histoire de la mission, S. 262 v. 
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Bereich der von ihm verurteilten Anthropophagie der Tupinamba wiederum setzt 
der Kapuziner die Indianer mit wilden Tieren gleich (vgl. Kap. 3.3.5.2.2), verhiel- 
ten sie sich doch „comme Tigres & Loups ravissants" 1 " 19 . 

Auffällig ist, daß Claude — ebenso wie Lery — die Stilfigur des Vergleichs häufig 
dazu verwendet, um Franzosen (genauer: die französischen Christen) und Tupi- 
namba einander kontrastiv gegenüberzustellen und die Indianer dabei tendenziell 
aufzuwerten. So verweist er etwa darauf, daß von den Indianerinnen in ihrer ur- 
sprünglichen Nacktheit weitaus weniger Gefahr in Form erotischer Reize ausgehe 
als von den Französinnen in ihren ausgefallenen Kostümen (vgl. Kap. 3.3.5.2.1): 
„[...] il y a sans comparaison beaucoup moins de danger ä voir la nudite des In- 
diennes que la curiosite des attraicts lubnques des Dames mondaines de la Fran- 
ce." " An anderer Stelle betont er, daß die Tänze der Tupinamba anständiger 
seien als diejenigen der europäischen Christen: „[...] les danses ne sont si dissolues 
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entre ces barbares comme elles sont entre les Chrestiens [■■•]■" ~ Die Indianer 
können für die Europäer also durchaus Vorbildcharakter besitzen, vor allem dann, 
wenn sie zum Christentum bekehrt sein werden. Auch Obermeier verweist hier 
auf die Vorbildfunktion des Indianers in Gestalt eines potentiell guten Christen: 

Wie in den Reiseberichten Lerys und Thevets findet sich auch bei ihm 
[Claude, T.H.] das strukturelle Merkmal der Aufwertung der Indianersitten 
im Vergleich zu europäischen Verhaltensweisen. Viele Christen würden im 
Gegensatz zu den Indios keine richtige Verehrung für christliche Symbole 
an den Tag legen und sich vor dem Kreuz nicht verneigen oder den Hut 
ziehen. (S. 124 r.). 1222 

Allerdings betont auch Obermeier, daß die zivilisationskntische Komponente im 
Claudeschen Text weniger stark ausgeprägt sei als bei Lery. Das resultiere aus der 
Tatsache, daß beim Kapuzinermönch die Polemik gegen den Katholizismus, die 
so prägend für Lerys Reisebericht sei, verständlicherweise entfalle. 1223 

3.3.5.3.2 Rekurs auf die Bibel 

Claude d'Abbeville greift in seiner Histoire de la mission auf zahlreiche Zitate aus der 
Bibel zurück ~" , um Erfahrungen, die er in der Neuen Welt gemacht hat, für den 
europäischen Leser zu veranschaulichen und insbesondere seiner Werbung für 
eine weitere Alissionierung der Tupinamba Nachdruck zu verleihen. 



1219 Histoire de la mission, S. 296 i. 

1220 Ebd., S. 271 r. 

1221 Ebd., S. 299 v. 

1222 Obermeier, Französische Brasilienreiseberichte, S. 212. 

1 223 Vgl. ebd., S. 211. 

1224 Diese Verweise finden sieb meistens als Marginalien am Ende seines Textes. 
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So sieht der Kapuziner etwa die Schönheit und Fruchtbarkeit Alaragnans (im 
folgenden Beispiel explizit bezogen auf die Obstbäume) als Bestätigung des in 
Kapitel 2 der Genesis über den Reichtum der Schöpfung Gesagten: 

II n'y a pas d'autre Iardinier en ce pais lä que Dieu & nature pour enter, al- 
ter ou ecuffonner les arbres. Quel plus grand & plus excellent Iardinier de- 
manderiez-vous? N'est-il pas escrit en la Genese qu'il fit que la terre produit 
tout arbre plaisant ä voir & bon ä manger? 1225 

Claude verweist hier auf die Kunstfertigkeit des Schöpfergottes und die Wahrheit 
der Schöpfungsgeschichte, welche er auch in Brasilien realisiert sieht. 1226 

Weiterhin illustriert Claude verschiedene Situationen und die Gefühle, die er 
im Rahmen dieser Begebenheiten empfindet, unter Verwendung von Worten aus 
der Heiligen Schrift. Ein Beispiel dafür sind die Ängste, die der Kapuziner auf- 
grund der Stürme, in die er auf seiner Rückreise nach Frankreich vor der engli- 
schen Küste geriet, ausstand, und die er mittels einer Passage aus dem zweiten 
Brief des Paulus an die Korinther (2. Korinther 1, 8.9) veranschaulicht: „[...] tant 
que ie puis dire apres l'Apostre que nous estions supra modum gravati <& supra virtu- 
tem, ita ut tcederet etiam nos vivere." 12 7 

Daneben verwendet Claude Bibelzitate, um allgemeine Gesetzmäßigkeiten zu 

1228 

illustrieren. So legitimiert er etwa das Aufstellen von „Loyx fondamentales" " auf 
Maragnan mit dem Verweis auf eine Passage aus dem Brief des Paulus an die 
Hebräer (Hebräer 7, 12), welche die Symbiose von katholischer Religion und be- 
stimmten Grundgesetzen postuliere: 

II y a une si estroitte union entre la Religion & la Loy, qu'il est impossible 
que l'une puisse subsister sans l'autre. Cela est si ventable que l'Apostre en 
tire une maxime generale, disant que [...] la Religion & l'Office de Prestrise 
estant change, il est necessaire aussi qu'il y aye changement de Loy; ce qui 
ne procede d'ailleurs que de l'estroitte union de ces deux choses. 1229 

Der Kapuziner schließt daraus, daß auch auf Maragnan, dessen Bevölkerung sich 
langsam dem rechten Glauben öffne, weltliche Gesetze etabliert werden müßten, 
was dann auch von den Franzosen durchgeführt wird. 



1225 Histoire de la mission, S. 214 i. 

1226 Auch den Fischreichtum, den er auf dei Überfahrt nach Brasilien beobachtete, kommentiert 
Claude unter Rückgriff auf eine Passage aus der Bibel: In Psalm 103 bzw. 104 verweise bereits der 
Psalmist David auf die Arterivielfalt der Fische des Ozeans (Psalm 104, 25). Vgl. ebd., S. 33 r. 

1227 Ebd., S. 333 v. Übersetzung in der Lutherbibel: „[...] wo wir über die Alaßen beschwert waren 
und über unsere Kraft, so daß wir auch am Leben verzagten [• • ■]■" Die Bibel. Nach der Übersetzung 
Martin Luthers, Stuttgart 1985. 

1228 Histoire de la mission, S. 165 v. 

1229 Ebd., S. 165 r. 

1230 Vgl. ebd., S. 165 r.ff 
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Im Bereich der Ethnographie der Tupinamba greift Claude auf die Bibel zu- 
rück, um gewisse Verhaltensweisen der Indianer zu begründen. So erklärt er die 
Tatsache, daß diese sich ihrer Nacktheit nicht schämten, unter Verweis darauf, 
daß sie einfach nicht um das Gesetz der Erbsünde wüßten (vgl. Kap. 3.3.5.2.1). 
Ein Gefühl der Scham für ihre Nacktheit könne natürlicherweise nur unter 
Kenntnis dieses Gesetzes der Erbsünde entstehen. Zur Veranschaulichung seines Gedan- 
kens verweist Claude auf eine Stelle aus dem Bnef des Paulus an die Römer (Römer 7, 7): 

Mais ie diray d'avantage, que nos premiers parens ne cacherent pas leur nu- 
dite & ne ressentirent aucune honte ou vergogne d'icelle msques ä ce que 
leurs yeux furent ouverts, c'est ä dire iusques ä ce qu'ils eurent connois- 
sance de leur peche, & qu'ils se virent nuds & despoüilles de ce beau man- 
teau de la iustice originelle. Car la honte ne provient que par la connois- 
sance de la deffectuosite du vice ou du peche, & la connoissance du peche 
ne prouvient que par la connoissance de la loy, Peccatum non cognoii (dit 
sainct Paul) nisi per legem. Puis donc que les Maragnans n'ont iamais eu la 
connoissance de la loy, ils ne peuvent aussi avoir la connoissance de la de- 
fectuosite du vice & du peche, ayant tousiours les yeux fermez aux plus 
profondes tenebres du Paganisme. Et de lä vient qu'ils n'ont honte ny ver- 
gogne d'aller tous nuds sans aucune espece d'habit ou autre couverture, 
pour cacher seulement leur nudite. 1231 

Schließlich zieht der Kapuziner Passagen aus der Bibel heran, um das ausgespro- 
chen hohe Maß an Bekehrungswilligkeit und Bekehrungseifer, welches die Tupi- 
namba auszeichne, zu unterstreichen und um so Werbung für eine fortgesetzte 
Missionsarbeit in Maragnan zu machen. Den Bekehrungseifer der Eingeborenen 
illustriert er — unter gleichzeitiger Äußerung seines Bedauerns darüber, daß vier 
Kapuzinermönche allein nicht ausreichten, um den zahlreichen Taufwünschen 
nachkommen zu können -, indem er auf die Aussagen des Propheten Teremia 
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(Kapitel 4 ) verweist: „[■■■] & ie puis dire veritablement que c'estoit alors que le 
crevecceur du Prophete Ieremie avoit un contrecoup en nous. [...] les petits ont 

• ■ 1233 

demande du pain & il n'y avoit personne qui leur en rompist." " Auch die Worte 
des Propheten Hesekiel, der über die abzuschaffende, symbolische Menschenfres- 
serei im Lande Israel spricht (Hesekiel 7, 13-15), scheinen sich bei den Tupinamba 
zu bewahrheiten, die ja auch infolge des Einflusses der Franzosen bzw. der Kapu- 
zinermönche mehr und mehr von ihrer Sitte der rituellen Anthropophagie ablie- 
ßen und sich so für eine erfolgreiche Bekehrung empföhlen: 

[. . .] nous pouvons bien dire que c'est en ce peuple de Maragnan que la Pro- 
phetie d'Ezechiel est accomplie, oü il est dit [...]. Le Seigneur Dieu dit telles 



1231 Histoire de la mission, S. 270 r./ v. 

1232 Hier scheint ein Dmckfehlei in der Histoire de la mission voizuliegen: Die betreffende Passage 
konnte weder in der Lutherbibel noch in der Vulgata unter jerernia 4 gefunden werden. 

!233 Ebd.,S. 93 v. 
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paroles. Parce qu'ils disent de vous: Tu es celle qui devores les hommes, & 
suffoques ta gent. Pourtant tu ne mangeras plus les hommes, & n'occiras 
plus ta gent, dit le Seigneur Dieu. Aussi ie ne feray plus ouyr en toy la 
confüsion des Gentils, & ne perdras plus ta gent, dit le Seigneur Dieu. 1234 

3.3.5.3.3 Europäische Kategonsierungen 

Claude verwendet zum Teil europäische Begriffskategorien, um Elemente der 
Fremdkultur in den europäischen Sinnhorizont zu integrieren. Zentral sind in 
diesem Zusammenhang die Analogiebildungen „Toupan" = Dieu und „Ieropary" 
= Diable (vgl. auch Kap. 3.3.5.2.3). Wie wir gesehen haben, berichtet der Kapuzi- 
nermönch in seinem Kapitel zur „Croyance" der Tupinamba, daß die Indianer um 
ein höheres Wesen wüßten, welches sie „Toupan" nennen und welches er mit 
dem Christengott gleichsetzt: „En leur langage lls appellent Dieu, Toupan. Et 
quand il tonne ils disent que c'est Dieu qui fait tonner: de lä vient qu'ils appellent 
le tonnerre Toupan remimognan, c'est ä dire Dieu faict cela." 1235 Negatives Pendant 
zu Toupan sind die Ieropary, die bösen Geister, vor denen sich die Tupinamba 
fürchteten. Claude scheut sich nicht, auch hier eine Analogiebildung vorzunehmen 
und diese bösen Geister mit Teufeln bzw. dem Teufel zu identifizieren: „Iis croyent 
d'avantage qu'il y a des malings espnts que nous appellons Diables, ils les ap- 
pellent Ieropary, les craignans & redoutans extremement." 12 ' 36 

Die beiden genannten Analogiebildungen im religösen Bereich besaßen für 
den Kapuziner vor Ort deshalb eine so große Bedeutung, weil sie Schlüssel zur 
Bekehrung der Tupinamba waren, suggerierte Claude den Eingeborenen doch, 
daß sie instinktiv bereits um viele Elemente des christlichen Glaubens wüßten und 
sie ihre religiöse Gedankenwelt deshalb gar nicht grundlegend modifizieren mü- 
ßten. Aussagekräftig ist hier eine Passage aus einem der ersten von den Kapuzi- 
nern mit den Tupinamba geführten Bekehrungsgespräche: 

C'est ce grand Dieu (leur faisions nous entendre) que vous appellez Toupan, 
sans le connoistre: & nous sommes venus vous l'annoncer. C'est luy lequel 
est tout puissant, & qui au commencement crea le Ciel & la terre, avec 
toutes les choses qui sont en iceux. Au Ciel il crea les Anges, plusieurs des- 
quels l'ayant offence, il les chassa hors d'iceluy & les precipita en Enfer, oü ils 
sont, & seront eternellement bruslez dedans un feu, & ce sont ces mauvais 
Anges lä que vous appellez Ieropary. 121 ' 1 

Die Gleichsetzungen Toupan/Dieu und Ieropary/Diable erlaubten es Claude 
demnach, die Indianer mental besser zu erreichen und zu missionieren. Außerdem 
bediente er sich dieser Analogiebildungen, um seinen Lesern sowie potenziellen 

1234 Histoire de la mission, S. 296 v. 

1235 Ebd., S. 322 v. 

1236 Ebd, S. 323 i./ 323 v. Und an audeiei Stelle: „ [...] Ieropary (qui sigoifie le Diable) [. . .]"■ Ebd, S. 81 v. 

1237 Ebd., ,S. 108 i. 
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Geldgebern einer zukünftigen weitergehenden Mission zu versichern, daß sich 
eben diese Missionierung der Tupi-Indianer aufgrund der bei ihnen bereits existie- 
renden christlichen Glaubensinhalte lohne, auch wenn diese den Eingeborenen 
selbst bisher weitgehend unbewußt geblieben seien. 

3.3.5.3.4 Wiedergabe der Eingeborenensprache 

Claude d'Abbeville verwendet sehr häufig Wörter und kurze Wortsequenzen aus 
der Tupi-Sprache, um dem Leser seiner Histoire de la mission auch auf diesem Weg 
eine möglichst genaue Darstellung der Lebenswirklichkeit Alaragnans und der 
Tupinamba zu bieten. Die fremdsprachlichen Lexeme werden von Claude in sei- 
ner Aluttersprache umschrieben, meistens aber — eingeleitet mit „qui signifie", 
„c'est ä dire", „qui veut dire", „que nous appellons" — ins Französische übersetzt. 
Umgekehrt liefert der Kapuziner auch zahlreiche Übersetzungen französischer 
Lexeme in die Fremdsprache („appelle/e/s en leur langage"). Die behandelten 
Wortfelder sind sehr verschieden, häufig sind allerdings die Wörter aus den Berei- 
chen „Pflanzen- und Tierwelt", „materielle Kultur" und „Gedankenwelt der Indi- 
aner". So nennt Claude etwa die von den Tupinamba zum Hausbau verwendeten 
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Palmenblätter: „fueilles de Palmiers appellees en leur langage, pindo" ~ oder 
spricht im Bereich der Tierwelt von einem „kuhähnlichen" Wesen (dem Tapir): 
„Iis ont d'autres animaux nommez Tapyroussou, que nous appellons vaches bragues 
[...]." " Insbesondere die Kapitel zur Fauna Alaragnans (Kap. 39-42) bieten zahl- 
reiche indigene Bezeichnungen für die in ihrer Vielfalt einzigartige Tierwelt. Zum 
Wortfeld der materiellen Kultur hier nur drei Beispiele: Claude notiert unter ande- 
rem die Bezeichnung für eine kleine Hütte in Tupi („une petite löge, qu'ils ap- 
pellent Aioupaue" 1240 ), nennt die indianischen Strumpfbänder („ils ont une facon 
de iartieres qu'ils appellent Tabacoura" 1241 ) und spricht von dem für die Tupinamba 
so wichtigen Grill: „une espece de gnl de bois, qu'ils appellent Boucan" " . Schließ- 
lich nennt und übersetzt der Kapuziner Lexeme aus der indianischen Gedanken- 
welt. Dazu gehört zunächst der religiöse Bereich mit den Begriffen „Ieropary (qui 
signifie le Diable)" 1243 und Toupan („En leur langage ils appellent Dieu, 
To up an." 1 " 44 ). Allerdings handelt es sich hier vielmehr um eine christozentristische 
Interpretation bzw. unzulässige Analogiebildung (vgl. Kap. 3.3.5.3.3), als um ein 
angemessenes Äquivalent. An anderer Stelle nennt Claude das Tupi-Wort für 
Feinde („Tobaiares qui veut dire grands ennemis, ou pour mieux dire selon 



1238 Histoire de la mission, S. 66 1. 

1239 Ebd., S. 208 v. 
l2to Ebd., S. 97 v. 

1241 Ebd., S. 274 r. 

1242 Ebd., S. 294 i. 

1243 Ebd., S. 81 v. 

1244 Ebd., S. 322 v. 
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l'ethimologie du mot, Tu es mon ennemy & ie suis le tien"^ 4S ) und bietet weiterhin 
die Übersetzung für „Feigling": „un Couäue eum, c'est ä dire poltron & lache de 
courage" ~ 46 . Beeindruckend ist schließlich die Übertragung vieler Häuptlingsnamen 
ins Französische (Kap. 32-34). 1247 

Weiterhin zitiert der Kapuziner zahlreiche, zumeist kürzere Sätze aus der Ein- 
geborenensprache, die in der alltäglichen Kommunikation wichtig sind. Dazu 

/ 1248 

gehört die häufig verwendete Frage „Ere loupfi Es tu venu?" ~ , die ritualisierte 
Aufforderung an den dem Tode geweihten Gefangenen, sich an seinen Feinden 
zu rächen („Eiepouich, venge ta mort" 1249 ) oder auch die Schadenfreude der sechs 
mit nach Frankreich reisenden Tupmamba, welche sich über die Kurzsichtigkeit 
der französischen Matrosen amüsieren, die mehrfach vergeblich Land am Hori- 
zont zu erspähen glauben: „[...] lesdits Indiens se moquoient d'eux disans, Caray- 
bes Osapoukay Teigne terre, terre Euuac con Assoupigne, c'est ä dire ces Francois crient 

1250 

terre, terre, & cependant ce n'est pas la terre, ains seulement le Ciel noir" 
Schließlich zitiert Claude die bekehrungswilligen Tupinamba folgendermaßen: 
„Vous les voyez tous eslever leur mains au Ciel avec une grandissime liesse, & une 
allegresse nompareille, cnant ä haute voix, Arobiar Toupan Pay, Arobiar Toupan Pay, 
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le croy en Dieu mon Pere, ie croy en Dieu mon pere." ~ Auch hier handelt es 
sich eher um eine christozentristische Interpretation als um eine korrekte Überset- 
zung, da wiederum die Analogiebildung „Toupan" = Dieu erfolgt. 

3.3.5.3.5 Reden und Dialogsequenzen 

Die Histoire de la mission enthält zahlreiche Reden („discours" und „harangues") 
von Tupinamba und Franzosen sowie — in geringerem Umfang — Dialoge, die 
zwischen den Eingeborenen stattgefunden haben. Auffällig ist, daß die Reden und 
Dialogsequenzen Claude offenbar nicht dazu dienen sollten, fremde Kulturphä- 
nomene aufzudecken, da sie nur sehr selten die Darstellung spezifischer Merkmale 
der Tupi-Gesellschaft beinhalten. Darin unterscheiden sie sich grundlegend von 
den Dialogen, die Jean de Lery in seine Histoire d'un voyage integrierte und die zu 
einem besseren Verständnis der außereuropäischen Ethnie beitragen sollten (vgl. 
Kap. 3.1.5.3.4): Die „discours" und „harangues" bei Claude verfolgten fast aus- 
schließlich das Ziel, die Bekehrungswilligkeit sowie den Akkulturationswunsch der 
Tupinamba aufzuzeigen und damit Werbung für eine verstärkte französische Mis- 
sionsarbeit auf Maragnan zu machen. 



1245 Histoire de la mission, S. 261 v. 

1246 Ebd., S. 290 i. 

1247 Z.B.: „[■ ■ ■] le piiticipal se nomine Ouäygnon-mondeuue, qui sigiiiiie le lieu oü l'on piend le Ciabes 
bleues." Ebd., S. 182 v. 

1248 Ebd., S. 174 v. 

1249 Ebd., S. 291 v. 

1250 Ebd., S. 312 i. 

1251 Ebd., S. 111 v. 
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Zur Illustrierung dieser Feststellung soll im folgenden nur der Inhalt der wich- 
tigsten Reden und Dialoge wiedergegeben werden. Bereits unmittelbar nach An- 
kunft der Franzosen auf der Maragnan vorgelagerten Insel St. Anne werden Ge- 
sandte zu den Indianern geschickt, um deren Bereitschaft, sich der französischen 
Krone zu unterwerfen, zu prüfen. Die Antwort der Tupinamba, welche in direkter 
Rede und auf Französisch wiedergegeben wird — ein gängiges Muster zumindest 
bei den längeren Reden — ist positiv: Sie betonen ihre Bekehrungswilligkeit sowie 
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den Wunsch, sich Frankreich auch politisch zu unterwerfen. " " Von zentraler 
Bedeutung ist weiterhin die feierliche Begrüßungsrede Iapy Ouassous (Kapitel 11): 
Auch er freut sich über die Ankunft der Franzosen, äußert den Wunsch seines 
Volkes, sich diesen zu unterwerfen, deren Glauben sowie deren Lebensweise an- 
zunehmen („Puis nos enfans apprendrons la loy de Dieu, vos arts & sciences, & se 
rendront avec le temps semblables ä vous autres; alors l'on fera des alliances d'une 
part & d'autre, si bien que doresnavant l'on ne nous prendra plus que pour Fran- 

1253\ 

cois." " ), verweist weiterhin darauf, daß die Indianer bereits um Elemente des 
christlichen Glaubens (Höheres Wesen, Unsterblichkeit der Seele, Sintflut) wüßten 
und erbittet schließlich — bei gleichzeitiger Verurteilung der portugiesischen Grau- 
samkeiten — eine friedliche Akkulturation. 1254 Iapy Ouassou wiederholt seine Wor- 
te im Rahmen einer Antwort auf eine „harangue" des Vaux', welche dieser in allen 
Dörfern Maragnans vorträgt und welche die Modalitäten der vorgesehenen Be- 
kehrung und Akkulturation der Tupinamba enthält. Iapy Ouassou bekräftigt den 
Willen seines Volkes zur völligen Unterwerfung unter die Franzosen und seinen 
Bekehrungswunsch, ergänzt diesen aber um die Bitte, Frankreich möge weitere 
Missionare nach Maragnan entsenden („seulement nous sommes marns de ce 
qu'ils ne sont que quatre, desirant qu'ils fussent un plus grand nombre pour pou- 

1255\ 

voir demeurer par tous nos villages, & nous instruire avec tous nos enfans" ), 
und um das Versprechen, dem Teufel abschwören zu wollen. 1256 Es folgen weitere 
Reden verschiedener indianischer Oberhäupter und Gespräche der Franzosen 
bzw. der Kapuziner mit Stammesangehörigen, die immer wieder den stark ausge- 
prägten Bekehrungswunsch der Eingeborenen und die diesen beigegebene Anlage, 

1257 

einmal gute Christen werden zu können, betonen. " Dieser Verweis auf die po- 
tentielle Bekehrung der Indianer wird durch verschiedene Aussagen der Eingebo- 
renen selbst immer wieder thematisiert: Sie besitzen eine schnelle Auffassungsga- 
be und unterrichten sich zum Teil auch gegenseitig im rechten Glauben. Dies geht 
etwa aus dem Gespräch zweier nach Frankreich mitgebrachter Indianer hervor, 
von denen einer im Sterben liegt und unbedingt getauft werden will, dessen Ge- 



1252 Vgl- Histoire de la mission, S. 58 v. 

!253 Ebd., S. 69 r. 

1254 Vgl. ebd., S. 68 1.-71 t 

!255 Ebd., S. 104 v. 

1256 Vgl. ebd., S. 103 v.-105 r. 

!257 Vgl. dazu z.B. ebd., S. 121 v. und S. 140 v.-143 t. 
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genüber ihn aber darüber belehrt, daß er 2unächst Buße tun müsse. 1 " 58 Zentral ist 
weiterhin die Rede Rasillys vor den Eingeborenen während der Kreuzaufrichtung 
auf Alaragnan. Im Verlauf dieser Rede bittet er die Tupinamba, sich endgültig zu 
entscheiden, ob sie Untertanen der französischen Krone sein wollen. Die Antwort 
der Eingeborenen ist wiederum eindeutig: Sie sind freudig entschlossen, sich den 
Franzosen zu unterwerfen und ihr Land an den französischen König abzutre- 

1^59 " 

ten. ~ Ahnlichen Inhalts ist auch die Rede eines der von Alaragnan nach Frank- 
reich mitgenommenen Indianer vor dem französischen König (hier wird zunächst 
der Wortlaut in Tupi wiedergegeben und dann ins Französische übersetzt), in 
welcher dieser die Unterwerfung seines Volkes unter die französische Krone bes- 
tätigt und um weitere Kapuzinermissionare für eine noch umfassendere Mission 
auf Alaragnan bittet. 1260 Der Wunsch nach weiteren Alissionaren wird auch von 
zahlreichen Tupi-Alüttern, mit denen sich Claude unterhält 1261 , geäußert, da diese 
ihre Kinder gerne im Sinne französischer Sitten und Lebensart erzogen wüßten 
(„pour ce suiect elles desiroient des Pay 1262 en chacun de leurs villages" 1 " 63 ). 
Schließlich wird die Bereitschaft der Indianer, sich den Sitten und Bräuchen der 
Franzosen anzupassen, in Reden und Gesprächen thematisiert. So verspricht Iapy 
Ouassou den Franzosen, daß sein Volk dem Kannibalismus, den es mittlerweile 
als „coustume diabolique" erkenne, abschwören werde. 1264 An anderer Stelle be- 
teuern die Indianer, daß sie ihre Körperbemalungen unterlassen wollten, weil diese 
nicht im Sinne Gottes seien: „Tu dis vray, Dieu eust faict cela s'il eust este neces- 
saire, puis donc qu'il ne le veut point, nous ne le ferons plus." 1265 Claude gibt le- 
diglich eine einzige Rede wieder, in der sich ein Indianer skeptisch gegenüber der 
Herrschaft der Franzosen äußert. " Dieser wird dann aber durch die Gegenrede 
eines truchement, welcher Güte und Gerechtigkeit der Franzosen beschwört, von 
seiner kritischen Haltung abgebracht. 126 ' 

Es existieren nur sehr wenige Reden bzw. Dialogsequenzen, in denen es um 
die Kultur der Eingeborenengesellschaft geht (s.o.). Dazu gehört die Verteidi- 
gungsrede Iapy Ouassous, im Rahmen derer er unter Verweis auf die Tupi- 
Gesetze die Tötung einer Sklavin rechtfertigt, welche Ehebruch begangen hat- 

1^68 

te ~ .In diesem Zusammenhang ist auch der ritualisierte Dialog zwischen dem 



1258 Ygj Histoire de la mission, S. 350 i./ v. 
!259 Vgl. ebd., S. 161 V.-163 r. 

1260 Vgl. ebd., S. 341 1.-342 t 

1261 Vgl. ebd.,S. 92 v./ 93 t. 

1262 Bezeichnung der Tupinamba für die Kapuzinermönclie („pai" = portugiesisch „Vater"). 

1263 Histoire de la mission, S. 93 r. 

1264 vgl. ebd.,S. 295 v./ 296 r. 

1 265 Ebd.,S. 314 v. 

1266 Vgl. ebd., S. 149 I.-152 v. Ein alter Tupi äußert die Befürchtung, die Franzosen kömiten sich als 
ebenso grausame Kolonialherren entpuppen wie die Portugiesen. 

1267 vgl. ebd., S. 153 V.-155 v. 

1268 Vgl. ebd., S. 174 v.-176 r. 
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zur Hinrichtung geführten Gefangenen und einem Abgeordneten des feindlichen 
Stammes (bei Lery war es der „Henker" selbst, vgl. Kap. 3.1.5.3.4) zu nennen, 
welcher das Rachebedürfnis der Tupi-Gesellschaft insgesamt sowie den Alut des 
Tötungsopfers thematisiert. 1269 

Es zeigt sich, daß die Reden und Gespräche, welche in die Histoire de la mission 
integriert sind, tatsächlich nicht primär der Darstellung fremdkultureller Lebens- 
wirklichkeit, sondern der Werbung für die Fortsetzung der intensiven Mission 
unter den Tupinamba dienten. In den Reden der Indianer wird deren devoter 
Bekehrungseifer artikuliert und damit die hohe Wahrscheinlichkeit einer erfolgrei- 

1^70 

chen Mission und „sanften" Unterwerfung der Eingeborenen prognostiziert. 

Obermeier verweist schließlich darauf, daß die „discours" und „harangues" ein 
wichtiges literarisches Gestaltungsmittel Claudes darstellten, um eine trockene, 

1271 

reine Aneinanderreihung (historischer) Fakten zu vermeiden. 
3.3.5.3.6 Anrede des Lesers 

Claude spricht die Leser seiner Histoire de la mission häufig direkt an: Obwohl es 
sich dabei meistens um schlichte Hinweise auf fremdkulturelle Phänomene, die mit 
„vous (y) voyez" eingeleitet werden, oder um Anmerkungen zur inhaltlichen und 

1272 

formalen Gestaltung des Textes " " handelt, tritt der Kapuziner manchmal auch in 
ein tiefergehendes Zwiegespräch mit den Lesern seines Berichts ein. 

Dies geschieht zunächst dann, wenn er Fragen an den Leser stellt, um diesen 
neugierig auf weitere Textpassagen zu machen. Beispiel hierfür ist folgende Frage, 
welche Claude im Kontext der Taufe eines alten Tupi-Indianers stellt: „En voulez 

1273 

vous voir un traict admirable, qui se passa en continuant nostre visite?" 

Außerdem versucht Claude bewußt, das Leserinteresse zu wecken bzw. zu be- 
friedigen. So verweist er etwa auf sein Bestreben, der Neugier seines Publikums 
bezüglich des Äquators gerecht zu werden („i'ay creu ne devoir pas plaindre une 
füeille d'escriture davantage pour la satisfaction du cuneux Lecteur, qui prendra 

v ■ ■ 1274\ 

plaisir ä la facile Interpretation de cette matiere" " ) oder betont, daß die Aufzäh- 

1269 Vgl. Histoire de la mission, S. 292 v./ 293 r. 

1270 ~£)ie Reden dei Indianer sind insgesamt von großer sprachlicher Rattinesse und logischer Argu- 
mentation geprägt, weshalb sicherlich die Frage nach ihrer Authentizität gestellt werden muß. O- 
bermeier äußert zu diesem Problem folgende, plausible Vermutung: „Die Reden haben sicher ein 
konkretes Vorbild in der Eingeb orenenkultur. In den Versammlungen der ,carbets' spielte das ge- 
sprochene Wort der Indianer eine große Rolle und die Wortgewandtheit der Ureinwohner ist ja eine 
oftmals bezeugte Erfahrungstatsache von Entdeckungsreisen. Claudes Reden sind sichedich litera- 
risch stilisiert, dennoch dürften sie inhaldich richtig wiedergegeben worden sein." Obermeier, Fran- 
zösische Brasilienreiseberichte, S. 218. 

1271 Vgl. ebd., S. 219. 

1272 Dazu gehören etwa Querverweise auf andere Kapitel bzw. Passagen im Text, Vorgriffe auf noch 
zu Erzählendes (z.B.: „aiusi que vous allez voir", Histoire de la mission, S. 287 v.) oder Begründungen 
für exkursartige Eiuschübe („I'ay dit cecy seulemeiit en passant pour le grand rapport que ie trouve 
entre [...]." Ebd., S. 32 r./ v. 

1273 Ebd., S. 139 v. 

!274 Ebd.,S. 33 v./ 34 r. 
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lung der einzelnen Tupi-Dörfer Maragnans auf ein spezifisches Leserinteresse 
zurückgehe: „I'ay bien voulu pour le contentement du lecteur, apres la description 

1^75 

de la grande Isle de Maragnan, mettre lcy tous les villages qui sont dedans lcelle [...]." " 

Darüber hinaus antizipiert Claude ab und zu Reaktionen und Meinungen sei- 
ner Leser, um diese dann zu diskutieren. Dies geschieht z.B. in bezug auf die be- 
reits angesprochene Caouin-HetsteWung: Der Kapuziner kann sich durchaus vor- 
stellen, daß seine französischen Leser die Herstellung dieses indianischen Geträn- 
kes nicht ohne einen gewissen Ekel zur Kenntnis nehmen: 

Je scay bien que plusieurs s'estonneront de cette facon de faire le Caouin & 
ne manqueront pas de dire que ces gens lä sont bien sales & que pour eux 
üs aymeroient mieux mourir de soif que de boire de ce breuvage ä cause des 
mascheures & morsilleures de ces femmes Indiennes. 1276 

1277 

Anschließend betont er aber, wie köstlich dieses Getränk tatsächlich sei. 

Weiterhin finden sich in der Histoire de la mission Ansätze zu Visualisierungsver- 
suchen, die dem Leser einen besseren Einblick in die Gegebenheiten der Neuen 
Welt vermitteln sollen. Allerdings ist Claudes Visualisierungstechnik längst nicht 
so entwickelt wie diejenige Lerys, der die Leser seines Reiseberichts regelmäßig in 
die Rolle von Beobachtern schlüpfen läßt (vgl. Kap. 3.1.5.3.5 und Kap. 3.1.5.3.6). 
Es handelt sich bei Claude meistens um einfache Hinweise auf Beobachtungen 

1278 

(s.o.) , in einigen wenigen Fällen aber auch um detailliertere Schilderungen ein- 
zelner Phänomene bzw. Vorgänge, die er den Leser nacherleben lassen will: So 
berichtet er etwa über die stark färbende Wirkung des Saftes der lu nißap-F rucht: 

[. ..] si vous vous frottez la face, les mains ou quelque autre partie du corps 
avec iceluy, en moins de quatre ou cinq heures eile deviendra tout aussi 
noire que si vous l'aviez noircie d'encre: & bien que vous vous laviez ou 
nettoyez, vouz ne scauriez oster cette couleur sinon au bout de huict ou 
neuf iours qu'elle se decharge de soy mesme, la partie demeurant aussi nette 
qu'auparavant. 1279 

Schließlich will Claude den Leser an seinen persönlichen Gefühlen, seinen Emotio- 
nen, teilhaben lassen. 1280 Diese waren immer dann besonders groß, wenn er Gottes- 
diensten oder Taufen unter den Tupinamba beiwohnte: „le ne vous scaurois dire la 



1275 Histoire de la mission, S. 181 r. 

1276 Ebd., S. 302 v. 

1277 Vgl. ebd., S. 302 v./ 303 i. 

1278 Z.B. auf die Tiere des Ozeans: „Vous voyez des Ba/eines qui sollt extiemement grandes [...]." 
Ebd., S. 30 r.; oder auf die Harmonie unter den Tupi-Ebeleuten: „[...] iamais vous n'euteudez de 
bruit daiis leurs mesuages [. . .]." Ebd., S. 280 r. 

1279 Ebd., S. 219 i./ v. 

1280 Auch Obermeier verweist darauf, daß die Scliildemng von „GefühlssZenen" in Claudes Bericbt 
sebr häufig vorkommt. Vgl. Obermeier, Französische Brasi/ienreisebericbte, S. 221. 
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f 1281 

ioye que nous receümes pendant cette saincte action." " Obermeier spricht in die- 
sem Zusammenhang von der „christliche [n] Sensibilität des Erzählers" " ~: 

Auffallend ist an all diesen Stellen, daß es Claude darum geht, die Wirkung 
der christlichen Zeremonien nicht sachlich zu schildern, sondern als sein 
persönliches Erleben darzustellen. Dieses literarische Verfahren dient dazu, 
den erbaulichen Gehalt dieser Bekehrungsszenen als eigene Erfahrung dar- 
zustellen und auch emotional dem Leser zu vermitteln. Die Sensibilität des 
Ich-Erzählers soll sich damit auf die Leser übertragen und hat genau die 
Funktion, die alle ebenfalls persönlich gehaltene christliche Erbauungsliteratur hat: 
Die Erfahrung eines Gläubigen gilt exemplarisch und soll die emotionale Anteil- 
nahme des Lesers an den geschilderten religiösen Vorgängen ermöglichen. 1283 

Obermeier betont weiterhin, daß Claude das Thema „persönliches Erleben" von 
Lery übernommen habe, allerdings mit dem Unterschied, daß letzterer Begeiste- 
rung und Rührung für das Fremde, ersterer dagegen für „die Heranführung des 
Fremden an das Eigene" 1 " 84 zeige. Obermeier kommt zu dem Schluß: „Aus der 
Sensibilität für Fremdes wird eine Sensibilität für Vertrautes, im konkreten Fall 
Claudes für die Wirkung der Gnade auf die sich bekehrenden Indios." 128 

3.3.5.3.7 Ikonographie 

Claude d'Abbeville ließ seiner Histoire de la mission insgesamt acht Kupferstiche 
beifügen (s. Anhang 6.2.2). Dazu gehören der Titelkupferstich (vgl. Kap. 3.3.1), 
eine Abbildung der Kreuzaufrichtung auf Maragnan und schließlich die Bilder der 
sechs nach Frankreich mitgebrachten Tupmamba. Obermeier berichtet sehr aus- 
führlich über Urheberschaft, Gestaltung und Deutung der Stiche, weshalb zur 
näheren Information auf die entsprechenden Passagen seiner Dissertation verwie- 
sen werden soll. ~ An dieser Stelle sind nur wesentliche Ergebnisse der Betrach- 
tung zu formulieren, die entscheidend für Claudes Einstellung zur Fremdkultur 
und für die spätere Erörterung eines Metadiskurses zur Wahrnehmung und Dar- 
stellung des Fremden in seiner Histoire sind. 

Zunächst finden sich bei Claude - im Unterschied zu Lery — keine Abbildun- 
gen aus dem Alltagsleben der Tupinamba: War es Lery noch vorrangig darum 
gegangen, die fremde Lebens Wirklichkeit der Indios auch über das Medium seiner 
Illustrationen möglichst realitätsnah darzustellen (vgl. Kap. 3.1.5.3.5), so fehlt 



1281 Histoire de la mission, S. 129 v. 

1282 Obemieier, Französische Brasilienreiseberichfe, S. 223. 

1283 Ebd. 

1284 Ebd. 

128 5 Ebd. 

1286 Vgl. ebd., S. 123-129. 
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dieses Motiv bei Claude völlig 1 " 87 : Im Zentrum seiner Stiche steht die Missionie- 
rung der Tupinamba, die für ihn von so ausschließlicher Wichtigkeit ist. Diese 
Abbildungspraxis entspricht demnach semer maßgeblichen Textintention: dem Bericht 
über die erfolgreiche Bekehrungsarbeit und die weitere Werbung für dieselbe. 

t t "1288 

So zeigt der symbolträchtige Titelkupferstich " unter anderem Szenen der 
Bekehrung der Indios (Reliefs im unteren Bilddrittel). Daneben postuliert es durch 

1^89 

Abbildung einer die „Wilden" aufnehmenden „Schutzmantelmadonna" ~ (oberes 
Drittel des Bildes), welche die französische Kirche symbolisiert sowie Insignien 
weltlicher und geistlicher Macht miteinander verbindet, ein zentrales Anliegen 
Claudes, nämlich die Verbindung des politischen Machtanspruchs der französi- 
schen Krone mit dem religiös-katholisch motivierten Missionsgedanken. Dem 
Titel ist weiterhin ein Bibelzitat von der universellen Mission beigefügt (Matthäus 24, 

1290 

14), welches laut Obermeier einer Rechtfertigung des Wirkens der Kapuziner dient. 

Ein zweiter Stich zeigt die Aufstellung des Kreuzes auf Maragnan (S. 89 v.). Er 
ist in die entsprechende Textpassage integriert und wird von Claude eingeleitet 
bzw. kommentiert: Zentrale Aussage ist, daß das Kreuz gemeinsam von Franzo- 
sen und Tupinamba aufgerichtet wird, was wiederum die unbedingte Bekehrungs- 
willigkeit der Indianer betont („pour remarque de la ferveur & devotion des In- 
diens" 1 " 91 ). Auf dem Stich ist zu sehen, wie zwei Tupinamba sowie zwei Franzo- 
sen ein sehr großes Holzkreuz aufstellen. Vorne links sind die vier Kapuziner, 
vorne rechts Rasilly und La Ravardiere und im Hintergrund schließlich eine große 
Anzahl von Indios abgebildet. Alle Beteiligten beten und werden von dem Kreuz 
und dessen religiöser Symbolik, die auf die Anbetung Christi bzw. den christlichen 
Glauben verweist, vereint. " " Auch dieser Stich behandelt demnach als zentrales 
Thema die Mission der Eingeborenen. 

Sechs weitere Stiche am Ende der Histoire de la mission zeigen schließlich die 
von den Franzosen mit nach Paris gebrachten Indianer. Auf den ersten drei Ab- 
bildungen sind die drei vor ihrem Tod notgetauften Indianer in antikisierender 
Darstellung, fast nackt und zumeist mit Pfeil (bzw. Paddel) und Bogen, Attributen 
ihres „wilden" Lebens, zu sehen. Ihr Gesichtsausdruck ist europäisiert bzw. ideali- 
siert und zeigt (bis auf die Lippenpflöcke) keine Alerkmale indianischer Physiog- 
nomie. Die getauften Indios, welche auf den drei anderen Stichen abgebildet sind, 
tragen dagegen Täuflingsgewänder sowie in ihrer rechten Hand eine Lilie als 
Reinheits symbol für die vollzogene Taufe. Ihre Gesichter sind nicht idealisiert, 



1287 „Claude geht zwar auch auf diese Sitten genau ein, wichtiger war ihm aber zweifellos die Alissioniemng 
der Völker Südamerikas, weswegen er diese Themen als Motive seiner Stiche wählte." Obermeier, Franzö- 
sische Brasilienreiseberichte, S. 127. 

1288 Vgl dazu genauer ebd., S. 124-126. 

1289 Ebd., S. 125. 

1290 Vgl. ebd., S. 124 

1291 Histoire de la mission, S. 89 r. 

1292 Genauere Details, insbesondere Zum beigefügten Bibelzitat, das unter anderem auf die Heiden- 
mission verweist, bietet auch liier Obermeier, Französische Brasilienreiseberichte, S. 126. 
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sondern weisen — zum Teil überzeichnete — Merkmale der südamerikanischen 
Indianerstämme (z.B. Plattnase und Wulstlippen) auf. Claude geht es hier ins- 
gesamt darum, die Entwicklung der Indianer von nackten, ursprünglichen Wilden 
zu getauften, zivilisierten „Wilden" nachzuzeichnen. Auch diese sechs letzten 
Stiche behandeln also das Thema „Mission". Es ist davon auszugehen, daß die 
ursprünglichen Wilden deshalb mit idealisierten Gesichtszügen dargestellt sind, 
weil sie aufgewertet und ihre prinzipiell guten Anlagen (dazu gehört auch ihre 
Bekehrungsfähigkeit) betont werden sollen. Obermeier schreibt dazu: 

Sobald die Wilden getauft sind, brauchen sie nicht mehr mit idealisierten 
Gesichtszügen dargestellt werden, da sie als Christen automatisch Mitglie- 
der der Gemeinschaft aller Gläubigen sind und somit zumindest in spiritu- 
eller Hinsicht jedem anderen Christen gleichwertig. 1294 

3.3.5.4 Claudes Bild der „ Wilden " — eine Interpretation 

Die Darstellung der Tupi-Gesellschaft in der Histoire de la mission erfährt ihre be- 
sondere Ausgestaltung durch die tiefe Religiosität ihres Verfassers sowie dessen 
spezifische Motivation, nach Maragnan zu reisen und später einen Bericht über 
seinen dortigen Aufenthalt zu verfassen: Die wichtigsten Schlüsse für die Genese 
des „Wilden"-Büdes ergeben sich mithin aus Claudes chrisdich-katholischer Konfes- 
sion sowie aus seinem zentralen Vorhaben, die Indianer Maragnans zu missionieren 
und mittels seines Berichts weitere Spenden für diese Missionierung einzuwerben. 

3.3.5.4.1 Das Motiv der Mission 

Claude d'Abbeville reiste nach Alaragnan, um die dort lebenden Tupinamba zu 
missionieren. Dies war das wichtigste, wenn nicht gar einzige Ziel seines Aufent- 
halts in Brasilien 1295 , und es bedingte seine spätere Darstellung der Eingeborenen- 
gesellschaft entscheidend: Das zentrale Motiv der Mission verstellte nämlich in 
einem erheblichen Alaß den Blick des Kapuziners auf die Fremdkultur, da er die 
Tupinamba von vornherein als unvollkommen und kritikwürdig ansah und es ihm 
ausschließlich darum ging, sie zu bekehren, also grundlegend zu verändern. Der 

1293 Vgl. Obermeier, Französische Brasilienreiseberichte, S. 128. 

1294 Ebd. Obemieiei nennt außeidem einen weiteren Grund für den festgestellten darstellerischen 
Unterschied Zwischen den schönen ursprünglichen Wilden und den geradezu häßlich stilisierten 
getauften „Wilden": „Es scheint so, als ob sich der Zeichner, der sich als Faclmiaim Zweifellos in 
den Darstelluiigstraditionen des Metiers bestens auskaimte, von selbst auf den Topos des ,beau 
sauvage' bezog, sobald er den Auftrag hatte, einen nackten Wilden darzustellen. [...] Bei der Darstel- 
lung des zivilisierten Indianers jedoch gab es keine Tradition, da diese Abbildungen im 16. Jahdiun- 
dert äußerst selten waren. Folghch konnte der Zeichner liier völlig frei von Vorgaben und Vorbil- 
dern versuchen, die individuellen Züge der Tupinamba, die er sicher auch selbst gesehen hatte, auf 
das Papier zu bringen. Deshalb die fremden und gar nicht idealen Gesichtszüge." Ebd., S. 1281. 

1295 Dazu auch Lestringant: „[...] Claude d'Abbeville, dont le souci missiologique est primordial [...]." 
Lestringant, Frank, „Les indieiis anterieurs (1575-1615) du Plessis-Mornay, Lescarbot, De Laet, 
Claude d'Abbeville", in: Therieii, Gilles (Hrsg.), Les figures de /'Indien, Universite du Quebec ä Mon- 
treal 1988 (Les Caliiers du Departement d'etudes litteraires 9), S. 51-75, dort S. 68. 
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Anspruch, Repräsentant des einzig „rechten" Glaubens zu sein und das Verlan- 
gen, diesen an die Indianer weiterzugeben, implizierte, daß Claude insbesondere 
den fremdkulturellen Glaubensinhalten und den zahlreichen damit verbundenen 
Kulturphänomenen keine Daseinsberechtigung zugestand. Diese Einstellung 
mündete nicht selten in eine Abwertung fremdkultureller Merkmale (vor allem im 
Bereich der „Croyances" und der rituellen Anthropophagie), welche — da sie ja 
ausgemerzt werden sollten — vom Kapuziner häufig gar nicht erst auf ihre genaue- 
ren Kausalzusammenhänge hin untersucht wurden. 1296 Eine sachliche Betrachtung 
der Indianer, wie sie etwa der von religiösen Motiven unabhängige Laudonniere 
bieten konnte, war Claude demnach nicht möglich. Sein unbedingter Wunsch 
einer Missionierung und Akkulturation der Eingeborenen entsprach einer zutiefst 
christo- (und euro-) zentristischen Einstellung (vgl. auch Kap. 3.3.5.4.2). 

Dieser Christozentnsmus, welcher Claudes Bericht sowie insbesondere sein 
Porträt der Fremdkultur dominiert, war die Ursache seiner unerbittlichen Intole- 
ranz gegenüber fremden Kultur- bzw. Glaubensinhalten. Als logische Konsequenz 
ergab sich das durch die Textanalyse bestätigte, insgesamt negative Urteil des Ka- 
puziners über die Tupinamba (vgl. Kap. 3.3.5.2.5: Resümee). ]ean de Lery war 
zwar grundsätzlich genauso christozentristisch eingestellt wie Claude, bewahrte 
sich im Unterschied zu diesem aber einen freieren Blick auf die Fremdkultur, da 
das Motiv einer Missionierung der Indios bei ihm längst nicht so stark ausgeprägt 
war wie bei seinem katholischen Landsmann. 1297 

Aus der Untersuchung der Histoire de la mission geht hervor, daß Claude trotz 
seiner grundsätzlich ablehnenden Haltung gegenüber zentralen Merkmalen der 
Tupi-Kultur, welche gar nicht erst näher vertieft werden, an zahlreichen Stellen 
seines Berichts dennoch detaillierte Schilderungen verschiedener Elemente der 
Eingeborenenkultur bietet (Aussehen, Charaktermerkmale, etc.). Fishman führt 
dies auf die Neugier des Kapuziners gegenüber dem Fremden zurück, beschreibt 

1^98 

ihn als „fascinated and curious" " und kommt zu dem Schluß: „He is a keen and 
mterested observer; modern anthropologists have come to value the ethnographic 

1">99 

Information he has provided." " Es soll an dieser Stelle gar nicht in Abrede ge- 
stellt werden, daß Claude verschiedene Phänomene der Tupi-Kultur interessant, 
zum Teil auch lobenswert, und aus diesem Grund beschreibungswürdig fand. 
Dennoch ist es offensichtlich, daß der Kapuziner die Sitten und Bräuche der Tu- 



1 - 96 Dazu nochmals Lestringant: „L'alterite n'a plus de lieu [...]. "„Les iiidiens anterieurs " S. 70. Und 
Obermeier: „Von der Religion der Eingeborenen weiden nur sehr selektiv einige Elemente ernstge- 
liommeii, während die Zeremonien und Mythen global verurteilt werden oder einfach unter den 
Tisch fallen." Obermeier, Französische Brasilienreiseberichte, S. 392. 

1297 „Aus Lerys Buch kann man folgern, daß die Missionstätigkeit der Franzosen bei den Tupinamba 
weder systematisch noch planvoll erfolgte, sondern daß die Franzosen bei einigen sich zufällig bie- 
tenden günstigen Gelegenheiten versuchten, ihre religiösen Überzeugungen den , sauvages' zu ver- 
mitteln" Ebd., S. 235. 

1298 Fishman, „Claude d'Abbeville and the Tupinamba", S. 27. 
1255 Ebd. 
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pinamba vor allem deshalb verstehen — und dann auch für nachfolgende Generati- 
onen von Missionaren darstellen — wollte, weil er hoffte, durch dieses Wissen 
besseren Zugang zu den Indianern zu gewinnen und sie dadurch leichter zu missi- 
onieren. 1300 Er selbst äußert diesen Gedanken, indem er betont, die Kapuziner 
müßten (angeregt von Rasilly) alle Tupi-Dörfer Maragnans kennenlernen: „pour 
reconnoistre toutes leurs coutumes & manieres de vivre, pour puis apres leur faire 
entendre plus facilement la fin pour laquelle nous estions lä venus". 1301 

Schließlich haben wir festgestellt, daß Claude trotz seiner grundlegenden Ver- 
urteilung der Tupinamba verschiedene Merkmale ihrer Kultur und ihres Charakters 
positiv hervorhebt (vgl. dazu insbesondere Kap. 3.3.5.2.4 und Kap. 3.3.5.2.5), eine 
Tendenz, die darin mündet, daß die Indios von ihm nicht nur regelmäßig als Vor- 
bilder für die „schlechten Europäer" fünktionalisiert werden, sondern zusätzlich 
eine Idealisierung als — zukünftige — vorbildliche Christen erfahren 1302 . Die Eingebo- 
renen werden demnach positiv stilisiert: So erscheint insbesondere Claudes leit- 
motivischer, geradezu enthusiastischer Verweis auf die hervorragende Missionier- 
barkeit der Tupinamba sowie auf deren beeindruckende, vor allem in ihren Reden 
zum Ausdruck kommende Bekehrungswilligkeit (vgl. Kap. 3.3.5.3.5) %u optimi- 
stisch (vgl. etwa die Rede eines alten Tupi-Indianers gegen die französische Herr- 
schaft, Histoire de la mission, S. 149 r.ff.). iJUJ Es wird deutlich, daß vor allem die 
Darstellung der Indianer als gute Christen streckenweise einseitig ist und in ihrer 
Intensität nicht der Realität entspricht. 1304 Dennoch schien diese Idealisierung der 
Indios Claude unbedingt notwendig, um die europäischen Spender davon zu ü- 
berzeugen, daß ihre Unterstützung der Mission in Brasilien Früchte tragen werde: 
Primäres Ziel seiner Indianerdarstellung war es, weitere Mittel für die längst noch 
nicht abgeschlossene Missionierungsarbeit auf Maragnan emzuwerben. Fishman 
bringt diesen Zusammenhang auf den Punkt: 

The modern reader can clearly detect ambivalence and uncertainty in his ac- 
count, yet the overall tone of d'Abbeville's work remains optimistic. He most 
likely hoped to convince his colleagues and the French people tliat missionary 



ljü0 Audi Fishman deutet diesen Gedanken an. Vgl. Fishman, „Claude d'Abbeville and the Tupi- 
namba". Dazu auch Fomerod, Nicolas, „Ethopee sauvage: Figures de l'iiidieii bresilien chez Claude 
d'Abbeville et Yves d'Evreux (1612-1615)", in: Bulletin du Centn Genevois d'Anthropologie 5, 1995-1996, S. 37- 
52, dort S. 39, Ii, Sp.: „Connaitre l'autre, c'est d'aboid se domiei les moyens de le conveitii et de le sauver." 

1301 Histoire de la mission, S. 95 r. 

1302 So hebt Claude Z.B. positiv hervor, daß die Tupi- Indianer in der Lage seien, ihre Sünden zu 
beichten, was vielen Katholiken leider noch sehr schwerfalle. Vgl. ebd., S. 127 v. Auch Obermeier 
nennt Beispiele für die Stilisierung der Indianer als gute Christen bei Claude. Vgl. Obermeier, Franzö- 
sische Brasilienreiseberichte, S. 206-209, S. 212, S. 229. 

lj03 Daher spricht in diesem Zusammenhang davon, daß Claude dazu beitrage, einen „mytlie de la couver- 
tibilite du sauvage" zu erschaffen. Dalier, „Histoire de la mission des peres capucins au Bresi", S. 308. 

1304 Dazu Fislmiaii: „In order to retain Iiis optimism diat Catholicism could indeed take hold, Father 
Claude always stressed positive Tupinamba character traits, which he regarded as signs of die Indi- 
ans' potential for conversion. Idealization of the primitive and oversimplificatioii of Tupinamba 
culture resulted." Fishman, „Claude d'Abbeville and the Tupinamba", S. 35. 
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work should receive contmued Support, as it was a worthy task which would 
meet with success. Excessive doubts and negative comments about the Indians clearly 
irould not encourage the ivork of coloni^ation and conversion [HervodiebungT.H.]. 1305 

3.3.5.4.2 Der religiöse Kontext 

Das zentrale Motiv des Kapuzinermönches Claude, die Tupinamba zu missionie- 
ren, resultierte aus seinem tiefreligiösen Selbstverständnis und war mit diesem 
natürlich untrennbar verbunden. Die Frage, ob die Indios Claudes strengem Blick 
in Glaubensdingen standhalten konnten, entschied mithin über ihre Kategonsie- 
rung als „gut" oder „böse". Der Kapuziner beurteilte die Indianer gemäß seiner 
christlich-katholischen Konfession und der Überzeugung, dem einzig rechten Glau- 
ben anzugehören. Dieses christozentristische Selbstverständnis rührte in seiner 
Konsequenz zu einer — für heutige Maßstäbe — höchst intoleranten Einstellung 
Claudes gegenüber der Fremdkultur, gründete sein insgesamt negatives Urteil über 
die Tupinamba doch auf seiner Feststellung, daß diese nicht am christlichen Glau- 
ben teilhätten sowie auf seiner noch polemischeren Überzeugung, daß die Indios 
ohne jede Religion und daher Marionetten des Teufels seien. Claudes religiöse In- 
toleranz scheint ihre besondere Schärfe im Zuge der katholischen Gegenreforma- 
tion gewonnen zu haben, in deren Rahmen die Kapuziner eine tragende Rolle 
spielten. 1306 Sein tief verwurzeltes christliches Moralempfinden ließ ihn religiöse 
Zeremonien, Glaubensmhalte, Kämpfe oder die rituelle Anthropophagie der Tu- 
pinamba von vornherein verurteilen; er gab diesen Kulturphänomenen — im Ge- 
gensatz zu Lery, der als Laie reiste — gar nicht erst die Chance, in ihrer Faszination 
auf ihn wirken zu können. 130 ' Es ist bezeichnend, daß alle positiven Charakterei- 
genschaften der Tupinamba, welche Claude in der Histoire de la mission nennt, vor 
dem Hintergrund ihrer Religions ferne keine Bedeutung mehr haben: 

Les Indiens n'ont en effet aucune espece de religion [...]. En voilä assez 
pour que toutes les qualites reconnues anterieurement perdent toute lmpor- 
tance et meme cessent d'exister. Pour un chretien convaincu comme le Pere 
Claude, il ne saurait y avoir de salut, ni meme de vertu verkable en dehors 
de l'Eglise. [...] Pour lui, comme pour tant d'autres missionaires, ces qualites 
sont neant sans la religion qui est le tout de l'homme. 1308 

Fishman verweist schließlich auf eine Argumentationslinie Claudes, die typisch für 
diesen als Kapuziner sei. So hebe er insbesondere diejenigen Charaktereigenschaf- 
ten der Indios positiv hervor, die auch für ihn als Mitglied des Kapuziner- 



1305 Fislmian, „Claude d'Abbeville aiid the Tupinamba", S. 34. 

1306 s 0 schreibt auch Fishman: „Claude d'Abbeville also exliibited the iiitoleraiice of the Cathohc 
Reformation mentality. He showed no respect for the integrity of native culture in the New World." 
Ebd., S. 35. 

1307 Vgl. dazu Obermeier, Französische Brasilienreiseberichte, S. 224. 

1308 Chinard, Gilbert, UAmerique et le reve exotique dans la litterature franfaise au Xl 7I e et au XI TU" siede, 
Paris 1913, S. 11. 
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Bettelordens galten: Dazu zählten Einfachheit in der Lebensführung, Besitzlosig- 
keit, Zurückhaltung (hier insbesondere bezogen auf die Nacktheit der Indianer), 
Freigebigkeit und Hochschätzung des Gemeinschaftslebens. Gerade im Rahmen 
seiner Kritik europäischer Sitten gelange Claude so nicht selten zu einer Idealisie- 
rung des „primitiven" Lebens der Tupinamba: 

Dedicated and trained to follow the ideals of Saint Francis, Father Claude is 
sincerely impressed by the apparent simplicity and modesty of Indian be- 
havior. By contrast, his monastic sensibilities are offended by many materi- 
alistic and artificial aspects of contemporary European culture. 1309 

An anderer Stelle führt Fishman weiter aus: 

This missionary's monastic background is clearly evident in this regard, as 
he praises the way of life which he sees as epitomizing many of the same 
virtues that characterize his religious vocation. [...] Claude d'Abbeville clearly 
idealizes primitive life at many points throughout his account. He perceives many 
positive character traits among the Tupinamba Indians of Brazil, so much that he 
even compares the natives favorably to contemporary French people. 1310 

Fishman verweist allerdings auch darauf, daß Claudes missionarisches Ziel und die 
damit erstrebte Akkulturation der Indios letztlich weitaus wichtiger für den Kapu- 
ziner gewesen sei als das Bestreben, diese von ihm positiv eingeschätzten Kultur- 

L3 LI 

merkmale zu bewahren. 

3.3.6 Claudes Histoire de la mission: Hinweise auf einen Aletadiskurs über 
die Wahrnehmung und Darstellung des Fremden? 

3.3.6. 1 Zum Charakter der Wahrnehmungserlebnisse 

Im folgenden werden die Bedingungen, denen Claude d'Abbevilles Wahrnehmung 
des Fremden unterlag, in ihrer Auswirkung auf sein Verständnis fremder bzw. 
fremdkultureller Phänomene untersucht, und es wird die Frage geklärt, ob sie eine 
angemessene Wahrnehmung vor allem indigener Denk- und Verhaltensstrukturen 
erlaubten oder die Wahrnehmungserlebnisse des Kapuziners vielmehr trübten. 



1309 Fislimaii, „Claude d'Abbeville and die Tupinamba", S. 29l. 

1310 Ebd., S. 30f. 

1311 „But tlüs piiiiiitivistic strain in Father Claude's work sliould not be exaggerated. He bopes to 
cliange too many integral aspects of native cultuie. He does not believe tliat Tupinamba society 
sliould be preserved against European influeiice. Once again, leligious conversion is the missioiiary' s 
prime aim [...]." Ebd., S. 31. Claude selbst äußert in seiner Histoire de la mission die Hoffnung, die 
guten Cliaraktermerkmale der Indios bewahren und gegen eine Korrumpiemng dieser Sitten, welche 
angesichts des europäischen Einflusses auf die Iiidianergesellschaft zu befürchten sei, verteidigen zu 
können: „Et lors que Dieu les aura illuminez de la coimoissance de son sainct nom, il est ä croire que 
ce sera un peuple bon & bieu charitable; pourveu qu'on les puisse maintenir en leur simplicite e> bon naturel 
[Hervorhebung T.H.]." Histoire de la mission, S. 285 r. 
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Für die Möglichkeit einer angemessenen Wahrnehmung des Fremden spricht, 
daß Claude immerhin vier Monate auf Maragnan verbrachte und deshalb Gele- 
genheit hatte, Flora, Fauna und die Tupi-Kultur näher kennenzulernen. Die Zeit- 
spanne eines sechzehn-wöchigen Aufenthalts mag zwar relativ kurz erscheinen, 
darf aber nicht darüber hinwegtäuschen, daß Claude während dieser Zeit sehr 
engen Kontakt zu den Eingeborenen hatte: Vom französischen Fort aus pflegte er 
einen täglichen, intensiven Umgang mit den Indios, ging es ihm doch darum, diese 
zu missionieren. Ab Ende September 1612 besuchte er sogar zahlreiche Dörfer 
Alaragnans, um die Sitten und Bräuche der Tupinamba noch besser kennenzuler- 
nen und Taufen vorzunehmen. " Teilweise blieb der Kapuziner zu diesem 
Zweck mehrere Tage in den betreffenden Ortschaften, was auf seine unmittelbare 
Teilnahme am Leben der Eingeborenen schließen läßt und ihm eine ausführliche 
Beobachtung indianischer Lebensweise ermöglichte. 

Grundlage für ein vertieftes Verständnis der Tupi-Kultur ist außerdem die 
Tatsache, daß Claude die Fähigkeit besaß, seine neue Umgebung Maragnan und 
deren Bewohner genau zu beobachten: Er hatte grundsätzlich ein großes Interesse 
daran, Sitten und Bräuche der Indios ausführlich zu studieren — auch wenn dies 
letztlich seinem erklärten Ziel einer leichteren Bekehrung der Eingeborenen die- 
nen mochte. Wenn der Kapuziner sich in seiner Histoire de la mission nicht gerade 
auf negative Pauschalierungen wie insbesondere zur Religion und Anthropopha- 
gie bei den Tupinamba beschränkt, gelingt es ihm deshalb durchaus, zahlreiche 
Merkmale der Fremdkultur detailliert zu beschreiben. 1313 

Insgesamt überwiegen jedoch diejenigen Argumente, welche gegen eine ange- 
messene Wahrnehmung des Fremden bei Claude sprechen. Dazu gehört vor allem 
die Feststellung, daß die Wahrnehmungsweise des Kapuziners in hohem Maße 
chnstozentiistisch und insgesamt eurozentnstisch geprägt war. 

Im Zentrum der Argumentation steht Claudes alles dominierender Christo- 
zentrismus, welcher seine Wahrnehmung des Fremden verzerrte und viele Wertur- 
teile über die Tupinamba — also auch die spätere Darstellung — negativ einfärbte. 
Die perspektivische Brechung des Wahrgenommenen ging beim Kapuziner viel 
weiter als etwa bei Lery, der zwar auch als vom christlichen Glauben geprägter 
Alensch (und zukünftiger Geistlicher!) nach Brasilien gekommen war, aber keine 
zielgerichtete Missionierung der Tupinamba betrieb: Lery konnte die Fremdkultur 
unbefangener betrachten und auf sich wirken lassen, da er nicht unter dem Zwang 
stand, diese grundlegend ändern, nämlich zum Christentum hinführen zu müssen. 
Claudes Ziel einer Bekehrung der Eingeborenen zum „rechten" Glauben hingegen 
machte eine angemessene Wahrnehmung zahlreicher fremdkultureller Phänomene 
(v.a. im Bereich Religion/ Anthropophagie) von vornherein unmöglich, da der 
Kapuziner diesen Kulturmerkmalen jegliche Existenzberechtigung absprach, sie 
nicht selten als indiskutables „Teufelswerk" und damit als nicht näher beobach- 



1312 Ygj Histoire de la mission, S. 95 r. 

1313 Vgl. dazu auch Fisliman, „Claude d'Abbeville and tbe Tupinamba", S. 27. 
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tungs- sowie beschreibungswürdig verurteilte. Claudes christlich-katholisch moti- 
vierte religiöse Intoleranz führte insgesamt zu einem schnellen Negativurteil über 
die seiner Meinung nach „religionslosen" Tupinamba (vgl. Kap. 3.3.5.4.2). Ur- 
sprüngliche Wahrnehmungserlebnisse konnten demnach kaum bestehen bleiben, 
da sie von einem in hohem Maße religiös-katholisch geprägten Individuum verar- 
beitet wurden und in eine Bewertung der Indios mündeten, die fast ausschließlich 
vom christlichen Standpunkt aus erfolgte. Es ist mithin festzustellen, daß Claudes 
negative Werturteile über die Tupinamba die Grenzen seiner Wahrnehmung bzw. 
Erkenntnis — nicht nur in bezug auf die Religion der Indianer — markierten: Seine 
persönlich starke religiöse Voreingenommenheit als katholischer Christ und Missi- 
onar verwehrte Claude eine ursprüngliche, adäquate Wahrnehmung sowohl der religi- 
ösen Zeremonien als auch zahlreicher weiterer Merkmale der Eingeborenenkultur. 1314 
Eine angemessene Wahrnehmung und Darstellung fremdkultureller Wirklich- 
keit wurde bei Claude weiterhin dadurch erschwert, daß seine Wahrnehmungswei- 
se insgesamt eurozentristisch bedingt war. Dies zeigt sich zum einen darin, daß er 
die Tupinamba in seiner Histoire grundsätzlich verurteilt, da sie nicht der christli- 
chen Religion angehören, kommt zum anderen aber in allen Werturteilen — insbe- 
sondere den negativen — über die Eingeborenen zum Ausdruck. So betont er fort- 
während, wie wichtig eine Akkulturation der Indios sei; diese müßten sich bei- 
spielsweise bekleiden, ihre Polygamie und auch die bei ihnen übliche Anthro- 
pophagie aufgeben. Diejenigen fremdkulrurellen Phänomene, welche den vertrau- 
ten, eigenkulturell-französischen Vorstellungen widersprachen, welche deshalb 
empört-ab wehrende Reaktionen bei ihm auslösten und eine negative Beurteilung 
erführen, sollten ausgemerzt werden. Der eurozentristische Charakter Claudescher 
Wahrnehmungserlebnisse manifestiert sich in seiner Histoire demnach in seinen 
positiven, vor allem aber in seinen negativen Reaktionen angesichts fremder, eu- 

1315 

ropäischen Idealvorstellungen zuwiderlaufender Denk- und Verhaltensweisen. 

In Kapitel 3.3.5.2.5 (Resümee) wurde bereits erwähnt, daß Lery im Gegensatz 
zu Claude eher dazu in der Lage war, eigenkulturell begründete Vorurteile gegen- 
über der Fremdkultur auszublenden und diese in ihrer Ursprünglichkeit auf sich 
wirken zu lassen. Dieser Sachverhalt scheint dadurch begründet, daß Claudes zwar 
durchaus existierende Begeisterungsfähigkeit gegenüber dem Anderen einfach 
geringer ausgeprägt war als diejenige des Kalvinisten: Beim Kapuziner stand — 
obwohl er zahlreichen Elementen der Tupi-Kultur durchaus Bewunderung zollte 
— durchweg die christliche Moral als Bewertungsmaßstab im Vordergrund, die 
eine wirkliche Begeisterung für das Fremde im Keim erstickte und einen vertief- 



1314 „His identity as a iiiissionaiy pemieated all Iiis observations and evaluations of Tupinamba 
society." Fislmian, „Claude d'Abbeville and die Tupinamba", S. 35. 

1j15 In diesem Zusammenhang sind diejenigen Passagen der „Intioduction" von Metraux und Lafaye 
zu kritisieren, welche Claude als sehr objektiven, von Vorurteilen freien Betrachter („Recoimaissons 
plutot en Claude d'Abbeville im homme capable de surmonter ses prejuges europeens et son ethno- 
centrisme, vertu rare encore de nos jours", S. XXI) und gar als Vodäufer moderner Etlmologen 
charakterisieren. Vgl. Metraux/ Lafaye, „Introduction". 
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ten, ideologisch ungetrübten Zugang zu diesem Fremden unmöglich machte. Die 
in der Histoire de la mission häufig thematisierte Emotionalität und Sensibilität Clau- 
des galt nicht der Fremdkultur an sich, sondern vielmehr den Fortschritten seiner 
Bekehrungsarbeit unter den Eingeborenen, also der fortschreitenden Akkulturati- 
on der Tupinamba, sowie der Schönheit einer auch in Maragnan realisierten göttli- 
chen Schöpfung. Gegen eine adäquate Wahrnehmung des Fremden bei Claude 
spricht insgesamt also, daß ihm eine erkenn tnis fördernde Begeisterung für die 
Fremdkultur fehlte 1316 , daß das Andere ihn nicht wirklich zu faszinieren vermoch- 
te und auch, daß sein durchaus vorhandenes Interesse für die Tupinamba nicht 
auf ein reines, tieferes Verständnis fremdkultureller Phänomene abzielte, sondern 
letztlich einer zukünftigen, grundlegenden Veränderung der Eingeborenengesell- 
schaft im Sinne einer Bekehrung derselben zum christlichen Glauben dienen sollte. 

Die bisherigen Ausführungen haben gezeigt, daß Claude d'Abbeville die tat- 
sächliche Beschaffenheit fremdkultureller Wirklichkeit aufgrund seiner religiösen 
Prägung und europäischen Herkunft nur in Ansätzen wahrzunehmen vermochte. 
Insbesondere seine alles beherrschende chnstozentns tische Intoleranz, welche Alaßstab 
sämdicher Beobachtungen, Erkenntnisse und Werturteile des Kapuziners war, führte zu 
einer Alodifizierung ursprünglicher Wahrnehmungsedebnisse und verwehrte ihm in 

7- 1317 

vielen Bereichen Zugang zu fremdkulturellen Kausalzusammenhängen. 

3.3.6.2 Reflexion über die Wahrnehmung und Darstellung fremder Wirklichkeit 
3.3.6.2.1 Wahrnehmung 

Ebenso wie Laudonnieres Histoire notable enthält Claudes Histoire de la mission nur 
sehr wenige Reflexionen ihres Autors über die Voraussetzungen einer angemesse- 
nen Wahrnehmung fremder Wirklichkeit. 

So betont Claude zwar sehr häufig, daß seine Aussagen auf dem Autopsieprin- 
zip gründeten, erörtert aber im Gegensatz zu Lery nicht dessen methodologische 
Wichtigkeit für eine angemessene Erkenntnis. Der Kapuziner begnügt sich mit 
regelmäßig wiederkehrenden Authentizitätsbezeugungen, die darauf verweisen, 
daß die Inhalte seiner Berichterstattung auf eigenen Beobachtungen und Erfah- 



131(5 Obenneiei betont, daß Claude im Gegensatz zu Lery die Alteiität fremdkultureller Phänomene 
(wie etwa der lebgiöseii Zeremonien odei der Kämpfe dei Tupinamba) niclit babe bewundern kön- 
nen, da dies niclit im Sinne dei von ilmi übei allem stellenden christlichen Moral gewesen sei. Vgl. 
Obemieier, französische Brasilienreiseberichte, S. 224. Vgl. dazu aucli ebd., S. 214. Speziell zur unter- 
scliiedlicben Bewertung religiöser Tänze und Zeremonien bei Lery und Claude sei noclmials auf die 
treffende Aussage Obermeiers verwiesen (vgl. S. 223 der vorliegenden Arbeit): „Lery [...] liatte zwar 
aucli im ersten Moment seiner Beobacbtung, als einige der Frauen in Trance fielen, geglaubt, ihnen 
stecke der Teufel im Leib, aber er liatte diesen Eindruck überwunden und den eigentümlichen Reiz 
dieser fremden Zeremonie erkannt. Claude kann diesen Schritt nicht vollziehen und bleibt bei der 
oberflächlichen christlichen Bewertung dieser Zeremonien als teuflisch stehen." Obermeier', Französi- 
sche Brasilienreiseberichte, S. 187. 

1317 Z.B. auf dem Gebiet indigeiier Glaubeiisinhalte: pauschale Abwertung der Tupinamba als aber- 
gläubisch, komplette Verurteilung der Praktiken der Pages, etc. 
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rungen basierten (vgl. auch Kap. 3.3.4.2): „ainsi que l'experience nous a fait 

■ «1318 ■ • ■ , • r ■ «1319 •, • «1320 -r^. 

voir , „ainsi que my veu plusieurstois , „i ay apris d eux mesmes . JJer 
Eindruck einer authentischen Berichterstattung manifestiert sich außerdem in den 
zahlreichen detaillierten Beschreibungen von Flora, Fauna sowie von der Lebens- 
wirklichkeit der Tupinamba. 

Darüber hinaus versuchte Claude, die Besonderheiten der Neuen Welt nicht 
nur mittels des Sehsinns, sondern insbesondere auch unter Zuhilfenahme des 
Geruchs- sowie des Geschmackssinns zu erfassen. So beschreibt er etwa den Ge- 
ruch einer Obstbaumfrucht („& est un fruict si odonferant, qu'estant encore aux 
arbres vous les sentez de plus de cent pas de loing, son odeur est comme celuy des 

1321 

roses meslees parmy plusieurs autres sortes de fleurs" ~ ) oder den speziellen 
Geschmack des Caouin („ie le trouvay fort bon & bien agreable au goust, ayant 
une petite aigreur fort plaisante" 1322 ). Diese Thematisierung verschiedener Formen 
der Sinneswahrnehmung, die sich allerdings nicht so sehr auf die Eingeborenen- 
kultur, sondern vor allem auf die Bereiche Flora und Fauna konzentrierte, ist ein 
weiterer Beweis dafür, daß Claude über die Bedingungen einer adäquaten Wahr- 
nehmung des Fremden reflektierte. 

Daneben hatte sich Claude mit Problemen auseinanderzusetzen, die eine ange- 
messene Wahrnehmung fremdkultureller Realität behinderten, und er thematisiert 
diese Erkenntnisschwierigkeiten in seiner Histoire de la mission. Dies geschieht aller- 
dings viel seltener als bei Lery und sogar noch seltener als bei Laudonniere (vgl. genauere 
Zahlenangaben dazu in Kapitel 4: „Die untersuchten Reiseberichte im Vergleich"). 

Claude betont zum Beispiel an verschiedenen Stellen seines Berichts die voll- 
ständige Fremdartigkeit Alaragnans, was vermuten läßt, daß er implizit daran zwei- 
felte, die Alterität der für ihn Neuen Welt tatsächlich begreifen zu können. Er 
schreibt etwa: „La terre mesme & les animaux, les eaues & les poissons, l'air & les 
oyseaux, les plantes, les fruicts & les fleurs sont tous autres qu'icy par la tempera- 
ture de cette region." lj23 Speziell zur Vogelwelt heißt es: „Toutefois il n'y en a pas 
un seul des mesmes especes que nous avons. Iis sont tous differens & tout autres, 
tant en beaute qu'en bonte." 1324 Und zur Fauna Alaragnans allgemein: „Nous ne 
voyons icy hen de toutes les especes d'animaux qüils ont lä, comme aussi ils n'ont rien de 
semblable aux nostres, au moins qu'ü ne soit de beaucoup differend." lj ~ 5 Schließlich unter- 
scheide sich auch die brasilianische Pflanzenwelt vollständig von derjenigen Europas: 



1318 Histoire de la mission, S. 28 r. 

1319 Ebd., S. 266 v. 

1320 Ebd., S. 317 v. 

1321 Ebd., S. 219 r. 

1322 Ebd., S. 303 i. 

1323 Ebd., S. 200 v. 

1324 Ebd., S. 202 v. 

1325 Ebd., S. 208 i. 
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II ne se peut dire aussi combien de belles plantes & de tres-rares simples se 
recouvrent en ce pais, les unes desquelles portent des fruicts & les autres 
sont chargees de fleurs tres agreables & odonferantes, n'y en ayant pourtant 
pas une qui soit semblable ä Celles que nous avons par decä. 1326 

Ein expliziter Hinweis darauf, daß Claude der eigenen Wahrnehmung manchmal 
nicht traute, ist womöglich auch seine häufige Verwendung des Adjektivs „in- 

1327 

croyable": So spricht er von „arbres d'une incroyable grosseur" oder erwähnt, 
daß die Tupinamba manchmal unglaublich viele ihrer getöteten Feinde auf einmal 
grillten („le nombre des hommes qu'ils ont ä boucanner, lequel est quelquefois mer- 

1328\ 

veilleusement grand & presque incroyable" ). 

Außerdem gesteht Claude — wenn auch nur sehr selten — Unsicherheit der ei- 
genen Wahrnehmung sowie des eigenen Urteils bezüglich mancher Phänomene 
der Fremdkultur ein und reflektiert damit implizit Erkenntnisschwierigkeiten, mit 
denen er sich auf Maragnan auseinanderzusetzen hatte. Dazu gehört zum Beispiel, 
daß der Kapuziner in seiner Histoire de la mission nicht genau zu beurteilen vermag, 
warum die Tupi-Kinder sich so respektvoll gegenüber ihren Eltern verhielten: 

Davantage ie ne sfay si c'est pour le grand amour que les peres et meres portent 
ä leurs enfans, que iamais lls ne leur disent mot qui les puisse offencer [...]. Ie 
ne sfay si ie dois attribuer tel respect de ces enfans Sauvages ä l'amour reciproque 
qu lls portent ä leurs parens: ou si ie dois dire [Hervorhebungen T.H.] [...]. 1329 

Eine Thematisierung von Verständigungsproblemen zwischen Franzosen und 
Tupinamba schließlich fehlt in Claudes Histoire de la mission völlig. 

3.3.6.2.2 Darstellung 

Claudes Histoire de la mission ist sowohl ein impliziter als auch ein schwacher expli- 
ziter Metadiskurs über die Darstellung fremder bzw. fremdkultureller Wirklichkeit 
eingeschrieben. Er reicht einerseits zwar nicht an die Vielschichtigkeit des Lery- 
schen Metadiskurses heran, geht andererseits aber über die von Laudonniere ange- 
stellten Reflexionen zu Fragen der Darstellung des Fremden hinaus. 

Ein impliziter Metadiskurs über die adäquate Darstellung fremdkultureller 
Wirklichkeit zeichnet sich zunächst darin ab, daß Claude häufig das Stilmittel des 
Vergleichs von europäischer und brasilianischer Lebenswelt verwendet, um seinen 
Lesern das in der Fremde Erlebte und Gesehene näherzubringen (vgl. Kap. 
3.3.5.3.1), sowie — seltener — auch auf die Bibel rekurriert (vgl. Kap. 3.3.5.3.2), um 
bestimmte Verhaltensweisen der Indianer transparenter zu machen. Demnach 
scheinen insbesondere die rhetorische Figur des Vergleichs, aber auch der Rückgriff 



1326 Histoire de la mission, S. 227 v. 

1327 Ebd., S. 259 v./ 260 r. 

1328 Ebd., S. 294 i. 

1329 Ebd., S. 281 v./ 282 r. 
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auf Begebenheiten aus der Bibel für den Kapuziner besonders geeignete Instrumen- 
te für eine adäquate Darstellung des Fremden gewesen zu sein, was wiederum sein 
generelles Nachdenken über die Darstellbarkeit fremdkultureller Realität impliziert. 

Weiterhin führt Claude in seiner Histoire de la mission regelmäßig Begriffe und 
kurze Wortsequenzen aus der Eingeborenensprache an (vgl. Kap. 3.3.5.3.4), was 
darauf schließen läßt, daß es dem Kapuziner Schwierigkeiten bereitete, für gewisse 
Elemente und Phänomene der fremden Welt direkte Äquivalente in seiner Alut- 
tersp räche bereitzustellen. Bei seinen Versuchen, indianische Lexeme ins Franzö- 
sische zu übertragen, mußte Claude außerdem oft auf ungenaue Umschreibungen 
(„une facon de", „une espece de", etc.) zurückgreifen. Auch in diesen Fällen liegen 
demnach implizite Verweise auf eine Reflexion der Darstellungsproblematik vor. 
Die hinsichtlich seiner Bekehrungsabsicht von Claude wohldurchdachten Analo- 
giebildungen Toupan/Dieu und Ieropary/Diable (vgl. Kap. 3.3.5.3.3) müssen als 
weiteres Indiz für die Unübersetzbarkeit fremdkultureller Phänomene gelten, da sie 
unscharf sind und eine eigentlich irreführende, nicht zulässige Gleichsetzung bedeuten. 

Obwohl Claude seinem Bericht Kupferstiche beifügt und manchmal auch in 
einen Dialog mit seinen Lesern tritt, können die Aspekte „Medieneinsatz" und 
„Autopsie zweiten Grades" für die Histoire de la mission — im Gegensatz zu Lerys 
Histoire d'un voyage — kaum als Kriterien für einen impliziten Metadiskurs über die 
Darstellung des Fremden in Anspruch genommen werden: Zum einen sollten die 
Kupferstiche Claudes von vornherein gar nicht dazu dienen, das ursprüngliche 
Leben der Indios zu zeigen, sondern dazu, die Erfolge ihrer fortschreitenden Ak- 
kulturation zu dokumentieren (vgl. Kap. 3.3.5.3.7). Zum anderen sind „echte" Visu- 
alisierungsversuche, wie sie Lery so meisterhaft beherrschte, indem er seine Leser 
selbst zu „Beobachtern" machte (vgl. Kap. 3.1.5.3.6), bei Claude nur in Ansätzen zu 
finden (vgl. Kap. 3.3.5.3.6) und deshalb nur ein schwacher Hinweis darauf, daß sich 
der Kapuziner hier Gedanken über eine adäquate Darstellung des Fremden machte. 

Schließlich zeigt Claude in seinem Bericht explizit Grenzen seiner Darstel- 
lungsfähigkeit auf, diskutiert sie aber bei weitem nicht so prägnant und weitsichtig, 
wie Lery dies tat (vgl. Kap. 3.1.6.2.2). Außerdem schien sein größtes Problem 
nicht die Alterität der Neuen Welt zu sein, sondern vielmehr deren Vielfältigkeit, 
wobei das eine das andere nicht ausschließt. Darüber hinaus fällt auf, daß sich 
dieser Metadiskurs — in fast schon schematisierter Form des Ausdrucks — nur auf 
die Darstellung von Flora und Fauna Maragnans, nicht aber auf die Tupinamba 
bezieht. Einige Beispiele sollen diese Feststellung verdeutlichen. So zweifelt Clau- 
de an der Möglichkeit, die Vielfalt der Fischwelt angemessen darstellen zu können: 
„Au reste il seroit autant ayse de comprendre l'Occean que de particulariser toutes 
les especes des poissons qu'il y a en ce pais lä, & es nvieres & en la mer [...]. " 1330 
Zur Tier- und Pflanzenwelt schreibt er weiterhin: „[...] ü me seroit mal aise de 
particulariser icy tant d'especes qu'ils ont & d'animaux & de fruicts ou legumes, ie 

1330 Histoire de la mission, S. 204 v. Dazu auch ebd., S. 243 £.: „Et u'estant possible de particularisei 
toutes les diveises soites des Poissons qui se letrouvent lä [...]." 
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me contenteray de traicter cy apres de quelques uns en particulier" 13 ' 31 . Zu den 
Obstbäumen: „II me seroit impossible de particulariser toutes les diverses softes 

v • 133^ 

d'arbres fruictiers dont ce pais lä est enrichy." " Und schließlich zur Vogelwelt: 
„II ne se peut dire combien de sortes d'oyseaux il y a en l'isle de Maragnan & lieux 
...j. 



1331 Histoire de la mission, S. 208 v. 

1332 Ebd., S. 226 v. 

1333 Ebd., S. 231 v. 
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3.4 Gabriel Sagard: 

Le Grand voyage du pays des Hurons (1632) 

1334 

Der Franziskaner-Rekollekt und Alissionar Gabriel Sagard verbrachte von 1623 

1 335 1336 

bis 1624 insgesamt zehn Monate bei den Huronen in Kanada. Sein Ziel war 
es, die Indianer, denen er aufrichtige Sympathie entgegenbrachte, zum christlichen 
Glauben zu bekehren. Erst 1632, acht jähre nach seiner Rückkehr in die französi- 
sche Heimat, erschien in Paris der Bericht Sagards über seinen Aufenthalt bei den 
Indianern Kanadas mit dem Titel Grand voyage du pays des Hurons. Er vereint Reise- 
und Geschichtschronik, Missionsbericht, ethnographische und landeskundliche 
Dokumentation, enthält neben Ausführungen zur französischen Koloniegründung 
und Bekehrungsarbeit der Rekollekten in Quebec viele wichtige Informationen 
über alle Lebensbereiche der Huronen sowie über die nordostamerikanische Tier- 
und Pflanzenwelt. Obwohl Sagard zahlreiche Passagen aus den Reiseberichten 
von Samuel de Champlain und Marc Lescarbot übernahm, ist seine Beschreibung 
der Huronen von hohem ethnologischem Wert, weil er viele eigene Beobachtungen 
dokumentierte, welche weitaus ausführlicher waren als etwa diejenigen 

1337 

Champlains , und weil er allen Aspekten indigenen Lebens mit großer Achtung 
und außerordentlicher Neugier begegnete. Auch im Vergleich zu den Re/aüons der 
Jesuiten, die von 1635 bis 1650 jährlich über deren Missionsarbeit in Kanada be- 
richteten, besitzt Sagards Werk einen wichtigen Vorteil: Der Rekollekt weilte zu 



1334 Nähere Informationen Zu dieser Ordeiisgemeinschaft rinden sich in Kapitel 3.4.2. 

1335 Uber die Daten seines Aufenthalts bei den Huroiien macht Sagard allerdings keine genauen 
Angaben. Auch die Sekundärliteratur ist sich diesbezüglich nicht einig. Es existiert lediglich Konsens 
darüber, daß der Rekollekteii-Missionar von August 1623 bis Mai 1624 bei den Huronen verweilt haben muß. 

1336 T^j e Huronen selbst nannten sich „Wyandot" oder „Weudat", was soviel wie „Inselbewohner" 
oder „Bewohner einer Halbinsel" bedeutet. Der Name „Huronen" geht auf die französische 
Bezeiclmung „la hure" (Wildscheinkopf) zurück: Die Frisur der Wyandot-Krieger hatte die Franzo- 
sen, welche wohl schon seit 1534 (Cartier) mit den Huroiien Kontakt hatten, an die gesträubten 
Borsten eines Ebers erinnert. Die Huronen bildeten eine Konföderation von vier größeren und 
mehreren Heineren Stämmen, die Irokesisch sprachen. Sie waren seßhafte Bodenbauern und lebten 
an der Georgian Bay des Huroneusees in Kanada. Im Jahre 1600 belief sich die Zalü ihrer Stam- 
mesmitglieder auf etwa 10000. Die Huronen, die ursprünglich zur irokesischen Konföderation 
gehört hatten, trennten sich später von dieser und verbündeten sich mit Algoiikin-Völkeru. 1648 
wurden sie vom Irokesenbund angegriffen, politisch sowie militärisch unterjocht und bis 1649 nahe- 
zu aufgerieben. 1997 lebten noch etwa 700 Huronen in der kanadischen Lorette-Reservatiou und 
zirka 900 in einem 1867 gegründeten Reservat im Nordosten OHahomas (USA). Vgl. dazu „Huro- 
nen", in: Brockbaus — Die Enzyklopädie in 24 Bänden, Bd. 10: Herr-Iss, Leipzig u.a. --'1997, S. 337, Ii. Sp.; 
vgl. auch „Huronen", in: Meyers Enzyklopädisches Lexikon in 25 Bänden, Bd. 12: Hf-1%, Mannheim u.a. 
9 1974, S. 358, r. Sp.; vgl. weitediiii „Huronen": http://www.net-lexikon.de/Huroneii.html 
(19.11.2005); vgl. schließlich „(Die) Huronen": http://www.siegfried-iiibehmgeii.de/seite65.html 
(22.04.2004). 

1337 Vgl. Validier Gravili, Alme de, „De la langue et de la societe des Hurons d' apres Gabriel Sa- 
gard", in: Rizza, Cecilia (Hrsg.), La de'couverte de nouveaux mondes. Aventure et voyages imaginaires au XI 7I e 
siede, Fasano 1993 (Actes du XXIF Colloque du Centre Meridional de Rencontres sur le XVII 6 
siecle; Genes 23-25 janvier 1992), S. 59-72, dort S. 61. 
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einem Zeitpunkt unter den Huronen, als diese noch kaum dem Einfluß europäi- 
scher Akkulturation unterworfen waren, weshalb der Grand voyage im Gegensatz zu 
den Relations noch eine relativ authentische und unverfälschte Beschreibung der 

1338 

Eingeborenenkultur bietet. Sagard ergänzte seinen Bericht, dem ein ausgepräg- 
ter Aletadiskurs über die Wahrnehmung und Darstellung des Fremden einge- 
schrieben ist, um ein ausführliches Wörterbuch, in dem er zahlreiche Termini aus 
dem Französischen in die huronische Sprache übersetzte, um nachfolgenden Ge- 
nerationen von Missionaren ein wichtiges Hilfsmittel für die Kommunikation mit 
den Indianern an die Hand zu geben. 1339 Ausschlaggebendes Motiv für die Nie- 
derschrift des Grand voyage war der Wunsch Sagards, die Position der Rekollekten 
gegenüber derjenigen der Jesuiten zu stärken, auf die Verdienste seiner Glaubens- 
brüder um die Eingeb orenen-AIission zu verweisen und ihre Rückkehr nach Ka- 
nada zu forcieren, hatte doch die Besetzung Quebecs durch die Engländer 1629 
zu einer Vertreibung aller Missionare aus der Region geführt. Nachdem die Kolo- 
nie 1632 wiederum an Frankreich abgetreten worden war, durften die Rekollekten 
zunächst nicht mehr dorthin zurückkehren; ihr Platz wurde von den Jesuiten ein- 
genommen. 

3.4.1 Die Textgrundlage 

lue Grand voyage du pays des Hurons en rAmerique vers la mer douce, es derniers confins de la 
nouvelle France, dite Canada, wie Sagards Bericht mit vollständigem Titel lautet, er- 
schien erstmals 1632, acht Jahre, nachdem der Alissionar aus Kanada zurückge- 
kehrt war, bei Denys Moreau in Paris. Im Anhang befand sich ein umfangreiches 
Wörterbuch, welches die Ubersetzung wichtiger Begriffe der französischen Spra- 
che ins Huronische bot. 

Sagard hatte die Veröffentlichung seiner Reiseerlebnisse nicht unbedingt ge- 
plant; es spricht vieles dafür, daß erst die besondere Entwicklung der Ereignisse in 
Französisch-Kanada den eigentlichen Anlaß für die Niederschrift des Grand voyage 



1338 „Malgre cette richesse documentaire des Jesuites, le Grand voyage demeuie une coiitribotion 
essentielle, car Sagard lious decrit la vie lmiomie ä uu moment oü eile en est encore ä son etat pur: la 
Huronie de 1623-1624 (celle de Sagard) vient ä peüie de s'ouvrir ä rinfluence directe de l'Europe; 
celle de 1635-1650 (que decrivent les Relations des Jesuites) est dejä modifiee par les coiitacts coiis- 
taiits qu'elle a subis des Francais et des missioiiaiies, eile evolue mpidement sous la piessioii etran- 
gere; le temoiti de la Huronie autlieiitique, c'est Sagaid." Tmdel, Marcel, „Introductioii", in: Ders. 
(Hrsg.), Gabriel Sagard, „Le grand voyage du pays des Hurons" (1632), Quebec 1976, S. VII-XXV, dort S. 
XXIV. Vgl. dazu auch Cöte, Louise, „ALimentation et alterite: autour du , Grand Voyage du Pays des 
Hurons' de Gabriel Sagard", in: Canadian Folklore 17 (1): Amerindians, 1995, S. 63-83, dort S. 64. 

1339 T3 er Qrand voyage ist demnach auch für Ethnolinguisten von großem Interesse. Vgl. dazu Vali- 
dier, Atme de, „Civihsation et langue de Pautre. ,Le Grand Voyage du Pays des Hurons' de Gabriel 
Sagard", in: Baimas, Eiiea (Hrsg.), La scoperta dell'America e le lettere francesi, Mailand 1992, S. 235-250, 
dort S. 248. Dazu auch Wallace Chafe: „Sagard's dictionary is a fasciuatiug record of the Huron 
language as it was spoken at die begimiing of die seventeendi Century." Chafe, Wallace, „The Earli- 
est European Encounters widi Iroquoian languages", in: Warkentin, Germaine, Podruclmy, Carolyn 
(Hrsg.), Decentring the Renaissance. Canada and Europe in Multidisciplinary Perspective, 1 500-1 700, University 
of Toronto Press 2001, S. 252-261, dort S. 257. 



Gabriel Sagard: l^e Grand voyage du pays des Hurons (1632) 



253 



bildete: Wie noch genauer zu zeigen sein wird (vgl. Kap. 3.4.3), hielten die Eng- 
länder Quebec drei Jahre lang, von 1629 bis 1632, besetzt. Deshalb mußten alle 
französischen Alissionare, die sich in Kanada aufhielten, in ihre Heimat zurück- 
kehren. 1340 Der Friedensvertrag von Saint Germain-en-Laye regelte 1632 die er- 
neute Inbesitznahme Kanadas durch Frankreich, in deren Folge aber einzig die 
Jesuiten als Alissionare in Quebec bestätigt wurden. Die Rekollekten befürchteten 
nun, daß ihre bisherigen Bekehrungserfolge von den Jesuiten für sich in Anspruch 
genommen werden könnten und hielten es für unbedingt notwendig, auf ihre 
eigenen Erfolge in der Huronenmission hinzuweisen und auf diesem Wege auch 
eine Rückkehr nach Quebec zu erwirken. Der Supenor des Rekollektenordens 
von Saint-Denis trat deshalb mit der Bitte, einen Bericht über die erfolgreiche 
Alissionstätigkeit seines Ordens zu verfassen, an Sagard heran, der immerhin fast 
ein Jahr bei den kanadischen Indianern verbracht hatte 1341 : 

Iis decident de prouver en haut lieu que ce sont eux qui ont decouvert et 
evangelise la Huronie [...]. Par le moyen du livre il faut [. . .] battre en breche 
les jesuites et concurrencer leurs celebres relations annuelles, c'est lä le mo- 
tif veritable qui dicte Le grand Voyage [...]. 1342 

Es blieben Sagard wohl nur drei oder vier Alonate, um seinen Bericht niederzu- 
schreiben: Im April 1632 erst hatten die Rekollekten erfahren, daß sie ihre Alission 
in Quebec nicht würden fortsetzen dürfen lj4j , und bereits am 10. August dessel- 
ben Jahres wurde der Grand voyage zum ersten Mal in Paris gedruckt. Sagard selbst 
erklärt in seinem Vorwort an die Leser die große Eile, in welcher er seinen Bericht 
verfassen mußte: 

Excuse, si le peu de temps que j'ay eu de composer et dresser mes memoires 
et mon Dictionnaire (apres la resolution prise de les mettre en lumiere) y a 
fait escouler quelques legeres fautes ou redites: car y travaillant avec un espnt 
preoccupe de plusieurs autres charges et commissions, il ne me souvenoit pas 
souvent en un temps, ce que j'avois compose et escrit en un autre. 1344 

Der Zeitdruck 1345 , unter dem der Rekollekt bei der Niederschrift seines Grand 
stand, zeigt sich auch darin, daß er offenbar zahlreiche Passagen aus den 



1340 Ygi Validier Giavili, „De la langue et de la societe des Huions", S. 59. 

1341 „[. . .] ils confient ä Sagard le soiti de ,mettre en lumiere' leur action missioimaire." Ouellet, Real, 
Warwick, Jack, „Iiitroductioii", in: Ouellet, Real (Hrsg.), Gabriel Sagard, „]_£ Grand \ r oyage du pays des 
Hurons", Montreal 1990, S. 7-63, dort S. 16. 

1342 Validier Gravüi, „De la langue et de la societe des Huroiis", S. 60. 

1343 Vgl. Ouellet/ Warwick, „Iiitroductioii", S. 16. 

1344 Sagard, Gabriel, „Au lecteur", in: Tmdel, Marcel (Hrsg.), Gabriel Sagard, „Legrand voyage du pays des 
Hurons" (1632), Quebec 1976, S. XLI-XLV, dort S. XLIVf. 

1345 Eine weitere Schwierigkeit bei der Niederschrift seines Grand voyage bestand für Sagard darin, daß 
er seine Edebnisse aus der Eriimemiig aufschreiben mußte, da seine Reisenotizeii in Quebec bei 
einem Bootsunfall vernichtet worden waren. Vgl. Gresem, „Pour une segmentatioii transphrastique 
du discours htteraire: Sagard en Huroimie" in: Devres 14, 1978, S. f-121, dort S. 121. 
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Werken früherer Ivanada-Reisender J übernahm: „Presse par le temps, ü reelabore 
et paraphrase ses lectures sans citer ses sources, selon Phabitude du temps." 1347 

Obwohl die Veröffentlichung des Grand voyage nicht zuletzt die Bereitschaft 
Kardinal Richelieus bestärkt hatte, seine Zustimmung zu einer Rückkehr der Re- 
kollekten nach Kanada zu geben, wandte sich 1634 die „Compagnie des Cent- 
Associes", welche die ökonomische Monopolstellung in Neu-Frankreich innehat- 
te, gegen einen weiteren Einsatz der Glaubensbrüder Sagards in Quebec. 1348 Da- 
raufhin veröffentlichte dieser 1636 sein zweites Werk, die Histoire du Canada et 
voyages que /es freres Mineurs Recollects y ont faicts pour la conversion des Infidelles, bei 
Claude Sonnius in Paris. 1349 Diese Histoire enthält eine erweiterte und überarbeitete 
Fassung des Grand voyage, daneben aber auch eine spezielle Auflistung sämtlicher 
Missionserfolge der Rekollekten in Quebec seit 1615. 1j5 ° Nicht zuletzt sollte die dem 
Werk eingeschriebene Polemik gegen die Jesuiten eine endgültige Rückkehr der Rekol- 
lekten nach Kanada forcieren, ein Vorhaben, dem jedoch kein Erfolg vergönnt war. 

Zu Sagards Lebzeiten und bis ins 19. Jahrhundert hinein war weder dem Grand 
voyage noch der Histoire du Ganada eine erwähnenswerte Resonanz beschieden. 1351 
Die Aufzeichnungen des berühmten Samuel de Champlain sowie die ab 1635 
jährlich erscheinenden Relations der Jesuiten verdrängten die Aufzeichnungen des 
Rekollekten aus dem öffentlichen Interesse; späteren Generationen ging es dann 
vorrangig um Erkenntnisse zur politischen Geschichte, welche Sagard in seinen 
Werken jedoch kaum thematisiert. 1352 Der Grand voyage erlebte in den bisher gut 
360 Jahren nach seiner Erstveröffentlichung nur sechs Neuauflagen, die Histoire du 
Canada gar nur eine einzige (Paris, 1865/66). Eine bibliographisch genaue Aufli- 
stung der einzelnen Editionen findet sich bei Vaucher Gravili 1353 ; im folgenden 
nur einige kurze Hinweise zur Editionsgeschichte des Grand voyage: Nach der Erst- 



1346 Jacques Cairtier, Marc Lescarbot, Samuel de Champlain. 

1347 Vaucliei Gravili, „De la laiigue et de la societe des Huions", S. 60f. 

1348 Vgl. Ouellet/ Warwick, „Intioductioii", S. 16f. Verschiedene andere Publikationen verweisen 
jedoch darauf, daß es gerade Richelieu war, der eine Rückkehr der Rekollekten nach Kanada verhin- 
derte und die Missionienuigsarbeit der Jesuiten vorzog. So arbeitet Warwick heraus, daß sich Sagards 
Bericht sowie die Mission der Rekollekten insgesamt durch anti-absolutistische Züge auszeichneten, 
die dem Kardinal mißfielen. Vgl. Warwick, Jack, „Humaiiisme cliietieii et bons sauvages (Gabriel 
Sagard, 1623-1636)", in: XVI? Siede 97, 1972, S. 25-49, dort S. 28 und S. 42. Ähnliche Argumente 
führt auch Martin Fournier an. Vgl. dazu Foumier, Maxtin, „Paul Lejeime et Gabriel Sagard deux visions du 
monde et des Ameiindieiis", in: Canadiern Folklore 17 (1): Amerindians, 1995, S. 85-101, dort S. 97-99. 

1349 Vgl. Tmdel, Marcel, „Note bibliographique", in: Ders. (Hrsg.), Gabriel Sagard, „Fe grand voyage du 
pays des Hurvns" (1632), Quebec 1976, S. XXVII. 

1350 Vgl. Vaucher Gravili, „De la langue et de la societe des Hurons", S. 61. 

1351 Vgl. Cayer, Jean-C, „Gabriel Sagard, Theodat", in: Centenaire de i'Histoire du Canada de Franpis- 
Xarier Garneau, Montreal 1945, S. 171-200, dort S. 177. Ekisclnänkeiid sei zu bemerken, daß Sagard und 
sein Wörterbuch in Voltaires „L'higeuu" (1767) im ersten Kapitel immediin kurz erwähnt werden. 

1352 Vgl. Tmdel, „hitroducüon", S. XXIVf Zur Histoire du Canada schreibt Vaucher Gravili: „Pendant 
longtemps ce recit n'est comm que dans le cercle limite des specialistes de Plüstoire des Hurons, il est 
ignore de Phistoriographie officielle du Canada et teriu ä Pecart des grandes filieres de la recherche 
philologique, liuguistique et critique." Vaucher Gravili, „De la laiigue et de la societe des Hurons", S. 61. 

1353 Vgl. ebd., S. 72. Vgl. dazu auch Trudel, Marcel, „Note bibliographique", S. XXVII. 
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ausgäbe des Werkes 1632 besorgte Emile Chevalier 1865 in Paris bei Edwin Tross 
eine Neuauflage des Sagardschen Berichts, allerdings ohne Anmerkungen bzw. 
Einleitung. 1976 brachte Marcel Trudel einen Faksimile-Neudruck dieser Ausgabe 
heraus, welcher die ursprüngliche Orthographie und Syntax des 17. Jahrhunderts 
unverändert übernahm. Dieser Neudruck Trudeis ist Grundlage aller Aussagen, 
die in der vorliegenden Dissertation zu Sagard gemacht werden. Bereits 1929 war 
in Paris eine weitere Edition erschienen: Bertrand Guegan gab den Bericht Sa- 
gards ohne Kommentar in einer gemeinsamen Ausgabe mit den Reiseberichten 
Cartiers und Champlains heraus. 1939 besorgten George AI. Wrong und H. H. 
Langton in Toronto erstmals eine Übersetzung des Grand voyage ins Englische. 
1969 gab es erneut eine französische, allerdings gekürzte Neuauflage des Sagard- 
schen Berichts. 1972 erschien in Mailand die erste italienische Ubersetzung des 
Werkes. Die bisher letzte Auflage des Grand voyage veröffentlichte Real Ouellet 
1990 in Montreal. Er versah diesen mit einer ausführlichen Einleitung, die er ge- 
meinsam mit Jack Warwick verfaßt hatte, und nahm Eingriffe in Orthographie 
und Syntax des ursprünglichen Berichts Sagards vor, um dessen Lesbarkeit für das 
Publikum des 20. Jahrhunderts zu erleichtern. 

3.4.2 Gabriel Sagard: Zur Biographie 

Das Leben des Rekollekten 1354 Gabriel Sagard, der den bürgerlichen Vornamen 
Theodat trug, läßt sich nur in Ansätzen rekonstruieren. Alan weiß fast nichts über 
sein Privatleben und seine Schulbildung; Geburtstag und Todesdatum sind unbe- 
kannt. 1355 Es existiert allerdings eine schriftliche Notiz 1356 Sagards aus dem Jahre 
1604, in welcher er Pater Daniel Saymond, den Superior des Rekollektenklosters 
von Verdun, erwähnt, woraus zu schließen ist, daß er in jenem Jahr bereits Or- 



1354 T3i e Ordeiisgemeiuschaft dei Rekollekten winde 1480 von Jean de Puebla in Spanien gegründet. 
Sie wai ein reformierter Zweig des Fraiiziskaiierordens und zeiclmete sich durch eine besonders 
strenge Befolgung der franziskanischen Ordensregeln aus. Rekollektenklöster entstanden in Spanien, 
Itahen und Frankreich. Nachdem Samuel de Champlaiii 1615 von seiner sechsten Reise aus Kanada 
Zurückgekehrt war, wandte er sich an die Rekollekten von Saiiit-Denis (Kloster 1612 gegründet) und 
bat sie, ihn in Zukunft nach Quebec zu begleiten und die Mission der Huroiien voranzutreiben. Der 
Ordenszweig ging während der Französischen Revolution fast vollständig unter. Vgl. Blais, Herve, 
„Les Recollets: qu'est-ce ä dire?", in: Jouve, Odoric, Godbout, Archange, Blais, Herve, Bacon, Rene 
(Hrsg.), Dictionnaire biographique des Recollets Missionaires en Noure/le-France, 1615-1645 et 1 670-1 849, 
Quebec 1996, S. XIII-XXXIII, dort S. XX.; vgl. außerdem Frank, Kad Suso, „Rekollekten", in: 
Kasper, Walter (Hrsg.), Lexikon für Theologie und Kirche, Bd. 8: Pearson bis Samuel, Freiburg i. Br. u.a. 
-'1999, Sp. 1025f; vgl. auch Validier Gravili, „De la langue et de la societe des Hurons", S. 59; vgl. 
dazu sclüießlich „Rekollekten", in: Brockhaus Enzyklopädie in 24 Bänden, Bd. 18: Rad-Rüs, Mannheim 
19 1992, S. 253, r. Sp. Das Kapitel 3.4.3 der vodiegenden Arbeit enthält nähere Angaben zur Missi- 
onstätigkeit der Rekollekten in Quebec. 

1355 Vgl. Trudel, „Introductioii", S. VIII. 

1356 R ell e Bacon verweist darauf, daß Sagard diesen Hinweis in seiner Histoire du Canada (S. 562) 
gegeben habe. Vgl. dazu Bacon, Reue, „Frere Gabriel Sagard", in: Jouve, Odoric, Godbout, Ar- 
change, Blais, Herve, Bacon, Rene (Hrsg.), Dictionnaire biographique des Recollets Missionaires en Nouvelle- 
France, 1615-1645 et 1670-1849, Quebec 1996, S. 838-847, dort S. 839. 



256 



Gabriel Sagard: Le Grand voyage du pays des Hurons (1632) 



densmitglied bei den Rekollekten gewesen sein muß." 5 ' D ieser Hinweis wiederum 
deutet auf ein Geburtsdatum Sagards etwa zwischen 1580 und 1590. Vergleichs- 
weise gesicherte Informationen zum Werdegang des Rekollekten gibt es wieder ab 
1611: In diesem Jahr war Sagard Mitglied der Ordensgemeinschaft von Aletz; 
1612 zog er in das Rekollektenkloster von Saint-Denis um und arbeitete dort ab 

1614 als Privatsekretär für den Provinzial des Klosters, Pater Jacques Garnier 

1358 

Chapouin. Anfang 1615 knüpfte Samuel de Champlain Kontakte zu den Pari- 
ser Rekollekten und konnte sie für eine Missionstätigkeit in Quebec gewinnen. Als 
im Frühjahr desselben Jahres die ersten vier Glaubensbrüder nach Kanada aufbra- 
chen, äußerte Sagard bereits den Wunsch, diese zu begleiten, was ihm jedoch zu- 
nächst versagt bleiben sollte. 1359 

Erst acht Jahre später ging sein Traum in Erfüllung: Am 18. Alärz 1623 durfte 
Sagard gemeinsam mit Pater Nicolas Viel in die frankokanadische Kolonie aufbre- 
chen. 1360 Nach mehr als dreimonatiger, anstrengender Überfahrt erreichten die 
beiden am 28. Juni 1623 Quebec. Bereits zwei Wochen später verließen Viel 
und Sagard zusammen mit ihrem Glaubensbruder Joseph Le Caron, der bereits 

1615 in die französische Kolonie nach Kanada gekommen war 1362 , den Quebecer 
Rekollektenkonvent, um zu den Huronen zu reisen. Zunächst gelangten sie mit 
französischen Pelzhändlern per Boot bis zum Cap-de-la-Victoire, wo Eingeborene 
verschiedener „Nations" ihre Biberpelze zum Handel feilboten. 1363 Anfang August 
brachen die drei Rekollekten, verteilt auf verschiedene Boote, gemeinsam mit den 
Huronen in deren Heimat auf; knapp drei Wochen später, am 20. August, erreich- 
ten sie nach einer überaus kräftezehrenden, mehr als 1000 Kilometer langen Rei- 
se 1364 den Huronensee. 136 Sagard ließ sich in der kleinen Ortschaft Ossossane 
nieder, aus der sein Begleiter und persönlicher Vertrauensmann Oonchiarey 
stammte und von dessen Familie er freundlich aufgenommen wurde. 1366 Einige 
Zeit später erhielt Sagard Besuch von Pater Viel, und gemeinsam reisten sie zu 



1357 Vgl. de la Croix Rioux, Jean, „Sagaid, Gabriel", in: Biown, Geoige William (Hrsg.), Dictionary of 
Canadiern biography, vol. 1: 1000-1700, University of Toronto Press 1966, S. 590-592, dort S. 590, Ii. Sp. 

1358 Vgl ebd.; vgl. dazu auch Tmdel, „Introduction", S. VHIf; vgl. dazu schließlich Bacon, „Frere 
Gabriel Sagard", S. 839 sowie Cayer, „Gabriel Sagard, Theodat", S. 175. 

1359 Ygj jjg jj, Q- ors Rioux, „Sagard, Gabriel", S. 590, r. Sp. Vgl. dazu auch Ouellet/ Warwick, „Introduction", 
S. 14. Vgl. schließlich dazu Bacon, „Frere Gabriel Sagard", S. 839. In dieser Zeit erhielt Sagard von 
einem kanadischen Eingeborenen Unterricht in Indiaiierspracheu. Vgl. dazu Warwick, Jack, „Gabriel 
Sagard's ,je' in die First ,Histoire du Canada'", in: Stich, Klaus Peter (Hrsg.), Reflections. Autobiography 
and Canadian Literatur?, University of Ottawa Press 1988 (Reappraisals: Canadian Writers 14), S. 27- 
33, dort S. 28; vgl. dazu auch Fournier, „Paul Lejeune et Gabriel Sagard", S. 88. 

1360 Vgl. dazu Sagard, Gabriel, Le grand voyage du pays des Hurons (1632), hrsg. von Marcel Trudel, 
Quebec 1976, S. 5. 

1361 Vgl. de la Croix Rioux, „Sagard, Gabriel", S. 590, r. Sp.; vgl. auch Bacon, „Frere Gabriel Sagard", S. 839. 

1 362 Vgl. de la Croix Rioux, „Sagard, Gabriel", S. 590, r. Sp. 

1363 Vgl. ebd.; vgl. auch Bacon, „Frere Gabriel Sagard", S. 840. 

1364 Vgl. Trudel, „Iiitroductioii", S. X. 

1365 Vgl. Bacon, „Frere Gabriel Sagard", S. 840. 

1366 Vgl. de la Croix Rioux, „Sagard, Gabriel", S. 590, r. Sp.; vgl. auch Bacon, „Frere Gabriel Sagard", S. 841. 
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Joseph Le Caron, der sich im nicht weit entfernten Caragouha niedergelassen 
hatte. Gemeinsam mit den Eingeborenen errichteten die drei Rekollekten in der 
Nähe des Dorfes ein kleines Gebäude, das zugleich Kapelle und Unterkunft für 
die Glaubensbrüder sowie ein Empfangszimmer für die Huronen umfaßte. 1367 Tag 
für Tag wurden die drei Geistlichen von den Indianern besucht; diese baten 
manchmal um religiöse Unterweisung, wollten sich aber oft einfach nur mit den 
Rekollekten unterhalten oder ihre Kinder zum Unterricht (u.a. Lesen und Schrei- 
ben) schicken. 1368 Sagard hatte demnach ausreichend Gelegenheit, die Huronen 
und insbesondere deren Sprache zu studieren. Wohl Anfang Juni 1624 begleitete 
Sagard einige „seiner" Huronen zurück nach Quebec, wo die Gruppe — wiederum 
nach einer sehr entbehrungsreichen Reise — am 16. Juli ankam. Die Eingeborenen 
wollten in Quebec erneut Pelzhandel betreiben, und Sagard mußte einige Dinge 
besorgen, die für das Leben bei den Huronen und für die Missionierung derselben 
unentbehrlich waren. 1369 Kurz vor seiner geplanten Rückkehr an den Huronensee 
erhielt der Rekollekt jedoch einen Brief vom Provinzial seines Ordens, Pater Poly- 
carpe Du Fay, der ihn dazu aufforderte, sofort die Heimreise nach Frankreich 
anzutreten, da er dort gebraucht werde. Im August 1624 verließ Sagard Quebec 
und erreichte Ende desselben Jahres Dieppe. Von dort aus wanderte er zu Fuß 
weiter nach Paris. 1370 

Zu den folgenden acht Jahren im Leben Sagards gibt es keine Informationen; 
er trat erst wieder 1632 mit der Veröffentlichung seines Grand voyage in Erschei- 
nung. 1636 folgte die Histoire du Canada, welche ebenso wie der Grand voyage vor- 
rangig Propagandazwecken, nämlich der Ermöglichung einer Rückkehr der Rekol- 
lekten nach Kanada, diente (vgl. Kap. 3.4.1). Im selben Jahr 1636 verließ Sagard 
den Rekollektenorden aus bisher nicht geklärten Gründen und schloß sich den 

1371 

„Cordeliers", einem weiteren Zweig der Franziskaner, an. Die Rekollekten 
versuchten vergeblich, eine Rückkehr Sagards in ihre Ordensgemeinschaft zu 
erzwingen: Der Streitfall, dessen Ausgang unbekannt ist, wurde 1638 sogar vor 
den König getragen. 1072 Nach 1638 verliert sich Sagards Spur, er starb wahrschein- 
lich bei den Cordeliers. 1373 

Aus dem Grand voyage geht hervor, daß sich Sagard einer breiten naturwissen- 
schaftlichen und humanistischen Allgemeinbildung erfreut haben muß lj74 : Sein 
Bericht enthält zahlreiche Verweise auf die römische und griechische Antike sowie 



1 367 Vgl. Bacon, „Frere Gabriel Sagard", S. 841. 

1368 Vgl. ebd., S. 8411. (Bacon bezieht sieb liier auf Sagards Aussagen in der Histoire du Canada); vgl. 
auch Grand voyage, S. 72. 

1369 Vgl. de la Croix Rioux, „Sagard, Gabriel", S. 590, r. Sp.; vgl. auch Bacoii, „Frere Gabriel Sagard", S. 842. 

1370 Vgl. ebd. 

1371 Vgl. ebd., S. 843 und vgl. Trudel, „Introduction", S. XL 

1 37 2 Vgl. ebd. 

1373 Vgl. Bacon, „Frere Gabriel Sagard", S. 843. 

1374 Vgl. dazu auch Cayer, „Gabriel Sagard, Theodat", S. 174. 
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gelehrte Diskurse verschiedener Art (vgl. dazu Kap. 3.4.4.1 und 3.4.4.2: Aufbau 
und Inhalt sowie Stil). 

3.4.3 Die erste Phase der Rekollektenmission in Französisch-Kanada 
1615-1629 

Der folgende Uberblick über die Mission der Rekollekten in der Nouvelle-France 
ist vor dem Hintergrund französischer Kolonisierungsbemühungen in Kanada im 
17. Jahrhundert zu betrachten. 

Der Seemann Jacques Cartier aus St. Malo (1491-1557) schuf die Grundlage 
für die französische Präsenz im Nordosten Amerikas iy75 , indem er 1534 den St- 
Lorenz-Strom flußaufwärts bis zum heutigen Montreal befuhr und die Landstri- 
che beiderseits des Flusses offiziell für Frankreich in Besitz nahm. Er war vom 
französischen König ursprünglich damit beauftragt worden, eine Westpassage 
zum Pazifik und damit zu den legendären Reichtümern Indiens zu finden. 1376 

Erst ein dreiviertel Jahrhundert später kam es zu einer tatsächlichen französi- 
schen Siedlungsgründung in Kanada: Cartiers Landsmann Samuel de Champlain 
(1567-1635) — ab 1603 erster Gouverneur der neu erschlossenen Gebiete 1377 — , 
unternahm mehrere Erkundungs reisen im Gebiet des St.-Lorenz-Stromes und 

f 1378 

gründete 1608 den Stützpunkt Quebec als Zentrum für den Pelzhandel zwi- 
schen Franzosen und Indianern. 1609 drang Champlain bis in das Gebiet der 
Huronen vor und schloß mit diesen einen Handels- und Beistandsvertrag. Die 
Huronen wurden zu bevorzugten Handelspartnern der Franzosen und kamen ab 

* • 1379 

1615 direkt nach Quebec, um dort ihre Pelze und Felle zu tauschen. 

Ende 1614 oder Anfang 1615 bat Champlain die Pariser Rekollekten darum, 
ihn nach Quebec zu begleiten und die kanadischen Indianerstämme zu missionie- 
ren. Daraufhin entsandte 1615 die Rekollektenprovinz von Saint-Denis vier Glau- 
bensbrüder nach Neu-Frankreich (vgl. Kap. 3.4.2), die dort im Alai desselben Jah- 
res ankamen. 1j8 ° Einer von ihnen, der bereits erwähnte Joseph Le Caron, reiste 
zusammen mit Champlain und vierzehn weiteren Franzosen zum Huronensee. 



1j75 Vgl. Pleticlia, Heinrich, „Entdeckungen und Siedlungen im 17. und 18. Jahrhundert", in: Ders. 
(Hrsg.), Weltgeschichte in 12 Bänden, Bd. 8: Aufklärung und Revolution: FLuropa im 17. und 18. Jahrhundert, 
Gütersloh 1996, S. 199-219, dort S. 214. 

13VS Vgl. Hebede, Klaus H., „Die mühsame Erforschung und Besiedlung eines Kontinents — Das 
Beispiel Nordamerika", in: Pleticlia, Heinrich (Hrsg.), Weltgeschichte in 12 Bänden, Bd. 8: Aufklärung und 
Revolution: Europa im 17. und 18. Jahrhundert, Gütersloh 1996, S. 220-228, dort S. 221, h. Sp.; vgl. dazu 
auch Mathieu, Jacques, „La naissance d'un uouveau monde", in: Plourde, Michel (Hrsg.), Le franfais 
au Quebec: 400 ans d'histoire et de vie, Montreal 2000, S. 5-13, dort S. 5. 

1377 Vgl- Kinder, Hermann, Hilgemaim, Werner, dtvAtlas Weltgeschichte, Bd. 1: I on den Anfängen bis %ur 
Französischen Revolution, München 32 1998, S. 227, r. Sp. 

1378 Vgl. Pleticlia, „Entdeckungen und Siedlungen im 17. und 18. Jahdiundert", S. 214. 

1379 Vgl. Ouellet/ Warwick, „Litioductioii", S. 8f. 

13Su Vgl. Habig, Marion A., Bacon, Rene, „L'oeuvre des Recollets missionaiies en Nouvelle-Fraiice", in: Jouve, 
Odoric, Godbout, Archange, Blais, Herve, Bacon, Rene (Hrsg.), Dictionnaire biographique des Recollets Missionaires 
en Nouvelle-France, 1615-1645 et 1670-1849, Quebec 1996, S. XXXV-LXTV, dort S. XXXVI. 
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Die Gruppe verbrachte dort den Winter 1615/ 1616 1jS1 , und Le Caron wurde als 

138^ 

erster Missionar unter den Huronen tätig. " 1620 unternahmen die Rekollekten 
in Quebec den Bau einer Kapelle und eines Wohnhauses; ein weiterhin geplantes 
Seminar zur christlich-religiösen Unterweisung der Eingeborenen wurde nicht 

1383 

fertiggestellt. Die Missionierungsarbeit unter den Indianern ging insgesamt nur 
sehr schleppend voran. 1384 Als Gabriel Sagard und Nicolas Viel im Juni 1623 nach 
Quebec kamen, zählte diese „Stadt", welche die einzige ständige Niederlassung 

1385 

der Franzosen am St.-Lorenz-Strom war, nur etwa fünfzig Einwohner. Nach 
seinem Aufenthalt bei den Huronen im Winter 1623/24 kehrte Sagard im Som- 
mer 1624 nach Frankreich zurück (vgl. Kap. 3.4.2); Nicolas Viel ertrank am 25. 
juni 1625 in den Stromschnellen des St.-Lorenz-Flusses. 1386 Im selben Jahr 1625 
kamen auch die drei ersten jesuitenmissionare nach Quebec; sie wurden zunächst 

1387 ■ * 

im Konvent der Rekollekten einquartiert. 1629 schließlich gelangte Quebec in 
englischen Besitz, und alle Missionare mußten in ihre Heimat zurückkehren. 1632 
durften einzig die Jesuiten nach Kanada zurückkehren (vgl. Kap. 3.4.1). Erst 1670 
erhielten die Rekollekten die Erlaubnis, ihre Alissionsarbeit in Quebec wiederauf- 

1388 

zunehmen . Als 1849 der letzte Ordensbruder in Kanada verstarb, endete die 
Präsenz der Rekollekten in Neu-Frankreich endgültig. Zwischen 1615 und 1849 

1389 

hatten insgesamt etwa 345 Mitglieder der Rekollektenordens in Kanada missioniert. 

Die Konflikte zwischen Frankreich und Großbritannien verschärften sich 
nach 1632 weiter und kulminierten im französisch-britischen Kolonialkrieg 
(1754/55-63), der sein Ende im Frieden von Paris 1763 fand: Frankreich mußte 
alle nordamerikanischen Festlandsbesitzungen an Großbritannien abtreten. 1j9 ° 
Der Quebec Act von 1774 gewährte den französischen Siedlern aber deren Eigen- 
tum, den freien Gebrauch ihrer Sprache, Religionsfreiheit sowie die Anerkennung 
französischer Rechtsgrundsätze. 1391 



1381 Vgl. Ouellet/ Waiwick, „Intioductioii", S. 10; vgl. dazu auch Tiudel, „Intioduction", S. XII. 

1382 Vgl. Habig/ Bacon, „L'oeuvie des Recollets missionakes", S. XXXVI. 

1383 Vgl. Ouellet/ Waiwick, „Intioductioii", S. 12. 

1384 Vgl. ebd., S. 12 und S. 17. Vgl. dazu auch Post, Fianz-Joseph, Schamanen und Missionare. Katholische 
Mission und indigene Spiritualität in Noure/Ie-France, Münstei 1997 (Euiopa-Übeisee; Histoiische Studien 7), S. 148. 

1385 Vgl. Tiudel, „Intioduction", S. IX. 

1386 Vgl. Habig/ Bacon, „L'oeuvie des Recollets missionaiies", S. XXXVII. 

1387 Vgl. Ouellet/ Waiwick, „Intioduction", S. 13; vgl. auch Habig/ Bacon, „L'oeuvie des Recollets 
missionakes", S. XXXVIII. 

1388 Vgl. ebd., S. XL. 

1389 Vgl. ebd., S. LV. 

1390 Vgl. Kindel/ Hilgemami, dtv-Atlas Weltgeschichte, S. 283, Ii. Sp. 

1391 Vgl. „Kanada", in: Bertelsmann Lexikon Geschichte, Güteisloh 1991, S. 410-412, doit S. 411, niitde- 
le Spalte. Vgl. dazu auch Fieldliouse, David Kenne th, Die Kolonialreiche seit dem 1 8. Jahrhundert, Fiank- 
fuit a. M. 1965 (Fischer Weltgeschichte 29), S. 73. 
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3.4.4 Der Grand voyage im Überblick 
3.4.4. 1 Aupau und Inhalt 

Gabriel Sagards Grand voyage umfaßt, folgt man seiner ursprünglichen Paginierung, 
380 Seiten Text, welcher sich auf 27 Kapitel verteilt. Der Bericht ist übersichtlich 
strukturiert, da ihm ein Inhaltsverzeichnis vorangestellt ist und die einzelnen Kapitel 
mit Überschriften versehen sind, die ihren jeweiligen Inhalt kurz zusammenfassen. 

In der Ausgabe von 1632 wird der eigentliche Text um zusätzliche Dokumente 
ergänzt: Hervorzuheben ist insbesondere das umfangreiche Wörterbuch, welches 
für Sprachhistoriker und Ethnolinguisten von großer Bedeutung ist, im Rahmen 
der vorliegenden Arbeit aber nicht näher behandelt werden kann. Am Anfang des 
Grand voyage steht ein Gebet, ein „Bittgesuch" Sagards an Jesus Christus: Dieser 
möge den Rekollekten, die viele Jahre eifrig Bekehrungsarbeit in Neu-Frankreich 
betrieben hätten, helfen, wieder als Missionare nach Kanada gehen zu dürfen. 
Darauf folgt ein Widmungsschreiben an Henri de Lorraine, den Comte 
d'Harcourt, in dessen Person Sagard einen Befürworter seines Berichts sowie 
einen Beschützer der Rekollektenmission in Kanada überhaupt sieht. Es schließt 
sich ein etwas längeres Vorwort an den Leser an, das gleich noch näher analysiert 
werden soll, gefolgt vom Inhaltsverzeichnis, dem „Privilege du Roy" und schließ- 
lich einer „Approbation" dreier geistlicher Würdenträger des Rekollektenordens 
von Paris, die versichern, daß Sagards Grand voyage in allen Teilen der katholischen 
Religion entspreche. 

Im Vorwort („Au lecteur") macht Sagard wichtige Angaben zu Aufbau und 
Stil, zu Sinn und Zweck seines Werkes; es finden sich hier explizite Hinweise zu 
einem Metadiskurs über die Darstellung des Fremden, welcher in Kapitel 3.4.6.2.2 
noch ausführlich diskutiert werden soll. An dieser Stelle nur soviel: Sagard betont, 
daß er sich einem schlichten, objektiven Stil verschrieben habe, der die Aufrich- 
tigkeit und Authentizität seiner Berichterstattung gewährleisten solle. Darüber 
hinaus werde er nicht nur über die in seinen Augen positiven Aspekte des Huro- 
nenalltags berichten, sondern auch die unmenschlichen, brutalen Charakterzüge 
der Indianer darstellen. Sem Grand voyage wende sich an verschiedene Lesergrup- 
pen; er sei nicht nur der religiösen Erbauung zuträglich, sondern habe auch Un- 
terhaltungswert und könne nicht zuletzt von späteren Generationen christlicher 
Missionare als hilfreicher Reiseführer inklusive Wörterbuch verwendet werden. 
Sagard räumt weiterhin ein, daß die Bekehrungsarbeit der — missionarisch sonst so 
erfolgreichen — Rekollekten unter den Huronen noch nicht weit fortgeschritten 
sei, was jedoch vor allem daran liege, daß man die Arbeit der Glaubensbrüder 
bzw. deren Rückkehr nach Kanada nicht gebührend unterstütze. Abschließend 
entschuldigt Sagard die Fehlerhaftigkeit seiner Berichterstattung und begründet diese mit 
dem Zeitdruck, unter dem er beim Verfassen seines Textes gestanden habe. 

Der Grand voyage besteht formal aus zwei Teilen und ist auch inhaltlich — ty- 
pisch für die Reiseberichte jener Zeit — zweigeteilt. Der erste Teil umfaßt 22 Kapi- 
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tel mit insgesamt 295 Seiten und beinhaltet die Reise Sagards nach Kanada und die 
Beschreibung der Huronen-Gesellschaft. Teil zwei besteht aus 5 Kapiteln mit 85 
Seiten und beschreibt Fauna und Flora Quebecs sowie die Rückreise Sagards nach 
Frankreich. Es wird deutlich, daß der Grand voyage traditionell in eine Rahmener- 
zählung, bestehend aus Hinreise und Rückreise (Kapitel 1-5 des ersten und Kapi- 
tel 5 des zweiten Teils/ insgesamt 155 Seiten), sowie in einen Mittelteil, der vor 
allem die Ethnographie der Huronen (Kapitel 6-22 des ersten Teils/ 182 Seiten) 
sowie eine Beschreibung von Tier- und Pflanzenwelt (Kapitel 1-4 des zweiten 
Teils/ 40 Seiten) enthält, gegliedert ist. Der Erzählrahmen weist eine chronologi- 
sche Gestaltung inarratiö) auf, abgesehen von einigen descrzptw-Va.ssa.gen (vor allem 
Exkurse), die im nächsten Kapitel näher zu behandeln sein werden. Die ethnogra- 
phischen und naturwissenschaftlichen Kapitel des Mittelteils sind thematisch gegliedert. 

Das erste und das zweite Kapitel berichten von der Überfahrt Sagards nach 
Kanada, wobei das erste Kapitel im Grunde eine Rechtfertigung der angestrebten 
Missionierung der indianischen „Ungläubigen" darstellt, wodurch Sagard seinen 
Grand voyage, der dem Titel und der Grundstruktur nach R^jebencht und ethno- 
graphische Repräsentation ist, in die Tradition von Missionsberichten stellt. Kapi- 
tel 3 beschreibt die französische Kolonie in Quebec sowie die dortige Unterkunft 
der Rekollekten, Kapitel 4 schildert die beschwerliche Reise der Geistlichen zu 
den Huronen, und Kapitel 5 berichtet von ihrer Ankunft am Huronensee sowie 
der Unterbringung und den täglichen Aktivitäten der insgesamt drei Rekollekten 
vor Ort. Die Kapitel 6 bis 22 enthalten eine detaillierte Anthropologie der Huro- 
nen: Dörfer und Hausbau, alltägliche Beschäftigungen von Männern und Frauen, 
Ackerbau und Nahrungsherstellung, Feiern und Zusammenkünfte, Tanz und 
Gesang, Ehe, Kindererziehung, Aussehen, Charakterzüge, Beratungsgremien und 
Kriegs führung, Glaubensinhalte und Religion, Jagdzeremonien, Medizin und 
Krankenpflege, Begräbnisrituale und Totenfest werden behandelt. Kapitel 1 des 
zweiten Teils beschreibt die Vogelwelt, Kapitel 2 die Landtiere, Kapitel 3 die Fi- 
sche und Wassertiere und Kapitel 4 die Pflanzen und Bodenschätze des Landes. 
Kapitel 5 schließlich berichtet von der Rückreise Sagards, zunächst nach Quebec 
und dann nach Frankreich. 

Analysiert man die prozentuale Verteilung der genannten Textelemente, so ge- 
langt man zu der Feststellung, daß sich Sagard vor allem für die Lebensweise der 
Huronen interessiert haben muß: Die Beschreibung ihrer Kultur macht fast die 
Hälfte, nämlich insgesamt 48%, des Textvolumens aus. Die Rahmenerzählung 
hingegen umfaßt nur 41% des Gesamttextes und die Schilderung von Flora und 
Fauna gar nur 11%. Die genaue Kenntnis der Eingeborenengesellschaft war natür- 
lich für die Rekollekten wichtig, um diese besser verstehen und somit auch effek- 
tiver missionieren zu können. Das Fehlen längerer Passagen speziell zur Praxis der 
Bekehrungsarbeit in Quebec läßt aber darauf schließen, daß das detaillierte Studi- 
um der Indianerkultur für Sagard nicht nur funktionellen Wert hatte, sondern 
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einem tatsächlichen Interesse des Rekollekten für das Leben der Huronen ent- 
sprang (vgl. da2u auch Kap. 3.4.6.1.1). 

3.4.4.2 Stil 

Der Grand voyage gibt zahlreiche genaue ethnographische Beschreibungen in einer 

139'' 

lebhaften sprachlichen Gestaltung, die ganz vom Enthusiasmus ~ des Verfassers 
durchdrungen ist: Der Bericht zeugt von Sagards genauer Beobachtungsgabe, die 
in seiner ausführlichen Beschreibung von Flora und Fauna 1393 sowie in seiner 
detaillierten Dokumentation des Lebens der Huronen 1394 sichtbar wird 1395 . Der 
lebendige Stil des Rekollekten spiegelt Begeisterung und Neugier des Beobachters, 
auf den das Fremde eine große Faszination auszuüben vermochte, wider. 1396 

Bemerkenswert ist Sagards methodologische Reflexion zu Beginn seiner Aus- 
führungen über die Huronen, in der er vor allem sein Streben nach Genauigkeit 
und Vollständigkeit hervorhebt: 

Puis, qu'avec la grace du bon Dieu, nous sommes arnvez iusques-lä, que 
d'avoisiner le pays de nos Hurons, il est maintenant temps que ie commence 
ä en traicter plus amplement, et de la facon de faire de ses habitans, non ä la 
maniere de certaines personnes, lesquelles descnvans leurs Histoires, ne disent 
ordinairement que les choses pnncipales, et les ennchissent encore teile - 
ment, quand on en vient ä l'experience, on n'y voit plus la face de 
PAutheur: cor Vescris non-seulement les choses pnncipales, comme elles sont, mais aussi 
les moindres et plus petites, avec la mesme naifvete et simplicite que i'ay accoustume 
[Hervorhebung TH.]. 1397 



1392 p ao l 0 Carile spricht in diesem Zusammenhang von „descriptioiis euphoriques" Sagaids. Carile, 
Paolo, „Nature et culture dans les premieres descriptioiis de la Nouvelle France", in: Giraud, Yves 
(Hrsg.), Le Paysage ä la Renaissance, Fribourg 1988 (SEGES: Studien und Texte zur Philologie und 
Literatur; N. F. 3) S. 83-90, dort S. 85. 

1j93 Vgl. dazu etwa die detaillierte Beschreibung der Goldbrasse (vgl. Grand voyage, S. 19f.) oder des 
Flußpferdes (vgl. ebd., S. 26£). 

1394 Vgl. als Beispiel die ausfühdiche Schilderung indianischer Spiele (vgl. ebd., S. 85£) oder das 
gesamte Kapitel 10 zu den Tänzen und Gesängen der Huronen. 

1395 Vgl. dazu Tmdel, „Introduction", S. XXI sowie Cayer, „Gabriel Sagard, Hieodat", S. 181 und S. 
185; vgl. auch Leoni, Sylviane, „De l'aventure a l'iuventaire: ,Le grand voyage du Pays des Hurons de 
Gabriel Sagard'", in: Doiroii, Normand (Hrsg.), Scritti sulla Nouve/k-France nel seicento, Bari u.a. 1984 
(Quaderiii del seicento fraucese 6), S. 113-127, dort S. 115; dazu auch Validier, „Civilisation et 
langue de l'autre", S. 239: „Tout a fait minutieuses sollt les descriptioiis des systemes de vie des 
indigenes [• •]."; dazu dies., „De la langue et de la societe des Hurons", S. 63: „Cette relation a toutes 
les caiacteristiques d'un reportage, comme nous dirions aujourd'hui, vu et vecu au sein d'une realite 
autre, par im homme curieux de tout, de la nature autant que des humains, qui voit juste et sait 
doimer 1'iiiformatioii directe et le detail precis." Dazu schließlich auch de la Croix Rioux, „Sagard, 
Gabriel", S. 591, r. Sp.: „Sagard is first and foremost a painter, who applies liiniself to the detail of 
things, to the daily life of the Indiaris. He is helped by a faculty for keeii Observation." 

1396 Vgl. etwa die sehr lebendige Darstellung der Tänze und Gesänge der Huronen (vgl. v.a. Grand 
voyage, S. 105); dazu auch Ouellet/ Warwick, „Introduction", S. 47: „Par sa veive, son amour du detail et 
de fanecdote, soll attention aux multiples maiiifestatioiis de la vie, Sagard se revele narrateur euphorique." 

1397 Grand voyage, S. 55. 
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Eng verbunden mit diesen Ausführungen sind weitere Bemerkungen Sagards zur 
stilistischen Gestaltung seines Berichts, die er bereits im Vorwort „Au lecteur" 
formuliert und die eine schlichte und einfache sprachliche Gestaltung des Grand 
voyage propagieren: 

[...] i'ay este conseille de suiire plutost la näifvete et simpliäte de mon style ordinaire 
(lequel agreera tousiours davantage aux personnes vertueuses et de merite), 
que de m'amuser ä la recherche d'un discours poli et farde, qui auroit volle 
ma face, et obscurci la candeur et smcerite de mon Histoire, qui ne doit 
avoir rien de vain ny de superflu [Hervorhebung T.H.]. 1398 

Diese Äußerungen Sagards unterstreichen insgesamt sein Streben nach Einfach- 
heit, Sachlichkeit und Objektivität („candeur et sincerite") der Darstellung 13 " und 
machen — auch unter dem Eindruck der detaillierten Berichterstattung — einen 
wissenschaftlichen Anspruch des Rekollekten an sein Werk sehr wahrscheinlich. 
Dieser Eindruck wird durch die vielen Authentizitätsbezeugungen untermauert, 
welche den Grand voyage durchziehen und welche insbesondere durch die ständigen 
Verweise Sagards auf eine unbedingte Befolgung des Autopsieprinzips 1400 realisiert 
sind (vgl. dazu ausführlich Kap. 3.4.6.2.1). Allerdings kann der Rekollekt sein Stre- 
ben nach strenger Autopsie nicht immer umsetzen, da er häufig auf Informationen 
aus Reiseberichten früherer Ivanada-Reisender zurückgreift (vgl. Kap. 3. 4.1). 1401 Zu 
nennen sind hier insbesondere Samuel de Champlam und Marc Lescarbot. 1402 

Der Grand voyage weist außerdem komparatistische Züge auf, da er Franzosen 
und Huronen im Rahmen interkultureller Vergleiche einander gegenüberstellt (vgl. 



1398 Sagard, „Au lecteur", S. XLII. Dazu auch Tmdel, „Iiitroduction", S. XXIII: „[La plirase] de 
Sagard est simple, d'allure moderne qui va droit au fait. La narratioii est de lecture simple, comme 
d'un journal. Les descriptions sont claires et rapides [...]." 

1399 Darüber hinaus ist der Grand voyage sehr flüssig und gut lesbar geschrieben. 

1400 „Ses reiiseignemeuts sont d'experience: il observe, il s'informe, il compare." Cayer, „Gabriel 
Sagard, Theodat", S. 181. 

1401 „But Sagard obviously had to use second-hand informatioii in various ways, and there may well 
be whole episodes simply copied from the memoirs of Iiis colleagues." Warwick, „Gabriel Sagard's 
,je"', S. 29. Vgl. dazu auch ders., „Ameriudiens et sauvages. La decouverte conjointe dans l'oeuvre de 
Gabriel Sagard (1632-1636)", in: La France-Ame'rique (X\ l e -Xl HF Steeles), Paris 1998 (Actes du 
XXXV 6 colloque intematioiial d'etudes humanistes), S. 409-418. 

1402 „[ . ] he uses Champlain's writings, from wliich he reports several facts without naming Cham- 
plain, and diose of Marc Lescarbot [...]." de la Croix Rioux, „Sagard, Gabriel", S. 591, r. Sp.; vgl. 
auch Leoni, „De l'aventure ä l'inveritaire", S. 116f. Ouellet/ Warwick betonen in diesem Zusam- 
menhang aber, daß Sagard sich keineswegs des Plagiats, sondern höchstens der Montage von Infor- 
mationen unterscliiedlicher Herkunft „schuldig" mache; der Bericht individueller Edebnisse bleibe 
als Grundlage immer erhalten. Vgl. Ouellet/ Warwick, „Introduction", S. 46f. Auch de la Croix 
Rioux scliließt: „Finally Sagard recounts and describes events wliich to a large extent he witnessed 
liimself." de la Croix Rioux, „Sagard, Gabriel", S. 591, r. Sp. Man kann in diesem Zusammenhang 
insgesamt von ganz epocheiitypischeii Phänomenen der Intertextuahtät sprechen: „Comme tous les 
voyageurs de sou epoque prets ä partir pour les ,terres neuves' il avait lu les Aiiciens, les Re/ations de 
Jacques Cartier du siecle precedeiit, F'Histoire de la Nouvelle-France de Marc Lescarbot (1618) et bien 
evidemment tous les ecrits de Samuel de Champlain publies jusqu'alors. Presse par le temps, il reela- 
bore et paraphrase ses lectures sans citer ses sources, selon l'habitude du temps." Vaucher Gravih, 
„De la langue et de la societe des Hurons", S. 60f. 
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dazu näher Kap. 3.4.5.3.1). Hierin ähnelt Sagards Bericht der Histoire d'un voyage 
Jean de Lerys, funktionalisiert die Indianer jedoch — ähnlich wie dies für Pater 
Claudes Histoire de la mission zutrifft — weit weniger scharf als Träger von Kritik an 
den französischen Landsleuten (vgl. dazu Kap. 3.1.5.4.2). 

Sagards Bericht ist auch durch seine religiöse Prägung charakterisiert, die sein 
Werk aber längst nicht so stark dominiert, wie dies etwa in der Histoire de la mission 
Claude d'Abbevilles der Fall ist. Alan kann daher hinsichtlich des Grand voyage nicht 
von einem wirklichen religiösen Diskurs sprechen. Sagard zitiert weder Bibelstellen, 
noch ergeht er sich häufig in ausführlichen Schilderungen von Bekehrungserlebnissen. 
Er ist aber durchaus davon überzeugt, daß die Huronen einer christlichen Missionie- 
rung zugänglich seien 1403 und preist immer wieder die Schöpfung Gottes 1404 . 

Der Grand voyage spiegelt nicht nur die Religiosität seines Verfassers, sondern 
auch dessen humanistische Bildung und Gelehrsamkeit wider. Sagards intellektuel- 
le Fähigkeiten zeigen sich unter anderem dann, daß er bisherige Meinungen ande- 
rer Reisender auf Grundlage eigener Erfahrungen diskutiert und gegebenenfalls 
auch revidiert. 1405 Sie schlagen sich aber insbesondere in seinen Verweisen auf die 
griechische und römische Antike nieder 1406 , mittels derer er versucht, die fremde 
Welt Kanadas vergleichend zu erfassen und für die europäischen Leser verständli- 
cher zu beschreiben (vgl. dazu auch Kap. 3. 4. 5. 3. 2). 1407 



1403 Ygl. dazu auch Cayer, „Gabriel Sagard, Tlieodat", S. 197. Diese Tatsache wird näher in Kap. 
3.4.5.2.4 der vorliegenden Arbeit besprochen werden. 

1404 Zu den regelmäßig wiederkehrenden Lobpreisungen gehören etwa Ausrufe wie „O boiite infinie 
de nostre Seigneur" {Grand voyage, S. 182), der Dank an Gott für seinen Schutz der Reisenden: „Ie 
vous rends graces, 6 mon Dieu, que vous nous avez conduicts icy saus peril" (ebd., S. 260) oder das 
Lob der göttlichen Schöpfung z.B. angesichts des kanadischen Fischreichtums: „ce sont les 
merveilles de Dieu" (ebd., S. 222). Dazu auch Pioffet, Marie-Christine, Ouellet, Real, „La figure du 
voyageur-inissionaire en Nouvelle-France dans les relations de Sagard et de Lejeune (1632)", in: 
Revue des sciences humaines 245, 1997, S. 93-110, dort S. 105: „L,öaw Dieu, rendre hommage au Createur 
resoiment coimne autant de leitmotive dans l'hymne du recollet." 

1405 Sagard betont z.B., daß — entgegen landläufiger Gelehrteimieinung — sehr wohl Fische (liier die 
„Loups marins") existierten, die in der Lage seien, Lautäußerungeii von sich zu geben: „[...] et 
pendout la nuict nous oyons souvent leurs voix, qui ressembloient presqu'ä Celles des Chats huans (chose 
contraire ä l'opiiiion de ceux qui ont dict et escrit que les poissons n avoient point de voix)." Grand voyage, S. 35. 

1406 Vgl. Cayer, „Gabriel Sagard, Tlieodat", S. 185f. 

1407 So keimt Sagard die Naturgeschichte Plinius' des Alteren (vgl. Grand voyage, S. 20), bezieht sich 
auf die Aussagen Caesars zu den Germanen, weim er sich der Beschreibung des Liebesiebeiis der 
Huronen widmet (vgl. ebd., S. 111), greift beim Thema Kindererziehmig auf Tacitus Zurück (vgl. 
ebd., S. 118f), findet die Aussagen des Aristoteles Zur Wichtigkeit der Mäßigung für die körperliche 
Gesundheit bei den Huronen bestätigt (vgl. ebd., S. 125), zeigt Beispiele aus der Antike für eine 
besondere Verantwortung der Alten in militärischen Fühnmgsfrageii auf, um dasselbe Phänomen 
auch bei seinen kanadischen Indianern festzustellen (vgl. ebd., S. 137) oder beschreibt schließlich, 
daß die Huronen bei der Heilung von Krankheiten älmlich vorgingen wie einst die alten Ägypter 
(vgl. ebd., S. 184). Dazu schreibt Trudel: „[...] nous sommes convaincu, ä le Irre, qu'il a fait de soli- 
des humanites: selon la mode du temps, il fait etalage d'une large coimaissance de P Antiquite: le 
premier paragraphe de son ouvrage est une longue enumeration des voyages d'Appolonius chez les 
peuples anciens; il compare volontiers ce qu'il voit ä ce qu'il a lu sur les Egyptiens, les Scythes, les 
Grecs et les Romains; il cite Platon, Ciceron, Cesar, Pline: on dirait im humaniste de la Renaissance." 
Tmdel, „Introduction", S. IX." 
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Wie bereits in Kapitel 3.4.4.1 gezeigt wurde, ist die Rahmenerzählung des 
Grand voyage insgesamt chronologisch gestaltet inarratid). Dennoch wird sie durch 
zahlreiche descrißtio-Elemente unterbrochen. 1408 Umgekehrt erfahren auch die weit- 
gehend deskriptiven Passagen in der Mitte des Werkes (Ethnographie der Huro- 
nen, Flora und Fauna Kanadas) regelmäßig Auflockerungen durch narratio- 
Elemente. 1409 Darüber hinaus bereichert Sagard seinen Bericht um zahlreiche klei- 
nere Exkurse und persönliche Erfahrungen. 1410 Es zeigt sich demnach, daß der 
Rekollekt seinen Bericht stilistisch insgesamt sehr abwechslungsreich gestaltet. 1411 

Schließlich bezieht Sagard — wenn auch nicht besonders häufig — das Lesepub- 
likum in seinen Grand voyage mit ein (vgl. Kap. 3.4.5.3.6). So liefert er erzähltechni- 
sche Hinweise 1412 , will den Interessen der Leserschaft entgegenkommen 1413 , anti- 
zipiert Lesermeinungen und regt seine Leser nicht zuletzt zu eigenem Nach- 
denken an („Ie vous laisse ä penser et considerer. . ," 1415 ). 

3.4.5 Das Bild der Huronen und der fremden Welt im Grand voyage — 
die Darstellung Sagards 

Dieses Kapitel untersucht die Darstellung der Huronen in Gabriel Sagards Grand 
voyage. Im Alittelpunkt der Analyse stehen die Abschnitte zum körperlichen Er- 
scheinungsbild und zum Charakter, zum Krieg und zur Anthropophagie sowie zur 



14138 Dazu gehört z.B. die ausfühdiche Beschreibung von Walen im Rahmen der Erzählung der Hin- 
reise nach Kanada (vgl. Grand voyage, S. 17f.). 

14 Es handelt sich hierbei oft um Episoden und persönliche Edebnisse, die zumeist mit „Uli jour" 
eingeleitet werden (vgl. etwa ebd., S. 178f.: Ereignis während des Fischfangs; S. 187f: spezielle 
Krankheitsfälle unter den Franzosen; S. 228: im Rahmen des Kapitels zu den kanadischen Säugetie- 
ren: Anekdote zur Aufzucht einer Bisamratte durch Sagard). Hierzu gehören zahlreiche Passagen, in 
denen Sagard Gespräche wiedergibt, die er mit den Eingeborenen geführt hat oder die die Indianer 
untereinander geführt haben (vgl. Kap. 3.4.5.3.5). 

1410 „En bon voyageur presse d'assouvir la curiosite de son lecteur et d'attester la veracite de son 
dire, Sagard ghsse voloiitiers des anecdotes persoimelles: il teilte, par exemple, de domestiquer un 
aiglon et un rat musque." Ouellet/ Warwick, „Introduction", S. 26. 

1411 Gresem spricht in diesem Zusammenhang von der textuellen Uiieiiiheidichkeit des Grand voyage: 
„[...] c'est-ä-dire qu'[il] appartient ä cette categorie de reportages de voyage dont la formahsation, 
par rapport au texte litteraire proprement dit, n'est pas fixee: l'ecriture ghsse constammeiit du recit 
d'aventure ä la description ,pure et simple', ä des coiisiderations plus generales d'ordre pliilosopliique, 
andiropologique, etc." Gresem, „Pour une segmentation transphrastique" S. f. 

1412 Z.B. will sich Sagard nicht näher zur Technik des Walfangs äußern, da sich andere Autoren, auf 
die er verweist, auf diesem Gebiet besser auskeimen als er: „[. . .] c'est pourquoy je n'en fais point de 
mention, et me contente que d'autres Autheurs en ayent escrit." (Grand voyage, S. 18). An anderen 
Textstellen verweist er auf Kommendes (,,il est maiuteiiaiit temps que je commence ä en traicter plus 
amplemeiit", ebd., S. 55) oder erklärt Aussparungen: „Nos Francois avoient donne ä entendre aux 
Sauvagesses, que les femmes de France avoient de la barbe au menton, et leur avoient eiicore per- 
suade tout plein d'autres choses, que par hoimestete ie n'escris point icy [. . .]." Ebd., S. 127. 

1413 So stellt Sagard seinem Bericht folgenden Hinweis Zur inhaltlichen Vielfalt des Werkes voran, die 

DO ' 

den Interessen des Lesers sichedich entgegenkommen werde: „Le recit vous en sera d'autant plus 
agreable parla diversite des choses que ie vous raconteray avoir remarquees [...]." Ebd., S. 4. 

1414 Z.B. zur Freigebigkeit der Huronen untereinander: „[...] que vous diriez ä les voir qu'ils n'ont neu 
plus en recommaiidation, que de faire du bien, et assister ceux qui sont en necessite [...]." Ebd., S. 205. 

1415 Ebd., S. 266. 
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Religion der Indianer, da diese Ausführungen die meisten Anhaltspunkte für die 
Bestimmung eines Metadiskurses über die Wahrnehmung und Darstellung des 
Fremden bieten. Die anderen ethnographischen Kapitel des Grand voyage werden 
unter diesem Aspekt zusammengefaßt. 

Wie in den Kapiteln zu Lery, Laudonniere und Pere Claude wird zunächst die 
Terminologie untersucht, derer sich Sagard zur Benennung der Huronen bedient. 
Im Anschluß daran sind die wichtigsten Topoi der Darstellung und die Bewertun- 
gen des Rekollekten zu bestimmen und seine Darstellungstechniken zu analysie- 
ren. Abschließend wird die Genese der spezifischen Werturteile Sagards erörtert. 

Obwohl der Blick auf die Eingeborenenkultur im Zentrum der Untersuchung 
stehen soll, geht das vorliegende Kapitel auch auf Sagards Darstellung des Frem- 
den insgesamt (v.a. Flora und Fauna Quebecs) ein. 

3.4.5.1 Benennungen der Huronen 

Das Vokabular, welches Gabriel Sagard zur Bezeichnung der Huronen- 
Gesellschaft verwendet, fällt in weiten Teilen neutral und sachlich aus, zeigt dar- 
über hinaus aber eine deutlich positivierende Tendenz. 

Sehr häufig, nämlich insgesamt 110-mal, wählt der Rekollekt die wertneutrale 
Stammesbezeichnung „Hurons"/ „Huronnes" für die Indianer; dazu kommt 11- 
mal der ähnlich sachliche Begriff „peuple(s)". Den Terminus „Indiens" verwendet 
der Rekollekt nur ein einziges Mal. 

In der weitaus größten Zahl der Fälle bezeichnet Sagard die Huronen als „Sau- 
vage(s)"/ „Sauvagesse(s)" (163-mal), was aber keinesfalls eine negative Bewertung der- 
selben bedeutet: Eine Überprüfung der Einzelnachweise führt hier zu der Feststel- 
lung, daß grundsätzlich keine negativ-abwertende Konnotierung bzw. Kontextua- 
lisierung dieser Lexeme vorliegt. Meistens werden sie lediglich wertneutral zur 
Benennung der Indianer gebraucht und in gut einem halben Dutzend der Fälle 
sogar in einen positiven Kontext gestellt. Letzteres trifft vermehrt dann zu, wenn 
Sagard den „wilden" Huronen eine Vorbildfunktion für die oftmals nur scheinbar 
„zivilisierten" Europäer zuschreibt, wie folgendes Beispiel illustriert: „[. . .] bien que 
d'ailleurs les Sauvages soient toutesfois assez humains (au moins l'estoient les miens) 
voire plus que ne sont beaucoup de personnes plus polies et moins sauvages [...]." 

Auffälligstes Merkmal der terminologischen Markierung der Eingeborenen ist 
sicherlich Sagards häufiger Gebrauch der Possessivpronomina „mon"/ „mes"/ 
„notre"/ „nos" in Verbindung mit „ Sau vage (s)"/ „Sauvagesse(s)"/ „Huron(s)"/ 
„Huronnes" (insgesamt 109-mal). Dieses Phänomen spiegelt die emotionale Be- 
richterstattung des Rekollekten wider und läßt darauf schließen, daß er den Huro- 
nen nicht nur ehrliche Sympathie entgegenbrachte, sondern sich ihnen auch per- 
sönlich eng verbunden fühlte. 



1416 Q r and voyage, S. 44. 
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Weiterhin verwendet Sagard 22-mal das Adjektiv „pauvre(s)" in bezug auf die 
Repräsentanten der Huronen-Gesellschaft. In mehr als der Hafte der Fälle benutzt 
er dieses Adjektiv, um sein Mitleid mit den Eingeborenen auszudrücken, die nicht 
am rechten Glauben, also der christlichen Religion, teilhätten. Ein einziges Mal 
taucht in diesem Zusammenhang auch der Begriff „In fideles" auf. 

Bemerkenswert erscheint schließlich die Tatsache, daß der Begriff „Barbare(s)" 
von Sagard überhaupt nicht 14 zur Benennung der Indianer verwendet wird; auch 
das Lexem „Cannibales" fehlt im Grand voyage vollständig. 

Zusammenfassend fällt auf, daß Gabriel Sagard regelmäßig sachliche, wert- 
neutrale Termini zur Benennung der Huronen verwendet. Auch das häufig be- 
mühte Lexem „Sauvage(s)" erfährt keine negative Konnotierung, sondern wird 
meistens in völlig neutralem Zusammenhang benutzt. Oft bietet der Rekollekt 
sogar eine positive Kontextualisierung von „Sauvage(s)", was auf die eigentliche 
Besonderheit des Grand voyage hinsichtlich seiner Benennungen für die Eingebore- 
nen verweist: Diese werden durch die Auswahl der für sie vorgesehenen Termini 
von Sagard sehr wohlwollend bewertet. Dem trägt insbesondere die Tatsache 
Rechnung, daß er häufig von „nos Hurons" oder „mes Sauvages" spricht und durch 
die Verwendung dieser Possessivpronomina seine persönliche Sympathie für die 
Eingeborenen deutlich zu verstehen gibt. Darüber hinaus kommt negative Kritik 
an den Indianern über das Medium der für sie gewählten Begriffe überhaupt nicht 
vor; Lexeme wie „Barbare(s)" oder „Cannibale(s)" fehlen, und es werden von 

1418 ■ ■ • ' < 

Sagard auch keine direkten Gleichsetzungen der Huronen mit wilden Tieren 
(„bestes brutes"/ „Inhumains") vorgenommen (vgl. im Unterschied dazu etwa 
Claude d'Abbeville). Einzig die mittels des Adjektivs „pauvre(s)" von Sagard reali- 
sierten Bekundungen von Mitleid für die fern des christlichen Glaubens und damit 
in „aveuglement" lebenden Huronen enthalten eine christozentristisch begründete 
Ablehnung der Indianer: Auch für den Rekollekten sind die Indianer, so sehr er 
sie auch mag und respektiert, unvollkommene und damit zu verurteilende Men- 
schen, da sie den christlich-katholischen Glauben bisher nicht angenommen hät- 
ten (vgl. dazu auch Kap. 3.4.5.2.4, 3.4.5.4.1, 3.4.5.4.2). 

3.4.5.2 Zentrale Topoi der Darstellung und Bewertungen 

In den folgenden Abschnitten zu körperlicher Gestalt, Charakter, Krieg, Anthro- 
pophagie und Religion der Huronen wird keine vollständige Darstellung sämtli- 
cher ethnographischer Einzeldaten angestrebt, die Sagard in seinem Grand voyage 
über die Indianergesellschaft zusammengetragen hat. Vielmehr sollen nur diejeni- 
gen Informationen erörtert werden, welche für den Nachweis eines Metadiskurses 
über die Wahrnehmung und Darstellung des Fremden relevant sind. 



1417 ,,[B]arbare(s)" findet sich zur Benennung der Huronen nur einige wenige Male in adjektivischer 
Verbindung: „peuple(s) barbare(s)". ^Allerdings ist in diesen Fallen nur äußerst selten eine negative 
Komiotiermig feststellbar. 
1413 Vgl. dazu S. 281, Anmerkimg 1511. 
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3.4.5.2.1 Das körperliche Erscheinungsbild der Huronen 

Sagard widmet den Ausführungen zur äußeren Erscheinung und zu den Charakterei- 
genschaften der Huronen insgesamt 16 Seiten 1419 seines Grand voyage (Kapitel 14 bis 16). 

Zunächst beschreibt der Rekollekt die bronzene Hautfarbe der Indianer: Diese 
resultiere daraus, daß die Eingeborenen keine Kleidung trügen und ihre nackte 
Haut ständig der Sonne aussetzten; darüber hinaus rieben sie sich ihren Körper 
ständig mit stark gefärbten Ölen ein und verliehen diesem damit einen dunklen 
Teint. 1420 Die Nacktheit der Huronen läßt Sagard darüber hinaus aber unkommentiert. 

Dann lobt der Rekollekt die Schönheit und Gesundheit der Indianer: 

Iis sont tous generalement bien formez et proportionnez de leur corps, et 
sans difformite aucune, et peux dire avec verite, y avoir veu d'aussi beaux 
enfans qu'il y en scauroit avoir en France. II n'y a pas mesme de ces gros ven- 
trus, pleins d'humeurs et de graisses, que nous avons par-decä; car ils ne sont 
ny trop gras, ny trop maigres, et c'est ce qui les maintient en sante, et exempts 
de beaucoup de maladies ausquelles nous sommes suiets: car au dire d'Aristote, 
il n'y a rien qui conserve mieux la sante de l'homme que la sobriete, et entre 
tant de Nations et de monde que i'y ay rencontre, ie n'y ay iamais veu ny aper- 
ceu qu'un borgne, qui estoit des Honqueronons, et un bon vieillard Huron, qui 
pour estre tombe du haut d'une Cabane en bas, s'estoit faict boiteux. 1421 

Sagard hebt die körperliche Schönheit der Huronen hervor, die derjenigen der 
Franzosen durchaus entspreche. Darüber hinaus unterstreicht er, daß sich die Indianer 
durch Aläßigung einer guten Gesundheit erfreuten, ja sogar ein Vorbild für seine fran- 
zösischen Landsleute sein könnten, die oft an „Wohlstandskrankheiten" litten. 
Weiterhin beschreibt Sagard den Haarwuchs der schwarzhaarigen Indianer; er 

14-99 

betont, daß diese ihre Haare nur auf dem Kopf trügen und sie sich an allen 
anderen Körperstellen entfernten 1423 ; so verabscheuten sie insbesondere jede 
Form des Bartwuchses. 1424 In diesem Zusammenhang versäumt Sagard es nicht, 
die Werturteile der Huronen über die bärtetragenden Franzosen wiederzugeben: 
„[...] ie diray qu'un iour un Sauvage voyant un Francois avec sa barbe, se retour- 
nant vers ses compagnons leur dict, comme par admiration et estonnement: O que 



1419 Gemeint ist liiei immer das ursprüngliche Dmckbild der Fassung von 1632. 

1420 Vgl Crand voyage, S. 125. 
14=1 Ebd., S. 125f. 

1422 In Kapitel 16 seines Grand voyage besclireibt Sagard auch die indianischen Haarfrisuren: So tragen die 
Frauen Pferdeschwänze; die Männer sclmeiden sich die Haare kurz, manchmal auch in verscliiedenen 
Mustern, abgesehen von ein oder zwei Zöpfen, die sie über den Ohren tragen und in die sie — auch die 
alten Alämier — Federn oder andere Schmuckstücke einilechteii. Vgl. ebd., S. 1321. Sagard enthalt sich liier 
jeglicher Werturteile, reagiert nur einmal empliiidlich auf die schmutzigen Riemen, mit denen sich die 
mdiaiieriimen ihre Zöpfe binden („accomodez avec des lanieres de peaux fort sales"). Ebd., S. 132. 

1423 In diesem Zusammenhang räumt Sagard auch das Vorurteil aus, die Huronen trügen am ganzen 
Körper ein dichtes Fell. Vgl. ebd., S. 127. 

1424 Vgl. ebd., S. 126. 
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voylä un homme laid!" ~ Die Eingeborenen sehen im Bartwuchs der Franzosen 
eine körperliche Verunstaltung, die sich ihrer Ansicht nach auch negativ auf die 
Geistesverfassung des Bartträgers auswirke, wie Sagard an anderer Stelle er- 
wähnt. 1426 Der Rekollekt scheut sich demnach nicht, einen Perspektivwechsel 
vorzunehmen und Werturteile der Indianer über die Franzosen wiederzugeben. 
Diese Reziprozität der Sichtweise und — damit verbunden — der Ethnozentnsmus 
auch auf Seiten der Huronen wird von Sagard wiederholt thematisiert und in Ka- 
pitel 3.4.6.2.1 (Reflexion der Wahrnehmung) näher analysiert werden. 

Der Rekollekt beschreibt ausführlich Schmuckstücke (u.a. Halsketten, Ohrrin- 
ge, Armbänder und Hüftketten aus Muscheln), Federn und Ivöroerbemalungen, 
welche die Huronen insbesondere zu feierlichen Anlässen tragen. " Manche In- 
dianerfrauen schmücken ihre Hüften auch mit Ledergürteln, die sie mit großem 

1428\ 

Geschick herstellen („fort proprement tissues" ). Unter den jungen Männern 
sind außerdem Tätowierungen weit verbreitet; dies gilt vor allem für die Mitglieder 
der benachbarten „Nation du Petun". Sagard enthält sich auch hier negativer oder 
positiver Werturteile und bewundert lediglich den Mut einiger weniger Frauen, 
welche diese schmerzhafte Prozedur der Tätowierung über sich ergehen lassen 1429 
und verweist darauf, daß die derart geschmückten Indianerkörper auf den europä- 
ischen Beobachter, der an solche Tätowierungen nicht gewöhnt sei, abstoßend 
wirken könnten: „[...] ce qui les rend effroyables et hydeux ä ceux qui n'y sont pas 

r i «1430 

accoustumez 

3.4.5.2.2 Charaktereigenschaften 

Gabriel Sagard beschreibt im seinem Grand voyage sowohl positive als auch negati- 
ve Charaktereigenschaften der Huronen. Über weite Strecken aber entwirft er ein 
durchaus wohlmeinendes, von Sympathie getragenes Indianer-Bild (vgl. Kap. 
3.4.5.2.6 und Kap. 3.4.6.1.1). 

Zentrales Merkmal der huronischen Persönlichkeit ist ihre Alenschlichkeit; Sa- 
gards Bericht enthält implizit sowie explizit einen Diskurs über die humanite des 
kanadischen Indianers, welcher hier nur in Auszügen wiedergegeben werden kann. 
So schreibt er schon zu Beginn seines Grand voyage üben die Huronen, die ihn wäh- 
rend seiner anstrengenden Reise in ihre Siedlungsgebiete aufopfernd umsorgten: 
„[...] d'ailleurs les Sauvages soient toutesfois assez humains (au moins l'estoient 
les miens) voire plus que ne sont beaucoup de personnes plus polies et moins 
sauvages [. ..]." 1431 Nach seiner Ankunft am Huronensee wurde Sagard zunächst 



1425 Grund voyage, S. 126. 
i«6 Vgl. ebd. 

1427 Vgl. ebd., S. 133-135. 

1428 Ebd., S. 134. 

1429 Vgl. ebd., S. 135. 

1430 Ebd., S. 134. 

1431 Ebd., S. 44. 
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bei einer Indianerfamilie untergebracht, die ihn sehr herzlich empfing und die 
ebenfalls der humanite fähig war: 

es pere et mere de mon Sauvage me firent un fort bon accueil ä leur mode, 
et par des caresses extraordinaires, me tesmoignoient l'ayse et le contente- 
ment qu'ils avoient de ma venue, ils me traiterent aussi doucement que leur 
propre enfant, et me donnerent tout suiect de loüer Dieu, voyant 
i'humanite et fidelite de ces pauvres gens, privez de sa cognoissance. 1432 

Am Ende seines Berichts stellt der Rekollekt nochmals fest: „[...] car de vray, 
nous avions trouve et experimente en aucun d'eux autant de courtoisie et 
d 'humanite que nous eussions peu esperer de quelques bons Chrestiens [—]■" 

Darüber hinaus hebt Sagard weitere Charaktermerkmale der Indianer positiv 
hervor: Sie seien intelligent, besäßen einen gesunden Menschenverstand 1434 und 
hätten ein fröhliches, zufriedenes Naturell: „Tous les Sauvages en general, ont 
l'espnt et l'entendement assez bon, et ne sont pas si grossiers et si lourdauds que 
nous nous imaginons en France. Iis sont d'une humeur assez ioyeuse et contente 
[...]•" 3 Weiterhin lobt er die Freigebigkeit 1436 , Hilfsbereitschaft 1437 und Höflich- 
keit 1438 der Huronen untereinander, den hohen Wert des Gemeinwohls innerhalb 
der Indianergesellschaft („ils ont le coeur genereux et assis en bon lieu, pour le 
salut commun" 1439 ) und das starke Gemeinschaftsgefühl 1440 unter ihren Mitglie- 
dern. Außerdem besäßen die Eingeborenen ein hohes Ehrgefühl, welches an den 
für die Gemeinschaft nützlichen Taten der einzelnen Stammesmitglieder gemes- 
sen werde: „Iis craignent le des-honneur et le rep röche, et sont excitez ä bien faire 
par l'honneur; d' autant qu'entr'eux celuy est tousiours honore, et s'acquiert du 



1432 Q m ud voyage, S. 57. 
i«3 Ebd., S. 238. 

1434 Alleidiiigs zeuge der Gemütszustand der Huronen zuweilen von einer gewissen Naivität bzw. 
„simplicite". Vgl. dazu etwa ebd., S. 136. 

1435 Ebd., S. 129. 

1436 ); Pour la liberalite, nos Sauvages sont loüables en l'exercice de cette vertu, selon leur pauvrete: 
car quand ils se visitentles uns les autres, ils se tont des presents mutuels [•■■]■" Ebd. 

1437 Auch liier nur ein Beispiel: „Ces bous Sauvages ont cette loüable coustume entr'eux, que quand 
quelques-uns de leurs Concitoyens n'ont point de Cabane ä se loger, tous uiiaiiimemeiit prestent la 
main, et luy en tont une, et ne l'abandoiment point que la chose ne soit mise en la perfection, ou du 
moins que celuy ou ceux pour qui eile est destinee, ne la puissent aysement parachever [...]." Ebd., S. 66. 

1438 E)iese sclilage sich nach Sagard insbesondere in der zurückhaltenden, bedachten Form der Ge- 
sprächsführung unter den Huronen nieder; im Gegensatz zu den Franzosen ließen diese einander 
nämlich immer ausreden: „[...] ils padent fort posemeiit, comme se voulans bien faire entendre, et 
s'arrestent aussi-tost en songeans un grande [sie!] espace de temps, puis repreiment leur parole, et 
cette modestie est cause qu'ils appellent nos Francois iemmes, lors que trop preeipitez et boüillaiis 
en leurs actions, ils padent tous ä la fois, et s'interrompent l'un l'autre." Ebd., S. 129. 

1439 Ebd., S. 262. 

144u Dieses wird vor allem auch im Rahmen des Totenfestes bzw. der gemeinsamen Sorge um das 
Wohl der Verstorbenen erneuert. Vgl. ebd., S. 206. 
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renom, qui a faict quelque bei exploict." 1441 So seien die Indianer auch im Ange- 
sicht des Sieges zu Mitleid und Gnade fähig, da sie die Frauen und Kinder ihrer 
Gefangenen meistens nicht töteten, sondern „lediglich" versklavten. 144 Ganz 
besonders beeindruckt zeigt sich Sagard schließlich von der stoischen Geduld der 
Huronen, die sich durch nichts aus der Ruhe bringen ließen und auch ihre Leiden- 
schaften perfekt unter Kontrolle hielten. Sagard betont an dieser Stelle, wie sehr 
ihn die positiven Charaktereigenschaften der Indianer überrascht hätten und daß 
er sich selbst an diesen ein Beispiel nehmen wolle: 

[Iis sont] beaucoup plus patiens que ne sont communement nos Francois, 
amsi l'ay-ie veu en une infinite d'occasions: ce qui me faisoit grandement 
rentrer en moy mesme, et admirer leur constance, et le pouvoir qu'ils ont 
sur leurs propres passions, et comme ils scavent bien se supporter les uns 
les autres, et s'entresecourir et assister au besoin; et peux dire avec verite, 
que l'ay trouve plus de bien en eux, que ie ne m'estois imagine, et que 
l'exemple de leur patience estoit cause que ie m'esforcois davantage ä sup- 
porter ioyeusement et constamment tout ce qui m'arnvoit de fascheux, 
pour l'amour de mon Dieu, et l'edification de mon prochain. 1443 

Hingegen ist das für Sagard mit Abstand negativste und erschütterndste Persön- 
lichkeitsmerkmal der Huronen deren Heidentum, deren Unkenntnis des christli- 
chen Gottes bzw. des christlich-katholischen Glaubens: „[•••] tous les Sauvages 
[sont] miserables en tant qu'ils sont pnvez de la cognoissance de Dieu [•••]•" 4 
Der Rekollekt beklagt, daß die Indianer sich lediglich um ihre körperlichen Be- 
dürfnisse kümmerten, aber keinen Gedanken an ihr Seelenwohl verschwende- 
ten. 1445 Diese stark chnstozentristische Perspektive Sagards wird in Kapitel 
3.4.5.2.4 zur Religion der Eingeborenen noch näher erörtert werden. 

Der Rekollekt zählt weiterhin eine ganze Reihe charakterlicher Mängel auf, die 
seiner A leinung nach vor allem aus der Glaubens ferne der Huronen resultier- 
ten. 1446 So mangele es ihnen besonders an Zivilisiertheit und Kultiviertheit: Sie 
kämen lediglich ihren natürlichen Bedürfnissen nach, stellten ihre Nahrungsmittel 
sehr unhygienisch her, wüschen sich fast nie ihre schmutzigen Hände und hätten 
keinerlei Tischmanieren: 



1441 Q m nd voyage, S. 129. Dazu auch ebd., S. 122: „[. . .] cai bien qu'ils soient Sauvages et iucorrigibles, 
si sont-ils fort supeibes et cupides d'lioimeui et ne veulent pas estie estimez malicieux ou mesclians, 
quoy qu'ils le soient." 

1442 Vgl. ebd., S. 130. 
W43 Ebd, S. 44f. 

1444 Ebd., S. 129. 

1445 „[. . .] ce corps miserable, pour lequel seul ils travaillent et se peinent, et liullement pour l'ame, ny 
pour le salut." Ebd. 

1446 „Ce n'est pas dire pourtant qu'ils n'ayent de l'iinperfectioii: car tout liomme y est suiet, et ä plus 
forte raison celuy qui est prive de la cognoissance d'un Dieu et de la lumiere de la foy, comme sont 
nos Sauvages [...]." Ebd., S. 130. 
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[. . .] car si on vient ä parier de l'honnestete et de la civilite, il n'y a de quoy 
les loüer, puis qu'ils n'en pratiquent aucun traict, que ce que la simple Na- 
ture leur dicte et enseigne. Iis n'usent d'aucun compliment parmy-eux, et 
sont fort-mal propres et mal nets en l'apprest de leurs viandes. S'ils ont les 
mains sales il les essuyent ä leurs cheveux, ou aux poils de leurs chiens, et 
ne les lavent iamais, si elles ne sont extremement sales: et ce qui est encore 
plus impertinent, ils ne font aucune difficulte de pousser dehors les mauvais 
vents de l'estomach parmy les repas, et en presence de tous. 1447 

Darüber hinaus existiere unter den Huronen ein starkes Rachebedürfnis 1448 gegen- 
über ihren Feinden, und gerade im Umgang mit Fremden seien außerdem Lüge 
und Betrug an der Tagesordnung: 

Iis sont aussi grandement addonnez ä la vengeance et au mensonge, ils 
promettent aussi assez, mais ils tiennent peu: car pour avoir quelque chose 
de vous, ils scavent bien flatter et promettre, et desrobent encore mieux, si 
ce sont Hurons, ou autres peuples Sedentaires, envers les estrangers, c'est 
pourquoy il s'en faut donner de garde, et ne s'y fier qu'ä bonnes enseignes, 
si on n'y veut estre trompe. 1449 

Schließlich frönten laut Sagard insbesondere die männlichen Alitglieder der Ein- 
geborenengesellschaft dem Müßiggang; diese „Faulheit" bewertet er ebenfalls sehr 
negativ: „[...] ils sont trop fameants et paresseux: car ils ne font rien du tout, que 
par la force de la necessite [. . .]." 1450 

3.4.5.2.3 Krieg und Anthropophagie 

Auf knapp 30 Seiten seines Grand voyage beschreibt Sagard die Kriegsführung der 
Huronen sowie deren Brauch, männliche Gefangene feindlicher Stämme zu ver- 
speisen. Das Urteil des Rekollekten über die Indianer fällt in diesem Zusammen- 
hang insgesamt kritisch-negativ aus. 

Sagard berichtet, daß sich nicht nur die Huronen, sondern so gut wie alle kanadischen 
Indianerstämme in einem ständigen Kriegszustand untereinander befänden, der sich aus 
einem nie versiegenden Rachebedürfnis gegenüber den feindlichen Völkern speise: 

II n'y a presque aucune Nation qui n'ait guerre et debat avec quelqu'autre, 
non en intention d'en posseder les terres et conquerir leur pays, ains seule- 
ment pour les exterminer s'ils pouvoient, et pour se venger de quelque petit 
tort ou desplaisir, qui n'est pas souvent grand chose [. . .]. 1451 



1447 Q ranc l rqyage, S. 130. 

1448 „[• • •] la vengeance leur est tellemeiit coustumieie et ordiiiaiie, qu'ils la tiennent comme veitu ä 
l'endroict de l'eimemy estrangei [...]." Ebd., S. 73f. 

1449 Ebd., S. 130. 

1450 Ebd., S. 136. 
"5i Ebd., S. 153. 
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Es gehe den Indianern also nicht um die Eroberung neuer Territorien, sondern 
ein2ig und allein um die Befriedigung ihrer Vergeltungssucht und die Dezimierung 
ihrer Feinde. Sagard verurteilt die kriegerische Natur der Eingeborenen („leur 
mauvais ordre, et le peu de police qui souffre les mauvais Concitoyens impunis, 
est cause de tout ce mal" 1452 ) und betont, wie sehr diese Kriege, so etwa der ge- 
plante Kriegszug der Huronen gegen den Stamm der „Neutres", dem Bekeh- 
rungsvorhaben der Rekollekten schadeten: „Or pour ce qu'une teile guerre pou- 
voit grandement nuyre et empescher la conversion et le salut de ce pauvre peuple 
[. . .]." 1453 Sagard kann den Kriegszügen der Sauvages allerdings auch etwas Positives 
abgewinnen: Er lobt, daß es diesen dabei nicht um den Gewinn materieller Güter, 
sondern lediglich um die Ehre gehe und daß sie während ihrer Unternehmungen 
im Feindesland sehr bescheiden lebten. Daran sollten sich die europäischen Armeen, 
welche riesige Geld- und Menschenmengen verschlängen, ein Beispiel nehmen 1454 : 

Ces pauvres Sauvages (ä nostre confusion) se comportent ainsi modeste- 
ment en guerre, sans incommoder personne, et s'entretiennent de leur propre 
et particulier moyen, sans autre gage ou esperance de recompense, que de 
1 'honneur et loüange qu'ils estiment plus que tout Tor du monde. 1455 

Weiterhin berichtet Sagard, daß die Huronen über alles, was ihr Gemeinwesen, 
also auch die Kriege, betreffe, gemeinsam im Rahmen eines „conseil" von erfah- 
renen Stammesmitgliedern und „principaux" sowie dem lokalen Stammes fürsten 
(„Capitaine") entschieden. 1456 Es sind dann auch meistens zwei oder drei von 

1457 

diesen erfahrenen Kämpfern, welche die Anwerbung der „Soldaten" und die 
Führung des Krieges übernehmen. 1458 Die Kriegs züge 1459 der manchmal bis zu 
6000 Mann starken Kampfverbände dauern etwa zwei Wochen bis sechs Mo- 
nate 1461 und bestehen vor allem aus nächtlichen Überraschungsangriffen. 1462 Als 
Waffen dienen den Huronen Keule, Pfeil und Bogen 1463 ; andere Indianerstämme, 



1452 Qrand voyage, S. 153. 

1453 Ebd., S. 146. 

1454 Vgl. ebd., S. 142f. 

1455 Ebd., S. 143. 

1456 Vgl. ebd., S. 137f. 

1457 Sagaid winde Zeuge eiiiei solcben Anwerbung von Kämpfern durcli einen scliou betagten 
Huronen und verurteilt den kriegstreiberiscben Alten scliarf: „[■ ■ ■] nous Pen blasmasmes fort, et 
dissuadames le peuple d'y entendre, pour le desastre et mal-heur inevitable que cette guerre eust peu 
apporter en nos quartiers, et ä l'advancement de la gloire de Dieu." Ebd., S. 140. 

145S Vgl. e bd. 

1459 Diese werden gmndsätzncli von einer rituellen Feier eingeleitet. Vgl. ebd., S. 141. 

1460 Vgl. ebd., S. 146f. 

1461 Vgl. ebd., S. 142. 
1452 Vgl. ebd., S. 141f. 
1463 Vgl. ebd., S. 143. 
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wie zum Beispiel die Montagnets und Canadiens, benutzen im Kampf bereits 
Eisenschwerter, die von den Franzosen eingeführt worden sind. 1464 

Integrativer Bestandteil aller Kriegszüge ist die spezielle Behandlung der 
Kriegsgefangenen: Diese werden meistens auf der Stelle getötet 1465 , zum Teil aber 
auch mit nach Hause genommen und dort verspeist 1466 : „[. . .] ils pnndrent environ 
soixante de leurs ennemis, la pluspart desquels furent tuez sur les lieux, et les autre 
[sie!] amenez en vie, et faits mourir aux Hurons, puis mangez en festin." 1467 Die 
Formulierung „mangez en festin" läßt darauf schließen, daß Sagard das Phänomen 
des Verzehrs der Kriegsgefangenen als Akt der rituellen Anthropophagie und 
damit als Kulturbestandteil der Huronen-Gesellschaft erkannte. 

Ein besonderes Element der Schilderungen des Rekollekten, das weder von 
Lery, noch von Laudonniere oder Pater Claude beobachtet wurde, ist die beson- 
dere Grausamkeit der Huronen gegenüber ihren Gefangenen in den Tagen oder 
am Tag vor deren Tod: Diese müssen nämlich lange und äußerst schmerzhafte 
Folterungen über sich ergehen lassen („supporter de plus gnefs et longs tour- 
mens" 1468 ). Manchmal werden sogar Frauen und Mädchen Opfer dieser Prozeduren: 

[. . .] et encore s'est-il veu (mais peu souvent) qu'ayans amene de ces 
femmes et filles dans leur pays, ils en ont faict mourir quelques-unes par les 
tourments, sans que les larmes de ce pauvre sexe, qu'il a pour toute def- 
fence, les ayent pü esmouvoir ä compassion: car elles seules pleurent, et 
non les hommes, pour aueun tourment qu'on leur fasse endurer, de peur 
d'estre estimez effeminez, et de peu de courage, bien qu'ils soient souvent 
contrainets de ietter de hauts cns, que la force des tourments arrache du 
profond de leur estomach. 1469 

Sagard hat Alitleid mit den Opfern („ce pauvre sexe") und unterstreicht die abso- 
lute Gnadenlosigkeit der Huronen auch gegenüber den weiblichen Todeskandida- 
ten. Aus seinen Schilderungen geht darüber hinaus hervor, daß die männlichen 
Opfer unter allen Umständen versuchen, trotz ihres Schicksals Haltung zu bewah- 
ren und nicht zu weinen, um ihre Ehre nicht zu verlieren und ihren Mut zu beweisen. In 
einer längeren Passage 1470 seines Grand toyage beschreibt Sagard ausführlich die Folter- 
methoden der Huronen und verurteilt diese als unmenschliche Grausamkeiten: 



1*34 Vgl. Grand voyage, S. 145. 

1465 jsj s Knegstiopliäe bringen die Huronen entweder den Kopf oder den Skalp ihrer getöteten 
Feinde mit nach Hause. Vgl. ebd., S. 142. 

1466 Sagard berichtet, daß die Huronen ihre Gefangenen oftmals auch noch längere Zeit mästeten, 
um aus ihnen einen größereil Festbrateu Zu machen und um sie angesichts der ihnen bevorstehen- 
den Folterungen körpeihch zu kräftigen. Vgl. ebd, S. 148. 

1467 Ebd, S. 141. Ledigjich Frauen, Mädchen und Kinder werden meistens verschont Vgl. dazu ebd, S. 148. 

1468 Ebd. 

1469 Ebd., S. 149. 

1470 Vgl. ebd., S. 150-152. 
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Arrivez que sont les prisonniers en leur ville ou village, ils leur font endurer 
plusieurs et divers tourmens, aux uns plus, et aux autres moins, selon qu'il 
leur piaist: et tous ces genres de tourments et de morts sont si cruels, qu'il ne se trouve 
rien de plus inhumain [Hervorhebung T.H.] [...]. 1471 

Die Quälereien reichten laut Sagard vom Abschneiden der Finger über Skalpie- 
rungen bis hin zu gefährlichen Verbrennungen bei lebendigem Leib. 147 " Der Re- 
kollekt bekundet größtes Mitleid mit dem Opfer („ce pauvre miserable" 1473 ) und 
bewundert das Durchhalte vermögen der Gefolterten angesichts der ihnen zuge- 
fügten unmenschlichen Schmerzen („ce qu'ils endurent avec une constance in- 
croyable" 1474 ). Zum Schluß wird das Opfer enthauptet, ausgenommen und umge- 
hend im Rahmen eines großen Festmahls verzehrt: 

[...] et estant prest de rendre Tarne, ils le menent hors de la Cabane finir sa 
vie, sur un eschauffaut dresse exprez, lä oü on lui couppe la teste, puis on 
luy ouvre le ventre, et lä tous les enfans se trouvent pour avoir quelque petit 
bout de boyau qu'ils pendent au bout d'une baguette, et le portent ainsi en 
triomphe par toute la ville ou village en signe de victoire. Le corps ainsi es- 
ventre et accommode, on le faict cuire dans une grande chaudiere, puis on le 
mange en festin, avec Hesse et resiouyssance, comme Tay dict cy-devant. 1475 

Der letzte zitierte Satz läßt offen, ob den Huronen das Menschenfleisch tatsäch- 
lich schmeckte oder ob es nur das Ritual der Siegesfeier war, das sie in einen 
Freudentaumel versetzte. 1476 



3.4.5.2.4 Religion 

Auf insgesamt 23 Seiten seines Grand voyage beschreibt Sagard religiöse Elemente 
und Glaubensinhalte, die er als Bestandteile alltäglichen Lebens bei den Huronen 
Ivanadas beobachtet hat, und verweist außerdem auf erste Bekehrungserfolge 
seiner Ordensbrüder unter den Indianern (Kapitel 18: „De la croyance et foy des 
Sauvages, du Createur, et comme ils avoient recours ä nos prieres en leurs necessi- 
tez"). Zentrales Merkmal der Ausführungen zum religiösen Leben der Eingebore- 
nen ist der Christo^entrismus Sagards; dieser durchzieht nicht nur Kapitel 18, son- 
dern den gesamten Bericht und markiert ein grundlegendes Negativurteil des Re- 
kollekten über die Huronen: Er wertet deren religiöse Glaubensinhalte ab und ist 
davon überzeugt, daß diese den Indianern „ausgetrieben" werden sowie durch 



1471 Q ran( j voyage, S. 151. 

1472 Vgl. ebd. 

14" Ebd. 

1474 Ebd. 

1475 Ebd., S. 151f. 

1476 Manclmial batten die Gefangenen laut Sagaid aucli das Glück, Hieben zu können, was bei den 
Huronen im Gegensatz Zu den Tupinamba (vgl. die entsprechenden Scliilderungen bei Lery) an- 
scbeinend niclit als Scbande oder Beweis für deren Feigbeit angeselien wurde. Vgl. ebd., S. 149f. und 152f. 
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eine Zugehörigkeit derselben zur einzig wahren, nämlich zur christlich- 
katholischen Religion, ersetzt werden müßten. 

Zunächst berichtet Sagard, daß die Huronen an einen Schöpfergott 1477 glaubten: 

La croyance en general de nos Hurons (bien que tres mal entendue par eux- 
mesmes, et en parlent fort diversement;) c'est que le Createur qui a faict 
tout ce monde, s'appelle Yoscaba, et en Canadien Ataouacan, lequel a encore 
sa Mere-grand', nommee Ataensiq. leur dire qu'il n'y a point d'apparence 
qu'un Dieu aye une Mere-grand', et que cela se contrane, ils demeurent sans 
replique, comme ä tout le reste. 1478 

Bereits diese Aussage enthält eine doppelte Kritik Sagards: Er betont zunächst, 
daß die Indianer gar keine einheitliche Vorstellung von ihrem höchsten Wesen 
Yoscaba hätten; darüber hinaus hält er die Überzeugung der Huronen, dieser 
Schöpfergott werde von seiner Großmutter begleitet, für lächerlich und versucht, 
sie von diesem Gedanken abzubringen. Insgesamt stellt Sagard fest, daß die India- 
ner eine sehr uneinheitliche Auffassung von ihren Glaubensmhalten besäßen, 
weshalb sie auch auf skeptische Einwände der Rekollekten sehr unsicher und 
manchmal sogar beschämt reagierten: 

Or ll faut noter, que quand on vient ä leur contredire ou contester lä- 
dessus, les uns s'excusent d'ignorance, et les autres s'enfuyent de honte, et 
d'autres qui pensent tenir bon s'embroüillent incontinent, et n'y a aucun ac- 
cord ny apparence ä ce qu'ils en disent, comme nous avons souvent veu et 
sceu par experience, qui faict cognoistre en effect qu'ils ne recognoissent et 
n'adorent vrayement aucune Divinite ny Dieu, duquel üs puissent rendre 
quelque raison, et que nous puissions scavoir: car encore que plusieurs parlent 
en la loüange de leur Yoscaba, nous en avons oüy d'autres en parier avec 
mespris et irreverence. 1479 

Für Sagard ergibt sich also die Erkenntnis, daß die Huronen gar keinen einheitlich 
ausgeprägten Glauben hätten, da unter ihnen sehr unterschiedliche Auffassungen 
von verschiedenen Glaubensinhalten existierten. Insbesondere die höchst diffusen 
Vorstellungen von einem Schöpfergott Yoscaba überzeugen den Rekollekten da- 
von, daß die Indianer nicht an ein Wesen glaubten, das dem christlichen Gott 
ähnlich sei. Er kommt zu dem Schluß, daß die Huronen — vom christlichen Stand- 
punkt aus betrachtet — in völliger Gottlosigkeit lebten („ils ne recognoissent et 
n'adorent vrayement aucune divinite ny Dieu, duquel ils puissent rendre quelque 
raison, et que nous puissions scavoir"). 



1477 Diesem unsterbliche Gott sei sein gütig und sorge unter anderem für die Fruchtbarkeit des Lan- 
des; seine Großmutter, von der noch zu sprechen sein wird, habe dagegen eine böse Natur und 
versuche ständig, die guten Taten ihres Enkels wieder zuiüchte zu machen. Vgl. Grand voyage, S. 160. 

1478 Ebd., S. 159. 

1479 Ebd., S. 160. 
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Weiterhin berichtet Sagard, daß die Huronen an verschiedene — sowohl gute 



als auch böse — Geister glaubten, die sie als „Oki" 1480 bezeichneten: 

Iis ont bien quelque respect ä ces espnts, qu'ils appellent Oki; mais ce mot 
Oki signifie aussi bien un grand Diable, comme un grand Ange, un espnt 
funeux et demoniacle [sie!], comme un grand espnt, sage, seavant ou mven- 
tif, qui faict ou scait quelque chose par-dessus le commun [...]. 1481 

Außerdem schildert Sagard — zunächst ganz neutral — , daß seine Indianer zusätz- 
lich von der Existenz weiterer „espnts" 1482 überzeugt seien, welche über Flora und 
Fauna sowie die einzelnen Bereiche des täglichen Lebens herrschten und welchen 
eine rituelle Verehrung zuteil werde: 

Iis croyent aussi qu'il y a de certains esprits qui dominent en un lieu, et 
d'autres en un autre: les uns aux rivieres, les autres aux voyages, aux traites, 
aux guerres, aux festins et maladies, et en plusieurs autres choses, ausquels 
ils offrent du petun, et font quelques sortes de pneres et ceremonies, pour 
obtenir d'eux ce qu'ils desirent. 1483 

Nur wenig später schreibt der Rekollekt allerdings ganz deutlich, was er von die- 
sem Geisterglauben und den dazugehörigen Zeremonien hält: 

C'est ainsi que le Diable les amuse, les maintient et conserve dans ses filets, 
et en des superstitions estranges, en leur prestans ayde et faveur, selon la 
croyance qu'ils luy ont en cecy, comme aux autres ceremonies et sorcelenes 
que leur Oki observe, et leur faict observer, pour la guerison de leurs mala- 
dies, et autres necessitez, n'offrans neantmoins aueune priere ny offrande ä 
leur Yoscaha (au moins que nous ayons sceu), ains seulement ä ces esprits 
particuliers, que ie viens de dire, selon les occassions. 1484 

Sagard zufolge sei die Verehrung der „esprits" ein Werk des Teufels und ein Zei- 
chen dafür, wie sehr dieser die Huronen beherrsche und in ihrem Aberglauben 
(„superstitions estranges") gefangenhalte. Auch hier wertet der Rekollekt die 
Glaubensinhalte der Indianer ab, fällt ein christozentnstisches, negatives Urteil. 
Diese Tendenz setzt sich auch bezüglich der Medizinmänner fort, die laut Sagard 
auch nicht viel mehr als ein Werkzeug des Teufels seien, welches diesem dazu 
diene, die Huronen seiner Macht zu unterwerfen. 



1480 „Oki" ist auch der Name fiii die Mediziimiäimei der Huroneii: „Iis appellent aussi Oki leurs 
Medecins et Magiciens [. . .]." Grand voyage, S. 161. 

1481 Ebd., S. 160£ 

14S - Sagard berichtet, daß die Huionen außerdem daran glaubten, daß alle sie umgebenden Dinge 
und Gegenstande beseelt seien (Animismus): „[...] car ils croyent que toute chose materielle et 
insensible a une ame qui entend [. . .]." Ebd., S. 180. 

1483 Ebd., S. 161. 

1484 Ebd., S. 162. 
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Ein letztes Element indigener Religion, welches der Rekollekt unter den Hu- 
ronen ausmacht, ist deren Glaube an die Unsterblichkeit der Seele: „Iis croyent les 
ames immortelles: et partans de ce corps, qu'elles s'en vont aussi-tost dancer et se 
resiouyr en la presence d'Yoscaba, et de sa Mere-grand' Ataensiq, tenans la route et 
le chemin des Estoilles [...]." 148 Da diese Überzeugung christlichen Glaubensin- 
halten ähnlich ist, wird sie von Sagard nicht negativ bewertet, könnte sie doch als 
Ansatzpunkt für eine Bekehrung der Huronen zum rechten Glauben dienen. Der 
Rekollekt berichtet weiterhin, daß die Indianer den Verstorbenen Lebensmittel 
und Gebrauchsgegenstände mit ins Grab legten, um sie für ihr Leben nach dem 
Tod auszurüsten. 1486 Diese Sorge der Huronen um das Wohl ihrer Toten sei sehr 
groß und wird von Sagard lobend hervorgehoben (vgl. Kap. 3.4.5.2.5). 

Bei den Huronen gibt es Medizinmänner bzw. Schamanen („Oki"/ „Loki"), die in 
der Lage sind, mit der übersinnlichen Welt der „espnts" und „demons" in Kontakt zu 
treten und die sich insbesondere der Heilung der Kranken widmen. Sagard berichtet, 
daß diese Medizinmänner hohes Ansehen unter ihren Stammesgenossen besäßen: 

[. ..] nos pauvres Sauvages, pour remedier aux maladies ou blesseures qui 
leur peuvent arriver, ont des Medecins et maistres des ceremonies, qu'ils 
appellent Oki, ausquels lls croyent fort, pour autant qu'ils sont grands Ma- 
giciens, grands Devins et Invocateurs de Diables: Iis leur servent de Alede- 
cms et Chirurgiens, et portent tousiours avec eux un plein sac d'herbes et 
de drogues pour medeciner les malades [...]. 1487 

Sagard hält überhaupt nichts von den Schamanen und deren Zeremonien, muß er 
in den Oki doch direkte Gegenspieler in seinen Bemühungen um die Bekehrung 
der Huronen zum christlichen Glauben sehen. So ist es nicht verwunderlich, daß 
er die von den Aledizmmännern zur Heilung der Kranken durchgeführten Zere- 
monien als „sorcelenes" 1488 , „inventions et follies ordinaires" 1489 oder „diaboliques 
ceremonies" 1490 bezeichnet. Während Sagards Aufenthalt bei den Huronen zeich- 
nete sich jedoch bereits ab, daß diese den Künsten ihrer Medizinmänner ständig 
weniger vertrauten und stattdessen immer öfter die katholischen Geistlichen um 
Hilfe im Kampf gegen Krankheiten baten: 

[. . .] nous estions souvent suppliez de la part des Maistres de la ceremonie, 
et de Messieurs du Conseil, de pner Dieu pour eux, et de leur enseigner 
quelque bon remede pour ses maladies, confessans ingenuement que toutes 



1485 Grand voyage, S. 162. 

1486 Vgl. ebd., S. 162f. 

1 487 Ebd., S. 185. 

1488 Ebd., S. 162. 

1489 Ebd., S. 187. 

1490 Ebd., S. 194. 
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leurs ceremonies, dances, chansons, festins et autres Singeries, ny servoient 
du tout rien. 1491 

Alit diesem Phänomen des Machtverlusts der Schamanen 149 " hing eine weitere 
Entwicklung eng zusammen: Laut Sagard hätten die Rekollekten erste Bekeh- 
rungserfolge unter den Indianern zu verzeichnen gehabt. So berichtet er insbe- 
sondere in seinem Kapitel über die Religion der Huronen von mehreren Taufen, 
die die Rekollekten unter den Eingeborenen durchgeführt hätten 1493 und betont, 
daß diese nicht selten mit der Bitte um Bekehrung an ihn herangetreten seien 1494 . 
Insgesamt aber wird der ganze Text Sagards von zahlreichen Hinweisen darauf 
durchzogen, daß die Indianer um die Macht, welche der Teufel über sie habe, 
wüßten und sich einer Bekehrung zum christlichen Glauben gegenüber aufge- 
schlossen, also prinzipiell bekehrungs fähig und — willig, zeigten. So zitiert der 
Rekollekt unter anderem folgende einschlägige Passage aus der - sicherlich stark 
stilisierten — Rede der Huronen anläßlich seines Abschieds: 

Gabriel [. ..] ne nous abandonne donc point, et prend courage de nous ins- 
truire et enseigner le chemin du Ciel, ä ce que ne perissions point, et que le 
Diable ne nous entraisne apres la mort dans sa maison de feu, il est mes- 
chant, et nous faict bien du mal; pne donc Iesus pour nous, et nous fais ses 
enfans, ä ce que nous puissions aller avec toi dans son Paradis [...]. 1495 

Wie eingangs bereits angedeutet, sind Sagards Ausführungen zu den religiösen 
Glaubensüberzeugungen der Huronen-Gesellschaft stark christozentristisch; der 
Rekollekt bewertet die Eingeborenenreligion eindeutig negativ und will sie durch 
den christlichen Glauben ersetzen. Abschließend sollen nur einige Beispiele für 
diese chnstozentristische Perspektive Sagards angeführt werden: Zunächst taucht 
leitmotivisch immer wieder die für die frühen Reiseberichte typische Licht- bzw. 
Blindheitsmetaphorik auf; Sagard unterstellt den Huronen, sie fristeten ihr Dasein 
in „aveuglement" 1496 bzw. „ignorance" 1497 und „esloignement de la lumiere ce- 



1491 Grand voyage,S. 194. 

1492 Dazu Sagard an andeiei Stelle: „Iis [les Hurons, T.H.] avoieiit souvent recours ä nos piieies, soit, 
ou poui les malades, on pour les iniuies du temps, et advoüoient franchement qu'elles avoieiit plus 
d'efficace que leurs ceremonies, coniurations et tous les tintamarres de leurs Medecius, et se re- 
siouyssoient de nous oüir clianter des Hymnes et Pseaumes ä leur Intention, peiidaut lesquels (s'ils 
s'y trouvoient presens) ils gardoieiit estroictement le silence, et se reiidoient attentifs, pour le moins 
au son et ä la voix, quiles coiitentoit fort." Ebd., S. 164. 

149j Z.B. ebd., S. 167: „Et par ainsi nos Peres ont faict beaucoup d'en avoir baptize plusieurs, et d'en 
avoir dispose un graiid liombre a la ioy et au Cbristianisme." 

1494 Vgl. dazu etwa ebd., S. 166. 

1495 Ebd., S. 238f. Vgl. dazu auch ebd., S. 39, 62, 66, 187, 239 sowie S. 267. 

1496 Vgl. dazu etwa ebd., S. 4, S. 61. 
i 49 ? Z.B. ebd., S. 175. 
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leste" , da sie fern der göttlichen Wahrheit in Unkenntnis des christlich- 
katholischen Glaubens lebten. Die Indianer seien umso mehr Spielball und Opfer 
des Teufels, und Sagard verweist auf zahlreiche „bagatelles et superstitions dont le 
Diable les amuse" 14 ". Darüber hinaus verurteilt der Rekollekt die religiös moti- 
vierten und von den Schamanen geleiteten Zeremonien der Eingeborenen insge- 
samt als „folles ceremonies" 1500 . Die Gottesferne, in der die Huronen lebten, habe 
nicht zuletzt dazu geführt, daß sie sich zahlreiche „mauvaises habitudes" 1501 ange- 
eignet hätten. Zum Schluß seines Berichts faßt Sagard den negativen Eindruck, 
welchen er von der „Province des Hurons" in Religions fragen gewonnen hat, 
nochmals zusammen: „[...] ie te vois encore gisante dans l'espaisse tenebre de 
l'infidelite, si peu üluminee du Ciel, si peu esclairee de la raison, et si abrutie dans 
rhabitude de tes mauvaises coustumes [..-]." 1 °" 

3.4.5.2.5 Weitere Themen der Darstellung 

Sagard berichtet in seinem Grand voyage ausführlich über Heiratszeremonien, Fami- 
lienleben und Kindererziehung in der matrilinear organisierten Huronen- 
Gesellschaft (Kapitel 11 und 12). In diesem Zusammenhang werden die Eingebo- 
renen manchmal als Vorbilder für die Franzosen funktionalisiert 1503 . Zunächst 
jedoch beklagt sich Sagard darüber, daß sich die unverheirateten Indianer weitaus 
häufiger sexuellen Ausschweifungen hingäben als die jungen Franzosen, wohl vor 
allem deshalb, weil sie im Gegensatz zu diesen regelmäßig Zugang zu Alkohol und 
anderen Rauschmitteln hätten. 1504 Entscheiden 1505 sich zwei junge Menschen zu 
einer eheähnlichen Verbindung, so findet anläßlich der Hochzeit ein großes Fest- 
essen mit Verwandten und Freunden statt, in dessen Rahmen die Heirat auch 
verbal verkündet wird. 1506 Will sich das Paar eines Tages wieder trennen, so ist dies 
ohne Probleme möglich; darüber hinaus vergnügen sich die verheirateten Männer 
und Frauen auch regelmäßig mit anderen Sexualpartnern, ohne daß die Huronen- 
Gesellschaft dies negativ bewertet: „Le mary fera le semblable ä sa voysine, et la 
femme ä son voysin, aucune jalousie ne se mesle entr'eux pour cela, et n'en recoivent 



1498 Vgl. dazu auch Grand voyage, S. 130 („prive de la cognoissance d'mi Dieu et de la lumieie de la 
foy"). Sagaid bekundet häufig Mideid mit den ungläubigen bzw. heidnischen Indianern (z.B. ebd., S. 
57: „ces pauvies gens, piivez de sa cognoissance"). 

1499 Ebd., S. 169. 

1500 Z.B. ebd., S. 167. Auch übei die indianischen Zeremonien anläßlich des Fischfangs äußert sich Sagard 
abfällig (, Jes ceremonies et facons ridicules qu'ils observent ä la pesche du grand poissou"; ebd, S. 176). 

1501 Z.B. ebd.,S. 171. 

1502 Ebd., S. 267. 

1503 £)i es i s t jedoch viel seltener als etwa bei Jean de Lery der Fall. 

1504 Q m nd voyage, S. Ulf. 

1505 Sagard berichtet, daß die Verbindungen meistens auf gegenseitiger Zuneigung beruhten. Vgl. 
ebd., S. 1121. 

1506 Vgl. ebd., S. 113. Der Bräutigam hat zuvor bei den Eltern der Braut um deren Hand aidialten 
müssen; um eine Heiratszusage Zu edialten, muß er materielle Güter sowie Geschick bei der Jagd 
und Mut im Kampf aufweisen. Vgl. ebd., S. 114. 
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aucune honte, infamie ou des-honneur." 1507 Falls den Verbindungen jedoch Kin- 
der entspringen, trennen sich die Ehepartner nur noch sehr selten. 1508 Sagard be- 
wertet die Beziehung der Sauvages zu ihren Söhnen und Töchtern äußerst positiv: 
Die Huronen liebten ihre Kinder sehr und überträfen in ihrer Elternliebe die 
Franzosen: „[...] üs ayment tous grandement leurs enfans, gardans cette Loy que 
la Nature a entee es coeurs de tous les animaux, d'en avoir le soin. Or ce qui faict 
qu'ils ayment leurs enfans plus qu'on ne faict par decä [...]. ecl 09 Positiv beurteilt 
Sagard auch, daß die Indianerkinder von klein auf gegen alle Wetterbedingungen 
abgehärtet würden und deshalb auch im Erwachsenenalter eine vorzügliche kör- 

1510 

perliche Konstitution besäßen. Allerdings kritisiert der Rekollekt mit scharfen 
Worten, daß die Eingeborenenkinder ihren Vätern und Müttern kaum gehorchten 
und sehr „ungezogen" seien. Das liege daran, daß die Eltern ihre Kinder nicht 
streng genug erzögen, sondern ihnen viel zu viele Freiheiten erlaubten: 

[. . .] car le mal-heur est en ces pays lä, qu'il n'y a point de respect des ieunes 
aux vieils, ny d'obeissance des enfans envers les peres et meres, aussi n'y a-il 
point de chastiment pour faute aucune; c'est pourquoi tout le monde y vit 
en liberte, et chacun faict comme il l'entend, et les peres et meres, faute de 
chastier leurs enfans, sont souvent contraincts souffnr d'estre iniunez d'eux, et 
par-fois battus et esventez au nez. Chose trop indigne et qui ne sent rien moins que la 
beste brüte [Hervorhebung T.H.]; le mauvais exemple, et la mauvaise nourriture, 
sans chastiment et correction, est cause de tout ce desordre. 1511 

Der Grand voyage bietet weiterhin detaillierte Schilderungen der Feste, Zeremonien, 
Tänze und Lieder der Huronen (Kapitel 9 und 10). Diese finden immer zu einem 
bestimmten Zweck statt, so vor allem, um Kranke zu heilen 151 " oder um die Dorf- 
gemeinschaft auf Kriege einzuschwören 1513 . Aus Sagards Berichterstattung geht 
hervor, daß er diesen wichtigen Kulturmerkmalen der Eingeborenengesellschaft 
äußerst zwiespältig gegenübersteht. Er weiß die Gesänge der Huronen durchaus 
zu schätzen („de bons accords" 1514 ) und fixiert deren Inhalte sogar schriftlich 1515 . 
Außerdem lobt er, daß bei den feierlichen Zusammenkünften (die nicht immer 
von Tanz 1516 und Gesang begleitet sein müssen) die gemeinsame Nahrungsauf- 



1507 Q m nd voyage, S. 115. Sagard jedoch verurteilt die sexuelle Ausschweifung der Huronen, wirft den 
Frauen unter anderem „lubricite" vor. Vgl. ebd., S. 117. 

1508 Ebd. 

1509 Ebd., S. 116. 

1510 Vgl. ebd., S. 119f. 

1 511 Ebd., S. 120f. Nur liier erfolgt im Ansatz eine Gleichsetzung von Huronen mit wilden Tieren 
(vgl. Kap. 3.4.5.1). 

1512 Vgl. ebd., S. 102, 104 und 107. 

1513 Vgl. ebd., S. 103f. 

1514 Ebd., S. 110. 

1515 Vgl. ebd., S. 109f. 

1516 Es handelt sich dabei um Rundtänze; die Teilnehmer sind meistens festlich gekleidet. Vgl. ebd, S. 105f. 
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nähme der freundschaftlich miteinander verbundenen Huronen im Vordergrund 
stehe und der Konsum von Alkohol keine Rolle spiele 1517 . Schließlich seien nicht 
zuletzt die zahlreichen Heilungszeremonien Beweis für die lobenswerte Eigenart 
der Indianer, sich aufopferungsvoll um ihre kranken Stammesgenossen zu küm- 
mern. Auch hier könnten die europäischen Christen noch einiges über praktizierte 
Nächstenliebe lernen: „Trouvons beaucoup de Chrestiens qui veuillent ainsi 

1518 

s'incommoder pour le Service des autres, et nous en loüerons Dieu." Grund- 
sätzlich jedoch wertet Sagard viele Feste und Zeremonien der Huronen ab, da sie 
in der Regel von den Medizinmännern bzw. Schamanen, also seinen ärgsten Wi- 
dersachern in seinem Bemühen um die Bekehrung der Indianer, initiiert werden 

1519 

und seiner Meinung nach voller abergläubischer Rituale stecken. Diese Mißbil- 
ligung des „teuflischen" Charakters indigener Feste durch den Rekollekten spiegelt 
sich etwa in der Überschrift von Kapitel 10 („Des dances, chansons et autres cere- 
monies ridicules [Hervorhebung T.H.]") wider, läßt sich aber auch an zwei weiteren 
Textstellen belegen: Im ersten Beispiel urteilt Sagard ganz allgemein über die von 
den Schamanen geleiteten Feierlichkeiten: „Iis en font de tant d'autres sortes, et de 
si impertinents, que cela seroit ennuyeux ä lire, et trop long ä escrire; c'est pour- 
quoy le m'en deporte, et me contente de ce que i'en ay escrit, pour contenter au- 

15^0 

cunement les plus curieux des ceremonies estrangeres." ~ Im zweiten Beispiel 
beurteilt der Rekollekt eine spezielle Heilungszeremonie, die ebenfalls von den 
Aledizinmännern überwacht wird, und in deren Verlauf es zu sexuellen Handlun- 
gen kommt, ebenso negativ: „Dieu vueille abolir une si damnable et mal-heureuse 

15^1 

ceremonie, avec toutes Celles qui sont de mesme aloy [...].' 

Sagard widmet sich darüber hinaus dem Gesundheitswesen der Huronen (Ka- 
pitel 20), welches insbesondere durch die Aktivitäten der von ihm verabscheuten 
Aledizinmänner geprägt wird. Zunächst aber hebt der Rekollekt lobend hervor, 
daß die Indianer sich eines ausgezeichneten Gesundheitszustandes erfreuten (vgl. 
Kap. 3.4.5.2.1). Dieser sei insbesondere auf das friedliche Zusammenleben der 
Stammesangehörigen, auf ihr Freisein von Habgier und Besitzansprüchen, auf ihr 
unerschütterliches psychisches Gleichgewicht, zurückzuführen. Auch hier über- 
nehmen die Huronen eine Vorbildfunktion für die Europäer: 

[...] mais ce qui ayde encore grandement ä leur sante, est la concorde qu'ils 
ont entr'eux, qu'ils n'ont point de procez, et le peu de soin qu'ils prennent 
pour acquenr les commoditez de cette vie, pour lesquelles nous nous tour- 
mentons tant nous autres Chrestiens, qui sommes iustement et ä bon droict 



1517 Vgl. Grand voyage, S. 101. Sagaid kritisiert in diesem Zusammenhang seine französischen Lands- 
leute, die aufgrund ihres erhöhten Alkoholkorisums oftmals die Kontrolle über sich selbst vedöreri. 
Auch liier nimmt der Hurorie also eine Vorbildhmktioii für den Europäer ein. 

1518 Ebd., S. 108. 

1519 Z.B. ebd., S. 102: „[. . .] tant ils sont ridicules et superstitieux ä leurs songes [...]." 

1520 Ebd. 

152 1 Ebd., S. 110. 
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repris de nostre trop grande cupidite et insatiabilite d'en avoir, par leur vie 
douce, et la tranquilite [sie!] de leur esprit. 1522 

Nicht zuletzt verfugen die Sauvages über eine Reihe präventiver Maßnahmen, um 
sich vor Krankheiten zu schützen. Dazu gehört insbesondere das gemeinschaftli- 
che Schwitzen zur Abhärtung des Körpers, welches an die Sauna erinnert und auf 
eine Akkulturation der Franzosen verweist, von Sagard aber eher kritisch bewertet 
wird: „[...] i'ay veu quelques-uns de nos Francois en de ces sueries avec les Sau- 
vages, et m'estonnois comme üs la vouloient et pouvoient supporter, et que 
l'honnestete ne gaignoit sur eux de s'en abstenir." ~ Die Huronen kennen außer- 
dem eine Reihe nützlicher Heilpflanzen 1524 und das von Sagard als überaus wirk- 
sam eingeschätzte Mittel der Quarantäne bei ansteckenden, gefährlichen Krank- 

1525 

heiten " . Insgesamt werden die Ausführungen des Ordensbruders zum Gesund- 
heitswesen der Indianer leitmotivisch von einer Abwertung der eingeborenen 
Medizinmänner 1526 durchzogen. So bezeichnet er sie als „Invocateurs de Di- 
ables" 1527 und als Schwindler, deren oberstes Ziel es sei, ihre privilegierte Position 
unter den Eingeborenen zu bewahren und für ihre Heiltätigkeiten Geschenke oder 

15^8 15^9 

andere Vergünstigungen zu erhalten. " Sagard bezeichnet die Heilkünste der 
offensichtlich mit dem Teufel im Bunde stehenden Schamanen als „inven- 

1530 1531 153^ 

tions" , „follies ordinaires" J , „diaboliques inventions" J und „diaboliques 
ceremonies" 1533 . Allerdings stellt der Rekollekt befriedigt fest, daß die Huronen 
und sogar ihre Medizinmänner — zumindest im Bereich der Behandlung von Geis- 
teskranken — die Nutzlosigkeit ihrer Heilkünste bereits erkannt hätten („confes- 
sans ingenuement que toutes leurs ceremonies, dances, chansons, festins et autres 
singeries, n'y servoient du tout rien" 1534 ) und ihn sowie seine Glaubensbrüder immer 
häufiger um medizinischen und geistlichen Beistand in Krankheitsfällen bäten. 1535 



1522 Grand voyage, S. 184. 

1523 Ebd., S. 190. 

1524 Vgl. ebd., S. 187f. 

1525 vgl. ebd., S. 1901". 

1526 Vgl. ebd., S. 185. 

1527 Ebd. 

1528 Vgl. ebd. 

1 529 Sagard war von Neugier erfüllt, die Heilmethoden der Scliarnaneii Zu beobachten: „I'ay quel- 
ques-lois este curieux d'entrer au lieu oü Ton chantoit et souffloit les malades, pour en voir toutes les 
ceremonies [...]■" Ebd., S. 192f. Zu seinem Leidwesen untedagen diese Zeremonien allerdings mei- 
stens strengster Geheimhaltung. Vgl. ebd., S. 193. 

1530 Ebd., S. 185. 

1531 Ebd., S. 187. 

1532 Ebd., S. 190. 

1533 Ebd., S. 194. 

1534 Ebd. 

1535 Vgl. ebd. 
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Weiterhin beschreibt Sagard die bei den Huronen üblichen Begräbnisrituale 
sowie das alle zehn Jahre stattfindende Totenfest (Kapitel 21 und 22). So bewei- 
nen die Eingeborenen ihre Toten ausgiebig und bieten ihnen feierliche Erdbestat- 
tungen auf speziell dafür vorgesehenen Friedhöfen. Die Verstorbenen erhalten 
außerdem reichhaltige Grabbeigaben, um ein bequemes Leben im Jenseits führen 
zu können. 15j6 Im Abstand von zehn jähren wird ein großes, mehrtägiges Toten- 
fest gefeiert, in dessen Verlauf zahlreiche Verstorbene in ein großes Gemein- 

1537 

schaftsgrab umgebettet werden. Der Rekollekt stellt bewundernd fest, daß 
diese „Allianz" der Toten auch die Gemeinschaft der noch lebenden Stammes- 
mitglieder bekräftige. Er lobt insbesondere die große Sorge, in welcher sich die 
Huronen um das Seelenheil ihrer Verstorbenen trügen und die sich vor allem in 
den bereits erwähnten Grabbeigaben manifestiere. Hinsichtlich ihrer Verehrung 
der Toten werden die Sauvages von Sagard viel positiver beurteilt als die europäi- 
schen Christen: jene müßten in ihrer Freigebigkeit, die sie nicht selten an den 
Rand der Armut führe, Vorbild für die oftmals allzu geizigen Christen sein, welche 
weder im Leben noch über den Tod hinaus annähernd soviel Nächstenliebe an 
den Tag legten: 

Chrestiens, r'entrons un peu en nous-mesmes, et voyons si nos ferveurs 
sont aussi grandes envers les ames de nos parens detenues dans les prisons 
de Dieu, que Celles des pauvres Sauvages envers les ames de leurs sembla- 
bles deffuncts, et nous trouverons que leurs ferveurs surpassent les nostres, 
et qu'ils ont plus d'amour Tun pour l'autre, et en la vie et apres la mort, que 
nous, qui nous disons plus sages, et le sommes moins en effect, parlant de 
la fidelite et de Familie simplement: car s'il est question de donner 
l'aumosne, ou faire quelqu'autre oeuvre pieuse pour les vivans ou deffuncts, 
c'est souvent avec tant de peine et de repugnance, qu'il semble ä plusieurs 
qu'on leur arrache les entrailles du ventre, tant ils ont de difficulte ä bien 
faire, au contraire de nos Hurons et autres peuples Sauvages, lesquels font 
leurs presents, et donnent leurs aumosnes pour les vivans et pour les morts, 
avec tant de gayete et si librement, que vous dinez ä les voir qu'ils n'ont rien 
plus en recommandation, que de faire du bien, et assister ceux qui sont en 
necessite, et particulierement aux ames de leurs parens et amis deffuncts, 
ausquels ils donnent le plus beau et meilleur qu'ils ont, et s'en incommodent 
quelques-fois grandement, et y a teile personne qui donne presque tout ce 
qu'il a pour les os de celuy ou celle qu'il a aymee et chene en cette vie, et 
ayme encore apres la mort [...]. 1538 



1536 Vgl. Grand voyage, S. 197-200. 

1537 Vgl. ebd., S. 203f. 

1538 Ebd., S. 205. 



Gabriel Sagard: L<? Grand voyage du pays desüurons (1632) 



285 



Sagard spricht außerdem über die alltäglichen Aktivitäten der Huronen (Kapitel 7 
und 13). Er betont gleich zu Beginn seiner Ausfuhrungen, daß insbesondere die 
männlichen Stammesmitglieder dem Alüßiggang frönten: 

L'occupation de nos Sauvages est la pesche, la chasse et la guerre; aller ä la 
traicte, faire des Cabanes et des Canots, ou les outils propres ä cela. Le reste 
du temps ils le passent en oisivete, ä joüer, dormir, chanter, dancer, petuner, 
ou aller en festins, et ne veulent s'entremettre d'aucun autre ouvrage qui 
soit du devoir de la femme, sans grande necessite. 1539 

Die gesamte Haus- und Gartenarbeit, die Nahrungsbereitung, das Töpferhand- 
werk und die Bemalung von Tierfellen bleiben den handwerklich geschickten 
Frauen überlassen. 1540 Die Männer wiederum sind schnelle und wendige Jäger. 1541 

Der Rekollekt beschreibt darüber hinaus Landwirtschaft und Nahrungsherstel- 
lung bei den Huronen (Kapitel 8). Er äußert sich ausführlich zu den technischen 
Verfahren der Rodung, Fruchtbarmachung und Bestellung des Ackerlandes, wel- 
ches Kollektivbesitz ist 1 4 ~ und erörtert die verschiedenen Arten der Brotherstel- 
lung 1543 . Bemerkenswert ist, daß diese Ausführungen Sagards ein weiteres Leitmo- 
tiv des Grand voyage transportieren: Den Ekel des Rekollekten angesichts der in 
seinen Augen mangelhaften Hygienemaßnahmen der Eingeborenen (nicht nur bei 
der Getreideverarbeitung) sowie seinen Abscheu vor bestimmten Nahrungsmit- 
teln. So beklagt sich Sagard darüber, daß er eine bestimmte Brotsorte nicht habe 
essen können, da er mit ihrer Herstellung nicht einverstanden gewesen sei: „[...] 
mais pour moy le n'en mangeois que par necessite et ä contre coeur, ä cause que le 
bled avoit este ainsi ä demy masche, pile et pestry avec les dents des femmes, filles 
et petits enfans." 1544 An anderer Stelle spricht er von seinem Ekel vor einer be- 
sonders übel riechenden Getreideart, welche die Sauvages mit Genuß verspeist 
hätten, er aber nicht einmal mit seinen Fingern habe berühren können: „[. . .] et ce 
bled ainsi pourry n'estoit point ma viande, quelque estime qu'ils en fissent, ny le 
maniois pas volontiers des doigts ny de la main [. . .]." 1545 

Weiterhin macht Sagard Angaben zur sozialen Strukturierung der Huronen- 
gemeinschaft (Kapitel 17), die einen impliziten Vergleich mit der französischen 
Monarchie beinhalten. Aus seinen Schilderungen geht hervor, daß die Eingebore- 
nengesellschaft hierarchisch gegliedert ist: So hat jedes Dorf ein Oberhaupt, einen 



1539 Qrand voyage, S. 84. Vgl. dazu auch ebd., S. 121: Faulheit dei Iiidianerjmigen. Diese ausgeprägte 
Faulheit führe auch dazu, wie Sagard beklagt, daß die Iiidiauerkiiider nur sehr schwer zu einem 
regelmäßigen Schulbesuch zu bewegen seien. An anderer Stelle empört er sich über die unter den 
jungen Indiaiiermädcheii übliche Prostitution. Vgl. ebd., S. 123. 

1540 Vgl. ebd., S. 90f. 

154 1 Vgl. ebd., S. 89. 

1542 Vgl. ebd., S. 92f. 

1543 Vgl. ebd., S. 93fE 

1544 Ebd., S. 95. 

15 4 5 Ebd., S. 97£ 
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„Chef bzw. „Capitaine" fortgeschrittenen Alters, dessen Macht sich über sein 
Ansehen und seine Verdienste für das Allgemeinwohl legitimiert. Normalerweise 
vererbt sich die Häuptlingsgewalt vom Vater auf den Sohn; sollte dieser seiner 
Aufgabe jedoch nicht würdig sein, so wird ein neues Dorfoberhaupt gewählt. 1546 
Diese Oberhäupter, von denen es manchmal auch zwei oder drei pro Ortschaft 
gibt und die sich vor allem um Fragen der Kriegsführung und der öffentlichen 
Ordnung zu kümmern haben, unterstehen wiederum der Befehlsgewalt regionaler 
Fürsten. 1547 Bemerkenswert erscheint Sagard, daß die lokalen Oberhäupter keine 
absolute Macht besitzen; sie sind vielmehr aufgrund ihres Ansehens dazu in der 
Lage, die ihnen Untergebenen in ihren Entscheidungen zu lenken: „[...] mais ce 
Capitaine n'a point entr'eux authonte absolue, bien qu'on luy ait quelque respect, 
et conduisent le peuple plustost par pneres, exhortations, et par exemple, que par 
commandement." 1548 Alle Beschlüsse zu Fragen des Gemeinwohls werden in Be- 
ratungsgremien, den „Conseils", gefällt: „Le gouvernement qui est entr'eux est tel, 
que les anciens et principaux de la ville ou du bourg s'assemblent en un conseil 
avec le Capitaine, oü ils decident et proposent tout ce qui est des affaires de leur 
Republique, et non par un commandement absolu 49 Diese Versammlun- 

gen, denen Sagard demokratieähnliche Prozesse der Beschluß findung zugesteht, 
gibt es auch auf überregionaler Ebene. 1550 Allerdings geht aus den Ausführungen 
des Rekollekten hervor, daß die „Conseils" im Grunde privilegierte Gremien dar- 
stellen, da in ihnen nur die „anciens et principaux" 1551 bzw. die „plus notables" 1552 
der dörflichen Gesellschaft geduldet sind. Alle anderen Stamme smitglie der, die 
nicht über ein ausreichendes öffentliches Ansehen verfügen, werden offenbar von 
den offiziellen Beschlußfassungen ausgeschlossen. Auch die Frauen sind in den 
Beratungsgremien grundsätzlich nicht zugelassen. 1553 

Schließlich berichtet Sagard von der Verteilung und Gestaltung der huroni- 
schen Dörfer (Kapitel 6): Das Land der Huronen besteht aus mehreren „Provin- 
zen"; die Region, in welcher sich die Rekollekten aufhielten, umfaßt etwa 25 mehr 
oder weniger befestigte Städte und Dörfer. 1554 Auf diese Ortschaften verteilen sich 

1555 

ungefähr 30000 bis 40000 Stammesangehörige , die in großen Holzhütten von 



1546 „Les Capitaines entie nos Sauvages, sont ordiuakemeiit plustost vieux que ieunes, et vieimeut 
par successioii, aiiisi que la Royaute pai decä, ce qui s'entend, si le fils d'un Capitaine ensuit la veitu 
du peie; cai autiement ils fönt comme aux vieux siecles, lois que piemieremeiit ces peuples esleurent 
des Roys [...]." Grand voyage, S. 137. 

1547 Vgl. ebd., S. 138. 

1548 Ebd., S. 137. 

1549 Ebd., S. 137f. 

1550 Vgl. ebd., S. 139. 

1551 Ebd., S. 137. 

1552 Ebd., S. 65. 

1553 Vgl. ebd., S. 90. 
!554 Vgl. ebd., S. 79. 
1555 Vgl. ebd., S. 80. 
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maximal 24 Haushalten zusammenwohnen . Die Huronen bleiben in ihren 
Dörfern lange Zeit seßhaft und verlassen diese erst nach zehn bis dreißig jähren — 
wenn der Nährgehalt der Ackerböden erschöpft ist oder sich keine Holzvorräte mehr in 

1557 

der näheren Umgebung finden — , um an anderer Stelle das Dorf neu zu errichten. 
3.4.5.2.6 Resümee 

Gabriel Sagard entwirft ein sehr detailliertes Bild der Huronen-Gesellschaft, das 
sowohl positive als auch negative Elemente enthält. 

In Kapitel 3.4.5.1 zeichnet sich zunächst eine tendenziell positive Bewertung 
der Eingeborenen über die für sie gewählten Termini ab. Weiterhin enthält sich 
der Rekollekt jeden Urteils über die Nacktheit der Indianer und lobt vielmehr 
deren körperliche Schönheit und guten Gesundheitszustand. Hervorragendes 
Charaktermerkmal der Huronen ist ihre menschliche Güte; diese „humamte" wird 
zu einem Leitmotiv des Grand voyage. Positive Bewertung erfährt auch die Liebe 
der Eltern zu ihren Kindern sowie die große Sorge der Eingeborenen um das 
Seelenheil ihrer verstorbenen Stammesgenossen. In denjenigen Bereichen ihrer 
Lebensgestaltung, in welchen Sagard die Huronen positiv bewertet, werden sie 
auch regelmäßig als Vorbilder für die französischen Christen stilisiert. 

Der Rekollekt nimmt jedoch zugleich Anstoß an zahlreichen Merkmalen der 

1558 

indigenen Kultur. So verurteilt er das Racheprinzip und die kriegerische Natur 
der Sauvages sowie das bei ihnen übliche Foltern, Töten und Verspeisen gefange- 
ner Feinde. Zentral ist natürlich auch der ausgeprägte Chnstozentnsmus Sagards 
hinsichtlich des religiösen Lebens der Huronen, also die insgesamt negative Be- 
wertung der Eingeborenenreligion sowie die Abwertung der Schamanen und aller 
von diesen organisierten Festlichkeiten. Weiterhin begegnet der Rekollekt den 
indigenen Hygienemaßstäben insbesondere im Bereich der Nahrungsherstellung 
mit großer Skepsis und spricht seinen Ekel davor deutlich aus. 

Sagard weiß insgesamt viel Positives, aber auch viel Negatives über die Huro- 
nen zu berichten. Charakteristisch ist dennoch seine grundlegende Sympathie 1559 
für die Eingeborenengesellschaft, die sich am deutlichsten in der häufigen Ver- 
wendung der Bezeichnung „nos Hurons" widerspiegelt, sowie seine — zumindest in 
Ansätzen vorhandene — Begeisterungsfähigkeit angesichts verschiedener Elemente 
mdigener Kultur. Der tiefgehende Respekt Sagards für die Indianer zeigt sich 



1556 Vgl. Grand voyage, S. 82f. 

1557 Vgl. ebd., S. 81. 

1558 So kommt Sagaid nicht umbin, die „moeuis si diÖonnes de ces peuples barbares, dans lesquels on void 
bien peu leluke la lumieie de la raison, etla purere d'iuie uature espuree" zu beklagen. Ebd., S. 56. 

1559 Diese Sympadiie „konditioniert" die gesamte Darstellung der Saurages und fuhrt dazu, daß der 
Leser eher den Eindruck eines tendenziell positiven „Wilden"-Bildes ediält. Dazu schreibt auch 
Warwick: „Mais l'impression globale qu'il [Sagaid, T.H.] laisse ä son lecteur est d'une bonte naturelle 
qui Pemporte sur la salete physique, la sexuahte debordante, le vol, le mensoiige, la cruaute, la pa- 
resse et les superstitions qui n'en sollt pas moins degoütantes." Warwick, „Humanisme chretien et 
bons sauvages", S. 30. 
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ebenso darin, daß er nicht selten deren Einschätzung verschiedener Verhaltens- 
weisen der französischen Gäste wiedergibt; von dieser Reziprozität der Perspektive 
wird in Kapitel 3.4.6.2.1 noch genauer zu sprechen sein. 

3.4.5.3 Darstellungstechniken 

Gabriel Sagard verfügt über ein umfangreiches Repertoire an Darstellungstechni- 
ken, um seinen europäischen Lesern die in Kanada gesammelten Erfahrungen 
sowie insbesondere die Kultur der Huronen näherzubringen und darüber hinaus 
für eine fortgesetzte Bekehrungsarbeit der Rekollekten in Quebec zu werben. 

3.4.5.3.1 Vergleiche 

Auch Sagard verwendet häufig Vergleiche, um seine französischen Landsleute mit 
der fremden Welt Kanadas vertraut zu machen. Am häufigsten kommen sie in den 
Kapiteln 1 bis 4 des zweiten Teils des Grand voyage zur Pflanzen- und Tierwelt 
Quebecs vor: Der Rekollekt beschreibt hier mittels der meistens mit „corame" 
oder „plus [. . .] que" eingeleiteten Vergleiche Größen- oder Geschmacksunter- 
schiede zwischen Elementen bzw. Vertretern der Flora und Fauna Kanadas und 
Frankreichs. Daneben sind auch die ethnographischen Kapitel über die Huronen 
durch zahlreiche Vergleiche strukturiert, welche Merkmale und Eigenarten der 
Fremdkultur mit für den europäischen Leser bekannten Größen in Beziehung 
bringen. Die Vergleiche erstrecken sich dabei meistens auf die Objekt- und Hand- 
lungsebene, jedoch kaum auf die Gedankenwelt der Indianer. 1560 So beschreibt 
Sagard zum Beispiel, daß die Landstriche des Huronenlandes jeweils verschiedene 
Namen trügen, ganz so wie dies für die französischen Provinzen der Fall sei: „II y 
a plusieurs contrees ou provinces au pays de nos Hurons qui portent divers noms, 
aussi bien que les diverses provinces de France [. . .]." 1561 An anderer Stelle ver- 
gleicht er Materialien und Machart indianischer und französischer Halsketten mit- 
einander („Ces Pourcelaines sont des os de ces grandes coquilles de mer, qu'on 
appelle Vignols, semblables ä des limacons" 1562 ) oder verweist auf den Unter- 
schied zwischen Eingeborenentänzen und in Frankreich üblichen Tänzen („mais 
les danceurs ne se tiennent point par la main comme par decä, ains ils ont tous les 
poings fermez" 1563 ). 

Ebenso wie Jean de Lery und Claude d'Abbeville verwendet Gabriel Sagard 
das Stilmittel des Vergleichs sehr oft dazu, Huronen und französische Christen 
einander kontrastiv gegenüberzustellen. Dabei erfahren die Indianer eine tenden- 
zielle Aufwertung, indem sie nicht selten als Vorbilder für die Franzosen stilisiert 



I5ßu Auch dies köimte ein Hinweis darauf sein, wie schwer es Sagard fiel, die gedanklichen Struktu- 
ren, so insbesondere die religiöse Glaubensweh der Huronen, selbst Zu verstehen und dann in für 
den Europäer verständliche Kategorien zu übersetzen. 

15(51 Grand voyage, S. 79. 
1562 Ebd., S. 135. 
1503 Ebd., S. 105. 
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werden. Der Rekollekt schätzt unter anderem die Geduld der Huronen („car lls 
n'ayment point ä voir les personnes tristes et chagrines, ny impatientes, pour estre 
eux-mesmes beaucoup plus patiens que ne sont communement nos Francois" 1564 ), 
lobt die Elternliebe, welche die Eingeborenen ihren Kindern entgegenbringen („lls 
ayment leurs enfans plus qu'on ne faict par decä" 1565 ) oder verweist darauf, daß die 
Nächstenliebe unter den heidnischen Indianern weit über die unter den französi- 
schen Christen übliche hinausgehe („ils ont plus d'amour Tun pour l'autre, et en la 
vie et apres la mort, que nous, qui nous disons plus sages, et le sommes moins en 
effect, parlant de la fidelite et de l'amitie simplement" 1566 ). Es liegt demnach auch 
im Grand voyage ein kritischer Diskurs vor, der die Kultur der Franzosen allerdings 
(ähnlich wie in Pere Claudes Histoire de la missioii) weit weniger stark in Frage stellt, 
als dies für |ean de Lerys Histoire d'un voyage zutrifft. 

3.4.5.3.2 Rekurs auf die Antike 

Der Grand voyage ist geprägt von einer profunden Allgemeinbildung seines Verfas- 
sers (vgl. Kap. 3.4.4.2). Die humanistische Bildung und Gelehrsamkeit Sagards 
spiegelt sich vor allem in seinen zahlreichen Verweisen auf Personen und Ereig- 
nisse der griechisch-römischen Antike wider (einige Beispiele: vgl. bereits S. 264, 
Anmerkung 1407). Diese Passagen sollten dazu dienen, die humanistisch gebilde- 
ten Leser des 17. Jahrhunderts mit Elementen der fremdkulturellen Wirklichkeit 
vertraut zu machen. Die besondere Wichtigkeit, welche Sagard dem Rekurs auf 
die Antike als Darstellungstechnik des in der Nouvelle France Erlebten beimaß, 
zeigt sich dann, daß häufig längere Episoden aus der griechischen und römischen 
Vergangenheit am Anfang verschiedener Einzelkapitel (Kap. 7, 9, 11, 17, 18 und 
20) stehen und gezielt auf den zentralen Aussageinhalt der jeweiligen Kapitel hin- 
führen. So verweist er eingangs seines Kapitels 17 („De leurs conseils et guerres") 
auf Plinius: Schon Salomon habe den Alten einer Gesellschaft die größte Weisheit 
zugestanden, und auch unter den Huronen rekrutierten sich die „Capitaines" aus 
den älteren Männern des Dorfes: 

Pline, en une Epistre qu'il escrit ä Fabate, dict que Pyrrhe, Roy des Epirotes, 
demanda ä un Philosophe qu'il mesnoit avec luy, qu'elle estoit la meilleure 
Cite du monde. Le Philosophe respondit, la meilleure Cite du monde, c'est 
Maserde, un lieu de deux cens feux en Achaye, pour ce que tous les murs 
sont de pierres noires, et tous ceux qui la gouvernent ont les testes blanches. 
Ce Philosophe n'a rien dit (en cela) de luy-mesme: car tous les anciens, 
apres le Sage Salomon, ont dit qu'aux vieillards se trouvoit la sagesse: et en 
effect, on voit souvent la leunesse d'ans, estre accompagnee de celle de 



1564 Q mn d voyage, S. 44. 

1565 Ebd., S. 116. 

1566 Ebd., S. 205. 
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l'espnt. Les Capitames entre nos Sauvages, sont ordinairement plustost 
vieux que ieunes [...]. 1567 

Insgesamt fördern die zahlreichen Verweise auf die Antike nicht nur eine bessere 
Veranschaulichung und Kommentierung fremder Kulturmerkmale, eine Integrati- 
on des Anderen in das bekannte Eigene, sondern zum Teil auch eine Aufwertung 
der Huronen-Gesellschaft: So führt Sagard vor allem aus der römischen Geschich- 
te Beispiele für lobenswerte Verhaltensweisen an, die sich dann auch bei „seinen" 
Indianern wiederfinden. 1568 



3.4.5.3.3 Europäische Kategorisierungen 

Sagard bedient sich nur relativ selten europäischer Begriffskategorien, um Ele- 
mente der Neuen Welt und insbesondere der Fremdkultur in den Sinnhorizont 
der europäischen Leser zu integrieren. Gerade die bei Claude d'Abbeville für eine 
Bekehrung der Eingeborenen funktionell so wichtigen Analogiebildungen im reli- 
giösen Bereich (vgl. Kap. 3.3.5.3.3: „Toupan" = Dieu; „Ieropary" = Teufel) fallen 
bei Sagard weg. So ist zumindest nicht ganz klar, ob er den Christengott tatsäch- 
lich mit „Yoscaha" gleichsetzt, dem höheren Wesen, an das die Huronen glauben. 
Er bezeichnet Yoscaha zwar als „Createur", aber es scheint so, als ob auch die In- 
dianer in diesem eine Art Schöpfergott sehen: „La croyance en general de nos Hu- 
rons [. . .] c'est que le Createur qui a faict tout ce monde, s'appelle Yoscaha [. . .]." 1569 

Darüber hinaus taucht am häufigsten der europäische Begriff „Capitaine" 1570 
für die Kriegsführer sowie die lokalen und regionalen Oberhäupter der Huronen 
auf. Weiterhin bezeichnet Sagard die Ortschaften bzw. die lokalen sowie regiona- 
len Gemeinwesen der Eingeborenen als „Republique(s)": „Le gouvernement qui 
est entr'eux est tel, que les anciens et principaux de la ville ou du bourg 
s'assemblent en un conseil avec le Capitaine, oü ils decident et proposent tout ce 

t t 1571 

qui est des affaires de leur Repubäque [Hervorhebung T.H.] [...]." Außerdem 
wählt Sagard die europäische Kategorie des „Assesseur" bzw. „Lieutenant" als 
Bezeichnung für den Stellvertreter eines lokalen Capitaine. 15 2 



15(57 Grand voyage, S. 137. Weitere Beispiele: Vgl. z.B. ebd., Kap. 9 (S. 99): Piaton wild zur Schädlich- 
keit des Weines zitiert; auch die Huronen lüelten sich laut Sagard bei ihren Festen normalerweise 
vom Alkohol lern. Kap. 18 (S. 157): Cicero ist davon überzeugt, daß jedes Volk um die Existenz von 
Göttern wüßte; Sagard beweist, daß auch die peup/es sauvages keine Ausnahme von dieser Regel bilde- 
ten. Kap. 20 (S. 184): Einige Heilmethoden der alten Ägypter („vomitifs") sind auch bei den Huro- 
nen verbreitet. 

1568 Dazu gehört etwa, daß Tacitus die Germaninnen dafür lobt, daß sie ihre Kinder selbst stillten (S. 118); 
die Huroniimen tun das auch Ein weiteres Beispiel ist die überlieferte Abhärtung der kleinen Kinder bei 
den Kimbern, die laut Sagard in ähnlicher Fomi auch von den Sauvages praktiziert werde (S. 119). 

15S9 Ebd., S. 159. 

1570 Z.B. ebd., S. 137, 145, 154£ 

1571 Ebd., S. 137f. 
™ Ebd., S. 137 f. 
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3.4.5.3.4 Wiedergabe der Eingeborenensprache 

Der Grand voyage enthält zahlreiche Lexeme aus der Sprache der Huronen, die dem 
europäischen Leser einen intensiven Eindruck von der indianischen Lebenswirk- 
lichkeit vermitteln sollen. Sagard bietet Worte und kurze Wortsequenzen aus na- 
hezu allen Bereichen des Alltagslebens der Indianer; dieses Fremdvokabular wird 
im Schriftbild des Grand voyage durch Kursivdruck hervorgehoben. Der Rekollekt 
hält sowohl Übersetzungen aus der Hu ronensp räche ins Französische, die mei- 
stens mit „qui signifie" oder „c'est ä dire" eingeleitet werden, als auch umgekehrt 
Übertragungen von der Muttersprache in die fremde Sprache, eingeleitet mit 
„qu'ils appellent" oder „nomme(s)", schriftlich fest. Besonders zahlreich sind die 
fremdsprachlichen Lexeme zu den Themengebieten Verwandtschaftsgrade {Grand 
voyage, S. 58), Hausbau und Mobiliar (Kapitel 6), Nahrungsmittel (Kapitel 8), Tier- 
welt (Teil 2, Kapitel 1-3) sowie Pflanzen und Früchte (Teil 2, Kapitel 4). Darüber 
hinaus bietet Sagard Beispiele aus den Bereichen öffentliche Ordnung und Glau- 

1573 

bensweit: „Eronon, signifie Nation" ; „leur Cimetiere, qu'ils appellent Ago- 
saye x ' 1574 ; „Garihoüa Andwnxra, c'est ä dire, Capitaine et Chef de la police" 1575 ; ,^4go- 
chin, entr'eux, veut dire festin" 1576 ; „le Createur qui a faict tout ce monde, s'appelle 
Yoscaha" 1511 ; „et ce festin est appelle A.gochin atiskein, le festin des ames" 1578 (Fest 
zu Ehren eines Verstorbenen). Die Verschriftung wie die Übersetzungen sind 
sicherlich nicht immer hundertprozentig korrekt, sondern beschreiben wohl oft 
nur annähernd das jeweils in der anderen Sprache Gemeinte. 

Weiterhin zitiert Sagard häufig kürzere Sätze oder Wortsequenzen aus der Hu- 
ronensprache, die ganz verschiedenen Themengebieten zuzuordnen sind. So 
nennt der Rekollekt Beispiele für Begrüßungsformeln 1579 , Aufforderungen zum 
Feiern (,,S aconcheta, Saconcheta, c'est ä dire, venez au festin" 1 80 ), Aufmunterungen 
kranker Stammesmitglieder („Etsagon outsahonne, achieteq anatetsence, c'est ä dire: prend 

1581 

courage femme, et tu seras demain guene" ) oder Wertschätzungen ausgezeichneter 
Verstandesleistungen („Cachia otindion, vous avez grandement d'espnt" 158 "). 

3.4.5.3.5 Reden und Dialogsequenzen 

Gabriel Sagard integriert in seinen Grand voyage zahlreiche, verschieden lange, zu- 
meist auf Französisch in direkter oder indirekter Rede wiedergegebene Dialoge 



1573 Q m nd voyage, S. 54. 

1574 E bd., S. 62. 

1575 Ebd., S. 641. 

1576 Ebd., S. 100. 

1577 Ebd., S. 159. 
157S Ebd., S. 197. 
1579 Vgl. ebd., S. Iii. 
isso Ebd., S. 100. 

1581 Ebd., S. 107. 

1582 Ebd., S. 128. 
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zwischen Huronen und Rekollekten bzw. zwischen Huronen und ihm selbst als 
Einzelperson. Darüber hinaus zitiert er viele, oft ritualisierte Gesprächssequenzen, 
die sich zwischen den Eingeborenen selbst ergeben haben und die er zum Teil in 
der Fremdsprache wiedergibt, welche grundsätzlich aber für den französischen 
Leser übersetzt werden. Diese Reden und Dialogsequenzen behandeln häufig 
spezifische Kulturphänomene der Huronen-Gesellschaft, fördern also — ebenso 
wie bei |ean de Lery — ein besseres Verständnis fremder Kulturmerkmale. Eher 
selten finden sich längere Reden Sagards zitiert, die er vor den Eingeborenen 
gehalten hat und die einer Bekehrung derselben dienen sollten sowie — auch in 
diesen Fällen immer ins Französische übersetzte — Redesequenzen der Indianer, 
die sich an Sagard richten und die Bekehrungs Willigkeit der Huronen demonstrie- 
ren. Ähnlich wie bei Pere Claude, nur in einem weitaus bescheideneren Rahmen, wird 
demnach auch im Grand voyage Werbung für die katholische Missionsarbeit, speziell 
natürlich für diejenige der Rekollekten in Quebec, gemacht. Die Authentizität aller von 
Sagard zitierten Reden und Dialoge ist allerdings nicht mehr zweifelsfrei zu ermitteln. 

Zunächst einige Beispiele für Gespräche zwischen Sagard und den Huronen, 
in denen allen auch die Missionsabsicht der Rekollekten thematisiert und in ein 
positives Licht gerückt wird. So wurde einmal ein „conseil general" einberufen, 
um die Klage der Geistlichen über einen Huronen zu verhandeln, welcher Pere 
Joseph Schläge angedroht hatte. Der Vorsitzende Capitaine fordert in dem Ge- 
spräch die Glaubensbrüder auf, ihre Klage vorzubringen, und die Rekollekten 
beschweren sich daraufhin, daß einige Sauvages sie schlecht behandelten, obwohl 
sie doch alles daransetzten, die Indianer aus der Gewalt des Teufels zu befreien 
und zu Freunden der Franzosen zu machen. Der Capitaine zeigt sich einsichtig 
und fällt sein Urteil zugunsten der französischen Ordensbrüder: 

Ayant finy, le Capitaine harangua un long temps sur ces plaintes, leur re- 
monstrans le tort qu'on auroit de nous offencer, puis que nous ne leur ren- 
dions aucun desplaisir, et qu'au contraire nous leur procurions et desirions 
du bien, non seulement pour cette vie; mais aussi pour l'advenir. 1583 

Diese Aussage des Capitaine enthält eine aus huronischer Perspektive formulierte 
Einschätzung der Arbeit der Rekollekten und läßt vermuten, daß die Sauvages 
selbst ihre Bekehrung sehnlichst herbeiwünschten. Ein anderes Beispiel führt den 
Leser in die Welt der Fischfangzeremonien, welche von zahlreichen Ritualen ge- 
prägt ist. So gibt es spezielle „Predicateurs de poisson", deren Aufgabe es ist, 
durch Gebete und Ansprache an die Fische, die man als Freunde ansieht und 
denen man Achtung entgegenzubringen hat, für eine bessere Fangausbeute zu 
sorgen. Sagard zitiert die Rede eines solchen Predigers, der die Fische beschwört, 
weiterhin ins Netz zu gehen und der seinen Stammesgenossen, insbesondere aber 
auch dem Fremdling Sagard, untersagt, die Knochen der gefangenen Fische zu 



1583 Q m nd voyage, S. 155. 
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verbrennen, da dies eine schlechtere Fangausbeute heraufbeschwöre. Im Anschluß 
an diese Rede verwirft Sagard die Überzeugung der Sauvages, die Fische könnten 
sie verstehen, als Aberglauben. Sein Urteil ist christozentristisch bedingt und zielt 
auf eine Verhaltensänderung bzw. Bekehrung der Eingeborenen: 

Son Theme estoit: Que les Hurons ne bruslent point les os des poissons, 
puis ü poursuyvoit en suite avec des affections non-pareilles, exhortoit les 
poissons, les coniuroit, les invitoit et les supplioit de venir, de se laisser 
prendre, et d'avoir bon courage, et de ne rien craindre, puis que c'estoit 
pour servir ä de leurs amis, qui les honorent, et ne bruslent point leurs os. II 
en fit aussi un particulier ä mon Intention, par le commandement du Capi- 
taine, lequel me disoit apres. He bien! mon Nepveu, voylä-il pas qui est 
bien? Ouy, mon Oncle, ä ce que tu dis, luy respondis-ie; mais toy, et tous 
vous autres Hurons, avez bien peu de iugement, de penser que les poissons 
entendent et ont rmtelligence de vos sermons et de vos discours. 1584 

Im folgenden nur ein Beispiel für eine stark ritualisierte Gesprächssequenz, welche 
einen besonders guten Eindruck von dem hohen Wert vermittelt, den gemeinsa- 
me Festessen für die Eingeborenen besitzen: 

Les mots du festin sont, Nequarre, la chaudiere est cuite (prononcez haute- 
ment et distinctement par le Maistre du festin, ou par un autre depute par 
luy), tout le monde respond, Ho, et frappent du poing contre terre, Gagnenon 
Youry, il y a un chien de cuit: si c'est du cerf, ils disent, Sconoton Youry, et ain- 
si des autres viandes, nommant l'espece ou les choses qui sont dans la 
chaudiere les unes apres les autres, et tous respondent Ho ä chaque chose, 
puis frappent et donnent du poing contre terre, comme demonstrans et ap- 
prouvans la valeur d'un tel festin [...]. 1585 

Sagard scheut sich weiterhin nicht, Aussagen von Indianern wiederzugeben, die 
verwerfliche oder in den Augen der Eingeborenen unangemessene Verhaltenswei- 
sen der Franzosen anprangern. Er bietet in seinem Grand voyage demnach Perspek- 
tivwechsel, in denen die Indianer zu Kritikern der Europäer werden. So läßt Sa- 
gard z.B. einen Stammesangehörigen der „Nation Neutre" zu Wort kommen, 
welcher sich über die mangelnde Fürsorge der Franzosen gegenüber ihren Kran- 
ken und Verstorbenen beklagt (vgl. auch Kap. 3.4.6.2.1): 

Un de nos Francois estant tombe malade en la Nation du Petun, ses com- 
pagnons qui s'en alloient ä la Nation Neutre, le laisserent lä, en la garde 
d'un Sauvage, auquel ils dirent: Si cettuy nostre compagnon meurt, tu n'as 
qu'ä le despoüiller de sa robbe [sie!], faire une fosse, et l'enterrer dedans. Ce 
bon Sauvage demeura tellement scandalise du peu d'estat que ces Francois 



1584 Q rani ] voyage, S. 180. 

1585 Ebd., S. 100£ 
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faisoient de leur compatriote, qu'il s'en plaignit par tout, disant qu'ils estoient 
des chiens, de laisser et abandonner ainsi leur compagnon malade, et de 
conseiller encore qu'on Fenterrast nud, s'il venoit ä mourir. Ie ne feray iamais 
cette miure ä un corps mort, bien qu'estranger, disoit-il; et me despoüillerois 
plustost de ma robbe pour le couvnr, que de luy oster la sienne. 1586 

Abschließend noch ein Beispiel für eine Rede der Huronen, die an Sagard gerich- 
tet ist und die sie anläßlich seiner Abreise nach Quebec — angeblich — gehalten 
haben. In dieser Rede verleihen sie ihrer Trauer über seinen Abschied Ausdruck, 
bezeugen ihm ihre Sympathie und bitten inständig darum, daß die Rekollekten 
ihre Bekehrungsarbeit unter den Huronen fortsetzen mögen. Diese Rede erfüllt 
offensichtlich die Funktion einer Werbung für eine Neuaufnahme der Mission der 
Franziskaner-Rekollekten in Quebec: 

Gabriel, serons-nous encore en vie, et nos petits enfans, quand tu revien- 
dras vers nous; tu scais comme nous t'avons tousiours ayme et chery, et que 
tu nous es precieux plus qu'aucune autre chose que nous ayons en ce 
monde; ne nous abandonne donc pomt, et prend courage de nous instruire 
et enseigner le chemin du Ciel, ä ce que ne perissions point, et que le Diable 
ne nous entraisne apres la mort dans sa maison de feu, ü est meschant, et 
nous faict bien du mal; prie donc Iesus pour nous, et nous fais ses enfans, ä 
ce que nous puissions aller avec toi dans son Paradis [. . .]. 1587 

3.4.5.3.6 Anrede des Lesers 

Gabriel Sagard bezieht die Leser des Grand voyage nur sehr selten in seine Bericht- 
erstattung mit ein. Bereits in Kapitel 3.4.4.2 zum Stil des Werkes (insbesondere S. 
265) wurde darauf verwiesen, daß er — und dies ist die am häufigsten auftretende 
Form der Kommunikation mit dem Leser — erzähltechnische Hinweise gibt (z.B. 
„ie vous diray aussi un petit mot de leur pays" 1588 ), die Interessen seiner Leser- 
schaft befriedigen möchte, Lesermeinungen antizipiert sowie die Leser seines 
Berichts auch zu eigenem Nachdenken auffordert. Darüber hinaus finden sich 
manchmal Bekräftigungen eigener Aussagen („ie vous asseure" 1589 ). Am interes- 
santesten sind jedoch sicherlich die Ausführungen Sagards zu seiner Darstellung 
der Huronen: So bittet er den Leser um Nachsicht, daß er, Sagard, auch die nega- 
tiven, für den Europäer anstößigen Charakterzüge der Eingeborenengesellschaft 
beschreiben müsse, um den Ansprüchen einer wahrheitsgetreuen und vollständi- 
gen Darstellung der Fremdkultur zu genügen: 



1586 G m nd voyage, S. 186. 

1587 Ebd., S. 238f. 

1588 Ebd., S. 147. 

1589 Vgl. z.B. ebd., S. 224, S. 254. 
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C'est pourquoy ie prie le Lecteur d'avoir pour agreable ma maniere de pro- 
ceder, et d'excuser si pour mieux faire comprendre l'humeur de nos Sau- 
vages, i'ay este contrainet inserer icy plusieurs choses inciviles et extravagantes, 
d'autant que Ton ne peut pas donner une entiere cognoissance d'un pays es- 
tranger, ny ce qui est de son gouvernement, qu'en faisant voir avec le bien, 
le mal et l'imperfection qui s'y retrouve: autrement il ne m'eust fallu des- 
crire les moeurs des Sauvages, s'il ne s'y trouvoit rien de sauvage [...]. 1590 

3.4.5.4 Das Huronenbild Sagards — eine Interpretation 

Im folgenden Kapitel soll analysiert werden, welchen Einfluß der eigenkulturelle 
Hintergrund und die persönliche Reisemotivation Sagards auf die Realisierung 
seines Eingeborenenbildes sowie auf die Genese seiner spezifischen Werturteile 
über die Fremdkultur gehabt haben. Eine entscheidende Rolle spielten dabei zwei- 
fellos Sagards katholische Konfession, sein Status als Priester sowie sein erklärtes 
Ziel als Missionar, die Huronen zum „rechten" Glauben zu bekehren. Ihren ganz 
besonderen Charakter jedoch erfährt die Darstellung der Eingeborenengesell- 
schaft im Grand voyage durch Sagards ausgeprägte Sympathie für „seine" Indianer 
und sein großes Interesse an allen Bereichen fremdkulturellen Lebens. Da gerade 
dieses Gefühl tiefer emotionaler Verbundenheit mit den Huronen Sagards persön- 
lichem Naturell entsprang und besonders wichtigen Aufschluß über den Charakter 
seiner Wahrnehmungserlebnisse bietet, soll es ausführlich in Kapitel 3.4.6 zur 
abschließenden Erörterung eines Metadiskurses über die Wahrnehmung und Dar- 
stellung des Fremden im Grand voyage behandelt werden. 

3.4.5.4.1 Das Motiv der Mission 

Gleich zu Beginn des Grand voyage formuliert Sagard die Mission der heidnischen 
Indianerstämme als das zentrale Ziel seiner Reise nach Quebec: 

Pour moy, qui ne fus iamais d'une si enragee envie d'apprendre en voya- 
geant, puis que nourry en l'escole du Fils de Dieu, sous la discipline regu- 
liere de l'Ordre Seraphique sainct Francois, oü Ton apprend la science so- 
lide des Saincts, et hors celle-lä tout ce qu'on peut apprendre n'est qu'un 
vain amusement d'un espnt curieux, i'ay voulu faire part au public de ce que 
i'avois veu en un voyage de la Nouvelle France, que l'obeyssance de mes 
Superieurs m'avoit fait entreprendre, pour secourir nos Peres qui y estoient 
desia, pour tascher äy porter le flambeau de la cognoissance du Fils de Dieu, et en chas- 
ser les tenebres de la barbarie et infidelite [Hervorhebung T.H.] [...]. 1591 



1590 G m nd voyage, S. 55. Diese für die Untersuchung eines Metadiskurses über die Darstellung des Fremden 
Zentralen Aussagen Sagards sind in Kapitel 3.4.6.2.2 der vorliegenden Arbeit noch genauer Zu analysieren. 
1551 Ebd.,S. 3. 
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Dieses Motiv der Bekehrung der Ungläubigen wird von Sagard im Verlauf seiner 
Berichterstattung regelmäßig wiederholt; in einer Textpassage bezeichnet er es gar 
als „seul motif d'un si long et fascheux voyage" 1592 . Diese spezifische Motivation 
Sagards, seine geistige Prägung als Alissionar, erklärt seine zahlreichen christozen- 
tnstischen Werturteile über die Huronen, konnte er doch ihre „heidnischen" Vor- 
stellungen und Praktiken nicht akzeptieren, da sie nicht dem christlichen Glauben 
entsprangen und deshalb durch Mission vernichtet werden mußten. Ebenso wie 
Pater Claude betrachtete Sagard die Indianer demnach von vornherein als erbsün- 
dig und unvollkommen, was eine Respektierung verschiedener Eigenheiten ihrer 
Kultur erschwerte, sollte doch ein tiefgreifender Wandel der Eingeborenengesell- 
schaft bewirkt werden. Folge war auch bei Sagard die Abwertung zahlreicher 
fremdkultureller Phänomene insbesondere im Bereich der Religion („folles cere- 
monies"; vgl. S. 280), ohne diese oft näher auf ihre genauen kausalen Zusammen- 
hänge hin zu untersuchen. Dadurch wurde den betreffenden einheimischen Riten 
und Zeremonien prinzipiell jede Existenzberechtigung abgesprochen. Vor dem 
Hintergrund seines missionarischen Sendungsbewußtseins gerieten vor allem die 
Schamanen und die von diesen ausgeführten Handlungen in die Kritik Sagards, da 
er in den Medizinmännern die hartnäckigsten Konkurrenten in seinem Bemühen 
um die Bekehrung der Huronen sah (vgl. S. 278f). Es zeigt sich also, daß das zentra- 
le Ziel der Mission und der damit verbundene Anspruch, die Huronen-Gesellschaft 
grundlegend zu verändern, Sagards Blick auf die Fremdkultur trüben mußten. 1593 

Allerdings war diese „Trübung" des Bewußtseins des Rekollekten nicht ganz 
so ausgeprägt wie diejenige Pater Claudes, was entscheidend für den wohlwollen- 
den, aus der persönlichen Sympathie Sagards für die Eingeborenen resultierenden 
Grundtenor seiner Beschreibung der „Wilden" sein sollte. Wie wir gesehen haben, 
kommt dem Thema der Bekehrung der Tupinamba in Claudes Histoire de la mission 
auch im Text selbst zentrales Gewicht zu, beschäftigen sich doch 34% des gesamten 
Textvolumens ausschließlich mit der Mission. Bei Sagard hingegen ist dieser mis- 
sionarische Diskurs im Text weit weniger stark ausgeprägt, da er vergleichsweise 
selten von Taufzeremonien und Bekehrungserfolgen berichtet. 1594 Zentrales The- 



1592 Qrand rqyage, S. 64. 

1593 Sagaids missionarischer Blickwinkel fiiliite also dazu, daß er bestimmte fremdkulturelle 
Phänomene zum einen gar nicht näher untersuchte und zum arideren manche Besonderheiten des 
huronischeii Lebens nicht adäquat wahrnehmen und wiedergeben konnte, hl diesem Zusammen- 
hang analysiert Gilles Therien die missionarische Deutung der indianischen BestattimgsZeremoiiien 
und Zeigt auf, daß diese Beschreibungen Sagards perspektivisch gebrocheil sind — „La description 
des rites est modulee par la mentalite du missionaire." Therien, Gilles, „Les rites funeraires chez les 
Hurons", in: Doiron, Normand (Hrsg.), Scritti sulla Nouvelle-France nel seicento, Bari u.a. 1984 (Quaderni 
del seicento francese 6), S. 129-140, dort S. 134 — und zu kurz greifen, da sie die huroriischen Beer- 
digimgsrituale zu sehr als Analogien zu chrisdichen Zeremonien der Bestattung deuten. Das Motiv, 
welches diese Analoeisiemiigsbemühimgen nährte, ist offensichdich, bieten die vermeintlichen 
Almlichkeiten zwischen dem indianischen Kult und dem chrisdichen Glauben doch nützliche 
Ansatzpunkte für eine Bekelirung der Indianer: „En somme, ce qui importe pour les missionaires, c'est de 
trouver chez les Indiens une assise ä revarigelisatioti: culte des morts, croyance ä une vie au-delä." Ebd 

1594 Vgl. z.B. Grand voyage, S. 166ff . Vgl. dazu auch S. 264 der vorliegenden Arbeit. 
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ma des Grand voyage ist die Beschreibung der Eingeborenenkultur (48% des Text- 
volumens), die bei Claude nur 19% einnimmt. 159 Das große Interesse Sagards am 
Alltagsleben der Huronen ist aber auch damit zu begründen, daß eine genaue 
Kenntnis der Eingeborenengesellschaft für die Rekollekten sehr wichtig war, um 
die Indianer besser verstehen und damit auch effektiver missionieren zu können. 

Im bisherigen Verlauf der Analyse hat sich gezeigt, daß Sagard in seinem Be- 
richt mehrfach die Bekehrungsfähigkeit der Huronen hervorhebt und nicht selten 
darauf verweist, daß diese selbst ihre Bekehrung zum christlichen Glauben — und 
zwar ausdrücklich durch die Rekollekten — unbedingt wünschten (S. 279, S. 294). 
Diese Passagen dienen der Werbung für eine Wiederaufnahme der Missionstätig- 
keit der Glaubensbrüder Sagards in der Nouvelle France. Obwohl oder gerade 
weil die Bekehrungsarbeit tatsächlich nur recht schleppend voranging, wollte Sa- 
gard in seiner Position als Missionar für eine Fortsetzung derselben werben: Er 
stilisiert die Huronen häufig als die im Vergleich zu seinen französischen Lands- 
leuten moralisch besseren Menschen (z.B. Kindererziehung) und traut ihnen zu, 
daß sie nach ihrer Bekehrung sogar bessere Christen als die europäischen Kir- 
chenmitglieder sein könnten. Dies zeichne sich etwa dann ab, daß sie ihre Toten 
selbst im Zustand ihrer heidnischen Verblendung viel hingebungsvoller verehrten 
als dies im christlichen Frankreich der Fall sei. Sagards Zielsetzungen als Missionar 
führten also auch zu einer Idealisierung des Eingeborenenbildes. 

3.4.5.4.2 Sagards konfessionelle Prägung 

Bruder Gabriel Sagard kam als Franziskaner- Rekollekt nach Quebec und verfolgte 
das zentrale Ziel, die Huronen zum christlichen Glauben zu bekehren. So sehr er 
die Indianer auch mochte und achtete, so wenig konnte er sich über weite Strek- 
ken seiner Darstellung vom geistigen Horizont seiner katholischen Konfession 
distanzieren. Ebenso wie Lery und Claude sah Sagard die Indianer demnach durch 
die „Brille" seines Glaubens perspektivisch „gebrochen" und beurteilte sie vor 
dem Hintergrund seiner unumstößlichen Überzeugung, der einzig wahren Kon- 
fession anzugehören. 1596 Das Vorhaben des Rekollekten, die Eingeborenengesell- 
schaft — vor allem im Bereich ihrer religiösen Überzeugungen und Praktiken 1597 — 



1595 Martin Foumiei kommentiert die Tatsache, daß dei Missioiisbeiiclit bei Sagaid ehei zurückhal- 
tend ausfällt, folgendermaßen: „On a souvent l'impiession, ä le lhe, qu'il est plus soucieux de posei 
des questions, d'amassei des informations, que de proclamer haut et fort la doctrine chretieime qu'il 
est pourtant venu precher." Fournier, „Paul Lejeune et Gabriel Sagard", S. 87. Ganz allgemein ver- 
weisen schon die Titel der beiden Werke (Histoire de la mission vs. Grand voyage ) auf die uiiterscliiedli- 
cheii Interessen und Zielsetzungen der beiden Autoren. 

1596 „Appartenant ä une civihsation dans laquelle le christianisme et le dieu chretien sont poses 
comme seids veritables, par Opposition au monde paien qu'il faut detmire, Sagard voit naturellemeiit 
les pheiiomenes religieux ameiindieiis ä tiavers le modele chretieii." Ouellet/ Warwick, „Introductioii", S. 21. 

1597 Aus dem Grand voyage geht hervor, daß Sagard die Eingeboreneilgesellschaft nicht in allen Berei- 
chen ihres Lebens verändern wollte, da er zalilreiche Elemente ihres Alltaglebeiis (insbesondere ihre 
„humanite") — wie schon gezeigt — durchaus schätzte und sogar mit einer Vorbildfunktioii für seine 
französischen Landsleute versah. Dazu auch Warwick: „II li'y a jamais question de reformer radica- 
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grundlegend zu verändern, war Ausdruck einer tief verwurzelten „Intoleranz" 1598 
gegenüber der Fremdkultur, die durch sein christozentristisches Selbstverständnis 
immer wieder neu motiviert wurde. Die Huronen waren in den Augen Sagards 
zwar häufig moralisch gut handelnde (vgl. das Leitmotiv der indianischen „huma- 
nite"), aber dennoch unvollkommene und deshalb zu verurteilende Menschen, da 
sie bisher nicht nach den Regeln des christlichen Glaubens, sondern stattdessen in 
heidnischer Verblendung („aveuglement") gelebt hätten. Sagards Christozentris- 
mus und die damit verbundene Abwertung zahlreicher indigener Glaubensinhalte 
als Eingebungen des Teufels 15 " zieht sich durch den gesamten Grand voyage und 
führte auch dazu, daß er vielen fremdkulturellen Phänomenen nicht näher auf den 
Grund ging, sondern sie als „folles ceremonies" oder „mauvaises habitudes" abtat (vgl. 
S. 280). Manche religiös motivierten Zeremonien beschreibt er deshalb erst gar nicht. 

Iis en font de tant d'autres sortes, et de si impertinents, que cela seroit en- 
nuyeux ä lire, et trop long ä escrire; c'est pourquoy le m'en deporte, et me 
contente de ce que l'en ay escrit, pour contenter aucunement les plus 
curieux des ceremonies e stränge res. 1600 

Vor allem auch die rituellen Handlungen der Schamanen wurden schnell als „in- 
ventions" oder „folles ceremonies" abgeurteilt, ohne daß Sagard sie näher analy- 
sierte. 1601 Weitere Beispiele für chnstozentristisch motivierte Abwertungen indige- 
ner Kulturphänomene im Grand voyage sind Sagards Verurteilungen von sexueller 
Freizügigkeit („leur dissolution", S. 123), Polygamie (vgl. S. 172), ständigem Kriegs- 
zustand und Rachsucht der Indianer gegenüber ihren Feinden („ce mal", S. 153) sowie 
Folter und Ermordung der Gefangenen („ü ne se trouve rien de plus inhumain", S. 151). 



lement celle [La nature, T.H.] des Huions, mais bleu plutot de les amenei an cliiistiaiiisme et ä la decence eil 
acceptaiit comme base la vie qu'ils vivaient." Warwick, „Humaiiisme chretieii et bons sauvages", S. 42. 

1598 aus heutiger Sicht 

1599 Gerade auf den Bereich der übersimilicheii Glaubeiisinhalte der Huronen kann Sagard nicht 
objektiv eingehen; die Überzeugung der Indianer, ein Mann sei einst in einen Felsen verwandelt 
worden, kommentiert er z.B. folgendermaßen: „C'est ainsi que le Diable les amuse, les maiutieiit et 
conserve dans ses filets, et en des superstitions estranges [■ ■ ■]•" Grand voyage, S. 162. Dazu auch 
Denys Deläge: „Aussi, le code narrateur sera-t-il constamment envahi par le discours chretien et 
francais: le surnaturel huroii devieiidra forces du mal, diable, Satan [■■■]■" Deläge, Denys, Le Pays 
renverse: Amerindiens et Europe'ens en A.merique du Nord-Est, 1 600-1 664, Quebec 1991 (Boreal compact 
25), S. 60. Es ist allerdings darauf hinzuweisen, daß Deläge in seiner kurzen Analyse der sclirilüichen 
Quellen Zur Alission der Huronen im 17. Jahrhundert nicht sauber genug zwischen dem Grand voyage 
Sagards und den Re/afions der Jesuiten unterscheidet. 

1600 Grand voyage, S. 102. 

1601 „S'il y a quelque malade dans un village, on Penvoye aussi tost querir. II [le Medecin, T.H.] iaict 
des invocations ä son Demoii, il souffle la partie dolente, il y laict des incisions, en succe le mauvais 
sang, et faict tout le reste de ses inventions (Hervorhebung T.H.] [...]." Ebd., S. 185. Allerdings war es für 
Sagard wohl auch schwierig, die Heiluiigszeremoiiieii genau zu beobachten, duldeten die Indianer 
doch nur ungern Stammesfremde als Zuschauer: „Fay quelques-fois este curieux d'entrer au lieu oü 
l'on chantoit et souffloit les malades, pour en voir toutes les ceremonies; mais les Sauvages n'en 
estoient pas contens, et m'y souffroient avec peine, pour ce qu'ils ne veulent pas estre veus en sem- 
blables actions [. . .]." Ebd., S. 192f. 
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Schließlich sei noch auf den interessanten Ansatz Marie-Christine Pioffets und 
Real Ouellets hinzuweisen, der die besondere Sympathie Sagards für seine huroni- 
schen Gastgeber auch aus dessen besonderem Gottesverständnis ableitet, das auf 
Franz von Assisi und den Heiligen Augustinus zurückgeht: So sehe der Rekollekt 
in seinem Gott einen „pere dement", der die heidnischen „Wilden" nicht als 
Feinde betrachte, sondern auch als Menschenkinder, mit denen man Geduld und 
Nachsicht haben, für die man vor allem aber Achtung aufbringen müsse. 160 " 

3.4.5.4.3 Eurozentrismus und Europakritik 

Sagards katholische Konfession sowie die durch sie bedingte christozentnstische 
Wahrnehmungs- und Beurteilungsperspektive sind in den größeren Hintergrund 
der europäischen Herkunft des Rekollekten einzuordnen. Dieser betrachtete das 
Fremde mit dem Auge des — humanistisch gebildeten — Europäers, der eine ganz 
spezielle Sozialisierung erfahren hatte und sich natürlich kaum von seiner eigen- 
kulturellen Prägung distanzieren konnte. 1603 Sagards Beobachterperspektive war — 
was selbstverständlich auch für Lery, Laudonniere, Claude und Bougainville galt — 
demnach eurozentristisch gebrochen 1604 : Dazu gehört die bereits diskutierte religi- 
öse Bedingtheit vieler seiner Urteile über die Huronen (vgl. Kap. 3.4.5.4.1 und 
Kap. 3.4.5.4.2); Konsequenz dieser eurozentnstischen Wahrnehmung waren ins- 
gesamt aber alle negativen und positiven Aussagen zur Eingeborenenkultur, wel- 
che immer auf die Sagard vertraute zeitgenössische europäische Gesellschaft, aber 
auch auf die Aussagen der antiken Autoren 1605 rekurrierten (vgl. dazu ausführli- 
cher Kap. 3.4.6). Sprachlicher Ausdruck von Sagards Eurozentrismus sind natür- 
lich auch seine ständigen Vergleiche von Eigenem und Fremdem oder auch sein 
Repertoire europäischer Kategonsierungen für Merkmale der Indianergesellschaft. 
Auffällig ist, daß der Rekollekt insgesamt viel Positives über die Huronen berichtet 
(vgl. S. 287f.) und sich — im Unterschied etwa zu Pere Claude — in seinen Negativ- 
Urteilen über fremdkulturelle Phänomene relativ zurückhält. 1606 



1602 Vgl. Pioffet/ Ouellet, „La figuie du voyageui-missionaiie en Nouvelle-Fiance", S. 109f. 

1603 s 0 schreibt Waiwick auch über Sagaid: „Mais l'observatioii diiecte compoite necessaiiemeiit les 
stmctuies mentales de l'observateui [...]." Waiwick, „Humanisme chietien et boiis sauvages", S. 25. 
1(504 Atme de Vauchei bezeichnet Sagaid gai als „piisoimiei de ses piejuges d'euiopeen", was sichei- 
lich eine zu staik pejoiative Weitung ist. Vauchei, „(Zivilisation et laiigue de l'autie.", S. 241. 

1605 J3j e b e i Sagaid so zalilieicheii Rückgriffe auf die Antike (vgl. Kap. 3.4.5.3.2) sollten helfen, vei- 
schiedene Elemente dei Fiemdkultui bessei veigleichen und eiiioidtien Zu können. Dabei entspricht 
dei Sauvage oftmals dem antiken Voibild. Waiwick bemeikt dazu, daß dei amerikanische „Wilde" 
daduich dei zivilisierten westlichen Welt angenähert weide und eine tendenziell positive Chaiakteris- 
iemiig erfahre, daß dei iiidigeiien Lebenswelt damit gleichzeitig abei ein wenig adäquates Systematis- 
ieiungsschema oktioyieit weide. Vgl. Waiwick, Jack, „L'antiquite dans le cadie lefeientiel du , sau- 
vage'; 1615-1645", in: Therieii, Gilles (Hisg.), Les figures de /'Indien, Univeisite du Quebec, Montieal 
1988 (Les cahieis du depaitemeiit d'etudes litteiaiies 9), S. 107-118, dort S. 117. Dazu auch Ouellet/ 
Waiwick, „Intioduction", S. 24f: „Sagaid voit encoie les Huions ä tiaveis le filtie de sa lectuie des 
auteuis classiques. Les veitus des , sauvages' suscitent fiequemment des lappiochements adnhiatifs 
avec Celles des paiens de l'Antiquite gieco-iomaine." 

1606 Dazu auch Tmdel: „Attentif aux choses et sympathique aux liommes, c'est pai accident que 
Sagaid piend le ton du censeui; moins souvent qu'on l'atteiidiait de la pait d'un leligieux, il 
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Sagard besaß weiterhin Züge eines Europa- bzw. Frankreichkritikers, da er die 
Huronen in vielen Lebensbereichen positiv beurteilt und nicht selten als Vorbilder 
für seine Landsleute, die französischen Christen, stilisiert (vgl. Kap. 3.4.5.2.6). Das 
Lob des „Wilden" wird hier zum Mittel der Kritik am Europäer. Hier geht er wei- 
ter als Pater Claude, aber nicht so weit wie Jean de Lery. Jack Warwick entwickelt 
außerdem die These, daß Sagard Kritik am System des französischen Absolutis- 
mus übe, da er die bei den Indianern üblichen demokratie ähnlichen Beratungs- 
und Entscheidungsprozesse bewundere; der „Wilde" werde so zu einem politi- 
schen Instrument fünktionalisiert. 1607 

3.4.5.4.4 Sagards Engagement für die Missionsarbeit seines Ordens 

En publiant Le Grand Voyage du Pays des Hurons en 1632, sur Pordre de son 
supeneur, le frere Gabriel Sagard obeit ä un projet de propagande et de re- 
vendication qui opposera recollets et jesuites pendant quarante ans dans la 
politique d'evangelisation et d'expansion territoriale en Nouvelle-France. 1608 

Sagards wichtigstes Motiv für die schriftliche Fixierung seines Grand voyage war, 
eine Rückkehr der Rekollekten nach Quebec zu erwirken. Zu diesem Zweck mußte er 
die zentralen Verdienste seiner Glaubensbrüder um die Mission unter den Huro- 
nen besonders hervorheben. Diesem Wunsch Sagards nach einer Fortsetzung der 
Missionierungsarbeit seines Ordens in Kanada sollte zunächst durch den wieder- 
holten Verweis auf die Bekehrungsfähigkeit und Bekehrungswilligkeit der Huro- 
nen (vgl. Kap. 3.4.5.4.1) Gewicht verliehen werden. Sagard berichtet außerdem, 
daß die Indianer sogar selbst ihr Verlangen verbalisiert hätten, zum christlichen 
Glauben bekehrt zu werden. In ihrer berühmten Abschiedsrede für Sagard, deren 
Authentizität allerdings nicht hundertprozentig nachgewiesen werden kann, forderten 
die Eingeborenen, daß der Reko/kkt bzw. seine Glaubensbrüder diese Missionierung 
durchführen sollten (vgl. S. 294). Dadurch, daß Sagard die Indianer in seinem Grand 
voyage als grundsätzlich bekehrungs willig und als insbesondere den Rekollekten sehr 
zugetan charakterisiert, wirbt er für eine Rückkehr seines Ordens nach Kanada. 



coiidamne au nom de la moiale europeeime tel ou tel comportemeiit. [...] Que Sagard expiime son 
scandale devant ceitains faits de la civilisation liuioime ou qu'il estime ridicules ceitaiiis rites, ces 
reactions sout naturelles de la part d'uu komme du dix-septieme siecle: la societe devaut laquelle il se 
tiouve n'a rien de commim avec la sieime; il juge avec ses criteres. [...] Au reste, ces reactioiis sollt 
rares cliez Sagard: sa narration est d'ordiiiaire depouillee de l'enveloppe moralisatrice; il est beaucoup 
plus preoccupe de decrire que de juger." Trudel, „Iiitroductioii", S. XXIf. 

1607 ygl Warwick, „Humaiiisme ckretieii et bous sauvages", S. 42£ 

1608 Validier Gravik, „De la langue et de la societe des Hurons", S. 59. 
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3.4.6 Sagards Grand voyage: Hinweise auf einen Metadiskurs 
über die Wahrnehmung und Darstellung des Fremden? 

3.4.6. 1 Zum Charakter der Wahrnehmungserlebnisse 

Ebenso wie in den Analysen zu jean de Lery, Rene de Laudonniere und Pater 
Claude d'Abbeville sollen auf der Grundlage der vorangegangenen Kapitel nun die 
Wahrnehmungserlebnisse Gabriel Sagards charakterisiert werden. Es ist vor allem 
zu untersuchen, wie sich die Bedingungen, denen Sagards Wahrnehmung des 
Fremden unterlag, auf sein Verständnis der Strukturmerkmale huronischer Kultur 
auswirkten, ob und inwieweit diese Bedingungen eine adäquate Wahrnehmung 
einheimischer Denk- und Verhaltensstrukturen erlaubten oder ob sie die ur- 
sprünglichen Wahrnehmungserlebnisse des Rekollekten eher trübten. 

3.4.6.1.1 Indizien für eine angemessene Wahrnehmung des Fremden 

Gabriel Sagard erwarb zunächst die wichtigste Voraussetzung für eine angemesse- 
ne Wahrnehmung der Fremdkultur: Er pflegte über einen längeren Zeitraum sehr 
engen Kontakt zu den huronischen Stammesangehörigen. Der Rekollekt ver- 
brachte insgesamt zirka zehn Monate (August 1623 bis Mai 1624) bei den Huro- 
nen und hatte somit ausreichend Gelegenheit, einen intensiven Einblick in das 
Alltagsleben der Indianer zu erhalten. Sagard und seine beiden Ordensbrüder, 
Pater Viel und Pater Joseph le Caron, lebten im Dorf Caragouha zwar räumlich 
getrennt von den Eingeborenen in einer kleinen Hütte 1609 , statteten ihren Schutz- 
befohlenen aber zahlreiche Besuche ab und wurden von den Huronen wiederum 
täglich besucht, wodurch sie einen kontinuierlichen Einblick in deren Lebenswelt 
erhielten (vgl. S. 257): „Pendant le iour nous estions continuellement visitez d'un 
bon nombre de Sauvages, et ä diverses intentions [...]." Bereits kurz nach sei- 
ner Ankunft im Dorf Ossossane am Huronensee war Sagard herzlich in der Fami- 
lie eines befreundeten Indianers aufgenommen worden , so daß er unmittelbar 
am Leben der Huronen teilnehmen und so deren Sitten studieren konnte. Darüber 
hinaus besuchte er zu jenem Zeitpunkt regelmäßig weitere Stammesmitglieder: „le 
sortois aussi fort souvent par le Bourg, et les visitois en leurs Cabanes et mesnages, ce 
qu'ils trouvoient tres-bon [...]." 612 Diese Besuche sollten einerseits natürlich der 
Bekehrung der Huronen dienen, waren aber auch durch ein großes, ursprüngliches 
Interesse Sagards an der Eingeborenenkultur motiviert. Er schätzte den direkten, 
engen Kontakt zu den Huronen und zog daraus persönliches Vergnügen. 1613 



1609 Vgl. Grand voyage, S. 65. 

1610 Ebd., S. 72. 
l«i Vgl. ebd., S. 57. 
1(512 Ebd., S. 61. 

1613 „[...] l'appott le plus precieux du temoigiiage de Sagaid, une doimee aussi raie qu'essentielle, est 
l'iiiteret qu'il inanileste pour la Huionie, le plaisii evident qu'il a ä vivie pamii les Sauvages." Four- 
liiei, „Paul Lejeune et Gabiiel Sagaid", S. 101. Der folgenden Aussage, die Sven Kuttnei im Ralmien 



302 



Gabriel Sagard: Le Grand voyage du pays des Hurons (1632) 



Aus Sagards Berichterstattung geht hervor, daß er weitere Eigenschaften be- 
saß, die ihm ein tieferes Verständnis der Fremdkultur erlaubten. 

Dazu gehört insbesondere seine Fähigkeit, intensive Beobachtungen anzustel- 
len und das in der fremden Welt Erlebte ausführlich zu beschreiben. Sagards exak- 
te Beobachtungsgabe, die sich im gesamten Text niederschlägt, wurde bereits in 
Kapitel 3.4.4.2 zum Stil des Grand voyage mit Beispielen belegt (S. 262f). Es ist hier 
lediglich zu ergänzen, daß der Rekollekt sich 1623 und 1624 scheinbar bewußt die 
Zeit dafür nahm, das Land am Huronensee und dessen Bewohner genau zu stu- 
dieren. In seinem Bericht zählt er nicht einfach nur auf, was er an Neuem, Außer- 
gewöhnlichem gesehen oder entdeckt hat, sondern es geht aus dem Text hervor, 
daß er sich im Rahmen seiner Möglichkeiten vielmehr bemühte, das Andere im 
Kern zu verstehen. Dies traf zwar nicht auf alle Elemente huronischen Alltagsle- 
bens zu, rechtfertigt aber dennoch die folgende Aussage Real Ouellets: 

[. . .] Sagard s'arrete, observe longuement, cherche moins ä decouvrir qu'ä 
connaitre. Plutöt que panoramique, le regard se pose, myope, sur le detail, 
prend plaisir ä decrire le chatoiement des couleurs de la dorade, evalue la 
qualite nutritive et gustative du bleuet [sie!] ou de la baie d'amelanchier. 1614 

Grundlage für Sagards genaue Beobachtungen war sein Wissensdurst, seine Neu- 
gier auf das Fremde. Diese Neugier kann in ihrer Intensität allerdings nicht mit 
der „passion de connaitre" eines Jean de Lery verglichen werden, der sich gleich 
zu Beginn seiner Histoire d'un voyage als „curieux de voir ce monde nouveau" (vgl. 
S. 122) charakterisiert. Sagard dagegen verneint sogar, daß er auf seiner Reise von 
dem Wunsch nach einer Akkumulation von Wissen getrieben gewesen sei: „Pour 
moy, qui ne fus iamais d'une si enragee envie d'apprendre en voyageant [. ..]" 161 . 
Dennoch thematisiert er regelmäßig eben diesen Wissensdurst und den diesem 
entspringenden Beobachtungsdrang, der ganz auf das fremde Land am Huronen- 
see fixiert war. So schildert er zum Beispiel eine Szene, in der er — ähnlich wie 
einst Lery — von Neugier getrieben durch die Spalte einer Hütte schaute, um der 
Ursache für ein großes Geschrei unter den Eingeborenen auf den Grund zu ge- 
hen: „Une tournee [. ..] nous nous arrestames quelque temps en un village 
d'A.lgou/nequins, et y entendant un grand bruit, ie fus curieux de regarderpar la fente d'une 

einer Veraiistalmngsaiikündigung fiii ein Seminar in Neuerer Geschichte („Ei 11 Kleriker und seine 
Wilden. Gabriel Sagard bei den Huronen 1623/24"; Wintersemester 1997/98) an der Universität 
Mannheim getroffen hat, ist deshalb nicht uneingeschränkt zuzustimmen: „Den Winter 1623/24 
verbrachte der Franziskaner- Rekollekt Gabriel Sagard bei den Huronen in Nordostamerika. Der 
Aufenthalt unter den Ureinwolmern wurde für den französischen Minderbruder zu einem traumati- 
schen Höllentrip [Hervodiebung T.H.]: Der an ein Zölibatares Dasein gewölmte Geistliche mußte sich in 
einer Umgebung Zurechtfinden, die keine Intimsphäre kannte. Er sah sich mit einer ihm völlig fremden 
Kultur konfrontiert, deren Stolz nur noch ihre Grausamkeit gegenüber Feinden zu übertreffen seinen." 
http: / / www.pliil.uiii-mainilieiin.de/gesclnchte/neuzeit/ Veranstaltung/... (10.04.2004) 

1614 Ouellet, Real, „Heroisation du protagoniste et orientation descriptive dans le , Grand Voyage au 
pays des Hurons'", in: Papers on French Seventeenth Century Uterature, Supplement Biblio 17: I oyages: 
recits et imaginaire, 1984, S. 219-239, dort S. 221. 

1615 Q r and voyage, S. 3. 
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Cabane, pour sfavoir que c'estoit [Hervorhebung T.H.] [...]." Bei anderer Gelegen- 
heit fragte er einen befreundeten Huronen, was es mit dem Gejammer einer alten 
Indianerin auf sich habe: „Finte rrogeay mon Sauvage pour en scavoir le suiect 
[...]." 617 Auch die Zeremonien, welche die Huronen anläßlich des Fischfangs 
durchführten, wollte Sagard unbedingt kennenlernen: „Desireux de voir les cere- 
monies et facons ridicules qu'ils observent ä la pesche du grand poisson [•■•]■" 
Weiterhin schreibt der Rekollekt davon, daß er zuweilen gerne die Behandlung der 
Kranken näher beobachtet hätte: „Fay quelques-fois este curieux d'entrer au lieu 
oü Ton chantoit et souffloit les malades, pour en voir toutes les ceremonies 
[...]•" Auch seine Beobachtungen der Flora und Fauna wurden von Interesse 
und Neugier geleitet: So schreibt Sagard über einen für seinen Geschmack sehr 
auffälligen Fisch, der sich durch einen sehr langen Schnabel auszeichnete: „[...] 
d'abord ne voyant que ce long bec qui passoit au travers une fente de la Cabane en 
dehors, ie croyois que ce fust de quelque oyseau rare, ce qui me donna la curiosite 
de le voir de plus pres [■■•]■" Sagards Neugier war immer wieder „Motor" für 
sein Bemühen um möglichst exakte Beobachtungen, um tiefere Erkenntnis und 
genauere Nachforschungen, die den Grund des Erlebten erhellen sollten. Damit 
galt sie als wichtige Voraussetzung für eine angemessene Wahrnehmung fremd- 
kultureller Phänomene. Rein quantitativ spiegeln sich Neugier und quasi ethnogra- 
phisches Interesse Sagards an der Eingeborenengesellschaft in dem hohen Textan- 
teil wider, den er seiner Beschreibung der Huronen widmete: Diese macht mit 
48% fast die Hälfte des Textvolumens aus; der missionarische Diskurs tritt dage- 
gen nur sehr vereinzelt auf. Im Unterschied dazu stellt dieser missionarische Dis- 
kurs etwa bei Pater Claude einen kompletten Themenblock dar, der fast gleichbe- 
rechtigt mit 34% neben der Fandeskunde Brasiliens und der Ethnographie seiner 
Bewohner steht, welche insgesamt 41% des Textes umfassen. Von diesen 41% 
sind nur 19% der Beschreibung der Eingeborenen gewidmet, was darauf schließen 
läßt, daß Claude weniger Interesse an einer Darstellung der Indianergesellschaft 
gehabt haben muß als Sagard. 

Aus der Berichterstattung des Rekollekten geht weiterhin hervor, daß er den 
Huronen große Sympathie entgegenbrachte, ihnen affektiv und emotional tief 
verbunden war. Wie wir bereits gezeigt haben (vgl. Kap. 3.4.5.1), spiegelt sich 
diese Gefühlslage des Ordensbruders vor allem in seinen zur Bezeichnung der 
Indianer gewählten Termini wider, spricht er doch häufig von mes_ Sauvages. Diese 
bemerkenswerte, in den anderen Primärtexten (abgesehen von Perys Histoire d'un 
voyage) nicht signifikante Verwendung des Possessivpronomens läßt auf eben jene 
persönliche Verbundenheit des Rekollekten mit den Huronen schließen. Auch 



1616 Qrand voyage, S. 52. 

1617 Ebd., S. 62. 

1618 Ebd., S. 176. 

1619 Ebd., S. 192. 

1620 Ebd., S. 225. 
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seine vielen positiven Urteile über die Eingeborenengesellschaft sowie insbeson- 
dere das Leitmotiv der huronischen „humanite" und „bonte" („ie les appelle bons, 
pour ce qu'en effect ie les trouvay tels, et d'une humeur tellement accommodante, 
douce et pleine d'honnestete, que ie m'en trouvay fort edifie et satrsfaict" 1621 ) be- 
zeugen Sagards Sympathie 16 " für die Indianer. Im Unterschied zu Lery mündete 
sein emotionales Berührtsein angesichts der Huronenkultur jedoch nur recht sel- 
ten in wirkliche Begeisterungsbekundungen; Sagard zeigte sich nicht eigentlich 
fasziniert von der Fremdkultur. Dennoch gibt es zumindest ein wichtiges Beispiel 
für Sagards Begeisterungs/äÄz^^V: Auf seinem beschwerlichen Weg von Montreal 
zu den Huronen wurde er Zeuge eines großen Festes mehrerer Sauvages und war 
tief berührt von deren Gesang (vgl. auch Lery): 

Ces Sauvages en leur festin, et caressans la chaudiere, chantoient tous en- 
semblement, puis alternativement d'un chant si doux et agreable, que Ven 
demeuray tout estonne, et ravy d'admiration [Hervorhebung T.H.]: de sorte que 
depuis ie n'ay rien ouy de plus admirable entr'eux [. . .]. 1623 

Auch in einer anderen Situation, noch bevor er 1623 Quebec erreichte, hatte sich 
Sagard nahezu verzückt 16 " 4 angesichts der Indianer gezeigt: 

[. . .] et [ie] entray dans les cabannes des Sauvages, lesquels ie trouvay assez 
courtois, m'asseant par-fois aupres d'eux, ie prenois plaisir ä leurs petites facons 
de faire, et ä voir travailler les femmes, les unes ä matachier et peinturer leurs 
robes, et les autres ä coudre leurs escuelles d'escorces, et faire plusieurs autres 
petites lolivetez avec des poinctes de porc-espics, teintes en rouge cramoisi. 1625 

Sagards große Sympathie und in Ansätzen sogar Begeisterung für die Huronen 
war Grundlage für eine bemerkenswert tolerante Einstellung des Rekollekten 
gegenüber den Eingeborenen, denen er grundsätzlich mit Achtung begegnete. Die 
emotionalen Bindungen an die Fremdkultur förderten demnach — ähnlich wie bei 
|ean de Lery — eine tiefere Erkenntnis indigener kultureller Phänomene, da sie 
Sagard in vielen Fällen erlaubten, von vorschnellen Negativurteilen Abstand zu 
nehmen und die Dinge objektiver zu betrachten, kurz: die eurozentnstische Per- 
spektive zu durchbrechen. Besonders wichtig ist in diesem Zusammenhang sicher- 



1621 Q ran( j royage, S. 258. 

1622 Auch iu der Sekundärliteratur ist man sich weitgehend einig über die emotionale Vebiuidenheit 
Sagaids mit den Huionen. So schreibt Cayei: „[■■■] on seilt qu'il aime ses Sauvages jusqu'ä la teii- 
diesse." Cayei:, „Gabriel Sagard, Theodat", S. 180. Pioffet und Ouellet verweisen auf die „liens 
affectifs que le voyageur entietieiit avec la terre caiiadieinie". Pioffet/ Ouellet, „La figure du voya- 
geur-missionaire en Nouvelle-Fraiice", S. 105. 

1623 Q r and voyage, S. 42f. 

1624 Zu dieser Fälligkeit Sagards, sich verzücken zu lassen, schreibt Trudel: „II decrit avec im enthou- 
siasme qui est le fait de l'emerveillemeiit de FEuropeeii devant les surprises d'une terre nouvelle." 
Trudel, „Introduction", S. XXII. Auch Founiier bemerkt Sagards „capacite naturelle ä s'emerveiller". 
Fournier, „Paul Lejeune et Gabriel Sagard", S. 86. 

1625 Q r and voyage, S. 32f. 
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lieh, daß der Rekollekt — im Gegensatz zu Pater Claude (vgl. S. 204) — die Huro- 
nen an keiner Stelle seines Grand voyage direkt mit wilden Tieren („bestes brutes") 
bzw. Unmenschen gleichsetzt (vgl. S. 267), sondern vielmehr zu der Feststellung 
gelangt: „[...] ils sont de mesme nature que nous [. ..]. eel 26 Auch wenn er diese 
Aussage im Kontext der körperlichen Erscheinung der Sauvages trifft 1627 , so ist sie 
dennoch Beweis seiner außergewöhnlichen Toleranz gegenüber der Fremdkultur: 
Sagard war dazu in der Lage, die Indianer nicht als minderwertige, trieb gesteuerte 
Bestien zu verurteilen, sondern vielmehr als Mitmenschen anzusehen. Auch Vaucher 
Gravili bezeichnet diese Worte des Rekollekten als „phrase d'une tolerance excep- 
tionnelle pour l'epoque" 16 " 8 und sieht in Sagard deshalb sogar einen Schüler Jean 
de Lerys: „Mais l'esprit qui Tanime fait de Frere Gabriel un disciple de Jean de 
Lery [...]. " lozy Der Rekollekt war ähnlich wie Lery dazu in der Lage, während 
seines persönlichen Erkenntnisprozesses sowie an verschiedenen Stellen seiner 
Darstellung eigenkulturell bedingte Wertvorstellungen und Vorurteile auszublen- 
den bzw. zu revidieren, zumindest aber zu dämpfen, obwohl man doch — vor dem 
Hintergrund seiner geistigen Prägung (Eurozentrismus, Konfession) — eher noch 
mehr Negativurteile von ihm erwartet hätte. Diese Feststellung der besonderen 
Toleranz und des Respekts, welche Sagard den Indianern entgegenbrachte, soll im 
folgenden noch durch einige Beispiele untermauert werden: So läßt der Ordens- 
bruder etwa die Nacktheit der Huronen unkommentiert (vgl. S. 268), enthält sich 
hier einer durchaus zu erwartenden kritischen Bemerkung. Darüber hinaus gelang 
es ihm, den Verzehr der Kriegsgefangenen bei den Huronen als Akt der rituellen 
Anthropophagie zu erkennen und damit als Kulturmerkmal einzuordnen (vgl. S. 
274). Auch Pater Claude hatte den Verzehr von Menschenfleisch bei den Tupi- 
namba als kulturstiftendes Ritual erkannt, fällte in diesem Zusammenhang aller- 
dings einige unangemessene Werturteile über die Indianer, die Sagard aufgrund 
seiner größeren Toleranzfähigkeit zu unterdrücken vermochte: Zum einen be- 
zeichnete Claude die Menschenfleisch verzehrenden Indianer als Bestien, die sich 
noch grausamer als wilde Tiere gebärdeten (vgl. S. 211). Zum anderen interpretier- 
te er die Anthropophagie der Tupinamba als Teufelswerk (vgl. S. 212). Sagard be- 
klagte zwar auch die unmenschlichen Grausamkeiten der Huronen gegenüber 
ihren Gefangenen, setzte sie aber nicht auf die Stufe von Tieren herab (vgl. S. 
274f). Die Taten der Huronen mochten unmenschlich sein, nicht aber die Huro- 
nen selbst als Personen. Der Rekollekt blieb in seinen Urteilen also objektiver als 
Pater Claude, was dazu führte, daß er die rituelle Anthropophagie auch nicht als 
Werk des Teufels interpretierte (vgl. S. 274f). Weiterhin bietet Sagard ausführliche 
Schilderungen der bei den Huronen üblichen Zeremonien und Feste (vgl. S. 
281 f.), obwohl er diese oft als Werke der Schamanen verurteilt. Im Unterschied zu 



1626 G ran d voyage, S. 125. 

1627 Ygi d a2 u ausfiilidicliei: Warwick, „Humaiiisme cliretieii et bons sauvages", S. 35. 

1628 Validier Giavili, „De la langue et de la societe des Hurons", S. 66. 
«29 Ebd. 
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Claude aber, der die religiösen Feste der Tupinamba nicht für erwähnenswert hielt 
(vgl. S. 218), beschreibt er sie immerhin und gesteht ihnen damit doch eine ge- 
wisse Existenzberechtigung zu. Auch hier dachte der Rekollekt vergleichsweise 
fortschrittlich. Ganz anders als Claude (vgl. S. 223) gelang es ihm außerdem, Vor- 
urteile gegenüber der Fremdkultur ansatzweise auszublenden oder gar zu revidie- 
ren (s.o.). So kam er zu der Feststellung, daß die Huronen weitaus bessere Men- 
schen seien, als er zunächst erwartet hatte: „[...] et peux dire avec vente, que i'ay 
trouve plus de bien en eux, que le ne m'estois imagine [. ..]." 1630 Sagard war wei- 
terhin dazu in der Lage, seine Werturteile über die Eingeborenengesellschaft zu 
differenzieren. Er wertet in seinem Grand voyage zum Beispiel die bei den Huronen 
üblichen Tätowierungen nicht pauschal ab, sondern argumentiert, daß sie lediglich 
auf diejenigen Beobachter, welche nicht an derartigen Körperschmuck gewöhnt 
seien, abstoßend wirken könnten: „[. . .] ce qui les rend effroyables et hydeux ä ceux 
qui n'j sontpas accoustume^ [Hervorhebung T.H.] [...]." Er qualifiziert die Täto- 
wierungen der Indianer also nicht von vornherein als häßlich ab, sondern betont, 
daß dies vom Blickwinkel des jeweiligen Betrachters abhänge (vgl. dazu auch Kap. 
3.4.6.2.1). Diese tolerante Einstellung ermöglichte es dem Rekollekten, die huroni- 
sche Tätowierungspraxis objektiv zu beschreiben. Schließlich bezeugte Sagard den 
Huronen dadurch großen Respekt, daß er ihnen bzw. ihrer Stimme regelmäßig 
Gehör verschafft: So gibt er an verschiedenen Stellen seiner Berichterstattung die 
Aleinung der Eingeborenen über Verhaltensweisen der Franzosen wieder und 
liefert damit den Beweis für seine Überzeugung, daß jede Wahrnehmung im Prin- 
zip relativ sei (zum Thema „Reziprozität der Wahrnehmung" vgl. ausführlicher 
Kap. 3.4.6.2.1). Im Unterschied zu Sagard fehlte Pater Claude eben jene erkennt- 
nisfördernde emotionale Verbundenheit mit den Eingeborenen, was viel öfter als 
beim Rekollekten zu einer Verengung seines Blickwinkels führte (vgl. S. 244f.) 

Schließlich soll noch auf die Überlegung Fourniers hingewiesen werden, der 
einen Grund für die besondere Toleranz Sagards gegenüber den Eingeborenen 
auch in dessen Ordenszugehörigkeit sieht, propagierten die Bettelorden doch das 
Prinzip christlicher Nächstenliebe: „La tolerance qu'il manifeste ä l'egard des A- 
menndiens semble enracinee dans un vieux fonds de charite chretienne assez typi- 
que des ordres mendiants." rl6j2 

3.4.6.1.2 Indizien gegen eine angemessene Wahrnehmung des Fremden 

Gegen eine angemessene Wahrnehmung des Fremden bei Sagard spricht vor al- 
lem die eurozentristische, insbesondere chnstozentristische Beeinflussung seines 
Bewußtseins. Obwohl er in ähnlichem Maße wie Lery dazu in der Lage war, sich 
relativ objektiv und aufgeschlossen mit der Indianergesellschaft auseinanderzusetzen, 



1630 Grand voyage, S. 45. 

1631 Ebd., S. 134. 

1632 Fournier, „Paul Lejeime et Gabriel Sagard", S. 86. Vgl. dazu auch den auf S. 299 der vor- 
liegenden Arbeit bereits vorgestellten Ansatz Pioffets und Ouellets. 
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und obwohl seine Neugier auf das Fremde ihn immer wieder dazu motivierte, den 
Phänomenen der Huronenkultur genau auf den Grund zu gehen, blieben Wahrneh- 
mung und Werturteile des Rekollekten selbstverständlich eigenkulturell geprägt. 

In den Kapiteln 3.4.5.4.1 und 3.4.5.4.2 der vorliegenden Arbeit wurde bereits 
erwähnt, daß insbesondere Sagards Urteile über alle Elemente indigener Religion 
von seinem missionarischen Sendungsbewußtsein, ja insgesamt von seiner katholi- 
schen Konfessionszugehörigkeit, bestimmt waren. So wollte er von vornherein 
einen grundlegenden Wandel der Indianergesellschaft herbeiführen, indem er 
deren Bekehrung zum christlichen Glauben anstrebte. Die Huronen-Gesellschaft 
war in seinen Augen demnach unvollkommen, quasi eine „Alangelkultur". Viele 
der durchaus vorhandenen religiösen Riten und Praktiken der Indianer konnte 
Sagard von vornherein nicht akzeptieren, da sie eben nicht dem christlichen Glau- 
ben entsprangen und deshalb zu eliminieren oder zumindest zu modifizieren wa- 
ren. Der Rekollekt war felsenfest davon überzeugt, der einzig existenzberechtigten 
Religion anzugehören und beurteilte die Huronen vor dem Hintergrund seiner 
konfessionellen Fixierung. Sagards Wahrnehmung war demnach christo^entristisch 
determiniert und hatte vor allem zahlreiche Negativurteile über indigene Glaubens- 
inhalte zur Folge. Diese christozentristische Determiniertheit war jedoch weniger 
stark ausgeprägt als die Pater Claudes, zog zumindest eine schwächere Trübung 
des Bewußtseins nach sich: Im Unterschied zum Kapuziner, der über viele religiö- 
se Phänomene bei den Tupinamba (v.a. Zeremonien und Feste) kein Wort verlor, 
sie also vollständig zu ignorieren schien, berichtet Sagard ausführlich über viele 
Elemente mdigenen religiösen Lebens (auch wenn er selbst so manche religiöse 
Zeremonie für nicht beschreibungswürdig hielt, vgl. S. 296). Charakteristisch für 
Sagards christozentristische Prägung des Bewußtseins war also, daß er viele religi- 
öse und auch andere kulturspezifische Elemente der Eingeborenengesellschaft 
zwar ausführlich beschreibt, sie aber immer von seinem christlichen Standpunkt 
aus bewertet. Ähnlich wie bei Jean de Lery (vgl. S. 125f.) führte dies auch bei Sa- 
gard dazu, daß er in seinem Grand voyage diejenigen indianischen Vorstellungsinhal- 
te und Praktiken, die keine Entsprechung in den christlichen Glaubensgrundsät- 
zen hatten — man denke zum Beispiel an die Verehrung der „esprits" — als Aber- 
glaube („superstitions") und Beweis für Gottesferne und Blindheit („aveugle- 
ment") der Huronen abwertet. Andere religiöse Phänomene dagegen, welche 
christlichen Glaubensinhalten nahekamen, werden von Sagard keiner negativen 
Bewertung unterzogen, da sie nützliche Ansatzpunkte für eine Bekehrung der 
Huronen zum christlichen Glauben boten und auch in Zukunft bieten könnten. 
Dazu gehört etwa die Überzeugung der Indianer, daß die Seele unsterblich sei (vgl. 
S. 278). Insgesamt gilt für Sagards Wahrnehmungserlebnisse ebenso wie für dieje- 
nigen Lerys, daß die Grenzen seiner Wahrnehmung bzw. Erkenntnis bezüglich 
indigener Glaubensinhalte in den im Text %u findenden (meistens negativen), aus 
seiner christlich-katholischen Prägung resultierenden Werturteilen über die Huro- 
nen deutlich werden. Sagards christozentristische Determiniertheit und sein missi- 
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onarisches Sendungsbewußtsein verwehrten ihm insgesamt eine angemessene 
Wahrnehmung indigener Religiosität. Demnach läßt sich Sven Kuttners Feststel- 
lung einer „eingeschränkte [n] Reichweite der weitgehend klerikalen Primärerfah- 
rung" 1033 im Falle der in Quebec tätigen jesuitenmissionare mit einigem Recht 
auch auf Gabriel Sagard übertragen. 

Sagards Wahrnehmungsweise war insgesamt eurozentristisch bedingt (vgl. da- 
zu auch Kap. 3.4.5.4.3). Dies offenbart sich nicht nur in der grundsätzlichen Ab- 
wertung der Huronen, da diese nicht der christlichen Religion angehörten, son- 
dern manifestiert sich in allen Werturteilen des Rekollekten über die Fremdkultur. 
So dokumentiert Sagard in seinem Grand voyage zahlreiche negative Reaktionen 
angesichts huronischer Denk- und Verhaltensweisen, die den vertrauten europäi- 
schen Idealvorstellungen widersprachen. Dazu gehören zum Beispiel Polygamie, 
kriegerisches Verhalten und die rituelle Anthropophagie. Dies alles waren Hand- 
lungsweisen, die Sagard ausmerzen wollte. Der eurozentristische Charakter seiner 
Wahrnehmungserlebnisse manifestiert sich aber auch in den positiven Reaktionen 
und Werturteilen des Rekollekten angesichts verschiedener fremdkultureller Phä- 
nomene. Beispiele hierfür sind die „humanite" der Huronen sowie deren große 
Sorge um das Seelenheil ihrer Verstorbenen. 

3.4.6.1.3 Resümee 

Die Untersuchung hat gezeigt, daß Sagards Wahrnehmungserlebnisse eurozentri- 
stisch, insbesondere chnstozentnstisch geprägt waren. Dies hinderte ihn oft daran, 
die tatsächliche Beschaffenheit fremdkultureller Realität zu erforschen und zu 
erkennen. Nochmals einige Beispiele: Es gelang Sagard nicht, die Handlungen, 
welche die jungen Mütter an ihren Neugeborenen vollzogen, angemessen zu ana- 
lysieren. Da er die Tatsache, daß sie den Babies Öl verabreichten, in ihrer fremd- 
kulturellen Logik nicht verstand, folgert er in seinem Text ganz einfach, daß der 
Teufel ihnen dies eingeflüstert hätte, um sich über die Taufe oder andere Sakra- 
mente der katholischen Kirche lustig zu machen: 

II y en a aussi qui leur font encore avaller de la graisse ou de l'huile, si tost 
qu'ils sont sortis du ventre de leur mere; le ne scay ä quel dessein ny pour- 
quoy, sinon que le Diable (singe des ceuvres de Dieu) leur ait voulu donner 
cette invention, pour contre-faire en quelque chose le sainct Baptesme, ou 
quelqu'autre Sacrement de l'Eglise. 1634 

Darüber hinaus verurteilt der Rekollekt den Stamm der „Canadiens" vorschnell als 
faul („ils sont trop faineants et paresseux: car üs ne font rien du tout, que par la 
force de la necessite, et [...] ayment mieux se laisser mourir de faim, que de se don- 



1633 Kuttiier, Sven, „Die ,Sölme Kains': Französische Wahrnehmuiigsfelder indianischer Kultur in 
Neufrankreich im 17. Jahrhundert", in: Zeitschrift für Kanada-Studien 28 (2), S. 141-151. 

1634 Q r and voyage, S. 117. 
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ner la peine de cultiver la terre, pour avoif du pain au temps de la necessite" 16j5 ), 
weil er als Europäer dessen nomadische Lebensweise nicht verstehen konnte. 1636 
Weiterhin spricht Sagard in seinem Grand voyage den Huronen den Glauben an ein 
höheres Wesen ab, bloß weil die Stammes angehörigen alle sehr unterschiedliche 
Vorstellungen von diesem „Schöpfergott" Yoscaha haben. 1637 Auch dem Glauben 
der Huronen an die „esprits" ging Sagard nicht näher auf den Grund, sondern 
bezeichnet diese Vorstellungen der Indianer schlicht als „superstitions estran- 
ges" 1638 . Ebenso wertet er den Glauben der Huronen daran, daß auch die Fische 
eine Seele hätten, als „superstition" ab, ohne sich mit dem Zustandekommen 
dieser indigenen Auffassung näher beschäftigt zu haben. 1639 Eine verzerrte Wahr- 
nehmung Sagards ergab sich auch daraus, daß er das in der Fremde Gesehene und 
Erlebte immer mit seinem europäischen Referenzsystem verglich: 

En regle generale, l'ceil europeen con fronte tout ce qu'il voit par rapport ä 
son Systeme de reference {comme en defä, comme par-defä, ä savoir la France), 
ce qui l'empeche souvent de percevoir objectivement Yautre paysage, Yautre 
realite humaine: Sagard n'echappe pas ä la regle. 1640 

Hierher gehören auch seine regelmäßigen europäischen Kategonsierungen, im 
Rahmen derer er insbesondere religiöse Elemente der Huronenkultur, welche — 
zumindest auf den ersten Blick - Parallelen zum Katholizismus aufzuweisen 
schienen, einfach als Analogie zu den ihn prägenden christlichen Glaubens- 
grundsätzen wahrnahm und später auch beschreibt: „[...] Sagard voit naturelle - 
ment les phenomenes religieux amenndiens ä travers le modele chretien. Tout ce 
qui peut creer analogie ou contrepoint avec un aspect du chnstianisme est nomme 
et decrit d'apres le vocabulaire du modele: äme, diable, esprit..." 1641 Eine verzerrte 
Wahrnehmung kam bei Sagard schließlich auch dadurch zustande, daß er die Welt 
„seiner" Huronen vor dem Hintergrund seiner Kenntnisse von Helden und Begeben- 
heiten der Antike betrachtete, wodurch die Eingeborenen idealisiert wurden. 1642 

Obwohl Sagards euro- bzw. christozentnstische Sichtweise Maßstab zahlrei- 
cher Beobachtungen, Erkenntnisse und Werturteile des Rekollekten war, seine 



1635 Q mn d royage, S. 136. 

1636 Dazu auch Cote: „II [Sagard, T.H.] manifeste une attitude edmocentrique [...] en ce qui conceme 
le mode de vie des peuples uomades [...]. Vu d'uiie perspective europeeime, leur comportemeiit n'a 
en efret pas de sens. Alors Sagard, saus clierclier plus loiu, einet Pexplication la plus facile: c'est parce 
qu'ils sollt paresseux que les uomades lie cultiveiit pas la terre." Cote, „Alimentation et alterite", S. 73. 

1637 Ygj Grand voyage, S. 160. 

1638 Ebd., S. 162. 
1039 Vgl. ebd., S. 178. 

1640 Vaucher, „ Civilis ation et langue de 1'autre", S. 242. 

1641 Ouellet/ Warwick, „Introduction", S. 20. Vgl. dazu auch Tlierien, „Les rites mneraires chez les 
Hurons", S. 140. 

1642 „Sagard voit encore les Hurons ä travers le filtre de sa lecture des auteurs classiques." Ouellet/ 
Warwick, „Introduction", S. 24. Vgl. dazu auch Warwick, „L'antiquite dans le cadre referentiel du 
, sauvage"', S. 117 bzw. S. 299 der voiliegenden Arbeit, Anmerkung 1605. 
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Wahmehmungserlebnisse trübte und ihm oft den Blick auf die innere Logik 
fremdkultureller Phänomene verstellte, ging er in seiner Intoleranz jedoch nicht so 
weit wie Claude d'Abbeville. Gelangte dieser zu einer grundlegenden Verurteilung 
der Tupinamba im Rahmen eines negativen Eingeb orenenbildes („toutefois ll ne 
se trouve pas que iamais il y ait eu nation plus barbare, plus cruelle & plus alienee 
de toute humanite que celle lä" 1643 ), so schuf Sagard ein „Wilden"-Bild, das deut- 
lich mehr positive Züge aufweist: Claude gelang es eben nicht, sich von seinen 
eigenkulturell bedingten Vorurteilen gegenüber der Fremdkultur zu distanzieren 
(vgl. S. 223) und sich den Tupinamba auch emotional zu nähern. Der Rekollekt 
dagegen war dazu in der Lage, gerade den Einfluß seiner christlichen Prägung und 
seines missionarischen Auftrags auf seine Wahrnehmung (und Darstellung) zu 
reduzieren und stattdessen echte Sympathie für und emotionale Verbundenheit 
mit den Huronen zu entwickeln. Dies half ihm, eigenkulturell bedingte Vorurteile 
zu revidieren („i'ay trouve plus de bien en eux, que ie ne m'estois imagine" 1644 ) 
und von vorschnellen Verurteilungen abzusehen. 1645 

Für Sagard galt demnach, ähnlich wie für Lery, daß er zwar insgesamt von ei- 
genkulturellen Wertmaßstäben geleitet blieb, sich in verschiedenen Bereichen aber 
dennoch Zugang zur inneren Struktur der Fremdkultur zu verschaffen vermochte. 

3.4.6.2 Reflexion über die Wahrnehmung und Darstellung fremder Wirklichkeit 
3.4.6.2.1 Wahrnehmung 

Dem Grand voyage ist ein ausgeprägter Metadiskurs über die Wahrnehmung des 
Fremden eingeschrieben. Diese Reflexionen Sagards zu Voraussetzungen, Qualität 
und Problemen des Erkenntnisgewinns gehen viel weiter als diejenigen Pater 
Claudes und Laudonnieres und nähern sich in Umfang sowie Qualität den betref- 
fenden Überlegungen Lerys an. 

Zunächst gilt jedoch für Sagard ebenso wie für Pere Claude und Laudonniere, 
daß er im Grand voyage im Unterschied zu Lery keine expliziten Überlegungen zu 
den Voraussetzungen einer angemessenen Wahrnehmung fremder bzw. fremdkultu- 
reller Realität anstellt. So fehlt beispielsweise eine Erörterung der methodologi- 
schen Wichtigkeit des Autopsieprinzips für eine angemessene Erkenntnis findung 
des Individuums. Es existieren jedoch implizite Hinweise darauf, daß Sagard die 
Autopsie als wichtig für eine tatsächliche Erkenntnis, für eine adäquate Wahr- 
nehmung des Fremden, einschätzte. Dazu gehören die im Grand voyage regelmäßig 
auftauchenden Authentizitätsbezeugungen, mittels derer der Rekollekt bestätigt, 
daß seine Berichterstattung auf eigenen Beobachtungen, auf eigenen Erfahrungen, 



1643 Histoire de la mission, S. 259 v. 

1644 Q ran d voyage, S. 45. 

1645 So werden die Tätowierungen der Huronen z.B. nicht von vornherein als häßlich bezeiclmet 
(vgl. S. 306 der vorliegenden Arbeit). Ein anderes Beispiel: Sagard betont, daß die Indianer von 
gleicher Natur wie die Franzosen und keine tierälmlicheii Wesen seien (vgl. S. 305). 
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beruhte: „comme ie l'expenmentay" , „ainsi l'ay-ie veu en une infinite 
d'occasions" 1647 , „ä ce qu'ils [les Hurons, T.H.] m'ont dit" 1648 , „comme Tay 
veu" 1649 (häufigste Form der Authentizitätsbezeugung bei Sagard), „comme nous 

«1650 ■ ■ , «1651 t ■ ■ 

avons souvent veu et sceu par expenence , „ce que ie coniecture . In eini- 
gen Textpassagen unterstreicht Sagard ganz deutlich, daß seine Aussagen und 
Werturteile wirklich nur für diejenigen Bereiche fremden Lebens Gültigkeit haben, 
welche er selbst sehen und erfahren konnte: So schreibt er zum Charakter zweier 
Eingeborenenstämme: „Pour ce qui est des Canadiens et Montagnets, üs ne sont 
pas larrons {au moins ne l'avons-nous pas encore apperceu en nostre endrokt) [Hervorhe- 
bung T.H.] [...]." 6 2 An anderer Stelle berichtet der Rekollekt über die Kriegszei- 
chen der Huronen: „[...] l'enseigne ou drappeau, qui est (pour Ie moins ceux que Vay 
veus) [Hervorhebung T.H.] un morceau d'escorce rond, sur lequel les armoines de 
leur ville ou province sont depeintes et attachees au bout d'une longue baguette 
[,..]." 16 3 Weiterhin sprechen die vielen detaillierten Beschreibungen Sagards, die 
sicherlich nur zum Teil als Plagiat anzusehen sind (vgl. Kap. 3.4.4.2, Anmerkun- 
gen 1401, 1402), für eine authentische Berichterstattung, die auf eigenen Beobach- 
tungen basierte, wodurch indirekt ebenfalls die Wichtigkeit des Autopsieprinzips 
für das Verstehen fremder Wirklichkeit thematisiert wird. Schließlich verraten die 
Äußerungen des Ordensbruders zu den zwischen ihm und den Indianern existie- 
renden Kommunikationsschwierigkeiten, die aus seiner — zunächst — mangelhaf- 
ten Kenntnis der indigenen Sprache resultierten (s.u.), sowie die Schilderung sei- 
ner Bemühungen, die Sprache der Huronen zu erlernen 1654 , eine implizite Reflexi- 
on über die Wichtigkeit der eigenen Sprachkompetenz als Voraussetzung für ein 
adäquates Verständnis der Huronen und für eine angemessene Wahrnehmung des 
Fremden überhaupt 16 5 . 



1646 G m nd voyage, S. 6. 

1647 Ebd., S. 46. 
1643 Ebd., S. 54. 
1649 Ebd,S. 115. 
165Cl Ebd., S. 160. 

1651 Ebd., S. 199. 

1652 Ebd., S. 131. 
1(553 Ebd., S. 144. 

1654 Sagard beschreibt die Alt seilies Lernprozesses folgendermaßen: „[...] i'escrivois, et observant 
soigneusement les mots de la langue, que i'apprenois, i'en dressois des memoires qoe i'estudiois, et 
repetois devaut mes Sauvages, lesquels y prenoient plaisir, et m'aydoient ä m'y perfectioimer avec 
une assez boime metliode, m'y disant souvent [...] Gabriel, prerids ta plume et escris, puis ils 
m'expliquoierit au mieux qu'ils pouvoient ce que ie desirois scavoir d'eux." Ebd., S. 60. Die Indianer 
bedienten sieb im Räumen ilirer Erklärungen aucb oft der Zeiclierispraclie. Ein wiclitiges Ergebnis 
dieser Bemübungen war Sagards Dictionnaire. Genauere Ausfülmmgen Zu Sagards Tätigkeit als „Lin- 
guist" bietet Cayer, „Gabriel Sagard, Tlieodat", S. 186-188. Vgl. dazu aucb Vaucber Gravili, „De la 
langue et de la societe des Hurons", S. 66-70. 

1655 Natürlich gab es nocb einen weiteren wicbtigen Grund, die Eiugeboreneiispraclie zu edenien: 
Nur wenn man mit ihnen zu reden in der Lage war, konnte man die Indianer wirklich missionieren: 
„He [Sagard, T.H.] realized the importance of leaniiug and using the Huron language if one was to 
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Aus dem Grand wyage geht weiterhin hervor, daß Sagard bemerkenswerte Reflexio- 
nen über die Qualität seiner Wahrnehmung des Fremden angestellt haben muß. 

So gilt für ihn ebenso wie für Lery (vgl. S. 129ff.), daß er den Eingeborenen in 
seinem Text eine eigene Stimme zugesteht, indem er sie dort selbst zu Wort 
kommen läßt. Wie bereits angedeutet, muß er demnach davon überzeugt gewesen 
sein, daß seine Sicht der Dinge nicht absolut, sondern daß die Wahrnehmung und 
Deutung kultureller Phänomene vielmehr relativ ist, da sie von jeweils unter- 
schiedlichen Betrachterperspektiven abhängig sein könne. Wenn der Rekollekt die 
Huronen zu Wort kommen läßt, werden sie häufig zu Kritikern der Franzosen, zu 
Kritikern, deren Aussagen der Ordensbruder nicht selten befürwortet. Im folgen- 
den nur einige wenige Beispiele für die von Sagard thematisierte Perspektivierung 
der Wahrnehmung: So empfinden die Huronen etwa die Bärte, welche die Fran- 
zosen gemäß ihren europäischen Schönheitsvorstellungen tragen, als häßlich: 

[. . .] un iour un Sauvage voyant un Francois avec sa barbe, se retoumant 
vers ses compagnons leur dict, comme par admiration et estonnement: O 
que voylä un homme laid! est-il possible qu'aucune femme voulust regarder 
de bon oeil un tel homme [. . .]. 1656 

Die Huronen, welche sich als sehr bedachte und rücksichtsvolle Gesprächspartner 
auszeichnen, kritisieren außerdem, daß die eifrigen Franzosen allzuoft durchein- 
andersprächen und einander das Wort abschnitten: „[...] cette modestie est cause 
qu'ils appellent nos Francois femmes, lors que trop precipitez et boüillans en leurs 
actions, üs parlent tous ä la fois, et s'interrompent Tun lautre." 1657 Weiterhin be- 
klagt ein Indianer die mangelhafte Pflege, welche die Franzosen einem verletzten 
Kameraden zukommen ließen: „Ce bon Sauvage demeura tellement scandalise du 
peu d'estat que ces Francois faisoient de leur compatriote, qu'il s'en plaignit par 
tout, disant qu'ils estoient des chiens, de laisser et abandonner ainsi leur compag- 
non malade [-]-" 16 8 (vgl. S. 293f). Ein letztes Beispiel zeigt die sehr unterschiedli- 
chen Meinungen von Sauvages und Franzosen über die Qualität von Nahrungsmit- 
teln: Die Rekollekten verzehren gerne Zwiebeln und Knoblauch, wohingegen die 
Huronen sich davor ekeln: 

[. . .] mais lorsque nous avions mange de ces Oignons et Ails crus, comme nous 
faisions avec un peu de pourpier sans pain, lorsque nous n' avions autre chose, üs 
ne vouloient nullement nous approcher, ny sentir nostre haieine, disans que cela 
sentoit trop mauvais, et crachoient contre terre par horreur. 1659 



iiifhience people's minds, and of e qua ring Christian beliefs witli Huion beliefs wliere tliat was pos- 
sible." Chafe, „The Eaihest European Encoimters", S. 258. 

1656 G m nd voyage, S. 126. 

1657 Ebd., S. 129. 
1058 Ebd., S. 186. 
1659 Ebd.,S. 233. 
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Es wird deutlich, daß nicht nur die Huronen in den Augen Sagards fremd erschie- 
nen, sondern daß umgekehrt auch der Ordensbruder in seinem Aussehen und in 
seinen Verhaltensweisen für die Indianer fremd war. Der Rekollekt entdeckte hier 
folglich seine eigene AÜerität. 1660 Die Tatsache, daß er das Problem der Perspekti- 
vierung und Relativierung jeglicher Wahrnehmung zumindest in Ansätzen erkann- 
te, brachte Sagard jedoch nicht dazu, seine negativen Werturteile über die Huro- 
nen zu verwerfen; in den meisten Fällen war er von der Richtigkeit seiner Auffas- 
sung und Sichtweise überzeugt, auch wenn die Huronen die Dinge aufgrund ihrer 
eigenkulturellen Prägung anders sahen. 

Ein weiteres Indiz dafür, daß Sagard die Beschaffenheit seiner Wahrnehmung 
des Fremden reflektierte, ist der wiederholte Verweis darauf, daß dieses Fremde 
eine „Sache der Gewöhnung" und meistens nur auf den ersten Blick ungewöhn- 
lich oder abschreckend sei. Ein Beispiel sind die bei der „Nation du Petun" sehr 
beliebten Ganzkörpertätowierungen, die aber wohl nur bei einem Beobachter, der 
diesen Anblick nicht kennt, ablehnende Reaktionen hervorrufen können: „[...] 
ceux de la Nation du Petun, qui ont tous, presque, les corps ainsi figurez, ce qui 
les rend effroyables et hydeux a ceux qui n'y sont pas accoustume^ [Hervorhebung 
T.H.] [. . .]." 1661 Außerdem sei es laut Sagard nur eine Frage der Zeit und des Über- 
lebenswillens, bis man sich an das — auch in seinen Augen zunächst Ekel erregen- 
de — Essen der Huronen gewöhnt habe. So schreibt er über einen seiner ersten 
Kontakte zu den Eingeborenen der Nouvelle France: „A la vente le trouvai leur 
manger maussade et fort ä contre-cceur, comme Restant accoustume ä ces mets sauvages 
[Hervorhebung T.H.] [...]." Ebenso könne die Tatsache, daß die Stammesan- 
gehörigen der „Nation Neutre" auch die Eingeweide ihrer erlegten Wildtiere ver- 
speisten, nur den Beobachter eines fremden Kulturkreises aus der Fassung brin- 
gen: „[...] ce qui faisoit un peu estonner nos Francois, qui n'estoient pas encore ac- 
coustume^ a ces inchilete^ [Hervorhebung T.H.]; mais ü fallait s'accoustumer ä man- 
ger de tout, ou bien mounr de faim." 1663 Sogar an das Verspeisen von Hunden 
gewöhnte sich Sagard: „Ie me suis trouve diverses fois ä des festins de Chiens, 
i'advoue ventablement que du commencement cela me faisoit horreur; mais ie 
n'en eus pas mange deux fois que i'en trouvay la chair bonne, et de goust un peu 
approchant ä celle du porc [■■•]■" 



1660 ^ ucn Warwick betont, daß sowohl die Huronen als auch Sagard liier ihrer eigenen Andersartig- 
keit habhaft würden; er spricht von einer „simultaneous discovery of alterity and seif". Warwick, 
„Gabriel Sagard's ,je"', S. 30. Cote hebt hervor, daß dieses Gefühl der eigenen Alterität besonders 
stark im Bereich der Eßgewolmheiteii zum Tragen komme: „Le seiitiment d'alterite, toujours pre- 
sent, se manifeste donc le plus visiblement lorsqu'un des deux protagonistes se voit confronte ä uue 
nourriture culturellement inacceptable." C6te, „Alimentation et alterite", S. 69. 

1661 G ran d voyage, S. 134. 

1662 Ebd., S. 33. 

1663 Ebd., S. 220. 

1664 Ebd.,S. 219. 



314 



Gabriel Sagard: Le Grand voyage du pays des Hurons (1632) 



Schließlich thematisiert der Rekollekt in seinem Grand voyage persönliche und 
allgemeine Erkenntnisschwierigkeiten angesichts des Fremden; er reflektiert ähn- 
lich detailliert wie Lery Probleme, die eine angemessene Wahrnehmung fremder 
Realität bei ihm persönlich erschwerten, aber auch ganz grundsätzlich behindern. 

Zunächst äußert Sagard explizit Zweifel daran, daß ein Reisender die Realität eines 
fremden Landes überhaupt adäquat wahrnehmen könne, da die Vielfalt und Andersartig- 
keit weit entfernter Regionen das Wahrnehmungsvermögen des Beobachters übersteige: 

II est vray qu'une personne, pour exacte qu'elle soit, ne peut entierement 
scavoir ny observer tout ce qui est d'un pais, ny voir et oüyr tout ce qui s'y 
passe, et c'est la raison pourquoy les Historiens et Voyageurs ne se trouvent 
pas tousiours d'accord en plusieurs choses. 1665 

Der Ordensbruder diskutiert demnach die grundsätzliche Begrenztheit der Wahr- 
nehmung von Menschen, die Reisen in ferne Länder unternehmen. Da er sich als 
Betroffener in diese allgemeine Aussage mit einschließt, spricht er folglich ganz 
direkt aus, daß er selbst angesichts der fremden Welt Kanadas die Grenzen seiner 
Wahrnehmungsfähigkeit erreicht habe. Auch an anderen Stellen seines Grand voyage 
thematisiert der Rekollekt die Altentät und Diversität der fremden Welt am Huro- 
nensee, was darauf schließen läßt, daß er auch implizit daran zweifelte, deren An- 
dersartigkeit und Vielfalt wirklich angemessen verstehen zu können. Beispiele 
hierfür beziehen sich allerdings ausschließlich auf das Tier- und Pflanzenreich. So 
schreibt Sagard über die Vogelwelt Quebecs: „I'y vis aussi plusieurs autres especes 
d'oyseaux qu'il me semble n'avoir point veus ailleurs [„..]." 1666 Darüber hinaus 
existieren in Kanada auch Landsäugetiere, „qui nous sont incogneus" 1667 . Die 
Andersartigkeit der dortigen Fischwelt wiederum hat zur Folge, daß der Rekollekt 
nicht alle Arten kennen und deshalb auch nicht beschreiben kann: „Iis peschent et 
prennent aussi de plusieurs autres especes de poissons, mais comme ils nous sont 
incogneus et qu'il ne s'en trouve point de pareils en nos nvieres, ie n'en fais point 
aussi de mention." 1668 In den Wäldern Quebecs schließlich gibt es Bäume, die dem 
europäischen Betrachter fremd seien, „qui nous sont incogneus" 1669 . 

Weiterhin räumt Sagard häufig Unwissen oder Unsicherheit seines Urteils an- 
gesichts verschiedener fremder bzw. fremdkultureller Phänomene ein. Er lobt 
beispielsweise die Gewohnheit der huronischen Frauen, ihre Mahlzeiten während 
der Tage ihrer Monatsblutung getrennt von den anderen Stammesmitgliedern 
einzunehmen, weiß aber nicht, welchen Ursprung dieser Brauch hat: „Ie n'ay peu 
apprendre d'oü leur estoit arrive cette coustume de se separer ainsi, quoy que ie 



1665 Q ranc i voyage, S. 229. 

1666 Ebd., S. 211. 

1667 Ebd., S. 219. 

1668 Ebd., S. 224. Vgl. dazu aucli Ouellet, Real, „Le Statut du reel dans la lelation de voyage", in: 
Utteratures classiques 11: Im litterature et le reel, 1989, S. 259-272, dort S. 267. 

1669 Q r and voyage, S. 233. 
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l'estime pleine d'honnestete." 1670 Außerdem versteht er nicht ganz, weshalb die 
Schamanen ihre Heilungszeremonien nur in verdunkelten Räumen durchfuhren: 

Tay quelques-fois este cuneux d'entrer au lieu ou Ton chantoit et souffloit 
les malades, pour en voir toutes les ceremonies; mais les Sauvages n'en es- 
toient pas contens, et m'y souffroient avec peine, pour ce qu'ils ne veulent 
point estre veus en semblables actions: et pour cet effect, ä mon advis, ou pour autre 
suiet ä moy incogneu [Hervorhebung T.H.], ils rendent aussi le lieu oü cela se 
faict, le plus obscur et tenebreux qu'ils peuvent [...]. 1671 

Weiterhin gibt der Rekollekt zu, sich nicht völlig sicher zu sein, ob die Huronen 
ihren Gott Yoscaha nicht vielleicht doch mit Gebeten oder Opfergaben beden- 
ken: „[. . .][les Hurons] n'offrans neantmoins aucune pnere ny offrande ä leur Yos- 
caha (au moins que nous ayons sceu) [■•■]■" ^ n anderem Zusammenhang ist 
Sagard erstaunt darüber, daß die Eingeborenenfrauen bei der Hanfherstellung 
ähnlich vorgehen wie seine französischen Landsleute, kann sich diese Ähnlichkeit 
aber nicht ganz erklären: 

Aux lieux marescageux et humides, il y croist une plante nommee Ononbasquara, 
qui porte un tres-bon chanvre; les Sauvagesses la cueillent et arrachent en saison, 
et l'accomodent comme nous faisons le nostre sans que i'aye peu scavoir qui lern- 
en a donne finvention autre que la necessite, mere des inventions. 1673 

Schließlich gesteht der Rekollekt, daß er sich nicht ganz sicher über die Existenz 
gewisser Blumen in Kanada sei („il y en pourroit neantmoins bien avoir sans que 
ie le sceusse" 1674 ). Manchmal gibt Sagard sogar Wahrnehmungstäuschungen zu, so 
etwa, wenn er schließlich begreift, daß manche Kornfelder gar nicht von den Sau- 
vages selbst angelegt worden, sondern einfach wild gewachsen sind („i'y fus trom- 
pe, pensant au commencement que i'en vis, que ce fussent champs qui eussent 
este ensemencez de bon grain" 1675 ), oder wenn er den Gesang gewisser einheimi- 
scher Riesenkröten völlig falsch interpretiert: „[...] pour moy ie confesse mge- 
nuement que ie ne scavois que penser au commencement, entendant de ces grosses 
voix, et m'imaginois que c'estoit de quelque Dragon, ou bien de quelqu'autre gros 
animal ä nous incogneu." 1676 Auch in allen diesen Fällen reflektiert Sagard dem- 
nach Erkenntnis Schwierigkeiten bzw. Wahrnehmungsprobleme, mit denen er sich 
in der Nouvelle France konfroniert sah. 



1670 Q m nd voyage, S. 54. 

1671 Ebd., S. 192f. 

1672 Ebd., S. 162. 

1673 Ebd., S. 234. 
i<"4 Ebd., S. 235. 
1675 Ebd., S. 78. 
i ß7ß Ebd., S. 230. 
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Ein weiteres Indiz dafür, daß der Ordensbruder Probleme seiner Wahrneh- 
mung reflektierte, ist seine Revidierung eigener Vorurteile. Als Beispiel dient hier 
nochmals das wichtige Eingeständnis des Rekollekten, die Huronen seien viel 
bessere Afenschen, als er je erwartet hätte: „[...] et peux dire avec verite, que i'ay 
trouve plus de bien en eux, que le ne m'estois imagine [...]." 6 Mit dieser Aussa- 
ge gesteht Sagard implizit die eigenkulturelle Prägung seiner Sichtweise bzw. 
Wahrnehmung der Dinge ein, da er mit einem ganz bestimmten Bild von den 
Indianern, mit einer ganz bestimmten Erwartungshaltung gegenüber ihrer Le- 
bensweise, nach Amerika gereist war. 

Eng zusammen mit Sagards Eingeständnis von Unwissen und Unsicherheit 
seines Urteils (s.o.) hängt die Thematisierung seiner mangelhaften Sprachkompe- 
tenz, die oft zu Kommunikationsproblemen mit den Eingeborenen und deshalb 
zu Verständigungs- und Verständnisschwierigkeiten führte. Die Wahrnehmung 
des Rekollekten wurde demnach auch durch diese Probleme der Kommunikation 
getrübt. So hatte er zumindest zu Beginn seines Aufenthalts bei den Huronen 
Schwierigkeiten, diese zu verstehen. Die ersten Probleme traten bereits auf, als es 
darum ging, eine Wegbeschreibung von zwei Indianerinnen zu erhalten: „[...] ces 
pauvres femmes se peinoient assez pour se faire entendre, mais il n'y avoit encore 
moyen." 1678 Aber auch noch später sind beispielsweise indigene Glaubensinhalte 
für Sagard aufgrund der Sprachbarriere manchmal nur schwer oder gar nicht zu 
begreifen. So bleibt für ihn die religiöse Verehrung eines Felsens, den die Huro- 
nen anbeten und dem sie Tabak als Geschenk darbringen, um von diesem Felsen 
auf ihren Reisen beschützt zu werden, teilweise unverständlich: „[. . .] ils luy disent: 
Tiens, prends courage, et fay que nous fassions bon voyage, avec quelqu'autre 
parole que le n'entends point [...]." 679 Ebenso bleiben Sagard gewisse Bräuche, 
die im Rahmen des Fischfangs für die Indianer wichtig sind, allein schon auf ver- 
baler Ebene verschlossen: „Pour avoir bonne pesche ils bruslent aussi parfois du 
petun, en prononcans de certains mots que le n'entends pas." 1680 Aber auch der 
Rekollekt selbst hatte Schwierigkeiten, sich den Indianern verständlich zu machen. 
Erstmals beklagt er die „difficulte de la langue pour pouvoir s'expliquer suffisam- 

1681 

ment, et manifester ses necessitez" im Rahmen der Schilderung seiner anstren- 
genden Reise in das Gebiet der Huronen. Ganz besonders schwierig habe sich 
aber die Bekehrungsarbeit unter den Indianern gestaltet, da deren Sprache natürli- 
cherweise nicht über die entsprechenden Worte für die wichtigsten Elemente des 
christlichen Glaubens verfüge: 



1677 Qrand voyage, S. 45. 

Ebd., S. 56. 
i«9 Ebd., S. 161£ 

1080 Ebd., S. 180. 

1081 Ebd., S. 44. 
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[. ..] leur langue [est] assez pauvre et disetteuze de mots en plusieurs choses, 
et particulierement en ce qui est des mysteres de nostre saincte Religion, 
lesquels nous ne leur pouvions expliquer, ny mesme le Pater noster, sinon 
que par periphrase, c'est ä dire que pour un de nos mots, il en falloit user de 
plusieurs de leurs: car entr'eux ils ne scavent que c'est de Sanctification, de 
Regne Celeste, du tres-sainct Sacrement, ny d'induire en tentation. 1682 

3.4.6.2.2 Darstellung 

Dem Grand voyage ist sowohl ein expliziter als auch ein impliziter Metadiskurs über 
die Darstellung fremder Wirklichkeit eingeschrieben. 

Ein expliziter Metadiskurs wird zunächst dadurch markiert, daß Sagard Fragen 
der Darstellungsproblematik diskutiert, indem er methodologische Vorüberlegungen zu 
einer angemessenen Repräsentation des Fremden anstellt. Bereits in seinem Vor- 
wort „Au lecteur" schreibt der Rekollekt: 

Quelqu un me pourra dire que le devois me servir du style du temps, ou dune 
bonne plume, pour polir et ennchir mes memoires, et leur donner lour au travers 
de toutes les difficultez que les esprits envieux (auiourd'huy trop frequens) me 
pourroient obiecter: et en effet, l'en ay eu la pensee, non pour m'attribuer le me- 
rke et la science d'autruy; mais pour contenter les plus cuneux et difficiles dans les 
entretiens du temps. Au contraire, i'ay este conseille de suure plutost la naifvete et 
simplicite de mon style ordinaire (lequel agreera tousiours davantage aux per- 
sonnes vertueuses et de merite), que de m'amuser ä la recherche d'un discours poli 
et farde, qui auroit voile ma face, et obscurci la candeur et sincerite de mon Histoire, qui 
ne doit avoir rien de vain ny de superflu [Hervorhebungen T.H.]. 1683 

Sagard erläutert, daß er für seinen Grand voyage eine schlichte und einfache Sprache 
gewählt habe (vgl. auch Kap. 3.4.4.2), da nur ein schlichter, unverfälschter Stil die 
Authentizität seiner Darstellung („la candeur et sincerite de mon histoire") des in 
Kanada Erlebten gewährleisten könne. Sachlichkeit und Objektivität der Darstel- 
lung seien nur durch Verzicht auf übertriebene, die Realität des Beobachteten 
verschleiernde Ausschmückungen zu erzielen. Ebenso wie Lery (vgl. S. 136f.) erhebt 
der Rekollekt demnach Anspruch auf Ornatverzicht, um eine möglichst wahrheitsge- 
treue Darstellung fremder bzw. fremdkultureller Wirklichkeit zu erreichen. 1684 Noch in 
einer weiteren Textpassage reflektiert Sagard explizit Voraussetzungen einer adäquaten 
Darstellung des Fremden (vgl. dazu auch Kap. 3.4.4.2 und Kap. 3.4.5.3.6): 

Puis, qu'avec la grace du bon Dieu, nous sommes arrivez iusques-lä, que 
d'avoisiner le pays de nos Hurons, il est maintenant temps que le com- 



1682 G m nd voyage, S. 60. 

1(583 Sagaid, „Au lecteui", S. XLH 

1684 „[ ..] Sagard prefeie ime ecritiire-miioii qui reilecliirait la realite sans la traiisposei." Leoiii, 
Sylviane, „De Faventuie a Pinveiitake", S. 114. 
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mence ä en traicter plus amplement, et de la facon de faire de ses habitans, 
non ä la maniere de certaines personnes, lesquelles descnvans leurs Histoires, 
ne disent ordmairement que les choses principales, et les enrichissent en- 
core tellement, quand on en vient ä l'expenence, on n'y voit plus la face de 
l'Autheur: car i'escris non-seulement les choses principales, comme elles sont, mais aussi 
les moindres et plus petites, avec la mesme naifvete et simplicite que i'ay accoustume. C'est 
pourquoy le pne le Lecteur d'avoir pour agreable ma maniere de proceder, 
et d'excuser si pour mieux faire comprendre rhumeur de nos Sauvages, i'ay 
este contrainct inserer icy plusieurs choses inciviles et extravagantes, 
d'autant que Von ne peutpas donner une entiere cognoissance d'un pays estranger, ny ce 
qui est de son gouvernement, qu'en faisant voir avec le bien, le mal et rimperfection qui 
s'y retrouve: autrement il ne m 'eust fallu descrire les mceurs des Sauvages, s 'il ne sy trou- 
voit rien de sauvage, mais des mceurs polies et civiles, comme les peuples qui 
sont cultives par la religion et piete, ou par des Magistrats et Sages [Hervor- 
hebungen T.H.] [...]. 1685 

Zunächst betont der Rekollekt noch einmal, wie wichtig ihm ein schlichter Stil 
(„naifvete et simplicite") für eine angemessene Darstellung fremdkultureller Wirk- 
lichkeit erscheint. Darüber hinaus strebt er nach einer detailgetreuen Repräsentati- 
on („i'escris non-seulement les choses principales, comme elles sont, mais aussi les 
moindres et plus petites"), die alle Einzelheiten des Erlebten erfaßt. Dieser An- 
spruch auf Vollständigkeit führt dazu, daß er auch über - in den Augen seiner 
europäischen Leser — unschickliche Phänomene fremdkultureller Realität berich- 
ten müsse, da er nur so eine wirklichkeitsgetreue, objektive und authentische, weil 
vollständige, Darstellung der Huronenkultur zu geben in der Lage sei. Eine adä- 
quate Darstellung des Fremden verlange also zuvörderst nach Vollständigkeit und 
Objektivität der Berichterstattung, welche alle Elemente indigenen Lebens umfas- 
sen müsse und nichts verschweigen dürfe. 1686 

Ein weiterer Hinweis auf einen expliziten Metadiskurs über die Darstellung des 
Fremden im Grand voyage ist, daß Sagard Grenzen seiner Darstellungsfähigkeit aufzeigt. 
Dies geschieht allerdings nur an sehr wenigen Textstellen sowie weitaus weniger 
eindeutig und ausführlich als bei Lery. So bezweifelt der Rekollekt zum Beispiel, daß 
er den daheimgebliebenen Lesern seines Berichts den auf einer Insel im St. -Lorenz- 
Strom existierenden Vogelreichtum tatsächlich überzeugend vor Augen führen könne: 

Les grands oyseaux sont arrangez plus proches de leurs semblables, et les 
moins gros ou d'autres especes, avec ceux qui leur conviennent, et de tous en 
si grande quantite, qu 'ä peine le pourroit-on iamais persuader ä qui ne l'auroit veu 
[Hervorhebung T.H]. 1687 



1685 G m nd voyage, S. 55. 

1686 Ygi d 3 2u auch Leoni, „De Paventure ä l'inventaiie", S. 114. Vgl. dazu auch Vauchei, „(Zivilisa- 
tion etlangue de Fautre", S. 239. 

1687 Grand voyage, S. 25. 
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Sagard thematisiert demnach sein Problem, die Diversität des Fremden angemessen 
und glaubwürdig darstellen zu können. 1688 An anderer Stelle gesteht der Rekollekt 
ein, daß die Alterität und Diversität der kanadischen Fischwelt dazu führe, daß er 
nicht alle Arten kennen und deshalb auch nicht beschreiben könne (vgl. S. 314): 
„Iis peschent et prennent aussi de plusieurs autres especes de poissons, mais 
comme ils nous sont incogneus et qu'il ne s'en trouve point de pareils en nos n- 
vieres, le n'en fais point aussi de mention." Sagard schreibt explizit zwar lediglich, 
daß er die Fischwelt nicht in ihrer Ausführlichkeit darstellen werde; indirekt gibt 
seine Aussage aber Aufschluß darüber, daß ihm dies gar nicht möglich sei. 1689 

Em impliziter Metadiskurs über die angemessene Darstellung fremder Wirk- 
lichkeit wiederum leitet sich insbesondere aus Sagards Darstellungstechniken ab. 

So verweisen sowohl das komparatistische Vorgehen (vgl. Kap. 3.4.5.3.1) als 
auch der regelmäßige Rekurs Sagards auf die Antike (vgl. Kap. 3.4.5.3.2) auf eine 
generelle Reflexion des Rekollekten über die Darstellbarkeit fremder bzw. fremd- 
kultureller Realität: Die zahlreichen Vergleiche von europäischer und huronischer 
Lebenswelt sollten dazu dienen, fremde Kulturphänomene in für den europäi- 
schen Leser bekannte Strukturen zu integrieren und lassen darauf schließen, daß 
Sagard dieses Stilmittel als besonders geeignet für eine angemessene Darstellung 
des Fremden hielt. Auch die vielen Verweise des Rekollekten auf Personen und 
Episoden aus der griechisch-römischen Antike sollten Elemente der fremdkultu- 
rellen Wirklichkeit in Zusammenhänge einordnen, die dem gebildeten Leser des 
17. Jahrhunderts bekannt waren und weisen diesen Rekurs auf die Antike als in den 
Augen Sagards geeignetes Instrument aus, das Fremde dem Eigenen anzunähern. 

Darüber hinaus deutet die regelmäßige Verwendung von Worten und Sätzen 
aus der Huronensprache (vgl. Kap. 3.4.5.3.4) implizit darauf hin, daß Sagard die 
Probleme seiner Darstellung des Fremden reflektierte: Es muß ihm oft schwerge- 
fallen sein, die fremde Welt in seiner Muttersprache zu beschreiben, sollte doch 
die häufige Verwendung von Lexemen aus der Sprache der Eingeborenen nicht 
nur die Alterität der fremden Kultur und die Authentizität seiner Berichterstattung 
unterstreichen 1690 , sondern auch ein Indiz dafür sein, daß Sagard für viele Elemen- 
te und Phänomene der fremden Welt der Nouvelle France keine direkten Äquiva- 
lente aus dem Französischen finden konnte. Auch die manchmal von ihm ver- 
wendeten ungenauen europäischen Kategonsierungen (vgl. Kap. 3.4.5.3.3) für 
verschiedene Bestandteile des huronischen Alltagslebens sind ein weiterer Hinweis 
darauf, daß Sagard Schwierigkeiten hatte, gewisse fremdkulturelle Phänomene in 
seiner Muttersprache auszudrücken. 

Die Aspekte „Aledieneinsatz" und „Autopsie zweiten Grades", welche zentrale 
Alerkmale der Histoire d'un voyage Lerys sind, fallen für den Grand voyage als Krite- 



1688 Ygi dazu auch Ouellet, „Le Statut du reel dans la relation de voyage", S. 262f. 

1S89 Auch Ouellet verweist darauf, daß Sagard liier die „impossibilite de transmettre son savoir' 1 

eingestehe. Ebd., S. 267. 

1690 Vgl. dazu auch Warwick, „Ameriiidieiis et sauvages", S. 412. 
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rien für einen impli2iten Metadiskurs über die Darstellung fremder Wirklichkeit 
weg: Abgesehen vom Titelkupfer (s. Anhang 6.2.3) finden sich bei Sagard keine 
weiteren Abbildungen, und die Leser selbst werden nicht zu Beobachtern der 
neuen Welt Kanada gemacht. 

Abschließend soll noch ein Gedanke Sylviane Leonis aufgenommen werden, 
die auf die Tendenz Sagards zur Klassifizierung und Inventarisierung des bei den 
Huronen Erlebten verweist. Dieses Vorgehen verschaffe ihm Sicherheit im Um- 
gang mit dem Fremden und in der Darstellung desselben. Die huronischen Kul- 
turphänomene würden dadurch für den Rekollekten zwar nicht unbedingt be- 
greifbarer, aber doch zumindest etwas weniger fremd bzw. bedrohlich, da er ihnen 
sein vertrautes Ordnungs System oktroyiere: 

Sagard fait, en quelque sorte, le tri des informations dont ll dispose et il les 
reunit comme en un inventaire: les festins, chapitre IX; les danses et les 
chansons, chapitre X; le manage et le concubinage, chapitre XI... Chaque 
jour qui passe apporte au voyageur des experiences et un savoir. Mais au 
moment d'ecrire le narrateur decompose, divise puis classe ce savoir selon 
un ordre different. Ce qui etait le fruit du hasard, s'enchaine desormais sui- 
vant un plan etabli et annonce dans la table des matteres. Or, remplacer ,1a 
liaison ineffable de Pexistence' par un classement n'est pas une Operation 
neutre. Ainsi que i'ecrit Roland Barthes ,recenser n'est pas seulement cons- 
tater, comme il parait ä premiere vue, mais aussi s'appropner'. Au heu de 
permettre au lecteur de participer ä une decouverte et donc ä une aventure, 
le narrateur fait faire, en quelque sorte, le tour du proprietaire. Une realite 
chaotique et parfois inquietante pour le voyageur devient, dans le texte 
ecrit, un inventaire plus rassurant. 1692 

Auch diese Systematisierungsversuche Sagards lassen demnach implizit auf einen 
Aletadiskurs über die Darstellung — und auch über die Wahrnehmung — des 
Fremden schließen, da sie darauf verweisen, daß der Rekollekt Schwierigkeiten 
hatte, die fremdkulturellen Phänomene in ihrer Fülle und in ihren Zusammenhän- 
gen adäquat zu begreifen und darzustellen. 1693 



1691 Dieser Titelkupferstich gibt keinen vertieften Einblick in Aussehen und Lebeiisalltag der Huro- 
nen — ihm sind lediglich Andeutungen Zu entnehmen wie die Abbildung bestimmter Ideidungsstük- 
ke, Werkzeuge, Kriegswaffen oder eines Skalps — und wird im Rahmen der vorliegenden Arbeit 
deshalb nicht näher behandelt werden. 

1692 Leoni, „De Paventure ä l'inventaire", S. 118. 

1693 Di eS er Ansatz Leonis gilt prinzipiell natürlich auch für die anderen Primärtexte, die in der vorlie- 
genden Arbeit behandelt werden. Leoni geht in diesem Zusammenhang sogar so weit, daß sie Sagard 
unterstellt, er sei so sehr im System seiner vorgeprägten Vorstellungen und Erwartungen gefangen 
gewesen, daß er der fremden Welt überhaupt nicht offen und aufnahmebereit habe begegnen kön- 
nen: „Sagard est parti pour verifier plutot que pour decouvrir. Des le debut il s'est ferme ä toute 
interrogation profonde. Sa grille de lecture a si bien fonctionne qu'ä aucuu moment eile rie s'est 
leZardee." Ebd., S. 127. Diese Aussage scheint im Falle Sagards übertrieben. 



Louis-Antoine de Bougainville: Voyage autour du monde (1771) 



321 



3.5 Louis-Antoine de Bougainville: Voyage autour du 
monde (1771) 

Der angesehene Marineoffizier Louis-Antoine de Bougainville initiierte und leitete 
die erste Weltumsegelung im Auftrag der französischen Krone, welche ausdrück- 
lich wissenschaftlichen Charakter besaß. Diese Reise nahm ihren Anfang mit dem 
Auslaufen der Fregatte La Boudeuse aus dem Hafen von Nantes am 15. November 
1766 — ab Rio de Janeiro wurde sie von der Etoi/e begleitet — , und sie endete zwei 
Jahre und vier Monate später, am 16. Alärz 17 69 1694 , als die Reisenden nach Frank- 
reich zurückkehrten. Neben der Rückgabe der von der französischen Krone be- 
setzten Falklandinseln (Malouines) an Spanien, dem Streben nach politischem Pre- 
stigegewinn sowie wirtschaftlichem Nutzen standen insbesondere auch wissen- 
schaftliche Ziele im Mittelpunkt der Expedition. Dazu zählten die Gewinnung 
neuer nautischer, geographischer, botanischer und astronomischer Erkenntnisse, 
vor allem aber auch die Entdeckung eines neuen Kontinents, der im Südmeer 
vermutet wurde (vgl. dazu genauer Kap. 3.5.3). Obwohl die hohen wissenschaftli- 
chen Erwartungen größtenteils unerfüllt blieben, war Bougainvilles Reise von 
nicht zu unterschätzender ethnographischer Bedeutung, da er Tahiti neuentdeck- 
te 1695 und als erster Forscher eine relativ genaue Beschreibung dieser Insel und 
ihrer Bewohner vornahm. 

Bougainville und insbesondere seine Reisegefährten hatten über ihre Bericht- 
erstattung maßgeblichen Anteil an der Genese des „Mythos Tahiti", indem sie der 
Insel den Charakter eines unberührten Paradieses 1696 , bewohnt von glücklichen 
Menschen, gaben, ein Bild, das nicht nur große Wirkung auf die aufgeklärte Philo- 
sophie des 18. Jahrhunderts hatte, sondern noch im 21. Jahrhundert in Triviallite- 
ratur, Reisprospekten und Südseefilmen fortlebt. 

Im Zentrum des vorliegenden Kapitels steht die Analyse eben dieser Tahiti- 
Episode, da sie die deutlichsten Hinweise auf einen Metadiskurs über die Wahr- 
nehmung und Darstellung des Fremden in Bougainvilles Reiseberichterstattung zu 
geben vermag. Diese Untersuchung, welche auf dem Logbuch (Journal de navigation) 
des französischen Kapitäns, vor allem aber auf dem daraus hervorgegangenen, 
1771 erstmals veröffentlichten Reisebericht (Relation de voyage) basiert, wird zeigen, 
daß die Problematik des Fremdverstehens zentrales Thema in Bougainvilles Texten 
ist: So relativiert er nach und nach seine zunächst idealisierte Darstellung Tahitis 1697 

1694 Dj e Atolle kehlte eist am 24. April desselben Jaliies nach Frankreich zurück. 

1695 Y) le I llse l wurde am 16. Juni 1767 vom Engländer William Wallis angelaufen; es ist nicht geklärt, 
ob es sich bei der von dem Spanier Pedro Fernäiidez de Quitos 1606 entdeckten Insel, die er Sagitara 
nannte, um Talüti handelte. 

1696 pür Bougainville trifft diese Aussage nur eingescliränkt zu, wie im Verlauf der Analyse zu zeigen sein 
wird. 

1697 Dieser Vorgang der Relativierung ist zentrales Stnikturekment des I oyage. 
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und bezeugt auf diese Weise eine Wahmehmungstäuschung 1698 , welcher er hin- 
sichtlich der tatsächlich auf der Südseeinsel herrschenden Realität unterlegen war. 

3.5.1 Die Textgrundkge: 

Journal de naiigation und Relation de voyage 

Die Berichterstattung Bougamvilles ist in zwei verschiedenen Dokumenten, einem 
Bordtagebuch {Journal de naiigation) sowie einem ausgearbeiteten Reisebericht (Rela- 
tion de voyage/ „Voyage autour du monde par la fregate du Roi ,La Boudeuse' et la flute 
,UEtoile i en 1766, 1767, 1768 <& 1769'), überliefert. Primäre Grundlage der fol- 
genden Untersuchungen wird der Voyage sein; das Bordtagebuch Bougamvilles soll 
nur im Hinblick auf die für unser Thema zentrale Tahiti-Episode vergleichend 
herangezogen werden. 

Bougamvilles Journal de bord lag über zwei Jahrhunderte unveröffentlicht im 
Nationalarchiv in Paris. 1977 wurde es — zusammen mit verschiedenen Aufzeich- 
nungen weiterer Teilnehmer der damaligen Weltumsegelung 1699 — von Etienne 
Taillemite unter dem Titel Bougainville et ses compagnons autour du monde 1766-1769 
erstmals herausgegeben 1700 . Bougamvilles Bordtagebuch umfaßt den Zeitraum von 
Beginn der Reise am 15. November 1766 bis zum 15. Februar 1769, bricht also 
einige Wochen vor Ende der Unternehmung unvermittelt ab. 1701 Die Eintragung 
täglicher Notizen war für den französischen Kapitän verpflichtend; zwei Alarine- 
verordnungen von 1689 und 1765 schrieben zwingend vor, daß alle Schiffsoffizie- 
re ein Journal de bord zu führen hatten. 1702 Diese Logbücher — so auch dasjenige 
Bougamvilles — enthalten präzise Informationen über die gefahrene Route, nauti- 
sche, astronomische sowie meteorologische Beobachtungen: Dazu gehören vor 
allem genaue Positionsangaben, die Lokalisierung verschiedener Landmassen und 
Ankerplätze sowie Lotungen und Informationen über die örtlichen Windverhält- 
nisse. Darüber hinaus berichten sie über wichtige Ereignisse an Bord sowie über 



1698 In diesem Zusammenhang ist zu beachten, daß Bougainville und seine Mannschaft insgesamt 
nui neun Tage auf dem Eiland verbrachten. 

1699 Taillemite, Etiemie (Hrsg.), bougainville et ses compagnons autour du monde 1 766-1 769: Journaux de 

navisation, 2 Bde., Paris 1977. Bei Taillemite finden sich die Tagebücher bzw. Aufzeichnungen BOII- 
CS ' ' ö ö 

gainvilles sowie acht weiterer Mitglieder seiner Besatzung. Vgl. dazu auch Hanke-El Ghomri, 
Gudrun, Tahiti in der Reiseberichterstattung und in den literarischen Utopien Frankreichs gegen Ende des 18. 
Jahrhunderts, München 1991 (tuduv-Studien: Reihe Sprach- und Literaturwissenschaften 31), S. 33-90: 
Sie gibt dort einen ausführlichen Uberblick über die Berichterstattung Bougamvilles und seiner 
Gefährten. 

1700 Vgl. Dumnore, Jolm, „Preface", in: Ders. (Hrsg.), The Pacific Journal oj Yj)uis-A.ntoine de Bougainville 
1767-1768, London 2002 (Third Serres 9), S. ix-x, dort S. ix. 

1701 Vgl. Taillemite, Etienne, „Presentation des Journaux du voyage de Bougainville", in: Ulmportance 
de /'Exploration Maritime au Siede des Lumieres (A propos du voyage de Bougainville), Paris 1982 (Travaux de 
la Table Ronde organisee ä Paris aux Archives Nationales, les 8 et 9 decembre 1978 par le Labora- 
toire Associe [n° 211] d'Histoire Maritime du C.N.R.S.), S. 11-15, dort S. 12. 

1702 Vgl. dazu Bertlüaume, Pierre, Uaventure americaine au XI lll e siede. Du voyage ä l'ecriture, Les Presses 
de PUniversite d'Ottawa, Ottawa u.a. 1990 (Calüers du Centre de recherche en civihsation canadi- 
enne-francaise 27), S. 19ff. 
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Entdeckungen, die im Verlauf der Reise gemacht wurden. Die Bordtagebücher 
mit ihrem stark technischen Charakter waren nicht für ein größeres Lesepublikum 
bestimmt, sondern sollten insbesondere nachkommenden Generationen von See- 
fahrern dazu dienen, die Weltmeere sicherer zu bereisen. 1703 Auch für Bougainville 
war dieser Nützlichkeitsanspruch zentral (vgl. Kap. 3.5.4.2 und 3.5.5.5.2), und ihm 
passen sich Inhalt und Form des Journals an: Sie sind pragmatisch orientiert, eine 
Tatsache, die sich unter anderem in der parataktischen, kaum variierenden Ver- 
knüpfung der einzelnen Sätze widerspiegelt. Bougainvilles Journal de bord unter- 
scheidet sich allerdings dadurch von anderen Logbüchern, daß es trotzdem einem 
gewissen literarischen Anspruch genügt, enthält es doch erstaunlich viele philoso- 
phische, politisch-ökonomische sowie völkerkundliche Ausführungen. 1704 Insge- 
samt bietet jedoch gerade das unbearbeitete Bordtagebuch Bougainvilles im Vergleich zum 
Vqyage die ursprünglicheren, oft noch unreflektierten ersten Eindrücke des Offiziers, gibt 
also Aufschluß über seine eigentlichen Wahmehmungsedebnisse und Erfahrungen. 1705 

1771, zwei Jahre nach Beendigung seiner Weltumsegelung, wurde Bougainvilles 
Reisebericht, der Vqyage autour du monde, in Paris bei Saillant & Nyon veröffent- 
licht. 1772 erschien eine Neuauflage sowie eine Ubersetzung ins Englische. 1706 Der 
Vqyage wurde über die Jahre hinweg wiederholt neu ediert, und die vorliegende 
Dissertation bezieht sich auf eine von Jacques Proust 1982 besorgte und ausführ- 
lich kommentierte Neuausgabe. 1707 Dieses Werk präsentiert den vollständigen 
Text der ersten Version des Vqyage von 1771 und nimmt lediglich einige orthogra- 
phische Aktualisierungen vor. 1708 Für die Erstellung seines Reiseberichts hatte 
Bougainville die Eintragungen in seinem Logbuch als Grundlage benutzt. Den- 



1703 Vgl. Berthiaume, E'aventure americaine, S. 25. 

1704 „Mais en plus de son caractere teclmique, ce documeiit a ete eniiclii par son auteui d'uii liombie 
considerable de commeiitaixes d'ordie politique, economique, etlmologique qui en fönt un veritable 
premier jet du I oyage autour du monde public pai Bougainville en 1771." Taillemite, „Präsentation des 
Joumaux du voyage de Bougainville", S. 12. 

1705 „[■••] il nous livre la peiisee du navigateur ä Fetat bmt, sur Feveiiemeiit, impressioiis jaillies de sa 
plume quelquefois sous le coup de Femotion, de la colere [...]." Ebd. Vgl. dazu aucb Maigueron, 
Daniel, Tahiti dans toute sa litterature. Essai sur Tahiti et ses lies dans la litterature jrancaise de la decouverte ä nos 
Jours, Paris 1989, S. 54. Diese uispriiiiglicbeii Wabmebmimgeilebiiisse Bougainvilles erfaßten per se 
liatüilicb niclit unbedingt die tatsäcbUche fremdkulturelle Realität, wesbalb folgende Aussage Robert 
Mauzis kritiscli zu betracliten ist: „On peut dire que les inipressioiis du Journal sont plus süres, plus 
lioimetes parce qu'elles sont plus fraiclies, alors que dans le 1 oyage, Bougainville a reconstmit son 
recit." Die ursprüngUcbe Waliriieliinuiig Bougainvilles, wie sie in seinem Bordtagebuch transparent 
wird, begreift die Strukturmerkmale fremder Kulturen nicht immer korrekt; sie mag vielleicht honnete 
sein, süre aber ist sie jedenfalls nicht. Mauzi, Robert, „Representations du paradis sous les tropiques", 
in: E'Importance de /'Exploration Maritime au Siede des Eumieres (A propos du voyage de Bougainville), Paris 
1982 (Travaux de la Table Roiide orgaiiisee ä Paris aux Arcliives Nationales, les 8 et 9 decembre 
1978 parle Laboratoire Associe [n° 211] d'Histoire Maritime du C.N.R.S.), S. 169-175, dort S. 174. 

1706 Vgl. Dunmore, lohn, I isions and Kealities: France in thePacißc 1 695-1 Waikauae/ New Zealand 1997, S. 56. 

1707 Bougainville, Louis-Antoine de, Voyage autour du monde par la fregate du Roi „Ea Boudeuse" et la flute 
„EEtoile", hrsg. von lacques Proust, Paris 1982 (Collection Folio 1385). 

1708 Allerdings fehlen das von Bougainville erstellte Vokabelverzeiclmis zur Sprache Tahitis sowie die 
Aufzeichnungen über die phonetischen Untersuchungen au Aotourou, einem Tahitianer, den der 
französische Offizier von seiner Reise mit nach Paris gebracht hatte. 
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noch sind wichtige Unterschiede zwischen diesen beiden Dokumenten festzustel- 
len: Es ist hier zu bedenken, daß der französische Offizier seinen Voyage für ein 
größeres Publikum schrieb 1709 , was dazu führte, daß er insbesondere viele tech- 
nisch-nautische Beschreibungen und Details, die in seinem Logbuch dominierten, 
wegließ. Er gestaltete seinen Bericht insgesamt leserfreundlicher, literarisch an- 
spruchsvoller und sprachlich abwechslungsreicher (vgl. Kap. 3.5.4.2). Darüber 
hinaus enthält er Teile, die das Journal entbehrt. Zentral sind in diesem Zusam- 
menhang die Unterschiede in der Abhandlung des Tahiti- Aufenthalts: Wie oben 
bereits angedeutet wurde, enthält das Journal die ersten Eindrücke Bougainville s, 
insbesondere eine enthusiastische Schilderung der Südseeinsel und ihrer Bewoh- 
ner. Im Voyage wird diese Idealisierung Tahitis gedämpft und die Spontaneität der 
ursprünglichen Wahrnehmung relativiert; es ergibt sich ein reflektierte res, distan- 
zierteres Bild des vermeintlichen Inselparadieses. 1710 Im Gegensatz zum Journal 
vereinigt die Relation bezüglich der Tahiti-Episode demnach sowohl Begeisterung 
als auch Kritik Bougainville s. 

Der Voyage autour du monde erreichte relativ breite Leserschichten: Die Erstaus- 
gabe von 1771 verkaufte sich rund lOOOmal, und von der ein Jahr später erschie- 
nenen zweiten Auflage wurden etwa 1200 bis 1500 Exemplare veräußert. 1711 Das 
Lesepublikum reagierte ganz unterschiedlich auf Bougainvilles Bericht; zu trennen 
sind hier die eher zurückhaltende Rezeption der zeitgenössischen Gelehrten und 
das Interesse der breiten Öffentlichkeit, welche von den idyllischen Beschreibun- 
gen Tahitis fasziniert war. 1712 Tatsache ist, daß insbesondere in den Salons eine 
lebhafte Diskussion um Bougainvilles Berichterstattung über Tahiti entbrannte 1713 , 
welche nicht nur für die Literatur, Kunst und Philosophie des 18. Jahrhunderts 
weitreichende Konsequenzen hatte. Der französische Offizier und seine Reisege- 
fährten trugen wesentlich dazu bei, den Mythos vom „Guten Wilden", der seit 
dem 16. Jahrhundert in Frankreich existierte, zu „bestätigen". Bougainville aller- 
dings hatte diese Erschaffung eines mythischen Bildes von Tahiti, welches in sei- 

1709 Vgl. dazu Beitlüaume, Vaventure americaine, S. 139. 

l7 l° Vgl. dazu u.a. Margueron, Tahiti dans toute sa litterature, S. 55; vgl. außerdem Despoix, Pliilippe, 
„Naming aud Exchange in die Exploration of the Pacific: On European Representations of Polyne- 
sian Culture in Late XVIII Century", in: Rieder, John, Srnidi, Larry E. (Hrsg.), Multiculturalism and 
Representation. Selected Essays, University of Hawaii Press, Honolulu 1996 (Literary studies East aud 
West 10) S. 3-24, dort S. 3; dazu schließlich Kimbrough, Mary, Louis-Antoine de bougainville 1729- 
1811. A Study in French Naval History and Politics, New York u.a. 1990 (Studies in French Civilizatiori 
7), S. 1291.: „[...] there are significant differences between the journal and the pubhshed account. His 
[Bougainvilles, T.H.] treatmeut of the stopover at Tahiti is a notable exarnple. The journal Version is 
shorter aud dwells on the sensual delights ol the island. This is understandable siuce he made the 
entries on die spot. The Voyage account is longer and more reflective, perliaps tempered by die 
iiiformatioii later furnished by Aotoum. It was here that the details ol the darker side of Taliitian life 
were added, the social stratifications, human sacrifice, slavery and war." 
I 7 " Vgl. ebd., S. 130. 

Vgl. dazu etwa Dumnore, „Preface", S. Ixx; vgl. dazu auch Gandiii, Eliane, Le voyage dans le 
Pacifique de Bougainville ä Giraudoux, Paris u.a. 1998, S. 32. 

1713 Vgl. dazu Dumnore, I isions and Realities, S. 56 sowie Brosse, Jacques, „Bougainville", in: Ders. (Hrsg.), 
Great T oyages of Discovery. Circumnavigators and Scientists, 1764-1843, Paris 1983, S. 24-32, dort S. 32, Ii Sp. 
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ner idealisierten Form bis ins 21. Jahrhundert tradiert wurde und wird, nicht un- 
bedingt erstrebt (vgl. Kap. 3.5.5.3.7); eigentlich war es der enthusiastische Bericht 
des Naturforschers Philibert Commerson 1714 im „Mercure de France" von 1769, 
welcher die Vorstellung der Leser von dem glückseligen Südsee-Eiland prägte 1715 . 
Commerson fuhrt dem Rezipienten ein uneingeschränkt idealisiertes, verklärtes 
Bild Tahitis vor Augen und legte in Paris mit diesen Ausfuhrungen den Grund- 
stein für die Tahiti-Neugier und -Bewunderung, welche im selben Jahr 1769 ein- 
setzte. 1716 Der Mythos vom glücklichen Südssee-Paradies war also bereits etabliert, 
bevor Bougainville 1771 seinen Reisebericht veröffentlichte. Obwohl er in diesem 
eine relativierte Darstellung der Zustände im — vermeintlichen — Inselparadies bot 
(vgl. u.a. Kap. 3.5.5.3.7), blieb der Geist der Leserschaft gefangen von jenem fas- 
zinierenden Mythos Tahiti, den Commerson bereits zwei jähre zuvor geprägt und 
den auch Bougainville in den idealisierenden Passagen seines Reiseberichts gefes- 
tigt hatte. Der zeitgenössische Leser zeigte sich einerseits sehr stark beeindruckt 
von dem erotischen Element, den Berichten über die freizügige Liebe auf Tahiti, 
welche — befreit von allen gesellschaftlichen Zwängen — die eskapistischen Sehn- 
süchte der Europäer, denen Sexualität offiziell als Tabu galt, beflügelte, anderer- 
seits von dem sich aufdrängenden Vergleich zwischen dem natürlich lebenden 
und dem zivilisierten Menschen 1717 , der die damalige aufklärerische Diskussion 
bestimmte. Aufsehen erregte vor allem Aotourou, der — von Tahiti mitgebracht — 
für elf Alonate in Paris bei Bougainville lebte, zum Liebling der feinen Gesell- 
schaft wurde und Schriftsteller und Dichter dazu inspirierte, Werke über das In- 
selparadies zu verfassen und den Mythos Tahiti zu variieren. 1718 Dazu gehört bei- 
spielsweise die Abhandlung La Dixmeries Te Sauvage de Tahiti aux Frankens, avec un 
envoi au Philosophe ami des sauvages von 1770, mit der er Kritik an der bestehenden 
Gesellschaft übte, ebenso wie Diderots Supplement au vqyage de Bougainville, der im 
Jahre 1796 postum erschien und in dem unter anderem die natürlichen Verhal- 
tensweisen der Tahitianer mit der in Europa vorherrschenden Künstlichkeit der 
Lebenssitten und der Falschheit der Menschen kontrastiert werden. 



1714 Dieser hatte Bougainville auf seiner Reise begleitet. 

1715 Vg 1 ' Commerson, Philibert, „Post-scriptum sur l'isle de la Nouvelle-Cythere ou Tayti", in: Taille- 
mite, Etieime (Hrsg.), Bougainville et ses compagnons autour du monde 1 766- 1 769: Journaux de Navigation, t. 2, 
Paris 1977, S. 506-510. 

1716 Vgl Heermaim, Ingrid, Mythos Tahiti: Südsee-Traum und Rea/ität, Berlin 1987, S. 28. 

1717 Giraud, Yves, „De l'exploration ä l'Utopie: riotes sur la f ormatioii du mythe de Taliiti", in: French 
Studies 31, 1977, S. 26-41, dort S. 30. 

1718 Ygj p 10 ust, Jacques, „Diderot, Bougainville et les mirages de la Mer du Sud", in: Komanistische 
Zeitschrift für Literaturgeschichte 8, 1984, S. 473-484, dort S. 477. 
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3.5.2 Zur Biographie Louis-Antoine de Bougainvilles 

Louis-Antoine de Bougainville wurde am 12. November 1729 in Paris als Sohn 
eines Anwalts geboren. 1719 1741, als Vater Pierre -Yves das Amt des stellvertreten- 
den Bürgermeisters von Paris übertragen wurde, gelang seiner wohlhabenden, 
bürgerlichen Familie der Aufstieg in die Adelsschicht der noblesse de robe. 1720 

Der junge Louis-Antoine widmete sich juristischen Studien 1721 und genoß 
daneben eine klassisch-humanistische Ausbildung 1722 , beschäftigte sich unter an- 
derem intensiv mit Kunst und Literatur. Diese Studien waren mitverantwortlich 
für den (teilweise) literarischen Stil des Voyage und spiegeln sich insbesondere in 
den dort zahlreich zu findenden Verweisen auf Autoren der griechisch-römischen 
Antike sowie in der „Verklärung" Tahitis (vgl. Kap. 3.5.4.2) wider. Darüber hinaus 
entwickelte Bougainville sehr früh ein großes Interesse an Naturwissenschaften, so 
vor allem an der Mathematik, und wurde von d'Alembert unterrichtet. 1755, im 
Alter von nur 26 Jahren, veröffentlichte er eine eigene mathematische Abhand- 
lung, den Tratte du calcul integral. 1 ' 723 Bougainville definierte sich selbst als Mensch 
mit wissenschaftlichem Anspruch, und insbesondere die Berichterstattung im 
Voyage ist eindeutiger Beweis für diese Selbsteinschätzung: Der französische Offi- 
zier thematisiert gerade im Zusammenhang seiner Weltumsegelung immer wieder 
seine Neugier und den ihn treibenden Forscherdrang (vgl. v.a. Kap. 3.5.6.1.1). 
Bougainville ist als aufgeklärter Reisender 1724 zu bezeichnen, zog er doch Tatsa- 
chenprüfung gegenüber Spekulationen vor, konnte er doch relativ objektiv berich- 
ten und wußte seine eigenen Wahrnehmungsprobleme angesichts des Fremden zu 
reflektieren (vgl. Kap. 3.5.5.5.2 und Kap. 3.5.6.2.1). Vor diesem Hintergrund 



1719 Y)ie detailliertesten Angaben und Daten zu Bougainvilles Leben finden sich bei Jean-Etieime 
Alaitin-Allanic, auf dessen Werk zui ausführlicheren Information übei den Autor des I oyage an 
dieser Stelle ausdrücklich verwiesen werden soll: Martin- Allanic, Jean-Etieime, bougainville narigateur et 
/es de'couvertes de son temps (2 Bde.), Presses Universitaires de France, Paris 1964. Aufschlußreich ist liier 
insbesondere der chronologische Abriß auf den Seiten IX bis XII des ersten Bandes. 

1720 Vgl. dazu ebd., S. IX; vgl. dazu auch Dumnore, John, „hitroduction", in: Ders. (Hrsg.), The Pacific 
Journal of "Louis-Antoine de bougainville 1767-1768, London 2002 (Third Series 9), S. xix-lxxvii, dort S. xxiv. 

1721 Vgl. ebd. 

1722 ■ d azu auch Hammond, L. Davis, „Introductioii", in: Ders. (Hrsg.), News front New 
Cythera. A. Deport oj bougainville' s I oyage 1766-1769 , University of Minnesota Press, Miimeapolis 1970, 
S. 3-18, dort S. 6: „He had an excellent classical education [...]." 

1723 Vgl. ebd.; vgl. außerdem Martin- Allanic, bougainville navigateur, S. IX; vgl. weiterhin Dumnore, 
T isions and Realities, S. 43 sowie Dowliiig, Jack K., „Bougainville and Cook", in: Veit, Walter (Hrsg.), 
Captain James Cook: Image and Impact. South Seas Discoveries and the World of Letters, Melbourne 1972, S. 
25-42, dort S. 26. 

1724 Ejj c Vibart bezeichnet Bougainville als „type parfait de l'homme des Lumieres": „Ayant accom- 
ph d'excellentes etudes classiques, il comiaissait parfaitement Montesquieu, Voltaire, Rousseau ainsi 
que les anciens et particulieremeiit Piaton. Libertin, amarit de tous les plaisirs, il s'iuteressait aux 
mathematiques et ä la physique, avait redige un traite de calcul differentiel, lu Condillac et ce qui 
avait pam de L'Histoire Naturelle de Buffon." Vibart, Eric, Tahiti. Naissance d'un paradis au siede des 
Lumieres, Brüssel 1987, S. 81£ Bougainville wird häufig gar als „voyageur philosophique" bezeichnet; 
zumindest aber ist mit Berthiaume festzuhalten: „[...] Bougainville, par sa formation, se presente 
comme im marin exceptiomiellement cultive." Berthiaume, L'aventure americaine, S. 131. 
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scheint es nicht verwunderlich, daß Bougainville der Institution Kirche eher dis- 
tanziert gegenüberstand und sein Voyage kaum religiöse Anspielungen enthält. 
Darüber hinaus machte der französische Offizier — ganz im Unterschied zu den 
reisenden Missionaren — hinsichtlich der indigenen Völkergruppen natürlich keine 
Bekehrungsansprüche geltend. 

Bevor Bougainville zur Marine kam, schlug er zunächst eine diplomatische und 
militärische Karriere ein: 1750 wurde er Mitglied der Musketiere des Königs, und 
1753/54 diente er unter General Chevert im österreichischen Erb folgekrieg. 1725 
Ende 1754 wurde er Sekretär des französischen Sonderbotschafters Alirepoix in 
London und verbrachte dort mehrere Monate. In dieser Zeit knüpfte er wichtige 
Kontakte, so etwa zu Lord Anson, der 1740-44 eine Weltumsegelung im Dienste 
der britischen Krone durchgeführt hatte und die Dominanz des Empires in der 
Welt auf dessen wirtschaftliche und militärische Kontrolle der Südsee zurückführ- 
te. Bougainville gelangte zu der so folgenreichen Überzeugung, daß auch Frank- 
reichs Position im Konzert der Weltmächte von eben seiner Stärke als See- und 
Kolonialmacht abhänge. 1726 Die Jahre 1756 bis 1760 verbrachte er — mit Unter- 
brechungen — in Kanada und diente als Adjutant des Generals Montcalm im bri- 
tisch-französischen Kolonialkrieg. Der junge Franzose zeichnete sich als mutiger 
Kämpfer aus, konnte aber den Verlust der Nouvelle-France und deren Übergabe 
an England nicht verhindern. 1760 kehrte er nach kurzer Kriegsgefangenschaft in 
seine Heimat zurück. 1727 Die Antlantiküb erfahrt 1756 nach Quebec war Bougain- 
villes erste praktische Erfahrung zur See gewesen. 1728 Wieder in Frankreich, wech- 
selte er 1763 als Schiffskapitän zur Marine 1729 , war aber bereits 1761 von Ideen 
beseelt gewesen, die den Machtverlust Frankreichs wieder ausgleichen helfen soll- 
ten. Da die Umsetzung dieser Pläne in engem Zusammenhang mit der Weltumse- 
gelung 1766-69 stand, wird davon erst in Kapitel 3.5.3 zum historischen Kontext 
genauer die Rede sein. Hier nur soviel: Bougainville wollte Frankreich durch die 
Gewinnung neuer Kolonien zu alter Machtfülle verhelfen; Ziel seiner Kolonisie- 
rungspläne waren die bislang noch unbesetzten Falklandinseln. Zwischen 1764 
und 1766 versuchte er, auf den Malouines eine ständige französische Niederlassung 
zu errichten, die auch als Basis für spätere Expeditionen der französischen Krone 
in den Südpazifik dienen sollte. Aufgrund des Drucks Spaniens und Englands mußte 
Bougainville seine Pläne jedoch aufgeben und war gezwungen, die Falklandinseln an den 
spanischen König zurückzugeben. Diese Übergabe, welche 1767 stattfand, war auch das 



1725 Vgl. dazu u.a. Maitin- AUanic, Bougaimil/e navigateur, S. IX; vgl. außerdem Dowliug, „Bougainville 
and Cook", S. 26; vgl. schließlich Dunmoie, , „Iiitioduction", S. xxiv. 

1726 Vgl. dazu v.a. Maitiii-AUaiiic, Bougainville navigateur, S. IX sowie Hammond, „Iiitroduction", S. 7. 

1727 Vgl. dazu u.a. Dowliug, „Bougainville and Cook", S. 2 6 ff.; vgl. außerdem Martin- All anic, Bou- 
gainville navigateur, S. IX sowie Hammond, „Introduction", S. 7ff; vgl. schließlich Dunmoie, , „Iiitio- 
duction", S. xxivf. und deis., I 'isions and Realities, S. 43. 

1728 „Hie 38 days' voyage from Brest to Quebec in 1756 served as Bougainville' s iiiitiation into the 
secrets of the mariner's profession." Dowliug, „Bougainville and Cook", S. 26. 

1729 Vgl. Martin- All anic, Bougainville navigateur, S. IX. 
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offizielle Ziel seiner Reise um die Welt, in deren Verlauf er aber andere Landstriche für 
Frankreich als Kompensation in Besitz zu nehmen hoffte. 1730 

Nachdem Bougainville 1769 nach Frankreich zurückgekehrt war und den Voyage 
1771 veröffentlicht hatte, blieb er auch weiterhin im Dienst der Alarme: Frank- 
reich wurde in den amerikanischen Unabhängigkeitskrieg hineingezogen, und 
zwischen 1777 und 1783 kommandierte Bougainville verschiedene französische 
Kriegsschiffe, die in den Konfliktgebieten im Einsatz waren. Nach der Niederlage 
der französischen Flotte bei Martinique 1782 kehrte er nach Frankreich zurück. 1731 
1781 hatte Bougainville geheiratet; aus der Verbindung gingen vier Söhne hervor, 
von denen der älteste, Hyacinthe, später selbst eine eigene Expedition nach Aust- 
ralien unternehmen sollte. 1732 Während der folgenden jähre war Bougainville an 
Planungen weiterer französischer Expeditionen in den Pazifik beteiligt. 1733 1 792 
erhielt er den Titel eines Vize-Admirals, zog sich aber aufgrund der Revolutions- 
wirren ins Privatleben zurück. 1794 wurde er während des Terrorregimes für zwei 
Monate gefangengenommen. 1734 Napoleon Bonaparte schließlich ließ ihm zahlrei- 
che hohe Ehrungen zukommen, ernannte ihn zum Senator, grand offiäer der Eh- 
renlegion sowie zum comte de /'Empire. 1735 Bougainville starb im Alter von 81 Jah- 
ren, am 20. August 1811, in Paris; am 3. September desselben Jahres wurde er im 
Pantheon feierlich beigesetzt. 1736 

3.5.3 Bougainvilles Reise 1766-69 im historischen Kontext 

Die Expedition, welche Louis-Antoine de Bougainville in den Jahren zwischen 
1766 und 1769 unternahm, war nicht nur die erste Weltumsegelung im Auftrag 
der französischen Krone, sondern auch die erste vorrangig wissenschaftliche Ziele 
verfolgende Forschungsreise zur See. 1737 So befanden sich an Bord der Boudeuse 
und der Etoile renommierte Gelehrte und Naturwissenschaftler, unter anderem der 
Arzt Vivez, der königliche Botaniker und Naturforscher Commerson in Beglei- 



1730 diesen Überlegungen Bougainvilles und den angesprochenen historischen Zusammenhängen 
vgl. u.a. Martin- Allanic, Bougainville navigateur, S. IXf.; vgl. außerdem Dumnore, „Introduction", S. 
xxv; vgl. weiterhin ders., T isions and Realities, S. 43f£; vgl. auch Hammond, „Introduction", S. 9 ff; 
vgl. scliließlich Brosse, „Bougainville", S. 24, Ii. Sp.f. sowie Kohl, Kad-Heinz, „Imagination und 
nüchterner Blick. Bougainvilles Reise um die Weif 1 , in: Ders., Entzauberter Blick. Das Bild vom Guten Wilden 
und die Erfahrung der Zivilisation, Bedin 1981, S. 202-222, dort S. 204f. 

1731 Vgl. dazu Martki-AUanic, Bougainville navigateur, S. X£; vgl. außerdem Dunmore, „Introduction", S. 
xxvt.; vgl. außerdem Dowling, „Bougaiiiville and Cook", S. 40 sowie Brosse, „Bougainville", S. 32, r. Sp. 

1732 Vgl. dazu u.a. Dunmore, „hitroducüon", S. xxvi; vgl. außerdem Dowling, „Bougainville and Cook", S. 40. 

1733 Vgl- Dumnore, „Introduction", S. xxvi sowie Martin- Allanic, Bougainville naiigateur, S. XI. 

1734 Brosse, „Bougainville", S. 32, r. Sp.; vgl. außerdem Dumnore, „Introduction", S. xxvi sowie 
Alartin- Allanic, Bougainville navigateur, S. XI. 

1735 Vgl. dazu Dowling, „Bougainville and Cook", S. 40; vgl. außerdem Brosse, „Bougainville", S. 32, r. Sp.; 
vgl. weiterhin Dumnore, „Introduction", S. xxvi sowie Martm-AUanic, Bougainville navigateur, S. Xlf. 

1736 Vgl. Dunmore, „Introduction", S. xxvi sowie Martm-Allaiiic, Bougainville navigateur, S. XII; vgl. 
schließlich Brosse, „Bougainville", S. 32, r. Sp. 

1737 Kolli, „Imagination und nüchterner Blick" S. 205. 



Louis-Antoine de Bougainville: Voyage autour du monde (1771) 



329 



tung seines Zeichners Jossigny sowie der Hydrograph, Mathematiker und Astro- 
nom Veron. 1738 Sie sollten botanische Untersuchungen und nautische Vermes- 
sungsarbeiten durchfuhren. 1739 

Die Erforschung der Südsee hatte bereits 1520 eingesetzt, als Magellan dieses 
Aleer im Zuge der ersten Weltumsegelung 1519-1522 durchquerte. 1740 Zu Beginn 
des 17. Jahrhunderts dann, als die Suche nach dem sagenhaften Südkontinent in 
den Mittelpunkt des Forschungsinteresses rückte, machte sich auch der Portugiese 
Pedro Fernandez de Queiros auf, diese „Terra Australis" zu finden, und und ent- 
deckte wichtige Inseln und Schiffahrtswege im Südpazifik. 1741 Ab Mitte des 18. 
Jahrhunderts schließlich setzte eine intensivere Erforschung des Südmeeres vor 
allem durch die Engländer (James Cook) ein, welche sich auf die Erschließung 
und Inbesitznahme Polynesiens konzentrierte. Als wichtige Motive sind hier 
machtpolitisches Streben nach neuen Kolonien sowie wirtschaftliche Ausbeutung 
zu nennen; neu war allerdings, daß diese Entdeckungsreisen darüber hinaus wis- 
senschaftliche und anthropologische Interessen verfolgten. 1742 

Auch die Weltumsegelung Bougainvilles sollte der französischen Inbesitznah- 
me neuer Kolonien in der Südsee dienen und den Verlust der Nouvelle-France 
ausgleichen: Im Frieden von Paris 1763, der den britisch-französischen Kolonial- 
krieg (1754/55-63) beendet hatte, war bestimmt worden, daß Frankreich den 
größten Teil seiner überseeischen Besitzungen an England abtreten mußte; so 
gingen Kanada, Louisiana sowie der Senegal und Guinea in britischen Besitz über. 
Darüber hinaus verlor Frankreich Florida an Spanien. 1743 Wie in Kapitel 3.5.2 
bereits erwähnt wurde, war Bougainville von dem nationalistisch-patriotischen 
Wunsch beseelt, Macht und Prestige der französischen Krone zu erneuern und 
versuchte ab 1764, die Falklandinseln für Frankreich zu kolonisieren und so die 
schmerzlichen territorialen Verluste seines Vaterlandes zu kompensieren. Als Spa- 
nien die Malouines jedoch als Teil seiner amerikanischen Besitzungen für sich selbst 
beanspruchte, mußte Bougainville sein Vorhaben, das insbesondere vom französi- 
schen Außenminister Choiseul unterstützt worden war, aufgeben und wurde dazu 
abbestellt, die Falklandinseln an die spanische Krone zurückzugeben. 1744 Diese 



1738 Vgl. Kolil, „Imagination und nüchterner Blick", S. 205; vgl. außerdem Dumnore, I tsions and 
Realities, S. 45£; vgl. auch Kohl, „Imagination und nüchterner Blick", S. 205 sowie Chesneaux, Jean, 
Maclellan, Nie, La France dans le Pacifique. De Bougainville ä Moruroa, Paris 1992, S. 52. 

1739 Vgl. Kohl, „Imagination und nüchterner Blick", S. 205. 

1740 Vgl. Kinder/ Hilgemami, dtv-Atlas Weltgeschichte, Bd. 1, S. 225. Ii. Sp. sowie Hanke-El Ghomri, 
Tahiti in der Reiseberichterstattung, S. 30. 

1741 Vgl. Kinder/ Hilgemami, dtv-Atlas Weltgeschichte, Bd. 1, S. 279, h. Sp. 

1742 Vgl. Hanke-El Ghomri, Tahiti in der Reiseberichterstattung, S. 30. 

1743 Vgl. u.a. Kimbrough, Louis-Antoine de Bougainville 1729-1 811 , S. 28. Kimbrough bietet insgesamt 
sehr detaillierte Ausführungen zum historischen Kontext der Reise Bougainvilles, weshalb an dieser 
Stelle ausdrücklich auf ihr Werk verwiesen werden soll. Vgl. außerdem Dumnore, „Introduction", S. 
xix sowie Kinder/ Hilgemami, dtv-Atlas Weltgeschichte, Bd. 1, S. 283, Ii. Sp. 

1744 Neben den entsprechenden Literaturangabeii in Kap. 3.5.2 vgl. außerdem Brosse, „Bougainville", 
S. 24, Ii. Sp.f. sowie Hammoiid, „Introduction", S. 9f. 
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Übergabe der Malouines an Spanien wurde als offizielles Ziel der Weltumsegelung 
Bougamvilles deklariert (s.o.). Darüber hinaus hatte der französische Kapitän von 
König Ludwig XV. am 26. Oktober 1766 weitere Instruktionen erhalten 1745 , die 
zusätzliche, von ihm ursprünglich selbst dem Alonarchen vorgeschlagene Motive 
der Weltumsegelung schriftlich fixierten: So sollte Bougainville im Südpazifik neue 
Inseln und Landstriche für die französische Krone in Besitz nehmen und prüfen, 
ob sie von wirtschaftlichem (Bodenschätze) oder strategischem Nutzen für Frank- 
reich sein könnten; im Zentrum stand hier die erhoffte Entdeckung des legendä- 
ren Südkontinents. Weiterhin sollte die Pazifikdurchquerung einen neuen Seeweg 
nach China erschließen, und Bougainville hatte den Auftrag, vor der chinesischen 
Küste nach Inseln zu suchen, auf denen die Franzosen Stützpunkte für den Han- 
del mit dem Reich der Mitte errichten konnten. Auf diese Weise sollte der eben- 
falls im Zuge des Friedens von Paris 1763 unterbrochene Handel Frankreichs mit 
Indien kompensiert werden. Weiterhin hatte Bougainville die Weisung, Gewürz- 
pflanzen zur ile de France (Mauritius) zu bringen, um sie dort anzubauen und so die 
wirtschaftliche Prosperität dieser französischen Kolonie zu erhöhen. Nicht zuletzt 
sind die kartographischen, vermessungstechnischen und botanischen Aufgaben 
des naturwissenschaftlich ausgebildeten Personals an Bord sowie Bougamvilles 
anthropologische Interessen als Reisemotive zu nennen. 1746 Für die geplante Ex- 
pedition rüstete der Franzose die beiden Schiffe Va Boudeuse und URtoik aus, wel- 
che gut dreihundert Alann Besatzung an Bord nahmen. 1747 Zusammenfassend 
zeigt sich, daß die Reise Bougamvilles dem nationalen Prestige Frankreichs zugute 
kommen, dabei von wirtschaftlichem Nutzen sein sowie auf dem Gebiet der (Na- 
tur-) Wissenschaften neue Erkenntnisse bringen sollte. 

Ein chronologischer Abriß der Reise Bougamvilles findet sich in Kapitel 
3.5.4.1 zum Aufbau des Voyage. An dieser Stelle sollen abschließend nur die Er- 
gebnisse der Expedition genannt werden. Insgesamt zeigt sich, daß sowohl der 
politische als auch der wirtschaftliche und wissenschaftliche Ertrag der Reise Bou- 
gamvilles relativ gering blieben, was nicht zuletzt an dem zu eng kalkulierten zeitli- 
chen Rahmen von nur zwei Jahren, die für Bougamvilles Expedition vorgesehen 
waren, sowie an der auf den Schiffen herrschenden Nahrungsmittelknappheit 
lag. 1748 Deshalb konnte zwar das offizielle Ziel der Reise, die Rückgabe der Falk- 
landinseln an Spanien, 1767 erreicht werden, kaum aber die anderen, inoffiziellen 



1745 £)i eses Memorandum des französischen Königs findet sich abgedruckt bei Constant, Louis, 
„Introduction", in: Tauis Antoine de bougainville. I oyage de la fre'gate Ta Boudeuse et de la flute L'Etoi/e 
autour du monde, Paris 1980, S. I-XXVIII, dort S. VIII-XI. 

1746 Vgl. dazu etwa auch Dunmore, „Iiitroduction", S. xliiif. und Rieger, Dietmar, „Voyage et lumieres. Le 
,Voyage autour du monde' (1771) de Louis-Antoine de Bougainville", in: Romanistische Zeitschrift für Utera- 
turgeschichte 23, 1999, S. 341-355, dort S. 342ff; vgl. außerdem Kimbrough, Touis-Antoine de Bougainville 1729- 
1811, S. 50 und Gandiu, lje voyage dans le Pacifique, S. 26ff; vgl. weitediin Kohl, „Imagination und 
nüchterner Blick", S. 205 und Vibart, Tahiti, S. 84; vgl. schließlich Hammond, „hitroductiou", S. 14f. 

1747 Vgl- Brosse, „Bougainville", S. 27; vgl. außerdem Dowling, „Bougainville and Cook", S. 30. 

1748 Vgl. dazu Constant, „Introduction", S. X; vgl. auch Vibart, Tahiti, S. 84 sowie Hanke-El Ghomri, 
Tahiti in der Reisebericht erstattune, S. 32. 
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Vorhaben: So hatte Bougainville den Südkontinent, die Terra Australis, nicht ge- 
funden und konnte nur sehr wenige Inseln im Pazifik für Frankreich in Besitz 
nehmen. Er hatte nicht einmal genügend Zeit, Expeditionen ins Innere dieser 
neuentdeckten Landstriche durchzuführen. Auch die Suche nach einem neuen 
Seeweg nach China und der Aufbau von Handelsbeziehungen mit dem Reich der 
Alitte blieben erfolglos. Darüber hinaus konnte Bougainville auf seiner Reise keine 
wertvollen Bodenschätze finden. Weiterhin blieb ihm die Entdeckung von Ge- 
würzpflanzen versagt, die er auf Alauntius hätte anpflanzen sollen. Schließlich 
konnten auch die zahlreichen von Commerson gesammelten Pflanzen nicht zu- 
friedenstellend klassifiziert werden. 1749 Dennoch gelang es Bougainville, See- und 
Landkarten Dank genauer nautischer Messungen zu verbessern und die Navigati- 
onstechnik der Zeit zu revolutionieren, indem er eine neue Methode zur Berech- 
nung der Längengrade zur Anwendung brachte. 1750 Weiterhin konnte er zahlrei- 
che, wenn auch nicht immer ausführliche Beobachtungen zu verschiedenen Ein- 
geborenenvölkern anstellen, die noch heute ethnographischen Wert besitzen. 
Nicht zu vergessen ist schließlich der nationale Stolz der Franzosen angesichts der 
vollbrachten Weltumsegelung ihres Landsmannes. 1751 Populärstes, die eigentliche 
Erfolglosigkeit der Expedition jedoch im Prinzip verschleierndes Ergebnis der 
Reise Bougainvilles war aber sicherlich die Entdeckung Tahitis 1752 , auch wenn der 
Engländer Wallis die Insel bereits sechs Monate zuvor besucht hatte und die Fran- 
zosen nur ganze neun Tage auf dem Eiland verweilten 1753 : Bougainvilles Voyage, die 
Berichterstattung seiner Gefährten sowie der nach Frankreich mitgebrachte Tahi- 
tianer Aotourou beflügelten Neugier und Phantasie der hauptstädtischen Bevölke- 
rung. 1754 Hanke -El Ghomri kommt zu dem treffenden Schluß: „Im Zentrum des 
allgemeinen Interesses stand die neuentdeckte Südseeinsel Tahiti, deren literari- 
sche, philosophische und künstlerische Rezeption zu den wichtigsten Ergebnissen 
der Weltumsegelung zählt." 1755 



1749 Vgl. dazu etwa Kimbiough, Touis-Antoine de Bougainville 1 729-1 81 1 , S. 126£; vgl. auch Meyei, 
Jeaii, „Le contexte des giauds voyages d'exploration au XVIIP siecle", in: Ulmportance de /'Exploration 
Maritime au Siecle des Tumieres (A propos du voyage de Bougainville), Paiis 1982 (Travaux de la Table Roiide 
organisee ä Paris aux Archives Nationales, les 8 et 9 decembre 1978 pai le Laboratoke Associe [ii° 
211] d'Histoire Maritime du C.N.R.S.), S. 17-39, dort S. 281.; vgl. außerdem Kohl, „Imagination und 
nüchterner Blick", S. 205; vgl. schließlich Constant, „Iiitroductiou", S. XXIIff. sowie Vibart, Tahiti, S. 96. 

1750 Vgl. dazu Hanke-El Ghomri, Tahiti in der Reiseberichterstattung, S. 32; vgl. auch Dumnore, „Iiitro- 
ductiou", S. xlxxiv; vgl. weiterhin Hammoiid, „Iiitroductiou", S. 17; vgl. scliließlich Kohl, „Imagina- 
tion und nüchterner Blick", S. 205 sowie Kimbiough, Mary, „The relative obscurity of Bougainville's 
voyage", in: Mason, Haydu T. (Hrsg.), Transactions of the Eighth International Congress on the TLnlightenment 
III: Bristol 21-27 Julj 1991, Oxford 1992 (Studies on Voltaire and the Eighteendi Century 305), S. 
1600-1602, dort S. 1602. 

1751 Vgl- dazu Kimbrough, Touis-A.ntoine de Bougainville 1729-1 811 , S. 127 sowie Dowling, „Bougain- 
ville and Cook", S. 36. 

1752 Vgl. z.B. Kolli, „Imagination und nüchterner Blick", S. 205. 

1753 Vgl. Constant, „Iiitroductiou", S. XXII. 

1754 Vgl. Taillemite, Etieime, Sur des mers inconnues. Bougainiille, Cook, Lape'rouse, Paris 1987, S. 79. 

1755 Hanke-El Ghomri, Tahiti in der Reiseberichterstattung, S. 32£; vgl. dazu auch Vibart, Tahiti, S. 97 und 
schließlich Gaiidin, Te voyage dans le Pacifique, S. 31. 
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3.5.4 Der Voyage autour du monde im Überblick 
3.5.4. 1 Aufbau und Inhalt 

In der ungekürzten Neuausgabe Prousts von 1982 umfaßt der Voyage Bougainvilles 
364 Seiten. Vorangestellt sind ein Widmungsschreiben an den französischen Kö- 
nig („Au Roi") von knapp 2 Seiten sowie ein 13-seitiger „Discours p reliminaire". 
Der Text wird durch seine Kap ite leinte ilung übersichtlich strukturiert; jedes der 
insgesamt 18 Kapitel ist mit einer Uberschrift versehen, die seinen Inhalt kurz 
zusammenfaßt. Ursprünglich wurde der Voyage noch um eine Wortliste zur Spra- 
che Tahitis sowie um das Protokoll über die phonetischen Untersuchungen mit 
Aotourou ergänzt; in der Ausgabe Prousts fehlen diese Textelemente allerdings (vgl. 
Kap. 3.5.1) und werden auch in der vorliegenden Analyse nicht berücksichtigt. 

In seinem „Epitre au roi" berichtet Bougainville Ludwig XV. mit Genugtuung 
davon, daß seine Reise die erste Weltumsegelung im Auftrag der französischen 
Krone gewesen sei. Der König könne mit Stolz erfüllt sein, da die von ihm unter- 
stützte und für das nationale Prestige Frankreichs so wichtige Expedition insbe- 
sondere neue geographische Erkenntnisse erbracht, nämlich Aufschluß über 
Ausmaß und Gestalt der Erdkugel, gegeben habe. Es sei nicht mehr zu übersehen, 
daß nun auch Frankreich zu den Entdeckernationen gehöre und diesbezüglich aus 
dem Schatten Spaniens, Portugals, Englands und Hollands herausgetreten sei. 

Das Vorwort („Discours preliminaire") enthält zunächst eine Auflistung der 
dreizehn bis 1769 durchgeführten Weltumsegelungen, beginnend mit derjenigen 
Magellans 1519. Daran anschließend berichtet Bougainville von weiteren zehn 
Seefahrern, die zu Expeditionen in die Südsee aufgebrochen waren, aber nicht die 
Welt umfahren hatten. Er hebt hervor, daß unter allen diesen Entdeckern — abge- 
sehen von Paulmier de Gonneville — kein einziger Franzose zu finden sei, wo- 
durch er den Pioniercharakter seiner eigenen Reise ganz besonders unterstreicht. 
Darüber hinaus macht Bougainville Angaben zu Inhalt und Stil seines Voyage und 
stellt explizite Reflexionen über die Wahrnehmung und Darstellung des Fremden 
an (vgl. dazu genauer Kap. 3.5.6.2). Es sei hier nur erwähnt, daß Bougainville sei- 
nen Bericht nicht vorrangig als Unterhaltungslektüre, sondern als Hilfestellung für 
andere Seefahrer konzipierte („qu'il me soit permis de prevenir qu'on ne doit pas 
en regarder la relation comme un ouvrage d'amusement: c'est surtout pour les 
manns qu'elle est faite" 1756 ) und sich in diesem Zusammenhang auch für den oft 
trockenen, wenig spannenden Inhalt sowie den literarisch kaum anspruchsvollen 
Stil seines Werkes („je suis maintenant bien loin du sanctuaire des sciences et des 
lettres; mes idees et mon style n'ont que trop pns l'empreinte de la vie errante et 

\ ■ 1757 

sauvage que je mene depuis douze ans" ) entschuldigt. Außerdem betont er die 



17 Bougainville, Louis- Antoine de, „Discoiiis pielimiuaiie", in: Pioust, Jacques (Hisg.), Louis- 
Antoine de Bougainville, „ X qyage autour du monde par lajregate du Roi ,La Boudeuse ' et la flute ,L'Etoi/e Paiis 
1982 (Collectioii Folio 1385), S. 35-47, dort S. 45. 
1757 Ebd., S. 46. 



Louis-Antoine de Bougainville: Voyage autour du monde (1771) 



333 



Wichtigkeit des Autopsieprinzips für eine angemessene Wahrnehmung und Dar- 
stellung des Fremden, fuhrt die aufgeklärte Sicht der Welt, die „vraie philoso- 
phie" 1758 , gegen den „esprit de Systeme" 1759 der Schreibtischgelehrten ms Feld: Er 
kritisiert deren vorschnelle Hypothesenbildung und Lust an Spekulationen, die 
jeder eigenen Erfahrung entbehrten. Bougainville emanzipiert sich als Autorität 
und weist die Vorwürfe der Stubenphilosophen, vor allem Jean-Jacques Rousseaus 
(vgl. Kap. 3.5.4.2), Reisende seien unfähige Lügner, als falsch, ja geradezu lächer- 
lich, zurück. Am Ende seines Vorworts lobt er schließlich Ausdauer und Leidens- 
fähigkeit seiner Schiffsbesatzung und leitet daraus die Überzeugung ab, daß 
Frankreich alle zukünftigen Herausforderungen meistern könne. 

Der Voyage autour du monde besteht rein formal aus zwei Teilen von jeweils 
neun Kapiteln; die „Premiere partie" enthält 153, die „Seconde partie" 211 Seiten. 
Teil eins beinhaltet die Reise Bougainvilles ab Frankreich im November 1766 bis 
zur erfolgreich abgeschlossenen Durchfahrt der Magellanstraße im Januar 1768. 
Teil zwei beschreibt die weitere Expedition vom Eintritt in den Pazifik (Januar 
1768) über die Durchquerung der Südsee bis hin zur Rückkehr der Schiffe in die 
französische Heimat im März bzw. April 1769. Inhaltlich aber weist der Voyage 
autour du monde im Gegensatz zu allen anderen hier behandelten Reiseberichten 
keine eigentliche Zwei- bzw. Dreiteilung auf: Eine typische Untergliederung in 
Rahmenerzählung (Hinreise/ Rückreise) und Mittelteil (Ethnographie fremder 
Völker; Flora und Fauna) fehlt 1760 , was sich allein schon daraus ergibt, daß Bou- 
gainvilles Reise eine Weltumsegelung war, die keine eigentliche Unterscheidung in 
„Hinfahrt" und „Rückfahrt" zuließ 161 . Demzufolge bietet Bougainville im Voyage 
vielmehr eine chronologische Erzählung der Ereignisse (narratid), in die er ver- 
schiedene deskriptive Passagen und Exkurse (descriptid) einflicht. Beispiele hierfür 
sind etwa die Städtebeschreibungen von Buenos Aires und Alontevideo (Teil 1, 
Kapitel 2), die Naturgeschichte der Falklandinseln (Teil 1, Kapitel 4), die Ausfüh- 
rungen zum Schicksal der Jesuitenmissionen in Paraguay (Teil 1, Kapitel 7) oder 
die Beschreibung Tahitis (Teil 2, Kapitel 2, v.a. aber Kapitel 3). 176 " Weiterhin ist 
auffällig, daß sich der Voyage im Unterschied zu den vier bisher analysierten Reise- 
berichten nicht nur auf die Beschreibung einer einzigen Ethnie beschränkt, son- 
dern Anmerkungen zu zahlreichen weiteren Fremdvölkern (etwa auch Patagonier, 
Pecherais) bietet 1763 , wobei die Anthropologie der Tahitianer aber am ausführlich- 



1758 Bougainville, „Discoiiis pieliminaiie", S. 46. 

1759 Ebd. 

1760 Eine Zweiteilung in Ralunenliaiidlung und Mittelteil läßt sich nui dahingehend konstruieren, daß 
man den Tahiti- Aufenthalt als Zentrum des Berichts fixiert, welcher von der Hinreise Frank- 
reich = >Taliiti und der Rückreise Tahiti=>Fraiikreich umschlossen wird. 

1761 E)er Wegwax. midiin wichtiger als das Ziel. 

1762 Bougainville bietet demnach Ansätze einer systematischen Darstellung, die nicht selten der 
Behandlung traditioneller Topoi (Fauna, Flora, Ethnographie) entsprechen. 

1763 E)er französische Kapitän hatte auf seiner Reise viele Kontakte zu fremden Völkern, die aber alle 
relativ kurz waren. 
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sten ausfällt. Obwohl sich diese Beschreibung Tahitis und seiner Bewohner auf 
zwei umfangreichere, eigene Kapitel konzentriert, existiert bei Bougainville — ähn- 
lich wie in der Histoire notable Laudonnieres — keine weitere thematische Unterglie- 
derung der völkerkundlichen Ausführungen in Form themenspezifischer Kapitel. 

Im folgenden soll der Inhalt der einzelnen Kapitel des Voyage kurz wiederge- 
geben werden: Kapitel 1 des ersten Teils berichtet von der Abreise der Boudeuse 
aus Nantes und ihrer Uber fahrt nach Montevideo, wo Bougainville Ende Januar 
1767 eintraf, um die Rückgabe der Falklandinseln an Spanien vorzubereiten. In 
Kapitel 2 beschreibt er die Geschichte der spanischen Koloniegründungen am Rio 
de la Plata, so insbesondere Entwicklung und Gestalt der Städte Buenos Aires und 
Montevideo. Kapitel 3 berichtet über Bougainvilles Ankunft auf den Falklandin- 
seln im Alärz 1767 und ihre Rückgabe an Spanien am 1. April desselben Jahres. 
Weiterhin werden die Kolonisierungsbemühungen europäischer Mächte auf die- 
sen Inseln skizziert. Kapitel 4 beschreibt Flora und Fauna der Malouines. Kapitel 5 
berichtet über die Vereinigung von Boudeuse und Etoiie in Rio de Janeiro im Juni 
1767 sowie über Konflikte zwischen Portugiesen und Spaniern. In Kapitel 6 schil- 
dert Bougainville die Rückkehr seiner Schiffe nach Montevideo Ende Juli 1767 
sowie Reparaturarbeiten an der Etoiie. Kapitel 7 behandelt die Geschichte der 
Jesuitenmissionen in Paraguay sowie die Vertreibung und Gefangennahme der 
Ordensbrüder. Kapitel 8 beschreibt die Abreise Bougainvilles aus Alontevideo 
Alitte November 1767, den Eintritt seiner Schiffe in die Alagellanstraße am 5. 
Dezember sowie die Kon taktau fn ahme und den Tauschhandel mit den Patago- 
niern einige Tage darauf. In Kapitel 9 schließlich schildert Bougainville die 52- 
tägige, anstrengende und gefährliche Passage der Alagellanstraße, welche insge- 
samt bis Januar 1768 dauerte. Kapitel 1 des zweiten Teils berichtet über die Pazi- 
fik durchquerung bis zur Sichtung Tahitis am 2. April 1768. Kapitel 2 enthält eine 
Chronologie des nur neuntägigen Aufenthalts der Franzosen auf dem Eiland. In 
Kapitel 3 bietet Bougainville eine Beschreibung Tahitis und seiner Bewohner, die 
sich insbesondere auch auf die Informationen seines Gewährsmannes Aotourou 
stützt. Kapitel 4 berichtet über die Abreise am 15. April 1768, die Weiterfahrt bis 
zu den Kykladen und neue Entdeckungen. In Kapitel 5 skizziert Bougainville die 
Fortsetzung der Reise mit Ziel Alolukken und weitere Inbesitznahmen von Land- 
strichen für die französische Krone; an Bord herrschten Hunger und Skorbut. 
Kapitel 6 schildert die ersehnte Ankunft auf den Alolukken Ende August 1768 
und den mehrtägigen Aufenthalt auf Buru (bis 7. September), wo die krankheits- 
geschwächten Franzosen Hilfe und Unterstützung von den holländischen Koloni- 
alherren erhielten. Kapitel 7 beschreibt die Weiterreise nach Batavia, wo die Schif- 
fe Bougainvilles am 28. September 1768 eintrafen. Kapitel 8 berichtet von dem 
angenehmen, fast dreiwöchigen Aufenthalt Bougainvilles und seiner Alänner in 
der holländischen Kolonie; darüber hinaus bietet es ausführliche Informationen 
über die Inselgruppe der Alolukken. Kapitel 9 schließlich beschreibt die Abreise 
aus Batavia am 16. Oktober 1768, die Weiterfahrt nach Alauritius und den dorti- 
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gen Landgang Bougainvilles (8. November— 11. Dezember 1768) sowie endlich die 
Umfahrung des Kaps der Guten Hoffnung sowie die Rückkehr der Schiffe nach 
Frankreich am 16. März 1769 (Boudeuse) bzw. am 24. April desselben Jahres (ßtoile). 

Betrachtet man abschließend die Situierung der Tahiti-Episode im Vqyage so- 
wie ihren prozentualen Anteil am gesamten Textvolumen, so läßt sich folgendes 
feststellen: Diese Episode befindet sich ziemlich genau in der Mitte des Berichts, 
nimmt demnach eine zentrale Position ein, was auf ihre besondere Wichtigkeit für 
Bougainville schließen läßt. Darüber hinaus umfaßt sie 48 Seiten und macht damit 
über 13% des Gesamttextes aus. Daraus folgt, daß die Tahiti-Passage 1764 den größten 
Raum im Vqyage einnimmt, das Einzelereignis ist, dem der beachtlichste Umfang 
zugestanden wird. Diese Erkenntnisse verweisen darauf, daß Bougainville ein 
großes Interesse an dieser Insel und dem Leben ihrer Bewohner hatte und Tahiti 
als wichtigste Station seiner Weltumsegelung betrachtete. 

3.5.4.2 Stil 

Der Vqyage autour du monde Bougainvilles ist stilistisch nicht einheitlich, da ein 
spürbarer Unterschied zwischen der sprachlichen Gestaltung der „Rahmenhand- 
lung" (s. Anmerkung 1760) und derjenigen der „Tahiti-Episode" besteht: So sind 
die Passagen, welche Bougainville der eigentlichen Reise zur See widmet, sehr 
sachlich und informativ, manchmal gar „trocken" geschrieben, enthalten viel tech- 
nisches Vokabular, geben nautische, astronomische, meteorologische sowie geogra- 
phische Beobachtungen wieder. Abgesehen von den Fachtermini ist die Sprache des 
Vqyage insgesamt als einfach und klar zu bezeichnen. Der sachliche Grundtenor 
trifft im allgemeinen auch auf die Exkurse zu, so etwa auf die Beschreibungen von 
Buenos Aires und Montevideo oder auf die Ausführungen zu den lesuitenmissio- 
nen in Paraguay. Die Darstellung Tahitis und seiner Bewohner hingegen ist deut- 
lich literarischer gestaltet, da Bougainville hier zahlreiche lyrische Passagen bietet, 
die seine ursprüngliche Begeisterung, seinen ursprünglichen Enthusiasmus ange- 
sichts der Südseeinsel widerspiegeln. 1765 Demnach schlagen sich sowohl Bougain- 
villes Anspruch als Wissenschaftler und Forscher als auch seine klassisch- 
humanistische Ausbildung in der Berichterstattung des Vqyage stilistisch nieder. 



1764 J5| e Ausführungen zu Tahiti und seinen Bewohnern sind in einen eher narrativ aufgebauten Teil 
(Kapitel 2: Chronologie des Aufenthalts auf der Insel steht im Vordergrund) und in einen deskripti- 
veil Teil (Kapitel 3: Informationen Aotourous werden verarbeitet) gegliedert. 

1765 „In Iiis accouiit of the expedition, written in the clear and simple style of the mariner and 
aboiuiding in nautical, astronomical and geographica! observations, Bougainville waxed lyrical in 40 
pages of colourful and eiithusiastic descriptioii of the remote wondedand, tliis Utopia of the Pa- 
cific." Dowliug, „Bougainville and Cook", S. 37. Dazu auch Hanke-El Ghomri, Tahiti in der Reisebe- 
richterstattung, S. 37: „Die bereits erwähnte humanistische Bildung Bougainvilles wie auch sein ausge- 
prägtes Interesse für Kunst und Literatur haben sichedich zu dem oft literarischen, stellenweise 
poetischen Stil des Voyage beigetragen, wobei die poetischen mit sachhch-hiformativen Passagen 
kontrastieren. " 
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Bougamvilles offensichtliches Streben nach Wissenschaftlichkeit und Objekti- 
vität seiner Darstellung 1766 läßt sich nicht nur aus der einfachen, klaren Sprache 1767 
des Voyage, sondern auch aus den in diesem Werk zu findenden zahlreichen detail- 
lierten Beschreibungen ableiten, die auf eine genaue Beobachtungsgabe des fran- 
zösischen Kapitäns schließen lassen: Beispiele hierfür sind etwa die ausführlichen 
nautischen Angaben Bougainvilles, seine geographisch genaue Verortung von ihm 
entdeckter oder bereits bekannter Inseln oder auch die genannten Städtebeschrei- 
bungen (Buenos Aires, Montevideo). Von einer besonderen Präzision der Beob- 
achtung zeugen weiterhin u.a. die Beschreibungen des Gummibaums („le gom- 
mier") 1768 , des Inneren einer Häuptlingshütte auf Tahiti 1769 oder der Einbäume der 
Insulaner („les pirogues") 1770 . Zentral für Bougainvilles wissenschaftliches Selbst- 
verständnis sind weiterhin methodologische Grundsatzüberlegungen, die er in 
seinem „Discours preliminaire" anstellt (vgl. Kap. 3.5.4.1): 

Au reste, je ne cite ni ne contredis personne; je pretends encore moins eta- 
blir ou combattre aucune hypothese. Quand meme les differences tres sen- 
sibles, que j'ai remarquees dans les diverses contrees oü j'ai aborde, ne 
m'auraient pas empeche de me livrer ä cet esprit de Systeme, si commun au- 
jourd'hui, et cependant si peu compatible avec la vraie philosophie, com- 
ment aurais-je pu esperer que ma chimere, quelque vraisemblance que je 
süsse lui donner, put jamais faire fortune ? |e suis voyageur et marin; c'est- 
ä-dire, un menteur, et un imbecile aux yeux de cette classe d'ecrivains pares- 
seux et süperbes qui, dans les ombres de leur cabinet, philosophent ä perte 
de vue sur le monde et ses habitants, et soumettent imperieusement la na- 
ture ä leurs imaginations. Procede bien singulier, bien inconcevable de la 
part de gens qui, n'ayant rien observe par eux-memes, n'ecrivent, ne dog- 
matisent que d'apres des observations empruntees de ces memes voyageurs 
auxquels üs refusent la faculte de voir et de penser. 1771 

Bougainville ist der Überzeugung, daß nur die eigene Erfahrung und Autopsie 
eine adäquate Wahrnehmung und Darstellung fremder Wirklichkeit gewährleisten 
könne. Aussagen über das Neue und Fremde dürften nur getroffen werden, wenn 



17öS Vgl. dazu auch Rieger, „Voyage et lumieres", S. 350 und Hammond, „Introduction", S. 17. 

1767 Vgl. dazu u.a. Martin- Allaiüc, bougainville navigateur, t. 2, S. 1252. 

1768 Vgl. 1 r qyage autour du monde, S. 93£ 

1769 Vgl. ebd., S. 230. 
i™ Vgl. ebd., S. 259ff. 

1771 Bougainville, „Discours preliniinaire", S. 46f. Die zweite Hälfte des Zitats beinhaltet eine gezielte 
Polemik Bougainvilles gegen Jean-Jacques Rousseau, der in seinem Discours sur I'origine et les fondements 
de l'inegalite parmi les hommes (1755) die Seefahrer und Autoren von Reiseberichten in einer Fußnote als 
unglaubwürdig bezeichnet hatte: „H n'y a gueres que quarre sortes d'hommes qui fassent des voyages 
de long cours; les Marius, les Marchands, les Soldats, et les Missionaires; Or on ne doit gueres 
s'attendre que les trois premieres Classes fournissent de boiis Observateurs [Akzente: sie!] [...]." 
Rousseau, Jean-Jacques, „Notes", in: Jouvenel, Bertrand de (Hrsg.), Rousseau, „Discours sur I'origine et 
les fondements de l'inegalite parmi les hommes", Paris 1985, S. 151-185, dort S. 172. 
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ihnen eigene Beobachtungen (empirischer Art) zugrundelägen. Übereilte Hypo- 
thesenbildungen und Spekulationen lehnt der französische Offizier als unwissen- 
schaftlich ab. 1772 So ist es nicht verwunderlich, daß er seine konsequente Befol- 
gung des Autopsieprinzips regelmäßig beteuert („j'ai vu", „j'ai observe", ,,[on] m'a 
assure", etc.) und zahlreiche Authentizitätsbezeugungen in seinen Vqyage integriert 
(vgl. dazu ausführlicher Kap. 3.5.6.2.1). Bougainvilles wissenschaftlicher Anspruch 
manifestiert sich schließlich darin, daß er sehr häufig Meinungen anderer Forscher 
in seinem Reisebericht diskutiert und diese nicht selten korrigiert. Seine obige 
Aussage „Au reste, je ne cite ni ne contredis personne" entspricht also nicht sei- 
nem tatsächlichen Vorgehen. Am häufigsten nimmt er in diesem Zusammenhang 
Richtigstellungen bestehender Landkarten vor. 1773 

Im Vqyage autour du monde finden sich nicht nur zahlreiche Hinweise stilistischer 
Art für den Wissenschaftlichkeitsanspruch Bougainvilles, sondern auch für seine 
klassische Bildung und seine literarischen Fähigkeiten. So ist es zunächst charakte- 
ristisch für die Berichterstattung des französischen Offiziers, daß er zahlreiche 
Begebenheiten des Tahiti-Aufenthalts in ein antikes Gewand kleidet, mit Episoden 
aus der griechisch-römischen Mythologie vergleichend wiedergibt. Diese Tendenz 
zur Antikisierung bei der Beschreibung von Verhaltensweisen, Sitten und Aussehen 
der Tahitianer entsprang auch bei Bougainville vorrangig dem Wunsch, Fremdes, 
Unbekanntes im Gewand des Vertrauten darzustellen (vgl. dazu ausführlicher 
Kap. 3. 5. 5. 4. 2). 1774 Die gute Kenntnis antiker Autoren führte weiterhin dazu, daß 
er viele lateinische Zitate - vor allem aus den Werken Tacitus' und Vergils - in 
den Vqyage integriert. Sie geben zwar häufig lediglich Aussagen Bougainvilles tref- 
fend auf Lateinisch wieder 1775 , sind manchmal aber auch einzelnen Kapiteln als 
zweite Überschrift oder Motto vorangestellt und verweisen auf deren Inhalte 1776 . 
Die Berichterstattung im Vqyage zeugt von einem überdurchschnittlichen literari- 
schen Talent seines Verfassers: So finden sich Ansätze bzw. Elemente ästhetischer 
Darstellung, die sich besonders in der Tahiti-Episode konzentrieren. 1777 Weiterhin 



1772 Ygi d aZ u auch Rieger, „Voyage e t lumieres", S. 346. Zu besondeien Bedeutung der eigenen Beobach- 
tung für die Reisenden des 18. Jahdiundeits vgl. auch Berthiaume, Uaventure americaine, S. 173f. 

1773 Z.B. I oyage autour du monde, S. 53: „J'ai pu concluie de ces deux obseivations que AI. Bellin a 
place l'ile des Salvages trente-deux minutes enviion plus ä l'ouest qu'elle n'y est effectivemeiit"; vgl. 
weitediiii ebd., S. 61, S. 154 oder S. 386, um nui einige weitere Beispiele zu nennen. 

1774 Vgl. dazu auch Kohl, „Imagination und nüchterner Blick", S. 212. 

1775 Vgl. dazu etwa I 'oyage autour du monde, S. 129 und S. 197. 

1770 So überschreibt Bougainville sein Kapitel zur Darstellung Tahitis und dessen Bewohner mit 
einem Zitat Vergils: „Lucius habitamus opacis, ripammque toros et prata receutia rivis iiicolimiis" 
(„Wir leben in schattigen Wäldern, wir sclilafen auf dem Rasen dieser Ufer, und wir leben in saftigen 
Wiesen, die Flüsse bewässern."). Dieses bukolische Idyll evoziert einen paradiesischen Charakter 
Tahitis. Ebd., S. 247. Vgl. weiterhin z.B. ebd., S. 147 und S. 211. 

1777 Bougainville beschreibt den Liebreiz der tahitianischen Landschaft folgendermaßen: „J'ai plu- 
sieurs fois ete, moi second ou troisieme, ine promener dans Pinterieui. Je me croyais transporte dans 
le jardiii d'Eden; nous parcourions une plaine de gazon, couverte de beaux arbres fmitiers et coupee 
de petites rivieres qui eiitretienneiit une fraicheur delicieuse, sans aucun des iucoiiveiiients 
qu'entraine l'humidite. Un peuple nombieux y jouit des tresors que la nature verse ä pleines mains 
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weiß sich Bougainville einer bildhaften Sprache zu bedienen 1778 , verwendet sehr 
oft das Stilmittel der rhetorischen Frage 1779 und integriert darüber hinaus zahlrei- 
che „ernstgemeinte" Fragen in seinen Voyage, sei es, um das Leserinteresse zu 
wecken 1780 , sei es, um seiner Neugier und Wißbegierde Ausdruck zu verleihen 1781 
oder aber, um die Unsicherheit seines Urteils zu bekunden 1782 . Außerdem gestaltet er 
seinen Bericht stikstisch abwechslungsreich, indem er Tempuswechsel vollzieht 1783 , 
nairatio- und descnptw-V tissagen miteinander abwechselt 1784 oder Exkurse integriert 1785 . 

Der Stil des Voyage ist weiterhin von der Menschlichkeit, Emotionalität und 
Begeisterungsfähigkeit seines Verfassers geprägt. So wählt dieser häufig eine sehr 
emotionale Sprache, um Freude oder Arger auszudrücken 1786 , zeigt sich den Nö- 

1787 

ten seiner Mitmenschen gegenüber sensibel und beweist einen gesunden Sinn 



sur lui." I r oyage autour du monde, S. 235. Vgl. weiterhin ebd., S. 223 (Darstellung eines markanten 
Berggipfels auf Tahiti), aber auch S. 382 (Beschreibung der Schönheit der Küste von Celebes). 

1778 So bezeiclmet Bougainville Holzhütten als „palais des naturels", als Schlösser der in der Magellanstraße 
lebenden Eingeborenen (S. 181), sieht in dem Feilbieten der jungen Mädchen auf Tahiti eine „collation", 
welche alles andere als „legere" sei (S. 235) und umschreibt die neue Heimat, die eine Gruppe französischer 
Hugenotten am Kap der Guten Hoffnung gefunden hat, als deren „mere adoptive" (S. 428). 

1779 Hier nur drei Beispiele: Bezüglich der Akkulturation der im Gebiet des Rio de la Plata lebenden 
Indianer zeigt sich Bougainville rados: „[•••] comment dompter une liation errante, daiis im pays 
immense et inculte, oü il serait nieine difficile de la rencontrer?" (S. 69). An spätere Stelle wirbt er 
um Verständnis für seine Beweggründe, Aotourou mit an Bord seines Schiffes genommen Zu haben: 
„Ne devioiis-iious pas presumer qu'il padait la meme langue que ses voisins, que ses moeurs etaieiit 
les memes, et que son credit aupres d'eux serait decisif eil notre faveur, quand il detaillerait et notre 
conduite avec ses compatriotes et nos procedes ä son egard?" (S. 262). Sclüießlich wundert er sich 
über die Naivität mancher seiner Landsleute, die nicht verstehen können, daß man auf Tahiti keine 
moderne europäische Sprache spricht: „Comment, par exemple, me disaient quelques-uns, dans le 
pays de cet homme on ue pade lü fraucais ni anglais in espagnol? Que pouvais-je repondre? Ce 
n'etait pas toutefois l'etoimement d'une question pareille qui me rendait muet." (S 263). 

17S0 j m R a l ml eii seiner Beschreibung der Jesuitemnissioneii in Paraguay wendet er sich folgenderma- 
ßen an den Leser: „Voilä le local, comment y vivait-on?" Ebd., S. 134. 

1781 So stellt er sich bezüglich der „lle de la Harpe" folgende Frage: „Au reste, cette terre si extraor- 
dinaire est-elle naissante, est-elle en ruine? Coumient est-elle peuplee?" Ebd., S. 218. 

1782 jTj fragt sich etwa, welche Funktion Wege und Zäune auf einer von ihm besuchten Südseeinsel 
haben könnten: „On rencontre beaucoup de routes tracees dans le bois et des espaces enclos par des 
pahssades de trois pieds de haut. Sont-ce des retraiichenients ou simplement des limites de posses- 
sions differentes?" Ebd., S. 287. 

1783 So wechselt er unter anderem vom Passe simple ins Present, als er nach der chronologischen 
Wiedergabe der Rettung der gefährdeten Sclüffe vor Talüti zur Beschreibung der Absclnedszeremo- 
nie der Insulaner übergeht: ,JSAaintenant que les navires sont en sürete, arretons-nous un instant pour 
recevoir les adieux des insulaires [Hervorhebungen TH.]." Ebd., S. 244. 

1784 Z.B. unterbricht die Beschreibung einer Eingeboreiienhütte die chronologische Berichterstattung 
über den Tahiti-Aufenthalt der Franzosen. Vgl. ebd., S. 229f. 

1785 Z.B.: philosophischer Exkurs über die Familie als Gesellschaftsform. Vgl. ebd., S. 193. 

1786 So freute sich Bougainville zum Beispiel sehr, als er und seine Mannschaft Anfang September 
1768 auf Buru emtrafeii und sich im Haus eines holländischen Kolonialherren von den Strapazen 
ihrer Reise ediolen konnten: „Quel contraste de cette existence douce et tranquille, avec la vie dena- 
turee que nous meiiions depuis dix mois!" Ebd., S. 358. 

1787 Folgende Äußerung Bougainvilles drückt seine Trauer über den Tod eines Iiidiaiierkindes aus 
und zeugt von seiner Empatlnefähigkeit: „Quelle perte en effet pour une societe aussi peu nom- 
breuse qu'un adolescent echappe ä tous les hasards de l'enfaiice!" Ebd., S. 197. 
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für Humor ' . Zentral ist aber sicherlich Bougainvilles Begeisterungsfähigkeit, die 
streckenweise zu einer stilistischen Idealisierung Tahitis führt: In seinem Voyage 
verwendet er auffällig viele Superlative v.a. bezüglich der Beschaffenheit dieser 
Insel und ihrer Bewohner. Dieses Stilmittel spiegelt die ursprüngliche Begeiste- 
rung des französischen Offiziers, die seine ersten Eindrücke von der Insel und 
deren Bewohnern in ihm entfachten, sprachlich wider. Bougainville lobt z.B. die 
körperliche Schönheit der Inselbewohner mit folgenden Worten: „je n'ai jamais 

/ .... . , 1789 

rencontre d'hommes mieux faits ni mieux proportionnes [■■■]■" 

Darüber hinaus finden sich im Voyage autour du monde sehr häufig erzähltechni- 
sche Hinweise. Dazu gehören z.B. Verweise auf Zukünftiges, auf Zurückliegendes 
oder auf Ausgelassenes sowie Informationen zu Textverständnis und Textstruk- 
tur. Ein tatsächlicher Einbezug des Lesers kommt allerdings sehr selten vor (vgl. 
dazu ausführlich Kap. 3.5.5.4.6). 

Abschließend ist anzumerken, daß Bougainvilles Reisebericht keine religiöse 
Prägung aufweist. 1790 Dies scheint nicht verwunderlich, sah sich der französische 
Offizier doch als aufgeklärter Reisender mit wissenschaftlichem Anspruch, dem es 
darüber hinaus absolut fernlag, die Inselvölker des Südpazifiks einer christlichen 
Alissionierung zu unterwerfen. Weiterhin bietet Bougainville zwar lnterkulrurelle 
Vergleiche von Tahitianern und Franzosen (vgl. Kap. 3.5.5.4.1), macht sie aber 
nicht zum Medium direkter Kritik an seinen Landsleuten. 



3.5.5 Das Bild der Südseeinsulaner und der fremden Welt Tahitis im 
Voyage autour du monde — die Darstellung Bougainvilles 

Das vorkegende Kapitel bietet keine umfassende Analyse der Darstellung aller von Bou- 
gainville während seiner Weltumsegelung angetroffenen Eingeborenenvölker, sondern 
konzentriert sich auf das Bild der Bewohner Tahitis. Eine solche Spezialisierung er- 
scheint sinnvoll, da es insbesondere die Passagen zu diesen Südseeinsulanern und ihrem 
Eiland sind, denen ein Metadiskurs über die Wahrnehmung und Darstellung des Frem- 
den eingeschrieben ist. Für die folgende Analyse muß der Voyage autour du monde als 
Textgrundlage durch Bougainvilles Journal de bord ergänzt werden. 

1788 Uber die iii Liebesdiugen regelrecht „ausgehungerten" Matrosen, denen sich eine nackte Taliitia- 
nerin au einer Luke über der Seilwinde präsentierte, schreibt Bougainville augenzwinkernd: „Mate- 
lots et soldats s'empressaierit pour parvenir ä l'ecoutiHe, et jamais cabestari ne fut vire avec une 
pareille activite." I ojage autour du monde, S. 226. 

1789 Ebd., S. 252. Weitediin charakterisiert Bougainville das Vedialtnis zwischen Taliitiaiiem und Seeleuten 
in seinem Reisebericht folgeiidemiaßen: „Au vol pres, tout se passait de la maniere la plus amiable." Ebd., 
S. 235. Zur Schönheit und Fruchtbarkeit der Natur schließlich schreibt er: „Loin d'en rendre l'aspect triste 
et sauvage, elles Pes montagnes] seivent ä l'embellir [l'le] en variant ä chaque pas les points de vue et 
presentant des riches paysages couverts des plus riches productions de la natuie [...]." Ebd., S. 249. 

1790 Bougainville bietet nur ganz wenige Rückbezüge auf die Bibel, die aber keiner Lobpreisung 
Gottes dienen, sondern allein deshalb angeführt werden, um gewisse Begebenheiten besser zu be- 
schreiben. So zitiert er etwa aus dem Psalm 148, um die schlechten Wetterverhältnisse in der Magel- 
lanstraße zu verdeudicheii: „Le 4 et le 5 suivants fürent cmels; de la pluie, de la neige, im froid tres 
vif, le vent en tourmente; c'etait un temps pareil que decrivait le Psahniste en disant: nix, grando, 
glacies, Spiritus procellarum" Ebd., S. 189. (Übersetzung: „Schnee, Hagel, Eis, Orkaiiwiude") 
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3.5.5. 1 Die „Tahiti-Episode ": Chronologie der Ereignisse 

Der neuntägige Aufenthalt Bougainvilles und seiner Mannschaft auf Tahiti war 
einerseits geprägt von Sinneseindrücken und Erlebnissen, in deren Mittelpunkt die 
faszinierenden, aber durchaus nicht immer erfreulichen Kontakte der Seeleute zu 
den Eingeborenen standen, andererseits von harter Arbeit zur Holz- und Wasser- 
gewinnung, die von der wachsenden Angst begleitet wurde, die Schiffe könnten 
auf die dem Eiland vorgelagerten Riffe getrieben werden. 

Am 2. April 1768 erblickten die Seeleute Tahiti und wußten, daß ein Aufent- 
halt auf dieser Insel unbedingt notwendig war: An die gefährliche Passage der 
Magellanstraße im Dezember 1767 und Januar 1768 hatte sich eine anstrengende 
Fahrt von zwei Monaten durch den Südpazifik angeschlossen. Bougainville und 
seine Mannschaft befanden sich aufgrund des Mangels an Lebensmitteln, Trink- 
wasser und Holz, des sich unter den Männern ausbreitenden Skorbut und auch 
der psychischen Belastung, welche die Eintönigkeit des Lebens auf See hervorge- 
rufen hatte, in einer sehr kritischen Situation und waren dringend auf einen Land- 
aufenthalt angewiesen. Aus dieser Notlage resultierte der große Enthusiasmus der 
Reisenden, als sie schließlich am 6. April 1768 vor Tahiti mit seiner fruchtbaren 
Landschaft und seinem frischen Trinkwasser ankerten. 

Zurück zum 2. April: Die in der Nacht an der Küste sichtbaren Feuerstellen 
schürten die Hoffnung, daß die Insel von Menschen bewohnt war, ein Wunsch- 
traum, der sich am 4. April erfüllte, als über hundert Einbäume mit Eingeborenen 
zur Begrüßung der Europäer nahten und eine freundschaftlicher Umgang durch 
den Austausch von Geschenken besiegelt wurde. 1791 Der Tag des 5. April war 
bestimmt von der Suche nach einem geeigneten Ankerplatz und einem fortdau- 
ernden Warenaustausch mit den Tahitianern, der den Seeleuten neben den begehr- 
ten Früchten auch Fischfanggeräte bescherte. 1792 Am 6. April schließlich gingen 
die Schiffe vor Tahiti vor Anker, und die Europäer wurden überschüttet von 
Freundschaftsbekundungen. 1793 Auch die jungen Tahitianerinnen bot man den 
Seeleuten freizügig als Liebesdienerinnen an. 1794 Im weiteren Verlauf des Tages 
ging Bougainville mit einigen Offizieren an Land und wurde vom Häuptling des 
betreffenden Teils der Insel, Ereti, in dessen Haus zum Essen eingeladen. 1795 Die 
Harmonie wurde lediglich durch den Diebstahl der Pistole eines Gefährten Bou- 
gainvilles gestört. Der 7. April war vor allem mit dem Aufbau eines Lagers an 
Land ausgefüllt. Der Rat der Oberen Eretis erklärte sich zunächst nicht damit 
einverstanden, daß die Franzosen an Land schlafen und 18 Tage auf der Insel 
bleiben wollten. Der französische Kapitän verstand es jedoch, seine Wünsche 
durchzusetzen und auch die Freundschaft zu den Tahitianern wiederherzustellen. 



1791 Vgl \ Vqyage autour du monde, S. 222. 

1792 Vgl. ebd., S. 223f. 
l™ Vgl. ebd., S. 225. 

1794 Vgl. ebd., S. 225f. 

1795 Vgl. ebd., S. 229f. 
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Ereti bot den Seeleuten sogar einen Schuppen als Lagerstatt an. 1796 Am 8. April 
wurde dieses Lager vollendet, und abgesehen von mancherlei Diebstahl, der von 
den Insulanern gegenüber Bougainvilles Männern begangen wurde, verstand man 
sich gut: Die Tahitianer begegneten den Europäern mit viel Gastfreundschaft und 
boten ihnen weiterhin die jungen Mädchen an. 1797 Der 9. April war bestimmt von 
Wassergewinnung und Holzfällen, und Tahiti wurde von Bougainville als Paradies 
beschrieben. Allerdings zogen sich auch bereits die ersten Frauen und Kinder aus 
Angst vor den Europäern in die Berge zurück. 1798 Am 10. April spitzte sich die 
Lage zu, weil ein Insulaner durch einen Gewehrschuß getötet wurde und Bou- 
gainville sich vergeblich darum bemühte, den Täter zu stellen. Weitere Inselbe- 
wohner flohen aus Angst ins Gebirge. 1799 Der 11. April brachte eine erneute An- 
näherung zwischen Tahitianern und Franzosen, und der Tauschhandel wurde 
wiederaufgenommen. 1800 Am 12. April erkannte Bougainville, daß er Tahiti mit 
seiner Mannschaft so schnell wie möglich verlassen mußte, da Gefahr für die 
Schiffe bestand, von den starken Winden auf die gefährlichen Riffe getrieben zu 
werden. Er erfuhr am Nachmittag, daß seine Männer drei weitere Tahitianer getö- 
tet oder verletzt hatten, und die Angst auf der Insel wuchs weiter an; Bougainville 
befürchtete kriegerische Auseinandersetzungen mit den Inselbewohnern. Er ließ 
in Gegenwart Eretis vier verdächtige Franzosen in Ketten legen, um die Eingebo- 
renen ein wenig zu beschwichtigen. 1801 Auch am 13. April verharrten viele Insel- 
bewohner noch immer aus Furcht in den Bergen. Dem Prinzen von Nassau ge- 
lang es, Ereti und weitere Insulaner zu finden und sie zu beruhigen, so daß ein 
erneuter Friede geschlossen und der Handel abermals belebt werden konnte. 1802 
Der 14. April umfaßte Abreisevorbereitungen und die Inbesitznahme der Insel für 
den französischen König durch Bougainville. 1803 Am 15. April schließlich verlie- 
ßen die Reisenden Tahiti, und die Insulaner zeigten sich sehr traurig beim Ab- 
schied von den Europäern. Ereti vertraute Bougainville Aotourou an, einen jun- 
gen Tahitianer, der den Kapitän nach Europa begleiten wollte. 1804 

Der Aufenthalt der Franzosen auf Tahiti war im Vergleich zu den Aufenthal- 
ten der bereits behandelten Reisenden in Brasilien, Florida oder Kanada relativ 
kurz, dauerte nur neun Tage. Es wird im folgenden aber zu zeigen sein, welch 
nachhaltige Wirkung er dennoch auf die Seeleute hatte, in deren Augen die Insel — 
besonders nach den vielen Entbehrungen auf See — die Züge eines Paradieses 

1796 Vgl. T oyage autour du monde, S. 231ff. 

1 797 Vgl. ebd., S. 233ff. 

1798 Vgl. Bougainville, Louis-Aiitoine de, Journal de naiigation, in: Taillemite, Etiemie (Hrsg.), bougainville et 
ses compagnons autour du monde 1 766-1 769: Journaux de navigation,t. 1, Paris 1977,S. 141-447, dort S. 319. 

1799 Vgl. I 'oyage autour du monde, S. 236f. 

1800 Vgl Journal de navigation, S. 321. 

1801 Vgl. T oyage autour du monde, S. 237ff. 

1802 Vgl. ebd., S. 241£ 

1803 vgl. ebd., S. 2421". 

1804 Vgl. ebd., S. 243ff. 
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besaß. In dieser Zeit konnte Bougainville Wasser und frische Lebensmittel auf- 
nehmen und schließlich auch die Erkrankten heilen. Die Kontakte zu den Insula- 
nern waren durchaus nicht immer freundschaftlich, sondern wurden auch von 
Gewalt (Erschießungen, Diebstahl 1805 ) und gegenseitigem Mißtrauen geprägt. 

3.5.5.2 Bezeichnungen der Eingeborenen 

Insgesamt wählt Bougainville ein ausgesprochen sachliches, neutrales Vokabular, 
wenn er in seinem Voyage von den Angehörigen fremder Völker spricht. So ver- 
wendet er bevorzugt wertneutrale Stammesbezeichnungen („Patagons", „Peche- 
rais", „Taitiens", „Javans", etc.) und ähnlich sachliche Termini wie „Indien(s)", 
„peuple(s)", „habitants" oder „insulaire(s)". Abwertungen oder negative Konno- 
tierungen sind sehr selten: Der Begriff „Barbare(s)" kommt nicht vor, und das 
Lexem „Sauvage(s)" wird von Bougainville selbst nur 22-mal in substantivischer 
oder adjektivischer Verwendung gebraucht. Es ist lediglich in einem einzigen Fall 
leicht negativ kontextualisiert, wird sonst jedoch durchweg wertneutral eingesetzt. 

Das zur Benennung der Bewohner Tahitis verwendete Vokabular läßt keine 
Abwertungstendenzen erkennen; sowohl im Bordtagebuch als auch im späteren 
Reisebericht dominieren wertneutrale Bezeichnungen, die im Voyage manchmal 
auch um deutlich positivierende Termini ergänzt werden. Im Journal de bord ver- 
wendet Bougainville ein einziges Mal das Lexem „Sauvages" zur Bezeichnung der 
Insulaner, dieses aber ohne jede negative Konnotierung. Es dominieren die sachli- 
chen Termini „Indiens(s)" (31-mal) und „peuple" (14-mal); weitere Bezeichnun- 
gen der Tahitianer sind „nation" (4-mal), „insulaires" und „habitan[t]s" (je 2-mal). 
Die Stammesbezeichnung „Taitiens" kommt nicht vor. Im Voyage nun taucht der 
Begriff „Sauvages" kein einziges Mal auf; am häufigsten sind hier die Termini 
„insulaires" (29-mal) und „peuple (de Taiti)" (16-mal). Dazu kommt 15-mal die 
Stammesbezeichnung ,,Taitien/ne(s)", allerdings erst im stärker reflektierenden 
Kapitel 3 des zweiten Teils des Voyage. Weitere Termini sind „nation(s)" (9-mal), 
„habitants (de Tahiti)" (8-mal; nur in Kap. 3), „Indiens" (4-mal; nur in Kap. 2) 
und „les gens (du pays)" (3-mal; nur in Kap. 2). Darüber hinaus benutzt Bougain- 
ville 5-mal die Wendung „notre Taitien", wenn er von Aotourou spricht. Termi- 
nologische Sympathiebezeugungen für die Tahitianer tauchen zweimal auf, wenn 
der französische Offizier sie nämlich als „ce bon peuple" (Kap. 2) oder „ce peuple 
aimable" (Kap. 3) bezeichnet. 

3.5.5.3 Zentrale Topoi der Darstellung und Bewertungen 

Die Berichterstattung Bougamvilles im Voyage autour du monde weist ein besonderes 
Phänomen auf: An ihr läßt sich sein Erkenntnisprozeß hinsichtlich der tatsächlichen 
Beschaffenheit fremder bzw. fremdkultureller Realität ablesen (vgl. Kap. 3.5.6.2.1). 
Bougainville gibt die Informationen zur Anthropologie der Tahitianer nämlich 

1805 D er Diebstahl wird im Journal de bord noch stärker thematisiert als im 1 oyage. 
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nicht inhaltlich geschlossen, sondern sukzessive preis. Diese sukzessive Darstellung 
von Merkmalen der Fremdkultur bedeutet nicht nur eine beständige Akkumulati- 
on von Informationen zu kulturspezifischen Eigenheiten der Inselgesellschaft, 
sondern vor allem auch eine intensivere intellektuelle Durchdringung derselben: 
Der Informationsgehalt der von Bougainville zur Ethnographie der Tahitianer 
gemachten Aussagen ist im Verlauf des Vqyage demnach qualitativ immer höher 
einzuschätzen. Konkret bedeutet dies, daß der französische Offizier in Kapitel 2 
des zweiten Teils seines Reiseberichts sowie im Bordtagebuch zunächst ein ideali- 
siertes Bild Tahitis und seiner Bewohner entwirft: Bougainville notiert hier seine 
ersten unmittelbaren Wahrnehmungen und Sinneseindrücke von dem Südsee- 
Eiland und den Insulanern. Diese Beschreibungen gestalten sich sehr spontan, 
werden von verklärenden Wunschvorstellungen und Erwartungen des französi- 
schen Offiziers genährt. Im dritten Kapitel des zweiten Teils des Vqyage jedoch 
gibt sich Bougainville unmißverständlich als ein der Aufklärung verschriebener 
Wissenschaftler zu erkennen, indem er reflektierend, nüchterner und weniger 
spontan die wirkliche Beschaffenheit der tahitianischen Gesellschaft darzustellen 
versucht. Seine spätere Ernüchterung resultierte aus den Gesprächen mit Aotou- 
rou, dem jungen Tahitianer, der ihn nach Frankreich begleitete und ihm viele 
Auskünfte über das tatsächliche Zusammenleben der Menschen auf der Südseein- 
sel gab. Bougainville stellt diese neuen, zusätzlichen Informationen dem idealisier- 
ten Bild Tahitis relativierend und korrigierend gegenüber. Er hatte festgestellt, daß 
sein erstes, flüchtiges Bild von der Insel der Wirklichkeit kaum entsprach und er ein 
weitaus distanzierteres Urteil bezüglich der fremdkulturellen Realität, insbesondere 
hinsichtlich der so gelobten Glückseligkeit der Tahitianer, fällen mußte. 1806 Beson- 
ders wichtig für die spätere Analyse eines Metadiskurses über die Wahrnehmung 
und Darstellung des Fremden ist demnach die Feststellung, daß Bougainville seine 
anfängliche „Verklärtheit", seine ursprüngliche Wahrnehmungstäuschung, nicht 
vertuscht, sondern darstellt und problematisiert. 

3.5.5.3.1 Die landschaftliche Schönheit Tahitis 

und das harmonische Zusammenleben der Insulaner mit der Natur 

Bougainville zeigt sich von der Schönheit Tahitis fasziniert, ja regelrecht begeis- 
tert; er stellt die Südseeinsel in ihrer landschaftlichen Beschaffenheit eindeutig positiv 
dar, stilisiert sie im Rahmen seiner Berichterstattung als Paradies und Garten Eden. 



1806 Ygj 2U diesem Thema der Relativieruiig v.a. Pionst, „Diderot, Bougainville", S. 479; vgl. weiter- 
lüii Maxell, Yasmiiie, „Taliiti eiitie mytlie et doute: les comptes reiidus du recit de voyage de Bou- 
gainville", in: Liiion-Cliipoii, Sophie, Magii-Mouigues, Veronique, Moussa, Saiga (Hrsg.), Miroirs de 
textes. BJcits de voyage et intertextualite. On^ieme colloque du CR._L. I ". tenu ä Nice les 5, 6, et 7 septembre 1997 
sous la responsabilite scientifique de Francois Moureau, Nizza 1998 (Public ations de la Faculte des Lettres, 
Arts et Sciences Humaines de Nice, Nouvelle Serie 49), S. 257-269, dort S. 261; vgl. auch Kohl, 
„Imagination und nüchterner Blick", S. 220; vgl. weiterhin Bertliiaume, Uaventure ame'ricaine, S. 141; 
vgl. schließlich Hanke-El Ghomri, Tahiti in der Keisebericbterstattung, S. 48 sowie Constant, „Introduc- 
tion", S. XXII. 
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Schon der erste Eindruck, den der Franzose vom Schiff aus von Tahiti erhält, 
läßt ihn schwärmen: 

La journee du 5 se passa ä louvoyer, afin de gagner au vent de File, et ä faire 
sonder par les bateaux pour trouver un mouillage. L'aspect de cette cote 
elevee en amphifheätre nous offrait le plus riant spectack. Quoique les montag- 
nes y soient d'une grande hauteur, le rocher n'y montre nulle part son aride 
nudite: tout y est couvert de bois. A. peine en crümes-nous nos jeux, lorsque 
nous decouvrimes un pic charge d'arbres jusqu'ä sa Cime isolee qui s'elevait 
au niveau des montagnes dans l'interieur de la partie meridionale de l'ile. II 
ne paraissait pas avoir plus de trente toises de diametre, et ll diminuait de 
grossem en montant; on l'eüt pris de hin pour une Pyramide d'une hauteur immense 
que la main d'un decorateur habile auraitparee de guirlandes de feuillages. Les terrains 
moins eleves sont entrecoupes de prairies et de bosquets, et dans toute 
l'etendue de la cote il regne sur les bords de la mer, au pied du pays haut, 
une lisiere de terre basse et unie, couverte de plantations. C'est lä qu'au milieu 
des bananiers, des cocotiers et d'autres arbres charges de fruits, nous aperceiions les mai- 
sons des insulaires [Hervorhebungen T.H.]. 1807 

Bougainville ist beeindruckt von der exotischen, üppigen Vegetation der Insel und 
von deren Fruchtbarkeit, die den Besucher an Zustände im Schlaraffenland erin- 
nern muß. Das Landschaftsbild wird durch Sanftheit und Liebreiz charakterisiert; 
selbst die Berggipfel erscheinen nicht schroff und felsig-nackt, sondern sind bis zu 
ihren Spitzen von Bäumen gleichsam schmückend bedeckt. Die unter den überla- 
denen Obstbäumen angelegten Hütten der Insulaner scheinen sich perfekt in die 
sie umgebende Pflanzenwelt einzufügen, und dieses Bild hinterläßt bei Bougainvil- 
le den Eindruck eines friedlichen und harmonischen Zusammenlebens von 
Mensch und Natur. Als er zu einem späteren Zeitpunkt das Innere der Insel er- 
kundet, verfestigt sich diese Überzeugung 1808 : 

J'ai plusieurs fois ete, moi second ou troisieme, me promener dans 
l'interieur. Je me croyais transporte dans le jardin d'Eden; nous parcourions une plaine 
de ga^on, couverte de beaux arbres fruitiers et coupee de petites rivieres qui entretiennent 
une fraicheur delicieuse, sans aucun des inconvenients qu 'entmine l'humidite. Un peuple 
nombreuxy jouit des tresors que la nature verse ä pleines mains sur lui. Nous trou- 
vions des troupes d'hommes et de femmes assises ä l'ombre des vergers; tous 
nous saluaient avec amitie; ceux que nous rencontnons dans les chemins se 
rangeaient ä cote pour nous laisser passer; partout nous voyions regner l'hospitalite, 
le repos, une joie douce et toutes les apparences du bonheur [Hervorhebungen T.H.]. 1809 



1807 Voyage autour du monde, S. 223. 

1808 Yg[ dazu auch Kohl, „Imagination und nüchterner Blick", S. 209. 

1809 Voyage autour du monde, S. 235f. 
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Diese Textstelle mit ihren deutlichen Ansätzen einer ästhetischen Darstellung 
zeigt Bougainvilles emotionale Berührtheit von der landschaftlichen Schönheit 
Tahitis, welche ihn geradezu überwältigt. Er glaubt sich gleichsam in den Garten 
Eden, ins Paradies zurückversetzt, ist angenehm berührt vom fruchtbaren, nicht 
zu feuchten Klima und vom symbiotischen Miteinander von Mensch und Natur, 
welche nicht voneinander getrennt vorstellbar sind. Die von der Natur reich be- 
schenkten Tahitianer scheinen in einem glückseligen, entspannten Zustand zu 
leben, umgeben von einer lieblichen Landschaft, deren Schätze es ihnen ersparen, 
hart für den Nahrungserwerb arbeiten zu müssen. In Kapitel 3 des zweiten Teils 
des Voyage faßt Bougainville seine positiven Eindrücke vom Landschaftsbild Tahi- 
tis nochmals zusammen: 

La hauteur des montagnes, qui occupent tout l'interieur de Taiti, est sur- 
prenante, eu egard ä l'etendue de l'ile. Loin d'en rendre l'aspect triste et 
sauvage, elles servent ä l'embellir en variant ä chaque pas les points de vue 
et presentant de riches paysages couverts des plus riches productions de la 
nature, avec ce desordre dont Part ne sut jamais imiter l'agrement. De lä 
sortent une infinite de petites nvieres qui fertilisent le pays et ne servent pas 
moins ä la commodite des habitants qu'ä l'ornement des campagnes. Tout 
le plat pays, depuis les bords de la mer jusqu'aux montagnes, est consacre 
aux arbres fruitiers, sous lesquels, comme je Tai dejä dit, sont bäties les mai- 
sons des Taitiens, dispersees sans aucun ordre et sans former jamais de vil- 
lage; on croit etre dans les champs Elysees. 1810 

Schlagworte sind auch hier wieder die Ästhetik der Landschaft, welche dem Be- 
trachter Genuß verschafft, die Fruchtbarkeit der Insel und der Uberfluß ihrer 
natürlichen Güter, welche ihren Bewohnern zugute kommt, und die harmonische 
Integration von Mensch und Natur. Hinzu gesellt sich schließlich das überaus 
gesunde, frische Klima Tahitis, das die Insulaner vor feuchter Schwüle und Mük- 
kenplagen bewahrt. 1811 Bougainville gelangt insgesamt zu der Auffassung, Tahiti 
sei „une üe embellie de tous les dons de la nature" 1812 , die ihren Bewohnern „une 
vie paisible et exempte de soins" 1813 erlaube. 

Bereits im Journal de bord zeichnet sich eine sehr positive Bewertung der Land- 
schaft Tahitis ab: Obwohl Bougainvilles Ausführungen hier kürzer ausfallen als im 
Voyage, zeugen sie von einem nicht minder großen Enthusiasmus ihres Verfassers. 
Das Gesamtbild der Insel biete „un coup d'oeil charmant" 1814 , ihre zahlreichen 
Vorzüge ermöglichten den Insulanern ein Leben in Wonne und Genuß: „La dou- 
ceur du climat, la beaute du paisage [sie!], la fertilite du sol partout arrose de nvieres 



1810 Voyage autour du monde, S. 249. 
18H Vgl. ebd., S. 25 lf. 

1812 Ebd., S. 243. 

1813 Ebd. 

1 814 Journal de navigation, S. 312. 
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et de cascades, la purere de Fair que n'infeste pas meme cette legion d'msectes, le 
fieau des pays chauds, tout inspire la volupte." 1815 Am Tag seiner Abreise spricht 
Bougainville eine Lobrede auf die Natur aus, welche Tahiti und seine Bewohner 
so reich bedacht habe: „|e ne saurois quitter cette isle fortunee sans renouveller ici 
les eloges que j'en ai dejä faits. La nature l'a placee dans le plus beau climat de 
l'univers, embellie de plus rians aspects, enrichie de tous ses dons, couverte 
d'habitans beaux, grands, forts." 1816 

Sowohl in seinem Voyage als auch im Journal de bord hebt Bougainville die land- 
schaftliche Schönheit Tahitis und die Harmonie von Mensch und Natur sehr posi- 
tiv hervor. Die Insel wird insgesamt idealisiert und in den Bereich antiker Mytho- 
logie enthoben. 1817 Die analysierten Passagen spiegeln — insbesondere aufgrund 
ihrer zahlreichen superlativischen Wendungen — die Begeisterung und Faszination 
des französischen Offiziers angesichts des Südsee-Eilands wider. 

3.5.5.3.2 Das äußere Erscheinungsbild der Insulaner 

In seiner Berichterstattung über Tahiti lobt Bougainville immer wieder die Schönheit 
der Inselbewohner; insbesondere die Frauen übten mit ihrer körperlichen Attraktivität 
eine betörende Wirkung auf die französischen Seeleute aus (vgl. Kap. 3.5.5.3.4). 

Das auffälligste Merkmal der äußeren Erscheinung der Tahitianer ist deren 
Nacktheit; nur die Stammesführer sowie die Frauen tragen mantelartige Umhänge, 
wie Bougainville in seinem Voyage beschreibt: 

On voit souvent les Taitiens nus, sans autre vetement qu'une ceinture qui 
leur couvre les parties naturelles. Cependant les principaux s'enveloppent ordi- 
nairement dans une grande piece d'etoffe qu'ils laissent tomber jusqu'aux genoux. 
C'est aussi lä le seul habillement des femmes, et elles savent l'arranger avec assez 
d'artpour rendre ce simple ajustement susceptible de coquetterie. 1818 

Sowohl in der 'Relation als auch bereits im Journal de bord läßt der französische Offi- 
zier die Nacktheit der Insulaner unkommentiert, nimmt keinerlei Bewertung 
vor. 1819 Wie im genannten Textbeispiel verweist er lediglich darauf, daß die Tahiti- 
anerinnen sich ihrer körperlichen Reize durchaus bewußt seien und sie auch ein- 



1815 Journal de naiigation, S. 317f. 
1S16 Ebd., S. 326. 

1817 Schilderung dei landschaftlichen Reize Tahitis bei Bougainville kommentieren u.a. Kohl, 
„Imagination und nüchterner Blick", S. 2091. sowie Bitterli, Die ,W'ilden' und die ,Zivilisierten\ S. 383. 
Letzterer schreibt dazu: „Es gibt keinen frühen Tahiti-Reisenden, der sich in seinem Bericht nicht 
mehrmals mit den landschaftlichen Reizen der Insel befaßt hätte. Wie verschieden gefärbt die Schil- 
derungen auch sehi mögen [...], immer schwingt zumindest als Andeutung der Gedanke vom wie- 
deraufgefuiideiien Paradies, vom ,locus amoenus' der antiken Sage, mit." 

1818 \ 'oyage autour du monde, S. 253. 

1819 Uber seine erste Begegnung mit den tahitianischen Männern (4. April), die nackt in ihren Ein- 
bäumen saßen, schreibt Bougainville: „[...] eile [la pirogue] etait conduite par douze hommes nus qui 
uons presenterent des branches de bananiers [...]." Ebd., S. 222. Er erwähnt demnach fast beiläufig, 
daß die Tahitiaiier nackt seien. 
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setzten. Zentrales Leitmotiv seiner Ausführungen zur äußeren Erscheinung der 
Inselbewohner ist deren körperliche Schönheit. So schreibt Bougainville über die 
Frauen, welche er am 6. April in den Einbäumen erblickte: „Les pirogues etaient 
remplies de femmes qui ne le cedent pas pour l'agrement de la figure au plus 
grand nombre des Europeennes, et qui, pour la beaute du corps, pourraient le 
disputer ä toutes avec avantage." 1820 Später erwähnt er nochmals: „Elles ont les 
traits [de visage] assez delicats; mais ce qui les distingue, c'est la beaute de leur 
corps f...]." 1821 Die Tahitianennnen stehen in punkto körperlicher Schönheit den 
Europäerinnen also in nichts nach: Sind ihre Gesichtszüge mindestens genauso 
hübsch wie die ihrer überseeischen Pendants, so ist die Ästhetik ihres Körperbaus 
sogar noch vollkommener. Auch die tahitianischen Männer entsprechen in der 
Mehrzahl dem europäischen Schönheitsideal: 

Le peuple de Taiti est compose de deux races d'hommes tres differentes, 
qui cependant ont la meme langue, les memes moeurs et qui paraissent se 
meler ensemble sans distmction. La premiere, et c'est la plus nombreuse, 
produit des hommes de la plus gr an de taille: il est ordinaire d'en voir de six pieds 
et plus. Je n'ai jamais rencontre d'hommes mieux faits ni mieux proportionnes ; pour 
peindre Hercule et Mars, on ne trouverait nulle part d'aussi beaux modeles. BJen ne dis- 
tingue leurs traits de ceux des Europeens; et s'ils etaient vetus, s'ils üvcdent moins ä l'air 
et au grand soleil, ils seraient aussi blancs que nous. En general, leurs cheveux sont 
noirs. La seconde race est d'une taille mediocre, a les cheveux crepus et 
durs comme du crin, sa couleur et ses traits different peu de ceux des mulä- 
tres. Le Taitien, qui s'est embarque avec nous, est de cette seconde race, 
quoique son pere soit chef d'un canton; mais il possede en intelligence ce qui 
lui manque du cöte de la beaute [Hervorhebungen T.H.]. 1822 

Auf Tahiti leben zwei verschiedene ethnische Gruppierungen: Die Angehörigen 
der ersten, zahlenmäßig größeren Ethnie sind hochgewachsen und weisen eine voll- 
kommene körperliche Wohlgeformtheit auf, die sie in den Augen Bougainvilles zu 
Ebenbildern griechischer Götter erhebt. Ihre Gesichtszüge stimmen mit denjeni- 
gen der Europäer überein, und ihre Haut wäre ohne die permanente direkte Son- 
neneinstrahlung ebenso hell wie diejenige der Franzosen. Die Angehörigen der 
zweiten auf Tahiti lebenden „Rasse" sind zwar weniger schön als die der erstge- 
nannten, können aber das positive Gesamtbild nicht erschüttern, da sie eine zah- 
lenmäßig sehr kleine Gruppe bilden. Weiterhin bewundert Bougainville den guten 
Gesundheitszustand der Tahitianer, das hohe Alter, welches diese mühelos und 



1820 \ 'oyage autour du monde, S. 225. 

1821 Ebd., S. 253. 
1S22 Ebd., S. 252£ 
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ohne jedes Gebrechen 1823 erreichen können sowie die Schärfe ihrer Sinne und die 
außergewöhnliche Schönheit ihrer Zähne: 

Au reste, la sante et la förce des insulaires qui habitent des maisons ouvertes ä 
tous les vents et couvrent ä peine de quelques feuillages la terre qui leur sert 
de lit, l'heureuse vieillesse ä laquelle lls parviennent sans aucune incommo- 
dite, la finesse de tous leurs sens et la beaute singuliere de leurs dents qu'ils 
conservent dans le plus grand äge, quelles meilleures preuves et de la salu- 
brite de l'air et de la bonte du regime que suivent les habitants? 1824 

Bougainville sieht die blendende gesundheitliche Verfassung der Tahitianer in dem 
angenehmen Klima der Insel sowie in der gesunden Ernährung der Insulaner 
begründet. Der französische Offizier beschreibt darüber hinaus Haar- und Bart- 
wuchs der Tahitianer; erwähnenswert erscheint hier, daß diese ihr Haupthaar je 
nach Vorliebe kurz oder lang tragen und sowohl Bart- als auch Kopfhaar mit Ol 
einreiben. 1825 Weit verbreitet bei Männern und Frauen sind Ohrschmuck und 
Tätowierungen. Bougainville gesteht letzteren nicht nur dekorative Funktionen zu, 
sondern glaubt sie auch als Merkmal sozialer Distinktion zu erkennen. 1826 Schließ- 
lich lobt er die intensive Körperhygiene, welche die Insulaner betreiben: „La plus 
grande proprere embellit encore ce peuple aimable. Iis se baignent sans cesse et 
jamais ils ne mangent ni boivent sans se laver avant et apres." 1827 

Im Journal de bord begründet Bougainville bereits eine sehr positive Schilderung 
der körperlichen Erscheinung der Tahitianer, schreibt er doch begeistert: 

Au reste l'espece est süperbe, communement des hommes de 5 pieds 10 pouces, 
beaucoup de six, quelques uns qui les passent. Leurs figures sont tres belles. [...] Les 
femmes sont jolies et, ce qui fait leloge du climat, de la nournture et des eaux, 
femmes, hommes, vieillards meme, tous ont les plus belles dents du monde. 1828 

An zwei weiteren Stellen spncht er nochmals von den „habitans beaux, grands, forts" 1829 
bzw. dem „peuple nombreux, compose de beaux hommes et de jolies femmes" 1830 . 

Insgesamt beurteilt der französische Offizier die körperliche Erscheinung bzw. 
Verfassung der Tahitianer sowohl im Bordtagebuch als auch im Reisebericht sehr 
positiv und scheint geradezu fasziniert von der Schönheit der Südseeinsulaner zu sein. 



1823 D el Vatei Eretis ist ein Beispiel für einen solchen „rüstigen" Alten: „II n'avait du giand äge que 
ce caracteie respectable qu'impriment les ans sui une belle figure. Sa tete omee de clieveux blancs et 
d'une longue barbe, tout son corps uerveux et rempH, ue montraieut aucune lide, aucun sigue de 
decrepitude." I oyage autour du monde, S. 229. 

1824 Ebd.,S. 251£ 

1825 Vgl. da2u ebd., S. 253. 
1S26 Vgl. ebd., S. 254. 

182V Ebd. 

1 828 Journal de naiigation, S. 317. 

1 829 Ebd., S. 326. 

1 830 Ebd.,S. 327. 
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3.5.5.3.3 Charaktereigenschaften 

Im Journal de bord sowie in Kapitel 1 und 2 des zweiten Teils des Voyage autour du 
monde zeichnet Bougainville die Tahitianer als friedliebende, sanfte Zeitgenossen, 
deren einzige wirkliche Charakterschwäche ihr Hang zum Diebstahl zu sein 
scheint. Nach intensiven Gesprächen mit Aotourou muß der französische Offizier 
dieses eindeutig positive Urteil jedoch relativieren und gelangt zu einer realisti- 
scheren Einschätzung von Wesen und Gemüt der Insulaner. 

Bougainville beschreibt zunächst die scheinbare Friedfertigkeit der Bewohner 
Tahitis, die den Franzosen einen so herzlichen, freundschaftlichen Empfang berei- 
teten. In seinem Journal heißt es über die Begrüßung auf See: „Plus de cent pi- 
rogues [. ..] sont venues autour des navires. Plusieurs ont mis ä bord avec des 
demonstrations d'amitie, portant toutes des branches d'arbres, simboles [sie!] de 
paix." 1831 Im Voyage spezifiziert Bougainville, daß es sich bei den Zweigen um 
„branches de bananiers" 1832 handelte und setzt sie mit dem Ölbaumzweig, dem 
biblischen Friedenssymbol, gleich. Darüber hinaus schienen die auf den ersten 
Blick so friedfertigen Eingeborenen keine Waffen mit sich zu tragen: „D'ailleurs 
nous ne vimes aueune espece d'armes dans leurs pirogues [. ..]." 1833 Als der fran- 
zösische Offizier auf Tahiti vor Anker ging, wiederholten sich die friedlichen, 
herzlichen Freundschaftsbekundungen der Insulaner: „Une foule d'indiens nous a 
recu sur le bord du nvage avec les demonstrations de joye les plus decisives. Au- 
cun n'avoit d'armes, pas meme de bätons." 1834 Im Reisebericht heißt es dazu: 
„Tous venaient en criant tayo, qui veut dire ami, et en nous donnant mille te- 
moignages d'amitie [...]." 1835 Und: „[...] aueun ne portait d'armes, pas meme de 
bätons. Iis ne savaient comment expnmer leur joie de nous recevoir." 1836 Bou- 
gainville gelangt zu dem Schluß: „Le caractere de la nation nous a paru etre doux et 
bienfaisant. II ne semble pas qu'il y ait dans l'ile aueune guerre civile, aueune haine 
particuliere, quoique le pays soit divise en petit cantons qui ont chacun leur seigneur 
independant." 1837 

Eng verbunden mit dieser scheinbaren 1838 Friedfertigkeit, welche Kriege au- 
genscheinlich nicht zuläßt, ist die Gastfreundschaft 1839 der Insulaner. So schreibt 
der französische Offizier in seinem Voyage: „[■■■] partout nous voyions regner 



1831 Journal de navigation, S. 312. 

1832 Vqyage autour du monde, S. 222. 

1833 Ebd. 

1834 Journal de navigation, S. 316. 

1835 Voyage autour du monde, S. 225. 
183S Ebd., S. 229. 

1837 Ebd., S. 254f. 

1838 Bougainville deutet liier bereits die spätere Revidierung seines Urteils an, indem er sehr vorsich- 
tige Formulierungen verwendet („nous a pam"/ „II lie semble pas"). 

1839 E>iese wird Z.B. aber dadurch eingeschränkt, daß die Tahitianer einen längeren Aufenthalt der 
Franzosen auf ihrer Insel möglichst verliiiidern wollten. Vgl. dazu I oyage autour du monde, S. 232. 
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l'hospitalite [. ..]." 1840 . Im Bordtagebuch berichtet er zusätzlich davon, wie ihm die 
Eingeborenen während seiner Landgänge immer wieder bereitwillig Obst anbo- 
ten 1841 . Die Tendenz, daß Bougainvilles Begeisterung für die Gesellschaft der In- 
sulaner im Journal oft noch größer ist als im Reisebericht, wird auch durch folgen- 
des Textbeispiel untermauert, in welchem er eine Mahlzeit bei Ereti beschreibt. Im 
Voyage heißt es dazu: „Le chef nous proposa ensuite de nous asseoir sur l'herbe 
au-dehors de sa maison, oü il fit apporter des fruits, du poisson grille et de l'eau 
j- j «1842 j m Journal de bord gerät Bougainville regelrecht ins Schwärmen, indem er 
die Szene dem Goldenen Zeitalter zuordnet: „Le chef de ce canton nous a mene 
chez lui oü nous nous sommes tous assis par terre, on a apporte des fruits, de 
l'eau, du poisson sec et nous avons fait un repas de Tage d'or avec des gens qui en 
sont encore ä ce siecle fortune." 1843 

Weiterhin hebt Bougainville die Hilfsbereitschaft der Insulaner hervor, deren 
Entlohnung durch kleine Geschenke seitens der französischen Seeleute er aber 
nicht weiter reflektiert : 

Au reste, les insulaires nous aidaient beaucoup dans nos travaux; nos ou- 
vriers abattaient les arbres et les mettaient en büches que les gens du pays 
transportaient aux bateaux; lls aidaient de meme ä faire l'eau, emplissant les 
pieces et les conduisant aux chaloupes. On leur donnait pour salaires des 
clous dont le nombre se proportionnait au travail qu'ils avaient fait. 1844 

Die scheinbar so sanftmütigen Tahitianer leben offensichtlich in einem Zustand 
ungetrübter Glückseligkeit: „Partout on rencontre des troupes d'hommes, de 
femmes et d'enfans paisiblement assis ä l'ombre des arbres. Iis paroissent gays et 
contens." 1845 Und: „[•••] partout nous voyions regner l'hospitalite, le repos, une 
joie douce et toutes les apparences du bonheur." 1846 Darüber hinaus müssen die 
von der Natur so reich bedachten Insulaner nicht schwer für ihren Lebensunter- 
halt arbeiten, sondern können sich einem sanften Nichtstun widmen: „Ce peuple 
ne respire que le repos et les plaisiers des sens." 1847 Die Tahitianer, welche in den 
Augen Bougainvilles fast noch im Naturzustand leben, geben sich ganz und gar 
ihren Sinnesfreuden hin: „Ayant des arts ces connoissances elementaires qui suffi- 
sent ä l'homme encore voisin de l'etat de nature, travaillant peu, jouissant de tous 
les plaisirs de la societe, de la danse, de la musique, de la conversation, de l'amour 
enfin [,..]." 1848 Die Insulaner seien von Natur aus fröhlich und sorglos 1849 , wie der 

1840 Voy a ge autour du monde, S. 2351. 
1S41 Vgl. Journal de navigation, S. 321. 

1842 Voyage autour du monde, S. 230. 

1843 Journal de navigation, S. 316. 

1844 Voyage autour du monde, S. 234. 

1845 Journal de narigation, S. 321. 

1846 Voyage autour du monde, S. 235f. 

1847 Journal de navigation, S. 317. 

1848 Ebd., S. 327. 
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französische Offizier auch in seinem Voyage betont: „Cette habitude de vivre 
contmuellement dans le plaisir donne aux Taitiens un penchant marque pour cette 
douce plaisantene, fille du repos et de la joie." 1850 Das sanfte, friedliche Zusam- 
menleben der Eingeborenen wird Bougainvilles Meinung nach dadurch unters- 
tützt, daß es offensichtlich keine Besitzstreitigkeiten bzw. Besitzvorstellungen gibt: 
„II paraitrait que pour les choses absolument necessaires ä la vie, il n'y a point de 
propriete et que tout est ä tous." 1851 

Der einzige charaktediche Mangel der Tahitianer scheint ihr Hang zum Diebstahl 
zu sein: „La seule gene qu'on eut, c'est qu'il fallait sans cesse avoir l'ceil ä tout ce qu'on 
apportait ä terre, ä ses poches meme; car il n'y a point en Europe de plus adroits filous 
que les gens de ce pays." 1852 In seinem Journal bezeichnet Bougainville die Insulaner 
gar noch negativer, als „excessivement voleurs, quoique fideles dans la traite" 1853 . Al- 
lerdings entschärft er sein Urteil, indem er darauf verweist, daß Diebstahl kein rein 
tahitianisches Phänomen sei: „[. . .] d'ailleurs il y a partout de la canaille [. . .]." 1854 

Zunächst gelangt Bougainville insgesamt zu einem positiven Urteil über die 
charakterlichen Eigenschaften der Tahitianer: Am Ende von Kapitel 2 des zweiten 
Teils seines Voyage schreibt er: „Nous quittämes ainsi ce bon peuple [. ..]." 1855 Im 
Journal de bord ist seine Begeisterung noch größer, kommt er dort doch gar zu dem 
Schluß: „Au vol pres, ce sont les meilleurs gens du monde [Hervorhebung T.H.]." 1856 Er 
hofft sehr, daß die Insulaner — anders als seine europäischen Zeitgenossen — von 
verhängnisvollem Besitzdenken und zerstörerischer Gier verschont blieben und 
ihren Zustand beneidenswerter Glückseligkeit bewahren könnten: „Adieu peuple 
heureux et sage, soyez toujours ce que vous eres." 1857 

In Kapitel 3 des zweiten Teils seines Reiseberichts modifiziert Bougainville 
dieses sehr positive Bild von Charakter und Naturell der Tahitianer. Zunächst 
hebt er seinen ersten Eindruck von deren Besitzlosigkeit, dem tout est ä tous, als 
falsch hervor: „[...] j'ai su depuis, ä n'en pas douter, qu'ils ont l'usage de pendre 
les voleurs ä des arbres, ainsi qu'on le pratique dans nos armees." 1858 Die Tatsache, 
daß die Insulaner ihre Diebe an Bäumen aufhängen, läßt darauf schließen, daß 
ihnen der Begriff des Eigentums sehr wohl geläufig sein muß. Weiterhin erkennt 
Bougainville, daß er auch hinsichtlich der vermuteten Friedfertigkeit der Tahitianer einer 



1849 „Ce peuple a la gayete du bonheui et ce penchant ä une douce plaisaiiteiie qu'enfaiiteiit liecessai- 
rement le repos et la joye." Journal de navigation, S. 327f. 

1850 Voyage autour du monde, S. 259. 

1851 Ebd., S. 255. 

1852 Ebd., S. 234. 

1853 Journal de navigation, S. 319. 

1854 Ebd., S. 321; vgl. dazu auch 1 oyage autour du monde, S. 234. 

1855 E bd., S. 245. 

1856 J our n a l d e navigation, S. 324. 

1857 Ebd., S. 328. 

1858 Vqyage autour du monde, S. 255. 
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Illusion unterlegen war. Aus Gesprächen mit Aotourou erfuhr er, daß sie fast ständig in 
Kämpfe mit ihren Nachbarn verwickelt sind und diese Kriege sehr grausam führen: 

Iis sont presque toujours en guerre avec les habitants des lies voismes. 
Nous avons vu les grandes pirogues qui leur servent pour les descentes et 
meme pour les combats de mer. Iis ont pour armes l'arc, la fronde, et une 
espece de pique d'un bois fort dur. La guerre se fait chez eux d'une maniere 
cruelle. Suivant ce que nous a appris Aotourou, ils tuent les hommes et les 
enfants mäles pris dans les combats; ils leur levent la peau du menton avec 
la barbe, qu'ils portent comme un trophee de victoire [...]. 1859 

Darüber hinaus erkannte der französische Offizier, daß die Inselbewohner durch- 
aus keine friedliche Naturreligion besitzen, sondern bei einem gewissen Stand des 
Mondes Menschenopfer unter Leitung von Priestern darbringen (vgl. Kap. 
3.5.5.3.5). Auch den zunächst fast neidvoll beschriebenen Müßiggang der Insula- 
ner bewertet Bougainville nun viel negativer. Er charakterisiert ihn als Sprunghaftig- 
keit, als mangelnde Bereitschaft zu geistiger Konzentration, ja fast schon als Faulheit: 

Tout les frappe, nen ne les occupe; au milieu des objets nouveaux que nous leur 
presentions, nous n' avons jamais reussi ä fixer deux minutes de suite l'attention 
d'aucun d'eux. II semble que la moindre reflexion leur soit un travail insupporta- 
ble, et qu'ils fuient encore plus les fatigues de l'esprit que celle du corps. 1860 

Weiterhin hat Bougainville die Grenzen der sexuellen „Freiheit" sowie die Un- 
gleichheit der Geschlechter zur Kenntnis zu nehmen (vgl. Kap. 3.5.5.3.4) und 
sieht schließlich ein, daß die Tahitianer keineswegs uneingeschränkt glücklich 
miteinander leben, wie er zunächst geglaubt hatte, sondern daß es stark markierte 
und voneinander abgegrenzte soziale Klassen gibt (vgl. Kap. 3.5.5.3.6). 

Insgesamt muß Bougainville seine ersten, sehr positiven Eindrücke revidieren 
und fällt schließlich ein nuancierteres, realistischeres Urteil über Wesen und Ge- 
müt der Bewohner Tahitis: Hatte er im Journal noch befunden, sie seien — abgese- 
hen von ihrem Hang zum Diebstahl — die „meilleurs gens du monde" (s.o.), so 
formuliert er in seinem Voyage zurückhaltender: „[...] ce pays etait pour nous un 
ami que nous aimions avec ses defauts [Hervorhebung LH.]" 1861 . 

3.5.5.3.4 Sexuelle Freizügigkeit 

Bougainville war fasziniert von der auf Tahiti herrschenden sexuellen Freizügig- 
keit; die erotische Atmosphäre 1862 des alltäglichen Lebens der Inselbewohner hin- 
terließ einen tiefen Eindruck auf ihn. So schreibt er in seinem Reisebericht: 



1859 Voyage autour du monde, S. 255f. 

1860 E bd, S. 259. 

1861 Ebd., S. 273. 

1862 „L'aii qu'on lespke, les cliants, la daiise presque toujouis accompagiiee de postuies lascives, tout 
lappelle ä cliaque instant les douceurs de l'amour, tout crie de s'y livrei." Ebd., S. 259. 
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Chaque jour nos gens se promenaient dans le pays sans armes, seuls ou par 
petites bandes. On les invitait a entrer dans les maisons, on leur y donnait ä 
manger; mais ce n'est pas ä une collation legere que se borne ici la civilite 
des maitres de maisons; ils leur offraient des jeunes filles; la case se rempüssait ä 
/'instant d'une foule curieuse d'hommes et de femmes qui faisaient un cerck autour de 
Vhote et de la jeune victime du devoir hospitalier; la teire se jonchait de feuillage et de 
fleurs; et des musiciens chantaient aux accords de la flute une hymne de jouissance. Ve- 
nus est id la deesse de l'hospitalite, son culte n'j admet point de mysteres, et chaque jouis- 
sance est une fete pour la nation. Iis etaient surpns de l'embarras qu'on te- 
moignait; nos moeurs ont proscrit cette publicite. Toutefois je ne garantirais 
pas qu'aucun n'ait vaincu sa repugnance et ne se soit conforme aux usages 
du pays [Hervorhebungen T.H.]. 1863 

Die Tahitianer boten den Seeleuten freizügig ihre jungen Mädchen als Liebesdie- 
nerinnen an; dies verstand man als Ausdruck der Gastfreundschaft. Der Akt der 
Vereinigung ist grundsätzlich öffentlicher Art und wird von den neugierig herbei- 
eilenden Zuschauern als Freudenfest begangen. Bougainville stellt die von ihm 
beobachteten Liebesszenen in hohem Maße idyllisch dar und erzeugt darüber 
hinaus das Bild einer Beziehung zwischen den Geschlechtern, die von allen religi- 
ösen sowie moralischen Konventionen und Einschränkungen frei 1864 und für den 
Europäer deshalb so reizvoll und faszinierend ist. Bereits vor ihrem ersten Land- 
gang wurden den Franzosen junge Tahitianerinnen in eindeutiger Absicht angebo- 
ten. Bougainville bemerkte allerdings, daß die Liebeswerbungen zumindest einiger 
der jungen Frauen nicht ganz aufrichtig waren: 

Elles nous firent d'abord, de leurs pirogues, des agaceries oü, malgre leur naivete, 
on decouvrait quelque embarras; soit que la nature ait partout embelli le sexe 
d'une timidite ingenue, soit que, meme dans les pays oü regne encore la franchise 
de l'äge d'or, les femmes paraissent ne pas vouloir ce qu'elles desirent le plus. 1865 

Die Insulanerinnen schienen vielmehr von den Alännern zu ihren Diensten ge- 
zwungen zu werden 1866 : „Les hommes, plus simples ou plus libres, s'enoncerent 
bientöt clairement. Iis nous pressaient de choisir une femme, de la suivre a terre, 
et leurs gestes non equivoques demontraient la maniere dont ll fallait faire 
connaissance avec eile." 1867 Dennoch mündet Bougainvilles Darstellung in eine 
begeisterte, verklärende Schilderung der Annäherungsversuche einer offensichtlich 
selbstbewußten jungen Talutianerin, die in den Augen des französischen Offiziers 
alle Züge der Liebesgöttin Venus in sich vereinigte: 



1863 Voyave autour du monde, S. 235. 



oyage 

1864 Vgl. Kohl, „Imagination und nüchterner Blick", S. 214. 



1865 \ r 0 jage autour du monde, S. 226. 

1866 Y)ie Tahitianer verfolgten offensichtlich die Strategie, die militärisch übedegenen Europäer durch 
das Angebot der „freien Liebe" für sich Zu gewimien. 

1867 Voyage autour du monde, S. 226. 
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Malgre toutes les precautions que nous pümes prendre, il entra ä bord une 
jeune fille qui vint sur le gaillard d'arriere se placer ä une des ecoutilles qui 
sont au-dessus du cabestan; cette ecoutille etait ouverte pour donner de fair 
ä ceux qui viraient. Im jeune fille laissa tomber negligemment une pagne qui la cou- 
vrait et parut auxyeux de tous, teile que Venus se fit voir au berger phrygien. Elle en 
avait la forme Celeste [Hervorhebungen T.H.]. 1868 

Bereits in Bougainvilles Journal ist die auf Tahiti augenscheinlich regierende sexuel- 
le Freizügigkeit ein Leitmotiv der Darstellung. Auch hier findet sich, wenn auch 
etwas kürzer gefaßt, die oben präsentierte Szene des öffentlich vollzogenen Lie- 
besaktes. Sie wird ergänzt durch eine lateinische Lobrede des französischen Offi- 
ziers auf die Liebesgöttin Venus. 1869 Bougainville folgert: „Venus est la deesse que 
Ton y sert." 1870 Als ihm der Häuptling eines Nachbardorfes eine seiner Frauen als 
Liebesdienerin anbot, zeigte er sich wiederum sehr beeindruckt von dieser Sitte 
der freien Liebe auf Tahiti: „Le chef m'a propose une de ses femmes jeune et 
assez jolie et toute l'assemblee a chante l'hymenee. Quel pqys, quel peuplel [Hervor- 
hebung T.H.]" 1871 Er gelangt schließlich zu einer überschwänglichen, enthusiasti- 
schen Bewertung der öffentlich zelebrierten Liebesakte, interpretiert und verklärt 
diese als Opferhandlungen für die Göttin der Liebe. Die Tahitianer scheinen 
daneben keiner anderen Gottheit zu huldigen: 

[. . .] l'amour [est] le seul Dieu auquel je crois que ce peuple sacrifie. Ici le 
sang ne coule point sur ses autels ou si quelquefois l'autel en est rougi, la 
jeune victime est la premiere ä se feliciter de l'avoir repandu. II n'est point 
question dans son culte de mysteres ni de ceremonies cachees: c'est en pu- 
blic qu'on le celebre et la joye de ce peuple ne se peut depeindre toutes les fois 
qu'il assiste aux Transports d'un couple entrelasse dont les soupirs sont la seule 
offrande agreable ä leur Dieu. Chaque jouissance est une fete pour la nation. 1872 

Bougainville muß allerdings auch diese ersten, insgesamt positiven Eindrücke von 
der so berauschenden sexuellen Freizügigkeit der Insulaner korrigieren. Wie er 
bereits andeutete (s.o.), werden die verheirateten Frauen von ihren Ehemännern 
zur Prostitution gelungen („le mari est ordinairement le premier ä presser sa 
femme de se livrer" 1873 ) : Nicht alle Frauen verdingen sich mithin freiwillig als Lie- 
besdienerinnen, sondern tun dies nur unter Druck und mit „quelque embar- 
ras" 1874 . Die verheirateten Tahitiane rinnen sind ihren Ehepartnern vollständig 
unterworfen und dürfen von sich aus nicht ohne deren Zustimmung untreu wer- 



18ö8 Voyage autour du monde, S. 226. 

1869 Vgl. Journal de navigation, S. 317. 

1870 Ebd. 

1871 Ebd., S. 320. 

1872 Ebd., S. 327. 

1873 Voyage autour du monde, S. 258. 

1874 Ebd.,S. 226. 
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den: „[. . .] les femmes doivent ä leurs maiis une soumission entiere: elles laveraient 
dans leur sang une infidelite commise sans l'aveu de l'epoux." 1875 Die Männer 
haben weiterhin das Recht, sich mit mehreren Frauen zu verheiraten, leben also in 
Polygamie. 1876 Bougainville erkennt insgesamt, daß die von ihm zunächst so ge- 
priesene sexuelle Freiheit auf Tahiti begrenzt ist und daß eine starke Ungleichheit 
der Geschlechter existiert. 

3.5.5.3.5 Religion 

Während seines Aufenthalts auf Tahiti konnte Bougainville nur sehr wenig über 
das religiöse Leben der Insulaner in Erfahrung bringen. Er thematisiert diese 
Schwierigkeit, Informationen zu gewinnen, sowohl im Journal de bord als auch im 
Voyage autour du monde. Erst die Gespräche mit Aotourou gaben ihm etwas mehr 
Aufschluß über die religiösen Vorstellungen und Praktiken der Tahitianer. 

Bougainville fiel es zunächst deshalb so schwer, etwas über die Religion der 
Inselbewohner zu berichten, weil diese — abgesehen von bestimmten Bestattungs- 
riten — offensichtlich keine Kulthandlungen oder Gottesdienste praktizierten. So 
ist es nicht verwunderlich, daß seine Ausführungen mehr Fragen aufwerfen, als er 
Antworten darauf zu geben vermag: „Ont-ils une religion, n'en ont-ils point? je 
n'ai vu aucun temple, aucune pratique exterieure d'adoration, celles que nous 
avons faite [sie!] devant eux ne les ont ni frappes ni Interesses." 1877 Bougainvilles 
erster, oberflächlicher Eindruck von einem Fehlen religiöser Praktiken auf Tahiti 
scheint dadurch bestätigt, daß die Insulaner den Elementen einer offenbar von 
den Franzosen auf der Insel zelebrierten römisch-katholischen Messe gleichgültig 
gegenüberstanden. Der Gedanke, daß die Tahitianer womöglich völlig anders 
gestaltete Kulthandlungen praktizieren, die schlichtweg nichts mit christlichen 
Zeremonien gemein haben und denen er aufgrund der Kürze seines Aufenthalts 
auf dem Eiland einfach nicht beiwohnen konnte, bleibt Bougainville fern. Weiter- 
hin ist er sich nicht sicher, ob die in manchen Häusern aufgestellten Holzstatuen 
Götzenbilder sind und ob diese von den Insulanern verehrt werden. Im Voyage 
heißt es dazu: „II est fort difficile de donner des eclaircissements sur leur religion. 
Nous avons vu chez eux des statues de bois que nous avons pnses pour des idoles; 
mais quel culte leur rendent-ils?" 1878 Eine Antwort darauf gibt Bougainville eigent- 
lich bereits in seinem Bordtagebuch, hatten er und seine Kameraden diesen Figu- 
ren doch zunächst einmal versuchsweise gehuldigt, sie dann aber verächtlich be- 
spuckt, dafür aber jeweils nur das Gelächter der Tahitianer geerntet: 



1875 Voyage autour du monde, S. 258. Dies hatte BougaiuvüLe auch bereits in seinem Journal de bord testgestellt: 
„L es femmes maiiees y sont tideles ä leurs maus, elles payeroient de leui tete une inlidelite [...]•" Journal de 
narigation, S. 317. 

1876 Vgl. ebd., S. 328. 

1877 Ebd. 

1878 Voyage autour du monde, S. 256. 
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Dans les maisons des principaux, on trouve deux grandes figures de bois, 
une de chaque sexe. Pour savoir si ce sont des idoles, on s'est mis ä genoux 
devant, ensuite on a crache dessus, on les a foulees aux pieds, ces actes si 
differens ont egalement attire la risee des Indiens spectateurs. 1879 

Daraus ist zu schließen, daß es sich bei den betreffenden Holzfiguren scheinbar 
nicht um von den Insulanern angebetete Götterbilder handelt. Die einzige Zere- 
monie, der Bougainville tatsächlich einmal beiwohnte, war eine Art Totenmesse 
für die Verstorbenen. 1880 Die Tahitianer bewahren diese zunächst in einer über- 
dachten Halle auf, bis die Leichen skelettiert sind. Sie scheinen zu glauben, daß 
sich die Toten in einem Schlafzustand befinden: „[...] le meme mot qui, dans leur 
langue, expnme le sommeil, exprime aussi la mort: emoe, disent-ils, il dort." wu Sind 
die Leichen skelettiert, werden sie wieder ins Haus getragen, und es wird ein Prie- 
ster herbeigerufen, der ein bestimmtes Ritual durchführt: „|e sais [...], parce que je 
Tai vu, qu'alors un homme considere dans la nation vient y exercer son ministere 
sacre, et que, dans ces lugubres ceremonies, il porte des ornements assez recher- 
ches." 1882 Bougainville bewertet die Handlungen des Zeremonienmeisters negativ 
(„ces lugubres ceremonies"), ein Urteil, das im Journal noch stärker ausgeprägt ist 
(„Yeatira ou ministre des morts vient y exercer son degoütant ministere" 1883 ). In 
seinem Bordtagebuch gibt er allerdings auch zu, daß er den Sinn und Zweck des 
vom Priester ausgeführten Rituals gar nicht versteht: „Quelle est la fin de ces 
ceremonies? je ne le sais pas [. . .]." 1884 

Die späteren Unterhaltungen mit Aotourou lieferten dem französischen Offizier 
weitere Informationen über die religiösen Vorstellungen und Praktiken der Tahitianer: 

Nous avons fait sur la religion beaucoup de questions ä Aotourou, et nous 
avons cru comprendre qu'en general, ses compatriotes sont fort supersti- 
tieux, que les pretres ont chez eux la plus redoutable autorite, 
qu'independamment d'un etre supeneur, nomme Eri-t-Era, le Rot du Soleil 
ou de la Eumiere, etre qu'ils ne representent par aucune image materielle, ils 
admettent plusieurs divinites, les unes bienfaisantes, les autres malfaisantes; 
que le nom de ces divinites ou genies est Eatoua, qu'ils attachent ä chaque 
action importante de la vie un bon et un mauvais gerne, lesquels y president 
et decident du succes ou du malheur. 1885 



1879 Journal de Navigation, S. 328. 

1880 Vgl. dazu den Voyage autour du monde, S. 257, sowie das Journal de navigation, S. 328. Außerdem 
flauem die Taliitianei um iliie Toten. Vgl. dazu ausfiilmicliei I oyage autour du monde, S. 268. 

1881 Journal de navigation, S. 328. 

1882 \ 'oyage autour du monde, S. 257. 

1883 Journal de navigation, S. 328. 

1884 Ebd. 

1885 Voyage autour du monde, S. 257. 
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Obwohl Bougainville vorsichtige Formulierungen wählt, welche die Unsicherheit 
seines Urteils andeuten („nous avons cru comprendre"), verurteilt er die Tahitia- 
ner doch als abergläubisch und kritisiert die große Machtfülle ihrer Priester. Dar- 
über hinaus berichtet er zunächst neutral davon, daß die Insulaner an ein Höch- 
stes Wesen und an weitere untergeordnete Gottheiten bzw. Geister glauben, die 
alle wichtigen Handlungen und Entscheidungen des Lebens entweder positiv oder 
negativ beeinflussen. Diese Gottheiten werden morgens und abends angebetet; 
darüber hinaus versuchen die Tahitianer, den Einfluß der bösen Geister mit Be- 
schwörungen zurückzudrängen, was Bougainville wiederum als Aberglauben ab- 
tut: „Iis pnent au lever et au coucher du soleil; mais ils ont en detail un grand 
nombre de pratiques superstitieuses pour conjurer l'influence des mauvais 
genies." 1886 Er erfuhr weiterhin, daß die Insulaner bei einer gewissen Position des 
Alondes Alenschenopfer darbringen, läßt dies aber unkommentiert: 

Ce que nous avons compns avec certitude, c'est que, quand la lune presente 
un certain aspect qu'ils nomment Malama Tamai, ~Lune en etat de guerre, aspect 
qui ne nous a pas montre de caractere distinctif qui puisse nous servir ä le 
definir, ils sacrifient des victimes humaines. 1887 

Abschließend verweist Bougainville nochmals selbstkritisch darauf, wie schwierig 
es ist, sich Informationen über das religiöse Leben von fremden Völkern zu ver- 
schaffen: „Au reste, c'est surtout en traitant de la religion des peuples que le scep- 
ticisme est raisonnable, puisqu'il n'y a point de matiere dans laquelle ü soit plus 
facile de prendre la lueur pour l'evidence." 1888 Er selbst scheint sich im klaren dar- 
über zu sein, daß er nicht viel über die Religion der Tahitianer erfahren und auch diese 
wenigen Informationen nicht immer richtig verstehen bzw. interpretieren konnte. 

Insgesamt berichtet Bougainville weitgehend sachlich und wertneutral über die 
Religion der Insulaner. Allerdings verurteilt er diese als abergläubisch und kritisiert 
insbesondere die Handlungen sowie die Alachtfülle ihrer Priester. 

3.5.5.3.6 Strukturen der Gesellschaft und der öffentlichen Ordnung 

Auch bezüglich der Gesellschaftsordnung auf Tahiti machte Bougainville einen 
Erkenntnisprozeß durch: Hatte er diese vor allem in seinem Journal und in Kapitel 
2 des zweiten Teils des Voyage (vgl. Kap. 3.5.5.3.3) noch idealisiert, so gelangte er 
in seinen Gesprächen mit Aotourou zu einem nüchterneren Urteil. 

Bougainville beobachtete zunächst, daß die Gesellschaft der Inselbewohner ei- 
ner hierarchischen Strukturierung unterliegt: Sie gliedert sich in die drei Gruppen 
der „chefs" (bzw. „seigneurs"/ „rois"/ „caciques"), der „pnncipaux" („notables") 
und des einfachen Volkes („le peuple"). Tahiti ist in mehrere Territorien aufgeteilt, 
die jeweils von einem Lokal- bzw. Regionalfürsten beherrscht werden: „[...] le 

1886 \ r oyage autour du monde, S. 266. 

1887 Ebd., S. 257. 

1888 Ebd., S. 258. 
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pays [est] divise en petits cantons qui ont chacun leur seigneur independant." 1889 
Dem „chef sind die „principaux du canton" untergeben, welche die Oberschicht 
des Landes bilden. 1890 Diese Großen haben selbst wieder Befehlsgewalt über „Va- 
sallen", die ihnen gehorchen müssen. 1891 In wichtigen Fragen der öffentlichen 
Ordnung tritt der „chef mit seinen „principaux" in einem Beratungsgremium 
(„conseil") zusammen: „[...] dans les circonstances delicates, le seigneur du can- 
ton ne decide point sans l'avis d'un conseil." 1892 Insgesamt besitzt er jedoch fast 
uneingeschränkte Autorität über die ihm Untergebenen 1893 , hat sogar das Recht 
dazu, diese körperlich zu mißhandeln und ihnen mit dem Tode zu drohen. 1894 
Insgesamt gelangt Bougainville bereits in seinem Journal zu dem eher kritischen 
Schluß: „Le cacique, nous le voyons continuellement, commande avec despotisme 
^ j "1895 E r berichtet dort sogar auch schon, daß es auf Tahiti eine Unterscheidung 
zwischen „hommes libres" und „esclaves" gibt. 1896 Der französische Offizier er- 
kennt weiterhin, daß Äußerlichkeiten wie bestimmte Körperbemalungen, Frisuren 
oder Schmuck Merkmale sozialer Abgrenzung sind. 1897 Die „principaux" haben 
darüber hinaus das Recht, mehrere Ehefrauen um sich zu scharen. 1898 Obwohl 
Bougainville also bereits im Bordtagebuch manche Elemente der sozialen Strukturierung 
des Inselvolkes aufzählt, die nicht unbedingt der vielgepriesenen Idylle entsprechen 
(Despotismus der „chefs", Sklaverei), mündet seine Darstellung doch in eine — zum Teil 
nicht ganz überzeugende — Idealisierung der tahitianischen Gesellschaftsordnung: 

[. . .] [les Taitiens] forment peut-etre la plus heureuse societe qui existe sur ce globe. 
Legislateurs et philosophes, venez voir lci tout etabli ce que votre Imagina- 
tion n'a pu meme rever. Un peuple nombreux, compose de beaux hommes 
et de jolies femmes, vivant ensemble dans l'abondance et la sante, avec toutes 
les marques de la plus grande union, connoissant assez le mien et le tien pour 
qu'il y ait cette distmction dans les rangs necessaire au bon ordre, ne le 
connoissant pas asse^pour qu'il y ait des pauires et des fripons [Hervorhebungen 
T.H.] [...]. 1899 



1889 ]/oyage autour du monde, S. 255. 

1890 Vgl. ebd., S. 232. 

1891 „[. . .] les notables ont aussi des gens qui les servent, et sur lesquels ils ont de l'autorite." Ebd., S. 256. 

1892 Ein solcher Rat wurde beispielsweise abgehalten, als es um die zunächst umstrittene Er- 
richtung des französischen Lagers auf Tahiti ging. Vgl. dazu ebd., S. 232. 

1893 »[•••] le chef parait etre obei saus replique par tout le monde [. . .]." Ebd., S. 256. 

1894 So etwa als Reaktion auf die Diebstähle seiner Untergebenen. Vgl. ebd., S. 231 und vgl. Journal de 
Navigation, S. 317. 

1895 Ebd., S. 318. 

1896 Vgl. ebd. 

1897 Vgl. ebd.; vgl. auch I oyage autour du monde, S. 250 und S. 254. 

1898 vgl. ebd., S. 258. 

1899 Journal de navigation, S. 326f. 
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Bougainville lobt das scheinbar so glückliche Zusammenleben der Insulaner und 
stilisiert es als das Vorbild einer bestmöglichen Staatsform auch für das alte Euro- 
pa, über die sich Staatswissenschaftler und Philosophen schon lange die Köpfe 
zerbrochen haben. Begeistert hebt er das unter den Tahitianem herrschende star- 
ke Gemeinschaftsgefühl hervor und verweist darauf, daß sich auch die Besitzun- 
terschiede in Grenzen halten. 

Dank der Informationen Aotourous gelangt Bougainville zu einer Korrektur 
seines so positiven ersten Urteils 1900 über die tahitianische Gesellschaftsordnung: 

J'ai dit plus haut que les habitants de Taiti nous avaient paru vivre dans un 
bonheur digne d'envie. Nous les avions cru presque egaux entre eux, ou du 
moins jouissant d'une liberte qui n'etait soumise qu'aux lois etablies pour le 
bonheur de tous. Je me trompais; la distinction des rangs est fort marquee ä 
Taiti, et la disproportion cruelle. Les rois et les grands ont droit de vie et de 
mort sur leurs esclaves et valets [Hervorhebung T.H.] [. . .]. 1901 

Bougainville muß zugeben, daß sein erster Eindruck falsch war, daß er einer 
Wahrnehmungstäuschung unterlegen war („Je me trompais", vgl. dazu auch Kap. 
3.5.6.2.1). Nüchtern erkennt er, daß die Tahitianer weder uneingeschränkt glück- 
lich, noch nahezu gleichgestellt miteinander leben, sondern daß vielmehr stark 
markierte soziale Rangunterschiede bei ihnen existieren. Die „Könige" und Gro- 
ßen können sogar über Leben und Tod der ihnen Untergebenen frei verfügen. 
Bougainville berichtet über weitere Konsequenzen dieser starken Abgrenzung der 
sozialen Klassen: So rekrutieren sich die Menschenopfer aus der Schicht des ein- 
fachen Volkes, und diese untere Schicht lebt darüber hinaus ärmlicher als die Kö- 
nige und Großen, dürfen doch nur diese Fleisch und Fisch essen oder sich des 
guten Feuerholzes bedienen. Demnach existiert also sehr wohl auch eine Unter- 
scheidung zwischen armen und reichen Menschen auf Tahiti, und Bougainville 
beklagt dieses Mißverhältnis als „disproportion cruelle". 

3.5.5.3.7 Resümee 

Das Bild, welches Bougainville von Tahiti und insbesondere den Tahitianem ent- 
wirft, unterliegt einer Entwicklung. Die zumeist positiven, oft gar idealisierenden 
Ausführungen im Journal de bord sowie in den Kapiteln 1 und 2 des zweiten Teils 
des Voyage autour du monde werden im dritten Kapitel dieses Reiseberichts durch 
ein nüchterneres, reflektierteres Urteil Bougainvilles korrigiert bzw. modifiziert. 
Insgesamt enthält das Porträt der Eingeborenengesellschaft im Voyage deshalb 
sowohl positive als auch negative Elemente. 



1900 Bougainvilles positive Bewertung resultierte zweifellos auch aus seinem, von ihm selbst im Jour- 
nal eingestandenen, Uriwissen: „Je ne puis encore assurer positivement quelle est la forme de leur 
gouvememeiit, les rangs etablis entre eux et leurs marques distnictives."/ö#rÄiz/fife navigation, S. 318. 
1501 Voyage autour du monde, S. 267. 
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Rückblickend ergibt sich aus Kapitel 3.5.5.2 zunächst eine neutrale, zum Teil 
positive Bewertung der Tahitianer durch die für sie verwendeten Termini. Dar- 
über hinaus ist Bougainville begeistert und fasziniert von der Schönheit der Insel, 
die er als Paradies idealisiert. Weiterhin lobt er die betörende Attraktivität sowie 
die gute gesundheitliche Verfassung der Inselbewohner und enthält sich jeder 
negativen Bewertung ihrer Nacktheit. Positive Charaktermerkmale der Tahitianer 
sind deren Gastfreundschaft, Hilfsbereitschaft sowie — zumindest ansatzweise — 
deren Sanftmütigkeit. Fasziniert und berauscht zeigt sich der französische Offizier auch 
von den vielen Beweisen für eine auf Tahiti offenbar herrschende sexuelle Freiheit. 1902 

Bougainville wird sich nach und nach jedoch — vor allem durch die Informati- 
onen Aotourous — zahlreicher Merkmale der indigenen Kultur bewußt, die sein 
zunächst so positives Bild von der tahitianischen Gesellschaft verändern. So er- 
fährt er, daß die Tahitianer manche Charakterschwächen aufweisen. Dazu gehört 
nicht nur ihr von ihm bereits beklagter Hang zum Diebstahl, sondern auch die 
Tatsache, daß sie durchaus kriegerischer Natur sind und darüber hinaus Men- 
schenopfer darbringen. Auch seinen ersten Eindruck von der Besitzlosigkeit und 
Gütergemeinschaft der Insulaner muß Bougainville revidieren. Weiterhin empfin- 
det er ihre Neigung zum Müßiggang bald nicht mehr als beneidenswert, sondern 
verurteilt sie als Faulheit. Schließlich muß er auch die von ihm so fasziniert be- 
schriebene sexuelle Freizügigkeit der Tahitianer überdenken und nicht zuletzt 
seine Idealisierung der indigenen Gesellschaftsordnung zurücknehmen, da die 
Insulaner nicht gleichgestellt und glücklich, sondern in verschiedenen sozialen, 
streng voneinander abgegrenzten Schichten leben und Sklaverei weit verbreitet ist. 

Insgesamt bietet der Voyage autour du monde eine sehr differenzierte, nuancierte 
Darstellung der ambivalenten Eingeborenengesellschaft. 1903 Bougainville muß 
seine Schilderung Tahitis als Paradies vor dem Sündenfall, als Realisierung des 
Goldenen Zeitalters mit seinen glücklichen, sanftmütigen und in Unschuld leben- 



1902 Zur Idealisierung Tahitis durch Bougainville schreibt auch Bernard Smith: „The land, in short, 
was like Paradise betöre the Fall of Man, and the people lived in a natural State of iimocence enjoy- 
ing its bounty. [...] Tahiti was the Golden Age come again." Smith, Bernard, European vision and the 
South Pacific, Yale Uiüversity Press, New Häven u.a. -1985, S. 42. Vgl. dazu auch Waggaman, Bea- 
trice, Le voyage autour du monde de bougainville. Droit et Imaginaire, Presses Universitaires de Nancy 1992, 
S. 81ff. Bougainville leistete einer — vodaufigen bzw. teilweisen — Mydiisierung Tahitis auch dadurch 
Vorschub, daß er die Insel als „Nouvelle Cydiere" bezeichnete (vgl. I oyage autour du monde, S. 247): 
Er bezog sich dabei auf die griechische Insel Kydiera, vor deren Ufern der Sage nach die Liebesgöt- 
tin Aphrodite dem Meer entstiegen war. Zur Koimotiermig Tahitis mit tradierten (Paradies- 
)Vorstellungen durch Bougainville vgl. auch Rieger, „Voyage et lumieres", S. 353; vgl. weitedün 
Dunmore, 1 isions and Realities, S. 56; vgl. schließlich Hammoiid, „Iiitroduction", S. 44 sowie Hanke- 
El Ghomri, Tahiti in der Reiseberichterstattung, S. 40. 

1903 Dl ese Auffassung wird auch allgemein in der Sekundäditeratur vertreten. So verweist etwa 
Rieger auf die „description tres ambivalente eil definitive", die Bougainville von Tahiti bietet. Rieger, 
„Voyage et lumieres", S. 353. Auch I C. [Namenssigle nicht auflösbar, T.H.] Campbell schreibt: 
„Bougainville found much of wliich to approve in Tahitiaii society, and praised what he liked; but he 
also noticed and described cmel warfare, human sacrifice, polygamy, and fickleness." Campbell, LG, 
„Sauvages Noble and Ignoble: Hie Preconceptions of Eady European Voyagers in Polynesia", in: 
Pacific Studies 4 (1), 1980, S. 45-59, dort S. 48f. 
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den Menschen korrigieren: Was bleibt, ist das Bild einer Südseeinsel mit Schatten- 
seiten, einer Insel, die keineswegs von Guten Wilden 1904 , sondern von Menschen mit 
Fehlern und Schwächen bewohnt wird. Bougainville bringt es auf den Punkt: „[...] ce 
pays etait pour nous un ami que nous aimions avec ses defauts" 1905 . Was aber auch 
bleibt, ist Bougamvilles grundlegende Sympathie für die Tahitianer 1906 , seine Begeiste- 
rungsfähigkeit und Faszination angesichts verschiedener Merkmale der Inselgesellschaft 
sowie sein aufrichtiger Respekt für die Fremdkultur (vgl. dazu genauer Kap. 3.5.6.1.1). 



3.5.5.4 Darstellungstechniken 
3.5.5.4.1 Vergleiche 

Bougainville bedient sich in seinem Vqyage autour du monde (und auch im Journal de 
bord) regelmäßig des Stilmittels des Vergleichs 1907 , um seinen Lesern das während 
seiner Reise Gesehene und Erlebte näherzubringen. Die Vergleiche werden mei- 
stens mit „plus [. ..] que", „comme", „ressemble ä" oder „semblable ä" gebildet 
und beziehen sich sehr oft auf geographische Besonderheiten von Inseln und 
Landmassen sowie auf Pflanzen und Tiere: Sie beschreiben vor allem Unterschiede 
und Übereinstimmungen bzw. Ähnlichkeiten zwischen Erscheinungsformen von 
Flora und Fauna der überseeischen Welt und den aus Europa bekannten Pendants. 

Aber auch im Rahmen seiner Darstellung Tahitis und der Tahitianer verwen- 
det Bougainville — meistens auf der Objekt- und Handlungsebene, jedoch kaum 
bezogen auf Gedanken und Ideen der Insulaner — zahlreiche Vergleiche, um ver- 
schiedene Merkmale der Fremdkultur in Zusammenhänge zu integrieren, die den 
zeitgenössischen Lesern vertraut sind. So vergleicht er zum Beispiel auf der Ob- 
jektebene die von den Inselbewohnern gehaltenen Hühner mit dem aus Frank- 
reich bekannten Federvieh („Les habitants ont des poules domestiques absolu- 



1904 j}j e Forschuiigshteratur ist iiisgesamt dei Meinung, daß Bougainville die Taliitiaiiei nicht als 
„Bons Sauvages" stilisiert. Vgl. dazu z.B. Despoix, „Naniing and Exchange", S. 4; vgl. auch Proust, 
„Diderot, Bougainville", S. 478. Claude Rawson betont: „He [Bougainville] is certainly resistaiit to 
tlie coiistructioii of noble savages [■ •]•" Rawson, Claude, „Savages Noble and Ignoble: Natives, 
Camiibals, Third Parties, and Others in South Pacific Narratives by Gulliver, Bougainville, and 
Diderot, widi Notes on die ,Eiicyclopedie' and on Voltaire", in: Lamb, Jonathan (Hrsg.), The South 
Pacific in the Eighteenth Century: Narratives and Mjths. Papers from the Ninfh David Niebot Smith Memorial 
Seminar, Baltimore/ Maryland 1995, S. 168-197, dort S. 189. Für den späteren „Mythos Tahiti" stellt 
Bougainville lediglich verschiedene Elemente bereit, entwirft ihn aber nicht als solchen. Vgl. dazu 
etwa Wolfzettel, Friedrich, „Reisen im Intertext: Captain Cook, Bougainville und die Folgen", in: 
Ders., Reiseberichte und mythische Struktur. Komanistische Aufsätze 1983-2002, Wiesbaden u.a. 2003, S. 207-228, 
dort S. 223; vgl. weitediin Vibart, Tahiti, S. 86 sowie schließlich Giraud, „De Texploration ä l'Utopie", S. 40. 

1905 l 'oyage autour du monde, S. 273. 

1906 „Dans le 1 oyage autour du monde, Bougainville est plus modere que dans soll journal mais il ex- 
prime toujours sa sympadiie [...]." Gaiidiii, Te vqyage dans le Pacifique, S. 45. 

19i 7 F)ie zahlreichen Vergleiche mit der griecliisch-römischeii Antike werden gesondert in Kapitel 
3.5.5.4.2 behandelt. 
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ment semblables aux notres" 1908 ), beschreibt auf der H an dlungs ebene, wie das 
geschäftige Kommen und Gehen der Waren tauschenden und Erfrischungen 
herbeibringenden Tahitianer das Lager der Franzosen geradezu in einen „Jahr- 
markt" verwandelte („notre quartier qui ressemblait pas mal ä une foire" 1909 ) oder 
charakterisiert die von den Insulanern nach erfolgreichen Kämpfen gegen ihre 
Feinde mit heimgebrachten Skalps als Siegestrophäen („ils [les] portent comme un 
trophee de victoire" 1910 ). 

Weiterhin führt Bougainville auch einige interkulturelle Vergleiche zwischen 
den Franzosen und der fremden Ethnie an. Er vergleicht etwa die tahitianischen 
Körperbemalungen mit den in Frankreich üblichen („L'usage de se peindre y est 
donc une mode comme k Paris" 1911 ) oder verweist darauf, daß auch die Tahitianer 
Diebstahl hart bestrafen („ils ont l'usage de pendre les voleurs ä des arbres, ainsi 
qu'on le pratique dans nos armees" 1912 ). Darüber hinaus formuliert Bougainville 
auch stärker wertende Vergleiche, indem er z.B. das handwerkliche Geschick der 
Insulaner lobt, welche ganz ohne besondere Werkzeuge genauso gute Fischfang- 
geräte wie die Franzosen herzustellen vermögen: „On est etonne de Part avec 
lequel sont faits les Instruments pour la peche; leurs hamecons sont de nacre aussi 
delicatement travaillee que s'ils avaient le secours de nos outils; leurs filets sont 
absolument semblables aux notres [. ..]." 1913 Weiterhin vergleicht er das Aussehen 
von Tahitianern und Franzosen und gelangt zu dem Schluß, daß die Insulaner 
bzw. die Insulanerinnen nicht nur dem europäischen Schönheitsideal entsprechen 
(„Rien ne distingue leurs traits de ceux des Europeens" 1914 ), sondern dieses bezüg- 
lich ihres Körperbaus sogar noch übertreffen (vgl. S. 347): „Les pirogues etaient 
remplies de femmes qui ne le cedent pas pour Pagrement de la figure au plus 
grand nombre des Europeennes, et qui, pour la beaute du corps, pourraient le 
disputer ä toutes avec avantage." 1915 Bougainville stellt die Tahitianer hier dem- 
nach auf eine Stufe mit seinen französischen Landsleuten, stilisiert die Inselbe- 
wohner manchmal aber sogar als Vorbilder, wenn er etwa unterstreicht, daß deren 
gesunde, fleischarme Ernährung den Europäern als gutes Beispiel dienen könne 
(„et ce regime sans doute contribue beaucoup ä les tenir exempts de presque tou- 
tes nos maladies" 1916 ). Allerdings wertet Bougainville die Tahitianer im Rahmen 
mancher Vergleiche auch ab, so z.B. wenn er ihren besonderen Hang zum Dieb- 
stahl betont („il n'y a point en Europe de plus adroits filous que les gens de ce 

1908 i r qyage autour du monde, S. 251. 
wo 9 Ebd., S. 242. 
isio Ebd., S. 256. 

19H Ebd., S. 254. Diese Aussage ist nicht ganz richtig, da die Tätowierungen der Taliitianer v.a. auch 
soziale Raiiguiiteischiede markieren. 

1912 Ebd., S. 255. 

1913 Ebd., S. 259. 
19W Ebd., S. 252. 
1915 Ebd., S. 225. 
wie Ebd., S. 252. 
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pays" 1917 ). Ein gesellschaftskritischer Diskurs, welcher insbesondere dem Bordtage- 
buch 1918 durchaus eingeschrieben ist und der die Insulaner in einigen Belangen als 
Vorbilder für die Europäer stilisiert (vgl. Kap. 3.5.5.5.4), wird demnach — anders als 
bei Jean de Lery, aber auch anders als bei Pater Claude und Gabriel Sagard — nicht in 
erster Linie über das Element des direkten interkulturellen Vergleichs transportiert. 

Ein besonderes Merkmal des Vqyage autour du monde ist, daß Bougainville ande- 
re Südseeinseln, die er nach seiner Abreise von Tahiti in Augenschein nahm, oft 
mit jenem glückseligen Eiland und seinen Bewohnern vergleicht und die später 
bereisten Inseln meistens negativer bewertet: Tahiti wird über andere Inseln bzw. 
Fremdkulturen erhoben. So schreibt er etwa zu den ihm von einem Südseevolk 
angebotenen Stoffen und Fischfanggeräten: „Iis echangerent aussi des etoffes du 
meme tissu, mais beaucoup moins belies que Celles de Taiti et teintes de vilaines 
couleurs rouges, brunes et noires, des hamecons mal faits [...]." 1919 Uber eine wei- 
tere Insel im Südmeer berichtet er: „Le terrain est tres leger et a peu de profon- 
deur: aussi les fruits, quoique de la meme espece qu'ä Taiti, sont-ils moins beaux 
ici et d'une moins bonne quakte." 1920 

3.5.5.4.2 Antikisierung 

Wie bereits in Kapitel 3.5.4.2 angedeutet wurde, zeichnet sich die Berichterstat- 
tung im Vqyage autour du monde — aber auch im Bordtagebuch — dadurch aus, daß 
verschiedene Ereignisse, die sich während des Aufenthalts der Franzosen auf Ta- 
hiti zutrugen, im Rahmen von Vergleichen mit der griechisch-römischen Antike 
wiedergegeben werden. Bougainville, der eine klassische Bildung erfahren hatte, 
kannte die Werke antiker Autoren gut, und dieses Wissen wurde zur Grundlage 
für seine starke Neigung zur Antikisierung bei der Darstellung tahitianischer Kul- 
turmerkmale. 1921 Als Beispiele seien im folgenden vier bereits bekannte, aber ein- 
schlägige Textstellen aus dem Reisebericht zitiert. Schon die erste Begegnung mit den 
Insulanern kleidet Bougainville in ein antikes Gewand. So sieht er in den von den 
Tahitianern als Zeichen der Freundschaft dargebrachten Blättern des Bananenbaums 
das Äquivalent des Ölzweigs, welcher in der Antike das Symbol des Friedens war: 

L'une d'elles [pirogues] precedait les autres; eile etait conduite par douze 
hommes nus qui nous presenterent des branches de bananiers, et leurs de- 
monstrations attestaient que c'etait lä le rameau d'olivier. Nous leur repon- 
dimes par tous les signes d'amitie dont nous pümes nous aviser [...]. 1922 



1917 Voyage autour du monde, S. 234. 

ifis Vgl. Haiike-El Ghomri, Tahiti in der Reiseberichterstattung, S. 48. 

1919 Vqyage autour du monde, S. 278. 

1920 Ebd., S. 287. 

1921 ygi dazii Kolü, „Imagination und nüchterner Blick", S. 211. 

1922 Vojage autour du monde, S. 222. 
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Erotische S2enen werden über die „Alitrierperson" Venus, die antike Liebesgöttin, 
dargestellt. Dementsprechend ruft etwa die Tahitianenn, welche sich den Seeleu- 
ten nackt auf dem Schiff präsentierte, das antike Bild der sich Paris, dem phrygi- 
schen Hirten, zeigenden Venus (bzw. Aphrodite) in Bougainville hervor: 

Alalgre toutes les precautions que nous pümes prendre, ü entra ä bord une 
jeune fille qui vint sur le gaillard d'arriere se placer ä une des ecoutilles qui 
sont au-dessus du cabestan; cette ecoutille etait ouverte pour donner de l'air 
ä ceux qui viraient. La jeune fille laissa tomber negligemment une pagne qui 
la couvrait et parut aux yeux de tous, teile que Venus se fit voir au berger 
phrygien. Elle en avait la forme Celeste. 1923 

Auch die Liebesszenen, welche der französische Offizier an Land beobachtete, 
kommentiert er unter Rückgriff auf die antike Mythologie: „Venus est ici la deesse 
de l'hospitalite, son culte n'y admet point de mysteres, et chaque jouissance est 
une fete pour la nation." 1924 Schließlich vergleicht er die Schönheit der Inselbe- 
wohner mit derjenigen griechisch-römischer Götter- und Heroengestalten, wie 
beispielsweise Herkules und Alars: „Je n'ai jamais rencontre d'hommes mieux faits 
ni mieux proportionnes; pour peindre Hercule et Alars, on ne trouverait nulle part 
d'aussi beaux modeles." 1925 

Bougainville nimmt diese Antikisierung auch in seinem Bordtagebuch vor, 
woraus zu schließen ist, daß sie keinesfalls als Alittel literarischer Ausschmückung 
seiner Berichterstattung dient, sondern eine elementare Bedeutung hat, Assoziati- 
onen enthält, die ganz spontan zustande gekommen zu sein scheinen. 1926 Sie ent- 
sprangen vorrangig dem Wunsch, Fremdes, Unbekanntes im Gewand des Ver- 
trauten darzustellen 1927 ; Bougainville hatte auf Tahiti viele neue Eindrücke von 
einer Gesellschaft bzw. Umgebung zu verarbeiten, die ihm fremd war. Der Rück- 
griff auf die antike Alythologie als „Projektions folie" für die Insel und ihre Be- 
wohner erlaubte es ihm, die unbekannte Welt in eine ihm vertraute einzubeziehen 
und besser zu begreifen bzw. darzustellen. 1928 

Schließlich erwies sich für Bougainville die Darstellung der griechisch- 
römischen Alythologie und ihrer erotischen Inhalte in Bildern und Plastiken bei 
der Beschreibung der freizügigen Liebesszenen auf Tahiti als ein relativ unverfäng- 
liches Instrument, für den europäischen Geschmack anzüglich erscheinende Be- 
gebenheiten zu schildern: Im Europa des 17. und 18. Jahrhunderts war die Sexua- 
lität immer mehr aus dem öffentlichen Leben verdrängt worden, und lediglich die 

1923 Voyage autour du monde, S. 226. 

19 24 Ebd., S. 235. 

1925 Ebd,S. 252. 

1926 Vgl. dazu Kolli, „Imagination und nüchterner Blick", S. 211. 

1927 „[. . ] die Gleiclisetzung bestimmter Stammesgesellscliaften mit den Völkern der Antike [gehör- 
te] auch im 18. Jahrhundert mit zu den geläufigsten Ordnungsmodelleii bei der Verarbeitung etlmo- 
graphischen Materials [. . .]." Ebd. 

192 8 Vgl. ebd., S. 212. 



Louis-Antoine de Bougainville: Voyage autour du monde (1771) 



365 



bildliche und plastische Vergegenwärtigung erotischer S2enen der antiken Mytho- 
logie 2eigte sich von dieser Tendenz ausgenommen. 1929 So ist es nicht verwunder- 
lich, daß Bougainville beim Anblick beispielsweise der nackten Tahitianerin auf 
seinem Schiff zuerst die ihm bekannten unzensierten Darstellungen dieser Alotive 
aus der Sagenwelt in den Sinn kamen. 

3.5.5.4.3 Europäische Kategonsierungen 

Vor allem in seinem Voyage autour du monde verwendet Bougainville häufig — nicht 
immer adäquate — europäische Begriffskategorien, um verschiedene Strukturen 
und Elemente der tahitianischen Kultur in den Sinnhorizont seiner europäischen 
Leser zu integrieren. Dies trifft insbesondere auf den Bereich der Herrschaftsbe- 
zeichnungen zu: So tauchen häufig die Termini „rois" 1930 und „seigneur(s)" 1931 für 
die lokalen bzw. regionalen Oberhäupter Tahitis auf 1932 ; die Mitglieder der Ober- 
schicht werden insgesamt als „principaux" 1933 (Fürsten) oder „nobles" 1934 benannt. 
Darüber hinaus verwendet Bougainville die europäischen Kategorien „valer(s)" 1935 
und „esclaves" 1936 , um die den „Großen" untergeordneten Gesellschaftsschichten 
zu bezeichnen. Den beratenden Zusammenkünften der „principaux" verleiht er 
institutionellen Charakter, indem er sie mit dem Begriff „conseil(s)" 1937 versieht. 
Für die abgegrenzten Herrschaftsbereiche der einzelnen Oberhäupter verwendet 
Bougainville die der französischen Verwaltung entstammende Kategorie „can- 
ton(s)" 1938 . Im von ihm nur ansatzweise untersuchten Bereich religiöser Praktiken 
schließlich wählt er z.B. die Begriffe „pretres" 1939 (für die Zeremonienmeister), 
„divinites" 1940 und „porte(r) le deuil" 1941 . 

3.5.5.4.4 Wiedergabe der Eingeborenensprache 

Der Voyage autour du monde enthält (abgesehen von der separaten Wortliste, vgl. S. 
332) nur eine recht begrenzte Anzahl von Worten und Wortsequenzen aus der 
Sprache der Tahitianer. Bougainville bietet sowohl Übersetzungen aus der Fremd- 
sprache ins Französische („qui veut dire"; „c'est-ä-dire") als auch umgekehrt Ü- 



1929 Vgl. Kolil, „Imagination und nüchterner Blick", S. 212. 

1930 Z.B. I oyage autour du monde, S. 267, 268, 270. 

1931 Ebd., S. 255, 256, 268. 

1932 Sehr oft aber verwendet Bougainville liier auch den objektiven, begriffsiieutraleii Terminus 
„chef": 2.B. ebd., S. 229, 230, 231, 236, 237. 

1933 Ebd., S. 232, 250, 253, 256, 258. 

1934 Ebd., S. 268. 

1935 Ebd., S. 267, S. 268. 

1936 Ebd., S. 267. 

1937 Ebd., S. 232, S. 256. 

1938 Ebd., S. 229, 232, 236, 248, 255, 256. 

1 939 Ebd., S. 257. 

1940 Ebd. 

1941 Ebd., S. 268. 
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bersetzungen vom Französischen in die tahitianische Sprache („ils [les Taitiens] 
nomment. . ."). Die fremdsprachlichen Lexeme und z.T. auch ihre französischen 
Entsprechungen werden im Schriftbild durch Kursivdruck hervorgehoben. Das 
tahitianische Vokabular entstammt verschiedenen Themengebieten: So nennt 
Bougainville etwa die Begrüßungsformel der Insulaner: „Tous venaient en cnant 
tayo, qui veut dire ami" 1941 oder verweist auf die Namensgebung der Insel: „L'ile 
[. ..] recoit de ses habitants [le nom] de Taztz" 1943 . Weiterhin bietet er ein Beispiel 
aus dem Bereich der Gesellschaftsordnung („les gens du peuple qu'ils nomment 
Tata-einou, hommes vils" 1944 ) und zwei weitere aus dem Gebiet der Sternenkunde: „Iis 
nomment les cometes evetou eare" 1945 ; „Les Taitiens [. . .] nomment [les meteores] 
epao" 1946 . Am stärksten vertreten jedoch ist das Wortfeld „Religion": „un etre su- 
perieur, nomine Eri-t-Era, le Roi du Soleil ou de la Eumiere" 1947 ; „le nom de ces divi- 
nites ou genies est Eatoua" 194 *; „quand la lune presente un certain aspect qu'ils 
nomment Malama Tamäi, Eune en etat de guerre..." 1949 ; „le deuil qui se nomme ee- 
m «i95o- ^{jn taoua, c'est-ä-dire un medecin ou pretre inferieur" 1951 . 

Seltener führt Bougainville Sätze oder Teilsätze an; die wenigen Beispiele be- 
handeln ganz unterschiedliche Inhalte. Dazu gehören die Klagen der Tahitianenn- 
nen über die Gewalttaten der Franzosen {„Tayo, mate, vous etes nos amis et vom nom 
tue^' 1952 ), die Segenswünsche der Insulaner an die Adresse ihrer niesenden Stammesge- 
nossen („Evaroua-t-eatoua, que le bon eatoua te meille, ou bien que le mauvais eatoua ne fendorme 
pas" 19b? >) oder auch die Klagen Aotourous angesichts der kulturellen Überlegenheit 
Frankreichs im Vergleich zu seinem Heimatland („aouaou, Taiti,fi de Taitf' 19S4 ). 

Im Journal de bord nennt Bougainville nur weniger als ein Dutzend Lexeme aus 
der Eingeborenensprache Tahitis (z.B. „Talo ce qui veut dire am" 1955 ), was darauf 
schließen läßt, daß er viele Vokabeln erst nachträglich, durch seine Gespräche mit 
Aotourou, in Erfahrung brachte. 



1942 1 r qyage autour du monde, S. 225. 
1 9 « Ebd., S. 247. 

1944 Ebd.,S. 267. 

1945 Ebd., S. 266. 
^ Ebd. 

1 947 Ebd., S. 257. 

1948 Ebd. 

1 949 Ebd. 

1950 Ebd., S. 268. 

1951 Ebd., S. 269. 

1952 Ebd., S. 241. 

1953 E bd, S. 257. 

1954 Ebd.,S. 323. 

1955 Journal de navigation, S. 321. 
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3.5.5.4.5 Reden und Dialoge 

Weder im Vqyage autour du monde noch im Journal de bord 1956 finden sich Reden von 
Eingeborenen an die Franzosen oder umgekehrt; äußerst selten kommen auch 
Dialoge vor. Die Tahiti-Episode selbst enthält einige kurze Gespräche, die laut 
Bougainville zwischen Insulanern und Franzosen zustande gekommen sind. 1957 
Diese Dialoge, welche auf Französisch und meistens in indirekter Rede wiederge- 
geben werden, behandeln allerdings keine spezifischen Kulturphänomene der 
Inselgesellschaft und bieten deshalb keinen tieferen Einblick in Strukturen und 
Alechanismen der fremden Ethnie. Zumindest aber existierte eine — wenn auch 
sehr rudimentäre 1958 — Kommunikation zwischen Franzosen und Tahitianern; 
inwieweit diese auf verbaler Ebene stattfand, ist oft nicht mehr genau erkennbar. 

Die längste im Vqyage wiedergegebene Gesprächssequenz zwischen französi- 
schen Seeleuten und Insulanern entspann sich um den Wunsch Bougainvilles, ein 
Lager an Land aufzuschlagen. Ereti, der sich mit seinen Gefolgsleuten beraten 
hatte, war zunächst skeptisch („[il] me fit entendre que notre sejour ä terre leur 
deplaisait" 1959 ), da er besorgt zu sein schien, die Franzosen könnten für immer auf 
Tahiti bleiben: „[...] Ereti vint me demander si nous restenons ici toujours, ou si 
nous comptions repartir, et dans quel temps. Je lui repondis que nous mettrions ä 
la volle dans dix-huit jours, en signe duquel nombre je lui donnai dix-huit petites 
pierres [. ..]." 1960 Bougainville konnte seinen Wunsch jedoch schließlich durchset- 
zen. 1961 Ein weiteres Gespräch bzw. eine kurze Ansprache kam zustande, als Ereti 
den Franzosen Aotourou vorstellte: 

Ereti fut le prendre par la main, et il me le presenta en me faisant entendre 
que cet homme, dont le nom est Aotourou, voulait nous suivre, et me priant 
d'y consentir. II le presenta ensuite ä tous les officiers, chacun en particulier, 
disant que c'etait son ami qu'il confiait ä ses amis, et il nous le recommanda 
avec les plus grandes marques d'interet. 1962 

Bougainville berichtet auch über Gespräche mit Vertretern anderer Ethnien, die 
sich z.B. ergaben, als die Franzosen vor der Insel Celebes mit Eingeborenen Han- 
del trieben 1963 oder mit Indianern vom Stamm der Orencaies freundschaftliche Be- 
ziehungen aufnahmen 1964 . 



1956 Ein Beispiel für eine dei seltenen Gesprächswiedergabeii im Journal ist die Diskussion Bougain- 
villes und Eretis über die Flucht zahlreicher Taliitiaiier in die Berge. Vgl. Journal de narigation, S. 319. 

1957 Dialoge unter den Tahitiaiierii selbst werden nicht zitiert. 

1958 Es ist liier zu bedenken, daß Bougainville nur neun Tage auf Tahiti verbrachte. 

1959 Voyage autour du monde, S. 232. 
1360 Ebd. 

1961 Ebd. 

i 9 «2 Ebd., S. 245. 

1 963 Vgl. ebd., S. 368f. 

1964 Vgl. ebd., S. 377f. 
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3.5.5.4.6 Anrede des Lesers 

Wie in Kapitel 3.4.5.2 zum Stil des Voyage autour du monde bereits angedeutet wur- 
de, bezieht Bougainville das zeitgenössische Lesepublikum nur sehr selten intensiv 
in seine Berichterstattung mit ein. Eines der seltenen Beispiele für eine solche 
Integration seiner Leser ist die folgende Aufforderung zur Visualisierung, welche 
ihnen helfen soll, sich die Abschiedsszene von Tahitianern und Franzosen aktiv 
vorzustellen: „Alaintenant que les navires sont en sürete, arretons-nous un instant 
pour recevoir les adieux des insulaires." 1965 Alan kann allerdings argumentieren, 
daß ein direkter Leserbezug im Voyage allein schon durch die Aufeinanderfolge von 
Idealisierung und Korrektur des Tahiti-Bildes gegeben ist, wird dieses Struktur- 
merkmal doch von Bougainville geschickt eingesetzt, um den Wandel seiner 
Wahrnehmung^;" den Leser eindrücklich darzustellen. 

Häufigste Form der Kontaktau fn ahme Bougainvilles mit den Rezipienten sei- 
nes Voyage sind erzähltechnische Hinweise, die aber keiner Repräsentation fremd- 
kultureller Strukturmerkmale dienen. Dazu gehören zunächst die zahlreichen 
Verweise auf Dinge oder Begebenheiten, die der französische Offizier einer Be- 
schreibung für würdig hielt, so etwa die Ausführungen zur Geschichte der Moluk- 
ken („On me pardonnera quelques remarques historiques sur ces lies" 1966 ), die 
Beschreibung einer Landzunge („un cap dont la singularite fixa notre attention et 
mente une descnption particuliere" 1967 ), die Schilderung der schwierigen Witte- 
rungsbedingungen in der Magellanstraße („II est juste de faire un peu partager aux 
lecteurs le desagrement de ces journees funestes, en ebauchant le detail de notre 
sejour ici" 1968 ) oder die Skizzierung seiner Reiseroute ab Batavia („Comme la route 
pour sortir de Batavia est interessante, on me permettra le detail de celle que j'ai 
faite" 1969 ). Darüber hinaus begründet Bougainville Auslassungen weiterer Informa- 
tionen, z.B. wenn er über die Fauna der Molukken spricht („Nous n'entrerons pas 
dans le detail d'une infinite d'autres petits oiseaux assez semblables ä ceux qu'on 
voit en France dans les provinces maritimes" 1970 ) oder seine Beschreibung Brasi- 
liens und Rio de janeiros thematisch eingrenzt („Tant d'autres voyageurs ont de- 
crit le Bresil et sa capitale, que je n'en dirais rien qui ne füt une repetition fasti- 
dieuse" 1971 ). Weiterhin bietet er Rückverweise (oft: „comme je Tai dejä dit") und 
deutet später zu Berichtendes an, wie eine genauere Erörterung der jesuitenver- 
treibung aus Paraguay („J'entrerai bientot dans le detail de cette grande affaire" 1972 ) 
oder eine noch folgende Beschreibung des Volkes der Pecherais („J'aurai dans la 



1965 \ 'qyage autour du monde, S. 244. 

1966 Ebd., S. 78. 

1967 Ebd., S. 175. 
1908 Ebd., S. 188. 
1969 Ebd., S. 417. 
1 9 ™ Ebd., S. 105. 

1971 Ebd., S. 115. 

1972 Ebd.,S. 123. 
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suite occasion de decrire ces habitants de la partie boisee du detroit" 1973 ). Schlie- 
ßlich betont Bougainville die Glaubwürdigkeit seiner Darstellung („Je ne dirai rien 
sur Ceylan que je ne connais pas" 1974 ), liefert Hinweise dafür, wie sein Text gelesen 
werden soll („Je previens ici que dans tout le cours de ce journal, je donne le gis- 
sement des cotes telles que les montre le compas" 1975 ) und macht schließlich An- 
gaben zur inhaltlich-formalen Gestaltung seines Textes: 

|e terminerai ce chapitre en me justifiant, car on m'oblige ä me servir de ce 
terme, en me justifiant, dis-je, d'avoir profite de la bonne volonte 
d'Aotourou pour lui faire faire un voyage qu'assurement il ne croyait pas 
devoir etre aussi long, et en rendant compte des connaissances qu'il m'a 
donnees sur son pays pendant le sejour qu'il a fait avec moi. 1976 

3.5.5.5 Bougainvilles Bild von Tahiti und den „Tahitiemern "— eine Interpretation 

Die Berichterstattung im Voyage autour du monde wird vor allem durch Bougainvilles 
wissenschaftlichen Anspruch und sein Selbstverständnis als aufgeklärter Reisender 
charakterisiert. Die besondere Faszination, welche Tahiti und dessen Bewohner 
auf ihn ausübten, schlägt sich zwar auch im Text nieder, bleibt aber eben nicht 
unreflektiert, sondern führt zur aktiven Auseinandersetzung mit den eigenen 
Wahrnehmungsprozessen (vgl. Kap. 3.5.6.2.1). Das vorliegende Kapitel analysiert die 
Auswirkungen des eigenkulturellen Hintergrundes, des wissenschaftlichen Selbstver- 
ständnisses, der Reisemotivation sowie der Intentionen Bougainvilles auf die Genese 
seines Tahiti-Bildes und seiner Werturteile über die Eingeborenengesellschaft. 

3.5.5.5.1 Europäische Herkunft und humanistische Ausbildung 

Bougainvilles Blick auf das Fremde wurde durch seine europäische Herkunft, vor 
allem seine klassisch-humanistische Bildung, determiniert; dann unterschied er 
sich natürlicherweise weder von Jean de Lery oder Rene de Laudonniere, noch 
von Pere Claude oder von Gabriel Sagard. Allerdings erlaubten ihm sein „aufge- 
klärtes Selbstverständnis", also das Bewußtsein dieser Determiniertheit, sowie sein 
wiederholt thematisierter wissenschaftlicher Anspruch (vgl. Kap. 3.5.5.5.2) eine 
relativ objektive Darstellung der Fremdkultur. Dennoch war Bougainvilles Per- 
spektive als Beobachter selbstverständlich eurozentristisch geprägt, hatte er doch 
eine europäische Sozialisierung erfahren und eine klassisch-humanistische Bildung 
genossen (s.o. und vgl. S. 326). Folge dieser eurozentristischen Wahrnehmung, die 
in Kapitel 3.5.6.1.2 noch genauer analysiert werden wird, waren sämtliche Wertur- 
teile über die auf seiner Reise angetroffenen Fremdkulturen. So hatten die im 
Zentrum der Analyse stehenden Aussagen über Tahiti und die Tahitianei, ganz 

1973 Voyage autour du monde, S. 183. 

1974 Ebd., S. 406. 

1975 Ebd., S. 150. 

1976 Ebd., S. 262. 
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gleich ob positive oder negative, ihren Bezugspunkt grundsätzlich in der Bougain- 
ville vertrauten zeitgenössischen europäischen Gesellschaft. Charakteristisch ist, 
daß er in seinem Voyage zwar durchaus Kritik an den Südseeinsulanern übt, sich 
aber grundlegender Verurteilungen enthält und stattdessen vielmehr aufrichtig 
Sympathie und Achtung für die Inselbewohner zum Ausdruck bringt (vgl. S. 360). 
Weitere Beispiele für Bougainvilles Eurozentrismus sind die zahlreichen, (auch) 
für seine Zeit typischen Rückbezüge auf die Antike 1977 , Vergleiche von Eigenem 
und Fremdem, europäische Kategonsierungen (vgl. Kap. zu den Darstellungs- 
techniken) und nicht zuletzt die Idealisierung Tahitis und der Inselgesellschaft 
(vgl. S. 343ff, 360.), die von im 18. Jahrhundert weit verbreiteten Wunschvorstel- 
lungen und Sehnsüchten nach dem verlorenen Paradies und dem Goldenen Zeit- 
alter 1978 genährt wurden. Im Gegensatz zu Lery, Pater Claude und Sagard tritt bei 
Bougainville allerdings die chnstozentristische Wahmehmungs- und Beurteüungs- 
perspektive als ein zentrales Element eurozentristisch bedingter Wahrnehmung 
und Darstellung weniger stark in den Vordergrund, weshalb der Voyage keine bzw. 
kaum religiöse Polemik beinhaltet. 

3.5.5.5.2 Der aufgeklärte Reisende: Bougainvilles wissenschaftlicher Anspruch 

Louis-Antoine de Bougainville reiste und schrieb als Aufklärer: Er verfolgte mit 
seiner Weltumsegelung vielfältig ausgeprägte Forschungsinteressen (vgl. Kap. 
3.5.3) und stellte einen hohen Anspruch an die Wissenschaftlichkeit seiner Dar- 
stellung. Bougainvilles Selbstverständnis als Forscher manifestiert sich im Voyage 
ganz deutlich in den zahlreichen Verweisen auf Untersuchungen und Experimente 
(zum Harz des Gummibaums, zur Fischwelt, zur Erdgeschichte 1979 , zur Astrono- 
mie und Botanik etc.), die an Bord und an Land durchgeführt wurden, in den auf 
Tahiti vorgenommenen ethnographischen Untersuchungen sowie in der geradezu 
leitmotivisch häufigen Verwendung des Lexems „observer". Bougainvilles Streben 
nach Wissenschaftlichkeit der Darstellung kommt darüber hinaus in seiner einfa- 
chen, präzisen Sprache, seinen detaillierten Beschreibungen und seiner kritischen 
Diskussion abweichender Forschermeinungen zum Ausdruck (vgl. S. 337). 
Schließlich stellt er methodologische Grundsatzüberlegungen an, die als aufkläre - 



1977 „L'enfemiemeiit et Feuropeocentrisme de la peiisee de Bougainville lie sollt pas des defauts qui 
lui seraient personnels, mais des traits stiuctuiels de l'espüt du temps. Oii en tiouve un Symptome 
dans la place que le T oyage et plus encore le Journal domient aux references ä l'Antiquite classique, 
dont Bougainville avait ete nouiri au College et dans ses etudes subsequentes, comme beaucoup de 
ses contemporains." Proust, „Diderot, Bougainville", S. 483. 

1978 „Bougainville ist auch ein Kind seines Jahrhunderts, und insofern bemüht er sich nicht nur um 
eine wissenschaftlich möglichst genaue Darstellung im Sinne der Aufklärung, sondern er ist eiuer- 
seits auch von den [...] Paradiesvorstellungen seiner Zeit, andererseits von seiner humanistischen 
Bildung geprägt. Dies erklärt die bereitwillige Identifizierung Tahitis mit dem Garten Eden, den 
Elysischen Gefilden, etc." Hanke-El Ghomri, Tahiti in der Reiseberichterstattung, S. 38. 

1579 Vgl. dazu Voyage autour du monde, S. 175. Bougainville argumentiert auch liier als Aufklärer, da 
seine Untersuchungen die Existenz einer Erdgeschichte beweisen, was einen Widerspruch zur 
S chöp fungsge s chichte b e deu te t. 
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nsches Credo Tatsachenprüfung und Autopsie gegenüber Schreib ttschgelehrsam- 
keit und Spekulationen vorziehen (vgl. S. 326, 333, 336£). Ziel der Bemühungen 
des französischen Offiziers, die durch seine Distanz zur Institution Kirche und 
das Fehlen religiöser Polemik (vgl. S. 339, S. 357) begünstigt wurden, war eine 
möglichst objektive Berichterstattung 1980 im Vqyage autour du monde. Konsequenz 
eben dieser wissenschaftlichen Bestrebungen, welche Bougainvilles Selbstver- 
ständnis als savant eclaire entsprangen, ist schließlich auch ein sowohl dem Journal 
als auch dem Vqyage deutlich eingeschriebener Metadiskurs über die Wahrneh- 
mung und Darstellung des Fremden (vgl. Kap. 3.5.6.2): Dazu gehören die oft sehr 
vorsichtigen Formulierungen des Franzosen, wenn es um seine Erkenntnisse über 
die Gesellschaft der Tahitianer geht, dazu gehört sein Eingeständnis von Unwis- 
sen und nicht zuletzt die Reflexion der eigenen Wahrnehmung, welche in der 
prozeßhaften, leserorientierten Differenzierung seines ursprünglichen Bildes von 
Tahiti (S. 343) zum Ausdruck kommt. 1981 

3.5.5.5.3 Eine zentrale Reisemotivation: Dienst an König und Vaterland 

Wichtige Ziele der Weltumsegelung 1766-69 waren politischer Prestigegewinn und 
wirtschaftlicher Nutzen für die französische Krone: Bougainville wurde von der 
nationalistisch-patriotischen Alotivation angetrieben, neue Länder für Frankreich 
in Besitz zu nehmen und so die im Frieden von Paris erlittenen territorialen Ver- 
luste seines Vaterlandes auszugleichen (vgl. Kap. 3.5.3). So beanspruchte er am 14. 
April 1768 auch Tahiti als französischen Besitz. 1982 Ziel der Expedition Bougain- 
villes war nicht die Missionierung der im Südpazifik angetroffenen Eingeborenen- 
völker (vgl. S. 339). Als aufgeklärter Reisender stand er der Institution Kirche 
darüber hinaus grundsätzlich kritisch-distanziert, zumindest aber mit einer gewis- 
sen Gleichgültigkeit gegenüber: 



1980 j) as Ziel eüiei objektiven Beiichteistattung manifestiert sich auch in dem Nützlich keitsanspruch, 
welchen Bougainville mit seinem T oyage verfolgte: Ei schrieb seinen Bericht ausdrücklich nicht als 
Unterlialtungslektüre, sondern vor allem als Anleitung und Hilfestellung für andere Seefahrer (vgl. S. 
323, S. 332). Im folgenden nur ein typisches Beispiel für diesen Nützhclikeitsgedanken: „J'ajouterai, 
pour 1'utihte de ceux qui louvoyeraient ici d'im temps obscur [...]•" 1 oyage autour du monde, S. 156. 
Ein deutlicher Hinweis darauf, daß Bougainville seinen Bericht tatsächlich nicht vorrangig für den 
„gewölnilicheii" Leser geschrieben hat, ist z.B. auch seine bewußte Aussparung einer näheren Be- 
schreibung des Kaps der Guten Hoffnung: „Je ue m'arreterai point a decrire cette place que tout le 
moiide comiait." Ebd., S. 426. Unter „tout le monde" können lüer wohl nur Seereisende sowie beson- 
ders regelmäßige Leser von Reiseberichten verstanden werden. 

1981 Kolli faßt treffend zusammen: „Einerseits geprägt von der höfischen Lebenswelt und ihren 
eskapistischen Sehnsüchten, stand Bougainville andererseits zu sehr in der kritischen Tradition der 
Aufklärung, als daß er nicht versucht hätte, sich über das Zustandekommen seiner subjektiven Emp- 
findungen Rechenschaft abzulegen und sie mit nüchternem Blick an der Wirkliclikeit zu messen." 
Kolli, „Imagination und nüchterner Blick", S. 220. 

1982 „J'enfouis pres du hangar un acte de prise de possession inscrit sur une planche de ebene avec 
uiie bouteille bien fermee et lutee contenant les noms des officiers des deux navires." X* oyage autour 
du monde, S. 243. 
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Les hommes qui dirigerent les expeditions [lancees vers la mer du Sud] 
etaient pour la plupart etrangers aux exigences de l'Eglise. L'impiete de 
Cook etait aussi legendaire que l'anticlencalisme de Bougainville. Leurs ou- 
vrages ne contiennent presqu'aucune reference religieuse. Au bord de la 
,Boudeuse', 0 n ne songea ä embarquer un aumönier qu'ä la derniere mi- 
nute, l'oubli de ce detail ayant ete manifeste. 1983 

Es war eine wichtige Konsequen2 dieses fehlenden Missionsanspruchs und der 
nicht vorhandenen religiösen Polemik, daß Bougainvilles Blick auf die Fremdkul- 
tur nur selten durch chnstozentnstische Vorurteile verstellt wurde. 1984 Der 
Wunsch des französischen Offiziers, an König und Vaterland, nicht aber an der 
Kirche Dienst zu tun, trug demnach ganz wesentlich zu seiner objektiven, vorsich- 
tig wertenden Darstellung der Gesellschaft der Tahitianer bei. 

3.5.5.5.4 Tahiti als realisierte Utopie und Instrument der Gesellschaftskritik 

In seinem Journal de navigation, weniger im Voyage autour du monde, entwirft Bougain- 
ville — seinen ersten Eindrücken folgend — ein paradiesisches Bild von Tahiti und 
den Tahitianern. Die ursprüngliche Begeisterung ließ die Insel in seinen Augen als 
geeignetes Instrument einer Kritik an den gesellschaftlichen Zuständen im zeitge- 
nössischen Frankreich erscheinen und begründete damit die bereits analysierte 
Idealisierung Tahitis (vgl. S. 343ff, S. 360) im Bordtagebuch sowie — in abge- 
schwächter Form — auch im Voyage. 1995 Die Darstellung Tahitis wird demnach in 
einem nicht geringen Ausmaß als verwirklichte Utopie einer auf der Insel herr- 
schenden idealen Gesellschaftsverfassung fünktionalisiert. So notiert Bougainville 
am Tage des Abschieds von Tahiti in sein Journal: 

]e ne saurois quitter cette isle fortunee sans renouveller lci les eloges que 
j'en ai dejä faits. La nature l'a placee dans le plus beau climat de l'univers, 
embellie de plus rians aspects, ennchie de tous ses dons, couverte d'habitans 
beaux, grands, forts. Elle-meme leur a dicte des loix, ils les suivent en paix et 
forment peut-etre la plus heureuse societe qui existe sur ce globe. Legisla- 
teurs et philosophes, venez voir ici tout etabli ce que votre imagination n'a 
pu meme rever. Un peuple nombreux, compose de beaux hommes et jolies 
femmes, vivant ensemble dans l'abondance et la sante, avec toutes les marques 
de la plus grande union, connoissant assez le mien et le tien pour qu'il y ait 
cette distinction dans les rangs necessaire au bon ordre, ne le connoissant 
pas assez pour qu'il y ait des pauvres et des fripons [...]. Ayant des arts ces 



1983 Vibart, Tahiti, S. 132f. 

1984 Grundsätzlich war aber auch für Bougainville „natürlich" die kathohsch-christhche Religion der 
Bezugspunkt bei allen Äußerungen zur tahitiaiiischeii Religion. 

1985 „[Bougainvilles] spontaner Enthusiasmus läßt ihn in seinem Bordtagebuch zivihsatioiiskritische 
Ubedeguiigen zum Ausdruck bringen, während er sich in dem Voyage enger an die Beschreibung des 
Gesehenen hält und dort direkte Gesellschaftskritik oder allgemein weiterführende Gedankengänge, 
beispielsweise zum Naturzustand, vemieidet." Hanke-El Ghomri, Tahiti in der Reiseberichterstattung, S. 48. 
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connoissances elementaires qui suffisent ä l'homme encore voisin de l'etat de 
nature, travaillant peu, jouissant de tous les plaisirs de la societe, de la danse, de 
la musique, de la conversation, de l'amour enfm [...]. 1986 

Bougainville beschreibt Tahiti als wiedergefundenes Paradies und äußert die Ver- 
mutung, daß die Gesellschaft der Tahitianer womöglich die glücklichste auf dem 
Erdball darstelle (vgl. auch S. 358). Die Insulaner hätten sich noch nicht weit vom 
ursprünglichen Naturzustand der Menschheit entfernt, welcher es ihnen erlaube, 
sich ihrer Geselligkeit zu erfreuen, des Tanzes, der Musik, der Gespräche und der 
Liebe, ohne jedoch bereits von den negativen Seiten der Gesellschaft bzw. des 
Prozesses der Vergesellschaftung ergriffen worden zu sein: Unterschiede zwischen 
reich und arm, Neid, Unmoral, sämtliche Nachteile, welche der fortgeschrittene 
Vergesellschaftungsprozeß im Frankreich des 18. Jahrhunderts bereits mit sich 
gebracht hatte, existierten auf Tahiti noch nicht. Anhand dieser lobenden Darstel- 
lung des nahezu perfekten Zusammenlebens der dem Naturzustand noch benach- 
barten Tahitianer als einer idealen Gesellschaftsform wird die zeitgenössische 
aufklärerische Tendenz deutlich, Kritik am Zustand der dekadenten, korrupten, 
sich immer mehr von einer glücklichen, natürlichen Lebensweise entfernenden 
französischen Gesellschaft zu üben. 1987 Bougainville glaubte auf Tahiti eine ur- 
sprüngliche, unverfälschte Welt wiedergefunden zu haben, die er der geschlosse- 
nen, intriganten und durch eine hierarchische Ordnung organisierten höfischen 
Gesellschaft Frankreichs entgegensetzen könnte. Die Lebensweise der Inselgesell- 
schaft mag seiner Sehnsucht nach einer um ihre Zwänge, Künstlichkeit und Ver- 
stellung erleichterten Welt entsprochen haben. 1988 In Sorge um das zukünftige Glück 
der Tahitianer und in der Hoffnung, daß die Inselgesellschaft von den negativen Aus- 
wüchsen der Zivilisation verschont bleibe, schreibt er in sein Bordtagebuch: 

Au reste il est ä souhaiter pour les habitans que la nature leur ait refuse les 
objets de la cupidite europeenne. Iis n'ont besoin que des fruits que la terre y 
prodigue sans culture, le reste, en nous attirant, leur attireroit tous les maux du 
siecle de fer. Adieu peuple heureux et sage, soyez toujours ce que vous etes. 1989 



198,5 Journal de narigation, S. 326f. 

1987 Bitteiii, Uis (Hrsg.), Die Entdeckung und Eroberung der W e/t: Dokumente und Berichte, Bd. 2: Asien, 
Australien, Pazifik, München 1981, S. 586. 

1988 Vgl. Kolil, „Imagination und nüchterner Blick", S. 219. Vgl. dazu auch Waggaman, Le vqyage 
autour du monde de Bougainville, S. 129. 

1989 J 0 u rna l de navigation, S. 328. Auch Hanke-El Ghomri kommentiert: „Bougainville stellt die einfa- 
che, genügsame Lebensweise des [tahitianischen, T.H.] Volkes positiv der Gier der Europäer nach 
materiellen Werten gegenüber und drückt die Hoffnung aus, daß die Tahitianer sich hierin nicht von 
den Europäern beeinflussen lassen." Hanke-El Ghomri, Tahiti in der Reiseberichterstattung, S. 48. 
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3.5.6 Bougainvilles Voyage autour du monde: Hinweise auf einen Metadis- 
kurs über die Wahrnehmung und Darstellung des Fremden? 

3.5.6. 1 Zum Charakter der Wahrnehmungserlebnisse 

Auf der Grundlage der vorangegangenen Kapitel sollen im folgenden die Wahr- 
nehmungserlebnisse Louis-Antoine de Bougainvilles untersucht werden. Dabei gilt 
es 2u klären, welche Auswirkungen die Bedingungen, denen seine Wahrnehmung 
des Fremden unterlag, auf sein Verständnis vor allem fremdkultureller Phänome- 
ne hatten, ob diese Bedingungen einer adäquaten Rezeption einheimischer Denk- und 
Verhaltensstrukturen zuträglich waren oder ob und inwieweit sie seine Wahrnehmungs- 
edebnisse verzerrten. Im Zentrum der Analyse steht auch hier die „Tahiti-Episode". 

3.5.6.1.1 Indizien für eine angemessene Wahrnehmung des Fremden 

Louis-Antoine de Bougainville brachte verschiedene Eigenschaften mit, die ihm auf 
Tahiti ein eingehenderes Verständnis fremdkultureller Stmkturmerkmale erlaubten. 

Besonders wichtig ist hier sicherlich seine exakte Beobachtungsgabe, die sich 
aus den zahlreichen, im Voyage autour du monde enthaltenen genauen Beschreibun- 
gen ableiten läßt (vgl. Kap. 3.5.4.2). Zeugnisse präziser Beobachtung sind etwa die 
Ausführungen zum körperlichen Erscheinungsbild der Tahitianer 1990 , zu ihrer 
hierarchischen Gesellschaftsstruktur 1991 oder zu ihren Begräbnisriten 1992 . Die 
wichtigste Voraussetzung für ein tieferes Verständnis und für eine möglichst ob- 
jektive Darstellung der Fremdkultur war in diesem Zusammenhang zweifellos 
Bougainvilles Selbstverständnis und Anspruch als aufgeklärter Reisender (vgl. Kap. 
3.5.5.5.2): Aus den methodologischen Grundsatzüberlegungen im „Discours 
preliminaire" geht hervor, daß er bewußt nach Wissenschaftlichkeit und Objektivi- 
tät seiner Wahrnehmung und Darstellung des Fremden strebte (vgl. S. 336f), pos- 
tulierte er doch Tatsachenprüfung und Autopsie als einzig brauchbare Maßstäbe 
seiner Aussagen zur Fremdkultur (vgl. S. 370f). Der Vorsatz, die eigene Wahr- 
nehmung und die daraus resultierende Darstellung fremder Realität mittels eige- 
ner, exakter Beobachtungen (vgl. auch die häufig auftretenden Lexeme „obser- 
ver"/ „oberservation") zweifelsfrei abzusichern bzw. zu verifizieren, führte kon- 
sequenterweise zu den vor allem für das Bordtagebuch, aber auch für den Voyage 
so typischen Äußerungen über die eigene Unsicherheit des Urteils angesichts ver- 
schiedener Merkmale der Eingeborenengesellschaft (vgl. Kap. 3.5.6.2.1). Insge- 
samt war die Wahrnehmung des französischen Offiziers demnach empirisch- 
mssenschaftlichen und grundsätzlich erkenntnis fördernden Charakters. 1993 



1990 Vgl. dazu T qyage autour du monde, S. 252f 

1991 Vgl. ebd., S. 256. 

1992 Vgl. ebd., S. 256f. 

1993 \7gi dazu Wolfzettel, „Reiseil im Inteitext", S. 225: Dieser argumentiert, daß Bougainvilles 
„empirisch wissenschaftliche Sehweise" dazu beitrug, dessen zunächst euphorische Schilderung 
Tahitis in eine nüchternere, realistischere Darstellung des Südsee-Eilands zu überführen. Auch Kobl 
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Grundlage für Bougamvilles genaue Beobachtungen, die er als methodologi- 
sche Notwendigkeit für eine exakte Erkenntnis findung ansah, war auch seine 
Neugier auf das Fremde. Obwohl er im Vqyage kaum von der eigenen „curiosite" 
spricht, manifestiert sich sein Wissensdurst in den zahlreichen, an Aotourou 
durchgeführten Befragungen, die ihm genauere Informationen über die Fremdkul- 
tur liefern sollten. So erkundigte er sich bei dem Tahitianer über die — grausame — 
Kriegsführung seiner Stammesgenossen („Suivant ce que nous a appris Aotourou, 
ils tuent les hommes et les enfants mäles pris dans les combats" 1994 ), befragte ihn 
zu den religiösen Praktiken der Inselbewohner („Nous avons fait sur la religion 
beaucoup de questions ä Aotourou" 1995 ) oder zu deren Sitten allgemein („Je vais 
detailler ce que j'ai cru comprendre sur les moeurs de son pays dans mes conversa- 
tions avec lui" 1996 ). Obwohl Bougainvilles Informationsgewinn aus den Gesprä- 
chen mit Aotourou aufgrund von Verständigungsproblemen sicherlich begrenzt 
war, müssen diese regelmäßigen Unterredungen dennoch als Beleg für seine Neu- 
gier und sein Interesse am Fremden gewertet werden: Diese Neugier trieb eine 
möglichst exakte Erkenntnis findung, eine genauere Überprüfung des Gesehenen 
und Erlebten sowie die Erschließung des noch Unbekannten voran. Die Neugier, 
welche in den Befragungen Aotourous zutage trat, war demnach eine weitere 
wichtige Voraussetzung für eine adäquate Wahrnehmung fremder bzw. fremdkul- 
tureller Phänomene. 1997 Im Falle Bougainvilles trugen diese Gespräche dazu bei, 
zunächst verzerrte, unrichtige, der ersten Euphorie entsprungene Wahrnehmungs- 
erlebnisse zu korrigieren. 

Weiterhin geht aus der Berichterstattung in Journal und Vqyage hervor, daß 
Bougainville den Tahitianern aufrichtige Sympathie entgegenbrachte. So bezeich- 
net er sie als „peuple aimable" 1998 , spricht von Tahiti als „pays interessant" 1999 und 
definiert die Insel und deren Bewohner schließlich als Freund, den man trotz aller 
Fehler zu schätzen wisse: „[•■•] ce pays etait pour nous un ami que nous aimions 
avec ses defauts." 2000 Auch seine zahlreichen positiven Urteile über die Eingebo- 
renengesellschaft (körperliche Schönheit, gesundes Leben, Gastfreundschaft) 
zeugen von einer grundlegenden Sympathie für deren Mitglieder. Im Unterschied 
zur bereits gedämpften Euphorie im Vqyage hatte Bougainvilles emotionale Ver- 
charakterisiert Bougainville als „nüchterne [11] Empiriker". Vgl. dazu Kohl, Karl-Heinz, „Das Ende 
der Mydien. Die Einleitung des Zweiten Entdeckungs^eitalters durch Bougainville 1 ', in: Ders. (Hrsg.), Entzau- 
berter Blick. Das Bild vom Guten Wilden und die Erfahrung der Zivilisation, Berlin 1981, S. 8-10, dort S. 9. 
1994 Vqyage autour du monde, S. 255f. 
1595 E bd., S. 257. 

1996 Ebd., S. 265. 

1997 „(Bougainvilles] Reise[] [ist] damit außer Exempel auch Medium von Aufklärung und Fiuiktion systemati- 
scher Neugier, das ieniliiiisteuemde Schiri wird zum AufMairuigsmstrument" Jäger, Hans- Wolf, „Reisefacet- 
ten der Aufklärungszeit", in: Brenner, Peter J. (Hrsg.), Der Reisebericht. Die Entwicklung einer Gattung in der deut- 
schen Literatur, Frankfurt a. M. 1989 (Suhrkamp-Taschenbuch 2097), S. 261-283, dortS. 266. 

1998 Vqyage autour du monde, S. 254. 

1999 Ebd., S. 269. 

2000 Ebd., S. 273. 
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bundenheit mit den Tahitianem im Journal noch zu regelrechten Begeisterungsbekun- 
dungen für die Inselbewohner gefuhrt: Er bezeichnet sie dort sogar als „meilleurs 
gens du monde" 2001 und denkt sehnsüchtig an die Zeit zurück, die er bei ihnen 
verbracht hat: „Adieu peuple heureux et sage, soyez toujours ce que vous etes. |e ne me 
rappellerai jamais sans delices le peu d'instans [sie!] que j'ai passes au müieu de vous et, 
tant que je vivrai, je celebrai l'heureuse lsle de Cythere. C'est la veritable Eutopie." 2002 

Bougainvilles ehrliche Sympathie für die Eingeborenen war mitverantwortlich 
für seinen respektvollen Umgang mit ihnen. Es gelang ihm, sich vorschneller Ne- 
gativurteile zu enthalten: So bezeichnet er die Tahitianer in seinem Voyage kein 
einziges Mal als „Sauvages", Barbaren oder wilde Tiere, verwendet grundsätzlich 
keine abwertenden Termini zu ihrer Benennung (vgl. Kap. 3.5.5.2). Obwohl er 
den Insulanern gegenüber manchmal eine paternalistische Einstellung hatte und 
insgesamt von der kulturellen Überlegenheit der Franzosen überzeugt war 2003 (vgl. 
Kap. 3.5.6.1.2), sah er in den Tahitianem zweifellos Mitmenschen 2004 , die zwar „voi- 
sins encore de l'etat de nature" 2005 lebten, dennoch aber gemeinsame Wurzeln mit 
den Völkern des alten Europa besaßen 2006 . Auch wenn Bougainville im Rahmen 
seiner Berichterstattung einzelne Merkmale und Verhaltensweisen der Insulaner 
vor dem Hintergrund seiner eurozentnstischen Wahrnehmungsperspektive nega- 
tiv beurteilt oder auch eine europäische Akkulturation des Inselvolkes in Ansätzen 
befürwortet (vgl. Kap. 3.5.6.1.2), fehlen pauschale Verurteilungen der Eingebore- 
nengesellschaft und Überlegungen, diese Gesellschaft grundlegend nach europäi- 
schem Vorbild zu verändern. 2007 Besonderen Respekt brachte der französische 
Offizier den Insulanern auch dadurch entgegen, daß er ihnen eine eigene Stimme 
zugestand, die ihre Sicht der Dinge transportierte, wodurch er die Relativität von 
Wahrnehmung überhaupt unterstrich (vgl. Kap. 3.5.6.2.1). Es bleibt festzuhalten, 
daß sich Bougainvilles große Sympathie für die Tahitianer erkenntnis fördernd, da 
vorurteilshemmend auswirkte. Allerdings darf nicht übersehen werden, daß die 
emotionale Verbundenheit mit den Eingeborenen, welche er empfand, auch zur 
idealisierenden Darstellung des Südsee-Eilands und seiner Bewohner führte. Ins- 

2001 Journal de navigation, S. 324. 

2002 Ebd., S. 328. 

2003 Dieses Ubedegenheitsgefühl gegenüber den Insulanern zeugt auch von Bougainvilles eurozen- 
tüstischer Prägung, von der in Kap. 3.5.6.1.2 noch die Rede sein wild. Vgl. dazu auch Hanke-El 
Ghomri, Tahiti in der Reisebericht erstattung, S. 44. 

2004 Vgl. dazu auch ebd., S. 87. 

2005 Voyage autour du monde, S. 254. 

2006 Bezogen auf die Tatsache, daß die Insulaner ihren niesenden Stammesgefährten „Gesundheit" 
zu wünschen scheinen, ganz so, wie es auch in Europa Sitte ist, schreibt Bougainville etwa: „Voilä 
des traces d'une origine commune avec les nations de Pancien coiitinent." Ebd., S. 258. 

2007 Wichtig ist lüer auch der Hinweis Riegers darauf, daß Bougainville als ein von aufklärerischem 
Gedankengut beseelter Alensch von der Relativität und damit auch der Existenzberechtigung einer 
jeden Kultur überzeugt gewesen sei: „Face [aux indigenes] et ä leur alterite, l'explorateur et narrateur 
— eri tant qu'homme des lumieres pleinement conscient de la relativite de toutes les cultures abordees 
au cours du periple, la sieime y compris — fait montre d'une relative ouverture d'esprit, parfois meme 
de respect." Rieger, „Voyage et lumieres", S. 350. 
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besondere im Journal bewirkten Sympathie und Begeisterung für die Insulaner 
nicht nur eine vertiefte Erkenntnis, sondern eben auch eine erkenntnisstörende 
Idealisierung der Fremdkultur. 

Schließlich spricht für eine angemessene Wahrnehmung fremdkultureller Rea- 
lität bei Bougainville, daß sein Bewußtsein nur schwach christozentristisch geprägt 
war: Er wurde weder von missionarischem Sendungsgefühl getrieben, noch übte 
seine Konfessionszugehörigkeit 2008 entscheidenden Einfluß auf seine Beurteilung 
der Tahitianer aus. Bougainvilles Blick auf die Eingeborenengesellschaft wurde 
demnach kaum durch religiös bedingte Vorurteile verstellt (vgl. S. 371 f.). So entfiel 
— etwa im Gegensatz zu Pere Claude oder Gabriel Sagard — der Wunsch einer 
Bekehrung der Tahitianer zum christlichen Glauben, weshalb Bougainville die 
Eingeborenengesellschaft auch nicht als „Mangelkultur" wahrnahm und sie in 
religiöser Hinsicht nicht pauschal verurteilte. 

3.5.6.1.2 Indizien gegen eine angemessene Wahrnehmung des Fremden 

Louis-Antoine de Bougainville und seine Männer verbrachten insgesamt nur neun 
Tage auf Tahiti: Am 6. April 1768 gingen sie vor dem Eiland vor Anker, und am 
15. April desselben Jahres reisten sie bereits wieder ab (vgl. Kap. 3.5.5.1). Zwar 
begann bereits am 4. April auf See der Warenaustausch mit den Insulanern, der 
eigentliche Kontaktzeitraum aber wurde dadurch nur unwesentlich verlängert. 
Bougainville hatte demnach nur insgesamt elf Tage Zeit, um sich einen Eindruck 
von der Inselgesellschaft zu verschaffen. In diesen elf Tagen war er fast aus- 
schließlich mit der Wasser- und Holzaufnahme beschäftigt; darüber hinaus befand 
sich die Insel ab dem 9. April im Ausnahmezustand, weil viele Tahitianer aus 
Furcht vor gewalttätigen Franzosen in die Berge geflüchtet waren. Bougainville 
verbrachte also auch viel Zeit mit der Verfolgung „schwarzer Schafe" aus den 
eigenen Reihen. Die letzten zwei Tage seines Aufenthalts schließlich waren fast 
ganz mit Abreisevorbereitungen ausgefüllt. Es bleibt demnach festzustellen, daß 
der französische Offizier nur wenig Gelegenheit hatte, eigene Beobachtungen zum 
Alltagsleben der Fremdkultur anzustellen 2009 : Er war zwar Gast im Hause Eretis 
und unternahm Spaziergänge in der näheren Umgebung seines Ankerplatzes; ein 
intensiverer Kontakt zu den Eingeborenen blieb ihm und seinen Gefährten je- 



2 '-"- 8 Bougainville war in einei jaiiseiiistisclien Familie groß geworden und hing später — wie so viele 
Aufklärer — den Ideen des Deismus an: „Issu d'une famille janseiiiste, il ne s'embarrasse pas des forme s 
exterieures du culte et, au coiitact des savants qu'il frequente des sa jeunesse, ses croyances se cris- 
talliseiit bientot dans la foi en Fexistence d'un etre iiifiiii, premier moteur de l'Univeis." Martiii- 
Allanic, Bougainville navigateur, t. 2, S. 1556. 

2009 „Sirice Iiis stay was so sliort, Bougainville did not have mucli tinie to explore tlie island thoroughly 
[...]." Kimbrough, ljouis-Antoine de Bougainville 1 729-1 81 1 , S. 95. Dazu auch Vibart, Tahiti, S. 95: „Au- 
cune exploration interieure de la region oü se trouvaient les Francais ne tut organisee et Bougaiiiville 
ne vit que peu de Tahitiens venus des regions voisines." Vgl. dazu schließlich Mauzi, „Represen- 
tations du paradis sous les tropiques", S. 173: Mauzi betont, daß Bougainville die „realites etlmolo- 
giques" auf Tahiti vor allem wegen der Kürze seines Aufenthalts nur sehr oberflächlich habe wahr- 
nehmen können. 
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doch schon deshalb versagt, weil sie nicht bei den Tahitianern lebten, sondern sich 
in einem streng bewachten Lager abseits der Hütten der Inselbewohner einquar- 
tierten. Obwohl in diesem Lager auch Tauschhandel mit den Eingeborenen statt- 
fand, bedeutete es dennoch eine räumliche Trennung von Franzosen und Tahitia- 
nern. Insgesamt zeigt sich also, daß Bougainville die wichtigste Voraussetzung für 
eine angemessene Wahrnehmung der Fremdkultur, nämlich ein intensiver Kon- 
takt zu ihren Mitgliedern über längere Zeit, fehlte. Es ist deshalb nicht verwunder- 
lich, daß er häufig unsicher bezüglich verschiedener Merkmale der Eingeborenen- 
gesellschaft war (vgl. Kap. 3.5.6.2.1) und ihm zahlreiche Fehlinterpretationen 2010 
indigener Kulturinhalte unterliefen. 2011 Eine gewisse Kompensation der zahlrei- 
chen Informationslücken, quasi eine nachträgliche „Autopsie", ermöglichten ihm 
später die Gespräche mit Aotourou. Sie halfen Bougainville, sich ein realistischeres 
Bild von der Fremdkultur zu verschaffen. 

Weiterhin wurde eine angemessene Wahrnehmung des Fremden auch beim 
aufgeklärten Reisenden Bougainville natürücherweise dadurch beeinträchtigt, daß 
sein Bewußtsein eurozentnstisch geprägt war (vgl. Kap. 3.5.5.5.1). Dieser Euro- 
zentrismus manifestiert sich in allen — negativen wie positiven — Werturteilen des 
französischen Offiziers über die Eingeborenengesellschaft, insbesondere auch in 
der starken Antikisierungstendenz seiner Berichterstattung sowie der eng damit 
verbundenen idealisierenden Wahrnehmung und Darstellung Tahitis. 2012 Bezugs- 
punkt waren grundsätzlich die vertrauten europäischen Denkweisen, Verhaltens- 
muster und Wertvorstellungen. Im folgenden seien nur einige prägnante Beispiele 
für Bougainvilles eurozentristische Wahrnehmungsweise angeführt. Er schreibt 
z.B. über die Zähne der Patagonier: „[...] leurs dents extremement Manches, 
n'auraient pour Paris que le defaut d'etre larges [. ..]." 2013 In diesem Fall hegt eine 
reflektierte eurozentristische Äußerung vor, schreibt Bougainville doch, daß die 
Zähne der Patagonier lediglich für das Pariser Schönheitsideal zu groß seien. Er the- 
matisiert demnach die Relativität der vor dem Hintergrund der jeweils eigenen 
Kultur gefällten Werturteile über das Aussehen der Eingeborenen. Über die Tahi- 
tianerinnen berichtet er: „Les pirogues etaient remplies de femmes qui ne le ce- 
dent pas pour l'agrement de la figure au plus grand nombre des Europeennes, et 



2010 Hieizu gehören etwa die nicht richtigen Einschätzungen zur Besitzlosigkeit, zur sexuellen Frei- 
zügigkeit sowie zum Felden rehgiöser Praktiken. Zum letztgenannten Aspekt schreibt auch Vibart: 
„N'ayant vu aucun temple et n'ayant pu s'itifomier correctement, il [Bougainville, T.H.] conclut ä 
l'absence de religion ties definie parmiles iusulaires, sinoii celle de Venus." Vibart, Tahiti, S. 95. 

2011 „Haben Bougainville und seine Begleiter mit ihrer Berichterstattung edmograpliische bzw. eth- 
nologische Arbeit geleistet? Die historische Realität Taliitis wird nur unvollständig und häufig nicht 
korrekt erfaßt. Diese Mängel sind [unter anderem] darauf zurückzuführen, daß die Aufenthaltsdauer 
der Mannschaft für gründliche Studien nicht ausreichte [. . .]." Hanke-El Ghomri, Tahiti in der Reisebe- 
richterstattung, S. 87. 

2012 a \ uc h Proust betont in diesem Zusammenhang die Walraielmnuigsverzemuig bei Bougaiuvflle: „Si 
Bougainville n'a pas su voir la realite qu'il observait, c'est qu'il ne pouvait pas la voir. Et il ne le pouvait pas parce 
qu'il avaitl'espiit occupe par des representatioiis toutes faires." Proust, „Diderot, Bougainville", S. 483. 

2013 X-'oyage autour du monde, S. 165. 
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qui, pour la beaute du corps, pourraient le disputer ä toutes avec avantage." 2014 
Auch dieser Äußerung liegt offensichtlich das europäische Schönheitsideal als 
Maßstab 2ugrunde. Etwas später schreibt Bougainville über den Warenaustausch 
zwischen Tahitianern und Franzosen im Lager der Seeleute: 

C'etait lä que les insulaires apportaient de toutes parts des fruits, des poules, 
des cochons, du poisson et des pieces de toile qu'ils echangeaient contre 
des clous, des outils, des perles fausses, des boutons et mille autres bagatelles 
qui etaient des tresors pour eux [Hervorhebung T.H.]. 2015 

Auch hier scheint sich Bougainville der Relativität von Wertvorstellungen zumin- 
dest im Ansatz bewußt zu sein, da er sehr wohl erkennt, daß Gegenstände, welche 
die Franzosen als „bagatelles" abtun, in den Augen der Tahitianer „tresors" dar- 
stellen und zugleich nach europäischen Maßstäben ein Betrug an den Insulanern 
stattfindet. Ein anderes Beispiel (diesmal unre flektierter) eurozentnstischer Wahr- 
nehmung ist seine pauschale Abwertung der indigenen Totenfeiern als „lugubres 
ceremonies" 2016 und sein Vorwurf, die Tahitianer verfügten über „un grand 
nombre de pratiques superstitieuses pour conjurer l'influence des mauvais 
gemes" 2017 . Dieses seltene Beispiel eines christozentristischen Vorurteils bedeutet 
eine Abwertung einheimischer religiöser Praktiken, ohne diesen näher auf den 
Grund gegangen zu sein. An anderer Stelle beleidigt Bougainville Aotourou indi- 
rekt, indem er ihm und seinem Volk eine — aus europäischer Perspektive — nur 
begrenzte Intelligenz zugesteht, dieses Urteil aber keiner genaueren Überprüfung 
unterzieht: „Le Taitien [. . .] n'ayant que le petit nombre d'idees relatives d'une part 
ä la societe la plus simple et la plus bornee [. . .J." 20 * 8 Außerdem befürwortete Bou- 
gainville die Einführung europäischer Nutztiere und Nutzpflanzen auf Tahiti, 
legte in Gegenwart Eretis einen Garten nach europäischem Vorbild an und hoffte auf 
eine allmähliche Akkulturation der Insulaner: „Nous avons lieu de croire que ces 
plantations seront bien soignees; car ce peuple nous a paru aimer l'agnculture, et je 
crois qu'on Face ou turne rait facilement ä tirer parti du sol le plus fertile de 
Funivers." 2019 Schließlich ist festzustellen, daß Bougainvilles abwertender Euro- 
zentrismus gegenüber Menschen schwarzer Hautfarbe stärker ausgeprägt war als 
gegenüber denjenigen weißer Hautfarbe. So fällt er in seinem Voyage folgendes 
Urteil: „Au reste, nous avons observe, dans le cours de ce voyage, qu'en general les 
hommes negres sont beaueoup plus mechants que ceux dont la couleur app röche 
de la blanche." 2020 Es existieren demnach verschiedene Grade von Eurozen- 



2014 Voyage autour du monde, S. 225. 

2015 Ebd., S. 233. 
2010 Ebd., S. 257. 
21117 Ebd., S. 266. 

2018 Ebd., S. 264. 

2019 Ebd., S. 236. 

2020 Ebd., S. 311. 
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tasmus in seiner Darstellung. Insgesamt bleibt festzuhalten, daß Bougainvilles 
Wahrnehmung eurozentristisch gebrochen war, er also die Fremdkultur durch die 
eigenkulturelle „Brille" betrachtete, welche gleichzeitig Interpretations- und Be- 
wertungsmaßstab war. Er zeigte sich der Problematik seiner eurozentnstischen 
Sichtweise aber zumindest ansatzweise bewußt, da er diese in seinem Reisebericht 
reflektiert (vgl. auch Kapitel 3.5.6.2.1: Perspektivwechsel und Reziprozität der 
Wahrnehmung), wodurch er sein Streben nach Objektivität unterstreicht. 

3.5.6.1.3 Resümee 

Insgesamt blieb Bougainville von eigenkulturellen Wertmaßstäben geleitet. Ob- 
wohl ihnen die Dimension christozentristischer Beurteilungs- und insbesondere 
Verurteilungskriterien fast (immerhin bezeichnet er die Tahitianer als abergläu- 
bisch: vgl. S. 357 der vorliegenden Arbeit) ganz fehlte, führte die eurozentristische 
Wahrnehmungsweise des französischen Offiziers in Verbindung mit der nur sehr 
kurzen Dauer seines Aufenthalts auf Tahiti zu einem nicht selten getrübten Blick 
auf die Fremdkultur, zu Fehlinterpretationen und Alißverständnissen. Dennoch 
strebte Bougainville — seinem Selbstverständnis als aufgeklärter Reisender folgend 
— grundsätzlich nach einer möglichst objektiven Wahrnehmung fremder bzw. 
fremdkultureller Phänomene, erhielt durch Tatsachenprüfung und Autopsie z.T. 
aufschlußreichen Einblick in das Alltagsleben der Eingeborenengesellschaft. Seine 
intellektuelle Neugier und sein ausgeprägter Anspruch auf wissenschaftliche Kor- 
rektheit erlaubten ihm eine in vielen Fällen angemessene Wahrnehmung fremdkul- 
tureller Realität: So war er stets bemüht, zusätzliche, ausführlichere Informationen 
von Aotourou zu erhalten, um sein Bild von der Inselgesellschaft zu vervollstän- 
digen und auch zu modifizieren. Sympathie für und emotionale Bindung an die 
Tahitianer trugen ganz entschieden dazu bei, daß Bougainville meistens von pau- 
schalen Verurteilungen der Eingeborenen absah. Erst dies ermöglichte eine tat- 
sächliche Annäherung an die Insulaner und war damit einer besseren Erkenntnis 
des Fremden förderlich. 

3.5.6.2 Reflexion über die Wahrnehmung und Darstellung fremder Wirklichkeit 
„Ne incognita pro cognitis habeamus his que temere assentiamus." 2021 

3.5.6.2.1 Wahrnehmung 

Die Berichterstattung Bougainvilles enthält einen intensiven Metadiskurs über die 
Wahrnehmung des Fremden. Dieser ist sowohl dem Journal als auch dem Voyage 
eingeschrieben und geht in seiner Ausführlichkeit über vergleichbare Reflexionen 
bei Laudonniere, Pater Claude oder Sagard hinaus. 



2021 Bougainville zitiert Cicero iii seinem Journal de navigation, S. 328. Deutsche Übersetzung s. S. 381f. 
der vorliegenden Arbeit. 
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Von zentraler Bedeutung ist, daß Bougainville sich Gedanken über die Voraus- 
setzungen einer adäquaten Wahrnehmung fremdkultureller Wirklichkeit machte. 

Diese Reflexionen sind zunächst — ebenso wie bei Lery — expliziter Art: So 
stellt er im „Discours preliminaire" seines Vqyage wichtige methodologische Vorüber- 
legungen über die Bedingungen der Erkenntnis an, die wir bereits unter verschiedenen 
thematischen Aspekten besprochen haben, hier aber nochmals aufgreifen wollen: 

Au reste, je ne cite ni ne contredis personne; je pretends encore moins eta- 
blir ou combattre aucune hypothese. Quand meme les differences tres sen- 
sibles, que j'ai remarquees dans les diverses contrees oü j'ai aborde, ne 
m'auraient pas empeche de me livrer ä cet espnt de Systeme, si commun au- 
jourd'hui, et cependant si peu compatible avec la vraie philosophie, com- 
ment aurais-je pu esperer que ma chimere, quelque vraisemblance que je 
süsse lui donner, put jamais faire fortune? je suis voyageur et marin; c'est-ä- 
dire, un menteur, et un imbecile aux yeux de cette classe d'ecnvains pares- 
seux et süperbes qui, dans les ombres de leur cabinet, philosophent ä perte 
de vue Sur le monde et ses habitants, et soumettent imperieusement la na- 
ture ä leurs imaginations. Procede bien singulier, bien inconcevable de la 
part de gens qui, n'ayant rien observe par eux-memes, n'ecrivent, ne dog- 
matisent que d'apres des observations empruntees de ces memes voyageurs 
auxquels lls refüsent la faculte de voir et de penser. 2022 

Bougainville postuliert hier die Wichtigkeit des Autopsieprinzips als Vorausset- 
zung für gesicherte Erkenntnis. Nur die eigene Augenzeugenschaft, Beobach- 
tungspraxis und Erfahrung erlaube eine adäquate Wahrnehmung und Darstellung 
fremder Realität. Dieses Vorgehen entspreche der aufgeklärten Sicht der Welt, der 
„vraie philosophie", und sei den übereilten, unwissenschaftlichen Hypothesenbil- 
dungen („esprit de Systeme") der Schreibtischgelehrten (Polemik gegen Rousseau; 
vgl. S. 336, Anmerkung 1771) unbedingt vorzuziehen. 2023 Bougainville definiert 
Autopsie und die Verifizierung von Tatsachen — dazu zählen auch die späteren 
Gespräche mit Aotourou — demnach als Kriterien für die Auswahl relevanter 
Merkmale der Fremdkultur. 2024 Ein weiterer direkter Beweis dafür, daß der Fran- 
zose vorschnelle Spekulationen ablehnte, ist das folgende lateinische Zitat, wel- 
ches er von Cicero übernahm und in seinem Bordtagebuch zitiert: Ne incognita pro 
cognitis habeamus bis que temere assentiamus. 2025 Eine freie Übersetzung könnte folgen- 
dermaßen lauten: „Wir wollen die unbekannten Dinge nicht für bekannt halten, 



2 '-' 22 Bougainville, „Discours pieliiiiiiiaiie", S. 461. 

2023 Ygi dazii auch Riegei, „Voyage et lumieres", S. 346. 

2024 j n seinen ] oyage kommt Bougainville au aiideier Stelle nochmals explizit auf die Vemiteilung 
der Schreibtischgelehrsamkeit und die Betonung der Wichtigkeit eigener Beobachtungen — liier für 
die Formulierung geographisch korrekter Aussagen — zurück: „Mais la geographie est une science de 
faits; on n'y peut rien donner dans son cabinet ä l'esprit de Systeme, saus risquer les plus grandes erreurs 
qui souvent ensuite ne se corrigent qu'aux depens des navigateurs." X oyage autour du monde, S. 219. 

2025 Journal de navigation, S. 328. 
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und wir wollen diesen Aussagen nicht unüberlegt beipflichten." Bougainville hebt 
mit diesem Zitat hervor, daß viele seiner Aussagen über die Eingeborenengesell- 
schaft Tahitis zunächst nur vorläufige Gültigkeit besitzen, da er — z.B. in Gesprä- 
chen mit Aotourou — erst noch nähere Informationen zu ihrer Verifizierung sammeln 

müsse. 2026 

Zusätzlich finden sich in Bougamvilles Berichterstattung auch implizite Hin- 
weise darauf, daß er die Voraussetzungen einer adäquaten Wahrnehmung fremder 
bzw. fremdkultureller Wirklichkeit reflektierte. Dazu gehören vor allem die regel- 
mäßigen Beteuerungen des französischen Offiziers, daß er das Autopsieprinzip 
stets streng befolgt habe (Authentizitätsbezeugungen: „j'ai vu", „j'ai observe", „ce 
que l'expenence nous a confirme", etc.; vgl. auch Kap. 3.5.4.2), daß seine Darstel- 
lung also auf eigener Augenzeugenschaft basiere. Im folgenden nur einige Beispie- 
le: Bereits in seinem Bordtagebuch verweist Bougainville darauf, daß er zunächst 
mit Aotourou sprechen müsse, bevor er ausführlichere Aussagen zur Kultur der 
Tahitianer machen könne; er wolle deshalb vorläufig nur diejenigen Phänomene als 
wissenschaftlich gesichert darstellen, die er auch selbst beobachtet habe: „Jusques lä, 
je n'affirme que ce que j'ai vu [. ..]." 2027 Im Voyage autour du monde betont er im 
Zuge der Darstellung verschiedener religiöser Handlungen, die von den einheimi- 
schen Priestern durchgeführt wurden, dann ganz explizit, daß sein Wissen — wie- 
der abgesehen von den zusätzlichen Informationen Aotourous — ausschließlich 
auf eigener Augenzeugenschaft beruhe: „Je sais seulement, parce que je Tai vu, 
qu'alors [...]." 2028 Gegen Ende seiner Ausführungen zu Tahiti und den Tahitia- 
nern schließlich faßt Bougainville nochmals zusammen, daß sich seine Erkennt- 
nisse sowohl aus eigenen Beobachtungen, die er auf der Südseeinsel gemacht ha- 
be, als auch aus den zusätzlichen Hinweisen des jungen Gewährsmannes, die er als 
authentisch begreift, speisten: „Voilä ce que j'ai appris sur les usages de ce pays 
interessant, tant sur les lieux memes que par mes conversations avec Aotourou." 2029 

Darüber hinaus lassen auch die zahlreichen exakten Beschreibungen Bougain- 
villes auf eine authentische, tatsachengetreue Berichterstattung schließen, die auf 
eigene Beobachtungen und ausführliche Befragungen Aotourous zurückging. 
Nicht zuletzt dadurch unterstreicht er indirekt die Wichtigkeit des Autopsieprin- 
zips für das tatsächliche Begreifen fremder Kulturinhalte. 

Weiterhin reflektierte Bougainville implizit die zentrale Bedeutung der eigenen 
Sprachkompetenz für ein angemessenes Verständnis der Eingeborenengesellschaft 
Tahitis: Er berichtet über die schwierige, nur rudimentäre Verständigung zwischen 
Franzosen und Insulanern (s.u.), was daraufhinweist, daß er sich Gedanken über die 
Voraussetzungen einer adäquaten Wahrnehmung fremdkultureller Wirklichkeit machte. 



2( 26 Bougainville betont demnach auch liier, daß man zunächst die jeweilige Sachlage genau zu prü- 
fen habe, bevor man sich ein Urteil über bestimmte Strukturmerkmale des Fremden edauben dürfe. 

2027 Journal de naiigation, S. 328. 

2028 Voyage autour du monde, S. 257. 

2029 Ebd., S. 269. 
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Aus Bougainvilles Berichterstattung geht auch hervor, daß er intensiv über die 
Qualität seiner Wahrnehmung des Fremden nachgedacht haben muß. Das ergibt 
sich daraus, daß er vor allem im Voyage autour du monde die Perspektivierung bzw. 
Reziprozität von Wahrnehmung thematisiert, indem er auch die Sichtweise der 
Tahitianer in den Vordergrund rückt. Im Unterschied zu Lery oder Sagard läßt er 
die Eingeborenen in diesem Zusammenhang zwar nicht in direkter Rede selbst zu 
Wort kommen, gesteht ihnen aber indirekt eine eigene Stimme zu. Dadurch wird 
die Überzeugung des Franzosen deutlich, daß seine Einschätzung kultureller Phä- 
nomene nicht absolut gesetzt werden dürfe, sondern daß die Wahrnehmung und 
Interpretation eben solcher Phänomene immer perspektiviert bleiben müsse. Das 
wichtigste Beispiel für einen solchen Perspektivwechsel ist die Szene beim ersten 
Betreten des Hauses Eretis. Bougainville beschreibt die gleichgültig- ab lehnende 
Haltung, welche der Vater des Häuptlings, ein „vieillard venerable", gegenüber 
den europäischen Gästen an den Tag legte. Er versucht gleichzeitig, sich in den 
Alten hineinzuversetzen und die Gründe für dessen Verhalten zu erschließen: 

Cet homme venerable parut s'apercevoir ä peine de notre arrivee; il se retira 
meme sans repondre ä nos caresses, sans temoigner ni frayeur, ni etonne- 
ment, ni cunosite; fort eloigne de prendre part k l'espece d'extase que notre 
vue causait ä tout ce peuple, son air reveur et souäeux semblait annoncer qu\l crai- 
gnait que ces jours heureux, ecoules pour lui dans le sein du repos, ne fussent troubles par 
rarrivee d'une nouvelle race [Hervorhebung T.H.]. 2030 

Bougainville vermutet, daß Eretis Vater die negativen Folgen eines Zivilisations- 
prozesses, der seinem Volk womöglich bevorstehen könne, skeptisch vorhersah. 
Dadurch wird diese Passage zivilisationskntisch fünktionalisiert und gewinnt der 
Aufenthalt der Franzosen auf Tahiti eine viel differenziertere, da für die Eingebo- 
renen auch bedrohliche Bedeutungsdimension. 2031 Abgesehen von diesem speziel- 
len Fall werden die Insulaner in diesem Zusammenhang jedoch nicht zu Kritikern 
der Franzosen stilisiert. Bougainville thematisiert weiterhin die Perspektivierung 
von Wahrnehmung, indem er beschreibt, wie Dinge, die in den Augen der Euro- 
päer nur „bagatelles" darstellten, von den Insulanern als „tresors" begehrt wurden 
(vgl. S. 379). Er war sich demnach über die Relativität der jeweiligen Wertmaß- 
stäbe bewußt. Auch sei das natürliche Schamgefühl je nach eigenkultureller Sozia- 
lisation ganz unterschiedlich ausgeprägt, was sich etwa daran ablesen lasse, daß die 
Tahitianer im Gegensatz zu den Franzosen den öffentlich vollzogenen Liebesakt 
für ganz normal hielten: „Iis etaient surpns de Tembarras qu'on temoignait; nos 
mceurs ont proscrit cette publicite." 2032 Im Journal nennt Bougainville eine Situati- 
on, in welcher die Insulaner ihn und seine Gefährten gar auslachten (vgl. S. 355£): 



2030 \ 'qyage autour du monde, S. 230. 

2031 ygi d a z u auch Haiike-El Gliomri, Tahiti in der Reisebericbterstattung, S. 45. 



2032 Vqyage autour du monde, S. 235. 
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Dans les maisons des principaux, on trouve deux grandes figures de bois, 
une de chaque sexe. Pour savoir si ce sont des idoles, on s'est mis ä genoux 
devant, ensuite on a crache dessus, on les a foulees aux pieds, ces actes si 
differens ont egalement attire la risee des Indiens spectateurs. 2033 

Die Wahrnehmung der betreffenden Holzfiguren war jeweils eine völlig andere: 
Die Franzosen vermuteten, daß es sich um Götterbilder handelte; für die Insula- 
ner besaßen die Figuren offensichtlich keine tiefere religiöse Bedeutung. Was für 
die Franzosen weiterhin Heiligenverehrung (Niederknien, etc.) bedeutete, war in 
den Augen der Tahitianer, die natürlich nichts von der Praxis römisch- 
katholischer Liturgie wissen konnten, wohl nicht mehr als „Gymnastik", deren 
religiöse Motiviertheit ihnen nicht ersichtlich war und die sie deshalb zum Lachen 
brachte. Bougainville gelangt in seinem Voyage zu dem Schluß, daß die Südseeinsu- 
laner im Vergleich mit den Franzosen eine signifikant andere Wahrnehmung hät- 
ten, da auch die jeweiligen Bezugswelten zwei ganz verschiedene seien. Dies geht 
insbesondere aus der These hervor, daß sich Aotourou die betreffende Be%ugsn>elt 
der Franzosen erst hätte erschließen müssen, bevor er sie in einem zweiten Schritt mit 
den entsprechenden Begriffen der französischen Sprache hätte versehen können: 

Le Taitien [. ..] n'ayant que le petit nombre d'idees relatives d'une part ä la 
societe la plus simple et la plus bornee, de l'autre ä des besoins reduits au 
plus petit nombre possible, aurait eu ä creer, pour ainsi dire, dans un esprit 
aussi paresseux que son corps, un monde d'idees premieres, avant que de 
pouvoir parvenir ä leur adapter les mots de notre langue qui les expriment. 2034 

Bougainville unterstreicht insgesamt, daß das Gefühl von Fremdheit reziprok ist, 
da nicht nur er die Insulaner als fremd wahrgenommen habe, sondern daß ebenso 
die Franzosen für die Tahitianer Fremde gewesen seien. So ergab es sich als logi- 
sche Konsequenz, daß die Eingeborenen ihren europäischen Gästen mit ebenso- 
viel Neugier begegneten, wie dies auch umgekehrt der Fall war. Als Beispiel für 
diese Neugier der Einheimischen nennt Bougainville in seinem Voyage die Szene 
des ersten Aufeinandertreffens an Land; die Franzosen wurden von den Insula- 
nern genau betrachtet, ja regelrecht untersucht: „Nous y fumes recus par une foule 
immense d'hommes et de femmes qui ne se laissaient point de nous considerer; les 
plus hardis venaient nous toucher, üs ecartaient meme nos vetements, comme 
pour verifier si nous etions absolument faits comme eux [. . .]." 2035 

Schließlich reflektierte Bougainville Probleme, die nicht nur ihm eine adäquate 
Wahrnehmung fremder Wirklichkeit erschwerten, sondern eine solche Wahrneh- 
mung generell behindern. 



2033 Journal de naiigation, S. 328. 

2034 Voyage autour du monde, S. 264. 
2: ' 3 5 Ebd,S. 229. 
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Er problematisiert in diesem Zusammenhang — vor allem in seinem Vqyage au- 
tour du monde — zunächst die Alterität der fremden Welt, mit der er sich während 
seiner Reise und insbesondere auf Tahiti konfrontiert sah. Das Fremde sei mitun- 
ter schwer erfaßbar und begreiflich, so geht es aus der Berichterstattung Bougain- 
villes hervor, und die betreffenden Überlegungen sind implizites Zeugnis für sei- 
nen Zweifel, die Andersartigkeit und Vielfalt der Fremde angemessen verstehen 
bzw. wahrnehmen zu können. In diesem Sinne beschreibt er zum Beispiel eine 
unter den Patagoniern scheinbar ritualisierte Verhaltensweise, welche sie nach 
Alkoholgenuß an den Tag legten, die er aber nicht verstanden hatte: 

[. . .] ils se frappaient avec la main sur la gorge et poussaient en soufflant un 
son tremblant et marticule qu'ils terminalem par un roulement avec les le- 
vres. Tous firent la meme ceremonie qui nous donna un spectack asse% bizarre 
[Hervorhebung T.H.]. 2036 

Bei anderer Gelegenheit bedenkt er die Alterität der Naturgegebenheiten Tahitis mit 
Erstaunen: >y A peine en crümes-nous nosyeux, lorsque nous decouvrimes un pic charge 
d'arbres jusqu'ä sa cime isolee qui s'elevait au niveau des montagnes dans l'interieur 
de la partie mendionale de l'ile [Hervorhebung T.H.]." 2037 Ebenso wundert er sich 
über die Neigung der Insulaner zum Müßiggang: „Iis en contractent aussi dans le 
caractere une legerete dont nous etions tous les jours etonnes." 2038 Zu der ihm fast 
völlig unbekannten Fischwelt der Falklandmseln schreibt Bougainville: „Toutes les 
cötes abondent en poissons, la plupart peu connus." 2039 Und etwas später heißt es 
dazu: „Nous n'avons pas pu reconnaitre une grande quantite d'especes de pois- 
sons." 2040 Er schien demnach mehrfach die Grenzen seiner Wahrnehmungsfähigkeit 
erreicht zu haben, ein Problem, das er in seinem Reisebericht thematisiert. 

Darüber hinaus unterstreicht Bougainville wiederholt sein Unwissen sowie die 
Unsicherheit seiner Werturteile über zahlreiche Elemente fremdkultureller Wirk- 
lichkeit. Dies gilt insbesondere für das Journal de naiigation, konnte er doch für 
seine dortigen Ausführungen noch nicht auf die erhellenden, zusätzlichen Infor- 
mationen Aotourous zurückgreifen. 2041 Es ist deshalb nicht verwunderlich, daß die 
Darstellung Tahitis vor allem in seinem Bordtagebuch von sehr vorsichtigen, Un- 
verbindlichkeit markierenden Formulierungen durchzogen ist („je ne sais com- 
ment"; „je crois"; „il ne semble pas"; j'ignore"). So kann Bougainville z.B. nichts 
über die politische Strukturierung der Gesellschaft Tahitis sagen („Je ne puis encore 
assurer positivement quelle est la forme de leur gouvernement" 2042 ), er weiß nicht, 

2036 \> r qyage autour du monde, S. 163. 

2037 Ebd., S. 223. 

2038 Ebd., S. 259. 

2039 Ebd., S. 98. 

2040 Ebd., S. 105. 

2041 Vgj.. c j azil aucu Hauke-El Ghomh, Tahiti in derReiseberidjterstattung, S. 47. Auch sie unterstreicht die „zum Teil 
spürbare Unsicbedieit [BougaiiiviUes] ob dei Richtigkeit des vermittelten Wisseiis über die Insulaner". Ebd 

2042 Journal de navigation, S. 318. 
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ob die Tahitianer eine Religion besitzen („Ont-ils une religion, n'en ont-ils 
pomt?" 2043 ) und welche Bedeutung die beobachtete Totenfeier hat („Quelle est la 
fin de ces ceremonies? je ne le sais pas" 2044 ). 2045 Im Voyage autour du monde findet 
Bougainvilles Unsicherheit ihren Ausdruck insbesondere in der leitmotivischen 
Verwendung der Lexeme „paraitre" und „croire". 2046 Er kann das Verhalten der 
Patagonier, die er an der Küste Feuerlands sichtete, zum Beispiel nicht richtig 
einschätzen: „Iis paraissaient meme de temps en temps nous faire des signes avec 
la main, comme s'ils eussent desire que nous allassions ä eux." 2047 Weiterhin ist er 
sich nicht ganz sicher über ihre Lebensweise: „Je crois que cette nation mene la 
meme vie que les Tartares." 2048 Zum Charakter der Pecherais schreibt er: „Au reste, 
ils paraissaient assez bonnes gens" 2049 ; vielleicht sind sie aber auch abergläubisch: 
„Nous avons cru remarquer qu'ils sont superstitieux et croient ä des genies malfai- 
sants" 2050 . Darüber hinaus bleibt ihm der Zweck gewisser Schmuckstücke, die sie 
tragen, verschlossen, so daß er nur Mutmaßungen darüber anstellen kann: „Peut- 
etre la superstition attache-t-elle chez eux quelque vertu ä cette espece de talisman, 
peut-etre le regardent-ils comme un preservatif ä quelque incommodite ä laquelle ils 
sont sujets [Hervorhebungen T.H.]." 2051 Ebenso wenig kann er über die Religion 
des Stammes der Alfouriens sagen: „On ignore quelle est leur religion" 2052 . Bezüg- 
lich der tahitianischen Fremdkultur bleiben für Bougainville besonders viele Fra- 
gen offen. Zum Beispiel weiß er nicht, wie sie ihre Wunden versorgen: „I'ignore 
au reste comment ils pansent leurs blessures" 2053 . Weiterhin kann er kaum präzise 
Angaben über ihren religiösen Kult bieten: „II est fort difficile de donner des 
eclaircissements sur leur religion. Nous avons vu chez eux des statues de bois que 
nous avons prises pour des idoles; mais quel culte leur rendent-ils?" 2054 Auch die 
zusätzlichen Informationen Aotourous sind nur eingeschränkt hilfreich: „Nous 
avons fait sur la religion beaucoup de questions ä Aotourou, et nous avons cru com- 
prendre qu'en general [Hervorhebung T.H.] f...]." 2055 Er verwendet die Aussagen 
des Tahitianers insgesamt mit einer gewissen, aus seinem Mißtrauen gegen die 

2043 Journal de navigation, S. 328. 

2044 Ebd. 

2045 £)aZu auch Waggarn.au: „D'ailleurs il precise lui-meme les poitits qui ont echappe ä son Observa- 
tion, insistarit ä plusieurs reprises sur son igiiorance ä l'egard de certarus aspects de 1' Organisation 
sociale ou des modes culturels des Taliitiens." Waggaman, he voyage autour du monde de Bougainville, S. 53. 

2046 Auch Gaudiii gesteht dem Verb „paraitre" diese Bedeutung zu: „L'observateur, reste ä distance de ce 
monde, n'en a qu'iuie comiaissance tres superhcielle et en a conscience." Gaudiii, he voyage dans lePacißque, S. 42. 

2047 \ 'oyage autour du monde, S. 161. 

2048 Ebd., S. 166. 

2049 Ebd., S. 192. 

2050 Ebd. 

2051 Ebd., S. 194. 
2 °52 Ebd., S. 355f. 
2 Q53 Ebd., S. 256. 
2054 Ebd. 

21 55 Ebd., S. 257. 
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eigene Sprachkompetenz resultierenden Distanziertheit: „Je vais detailler ce que j'ai 
cru comprendre sur les mceurs de son pays dans mes conversations avec lui [Hervor- 
hebung T.H.]." 2056 Weiterhin äußert sich Bougainville nur vorsichtig zu der unter 
den Insulanern herrschenden Polygamie („La polygamie parait generale chez eux, 
du moins parmi les pnncipaux." 2057 ) und kann darüber hinaus nichts Genaueres 
über die Form der Eheschließung unter den Tahitianern sagen: „Je ne saurais 
assurer si le manage est un engagement civil ou consacre par la religion, s'il est 
indissoluble ou sujet au divorce." 2058 Er äußert in seinem Voyage autour du monde 
explizit, daß der erste Eindruck den Beobachter grundsätzlich auch trügen könne 
und daß für ihn das Fremde insbesondere im Bereich religiöser Praktiken nur 
schwer erfaßbar sei: „Au reste, c'est surtout en traitant de la religion des peuples 
que le scepticisme est raisonnable, puisqu'il n'y a point de matiere dans laquelle ü 
soit plus facile de prendre la lueur pour l'evidence." 2059 Bougainville gesteht 
schließlich auch ganz direkt die Täuschungen seiner eigenen Wahrnehmung ein; 
dieser Vorgang spiegelt sich sogar im Aufbau des Voyage wider: Er reiidiert sein 
erstes Urteil über Tahiti und die Tahitianer, erkennt also die eigene Tendenz zur 
Idealisierung und korrigiert als Konsequenz ganz ausdrücklich zahlreiche seiner 
ursprünglichen Wahrnehmungserlebnisse. 2060 So hatte Bougainville zunächst an 
eine Gütergemeinschaft der Insulaner geglaubt, mußte sich aber nach Gesprächen 
mit Aotourou von dieser Illusion verabschieden: „II paraitrait que pour les choses 
absolument necessaires ä la vie, il n'y a point de propriete et que tout est ä tous. 
[...] mais j'ai su depuis, ä n'en pas douter, qu'ils ont l'usage de pendre les voleurs ä 
des arbres, ainsi qu'on le pratique dans nos armees." 2061 Insgesamt gelangt er zu 
einer Relativierung seines ersten, viel zu positiven Urteils über die tahitianische Ge- 
sellschaftsordnung und gesteht ausdrücklich seine Wahrnehmungstäuschung ein: 

j'ai dit plus haut que les habitants de Taiti nous avaient paru vivre dans un 
bonheur digne d'envie. Nous les avions cru presque egaux entre eux, ou du 
moins jouissant d'une liberte qui n'etait soumise qu'aux lois etablies pour le 
bonheur de tous. Je me trompais; la distinction des rangs est fort marquee ä 
Taiti, et la disproportion cruelle. Les rois et les grands ont droit de vie et de 
mort sur leurs esclaves et valets [Hervorhebung T.H.] [. . .]. 2062 



2056 Voyage autour du monde, S. 265. 

2057 Ebd, S. 258. 

2058 Ebd. 

2^59 E bd. 

2060 „[.. ] Bougainville se lend compte que la societe polynesieime est loiu d'etre aussi idyllique qu'on 
pourrait le cioiie ä premiere vue." Taillemite, Sur des mers inconnues, S. 77. Dazu auch Kobl, „Imagina- 
tion und nücbtemei BUck", S. 220: „Bougainville bat dei Einsiebt in den piojektioiisbestimmten Cha- 
rakter seines auf oberflächlichen Beobachtungen beruhenden ersten Urteils offen Rechnung zu tragen 
versucht. Sie bestimmt den Aufbau seines Berichts über Tahiti" Kohl spricht liier auch von „Desülusio- 
nienuigsteclmik" und „Selbstkritik" Bougainvilles. Ebd., S. 221. 

2061 ~\/ 0 jage autour du monde, S. 255. 

2062 Ebd., S. 267. 
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Ein weiteres Indiz dafür, daß Bougainville Probleme seiner Wahrnehmung reflek- 
tierte, sind die häufigen Verweise auf seine unzureichende Sprachkompetenz. Die 
Verständigung zwischen Franzosen und Eingeborenen war nur rudimentär, be- 
stand oft lediglich aus einem Austausch von Gesten und Zeichen. Im Journal ^ wer- 
den die Schwierigkeiten der alltäglichen Kommunikation mit den Tahitianern stets 
umschrieben durch Wendungen wie „j'ai täche de lui faire entendre" 2063 oder „les 
chefs nous font entendre de" 2064 . Auch im Voyage verwendet Bougainville hier 
häufig die Umschreibungen „faire entendre/ comprendre ä qn.". Oft waren Zei- 
chen und Gesten Grundlage der Kommunikation (s.o.), so auch bei der Begrü- 
ßung der Franzosen durch die Tahitianer: 

L'une d'elles [pirogues] precedait les autres; eile etait conduite par douze 
hommes nus qui nous presenterent des branches de bananiers, et leurs de- 
monstrations attestaient que c'etait lä le rameau d'olivier. Nous leur repon- 
dimes par tous les signes d'amitie dont nous pümes nous aviser [...]. 2065 

Die Blätter des Bananenbaums wurden von den Franzosen als Friedens symbol 
interpretiert, und auch sie selbst antworteten mit entsprechenden Zeichen auf 
dieses Freundschaftsangebot der Insulaner. In einer anderen Situation gab Bou- 
gainville Ereti durch das Zeigen von achtzehn abgezählten Steinen die Anzahl der 
Tage zu verstehen, die er und seine Männer auf Tahiti zu bleiben gedachten: „[. . .] 
Ereti vint me demander si nous resterions ici toujours, ou si nous comptions re- 
partir, et dans quel temps. je lui repondis que nous mettrions ä la voile dans dix- 
huit jours, en signe duquel nombre je lui donnai dix-huit petites pierres [. ..]." 2066 
Aoutourou schließlich deutete den Franzosen durch Gesten an, daß er ein Kind 
hatte: „[■■■] nous crumes meme comprendre par ses gestes qu'il y avait un en- 
fant." 2067 Darüber, wie intensiv sich die Gespräche mit dem Tahitianer gestalteten, 
gibt Bougamvilles Berichterstattung keinen Aufschluß. Der Franzose deutet nur an, 
daß sie oftmals wohl recht oberflächlich blieben und ihm nicht alle Fragen beantwor- 
ten konnten (s.o.) 2068 : „Je vais detailler ce que j'ai cm comprendre sur les moeurs de 
son pays dans mes conversations avec lui." 2069 Der thematisierte rudimentäre Charak- 
ter der Verständigung muß in vielen Fällen zu Kommunikationsproblemen, zu 
Verständigungs- und Verständnisschwierigkeiten geführt haben. Er war so einer an- 
gemessenen Wahrnehmung fremdkultureller Wirklichkeit abträglich. 2070 Allerdings 



2063 J ourr i a l naiigation, S. 319. 

2064 Ebd., S. 321. 

2065 Voyage autour du monde, S. 222. 

2066 Ebd., S. 232. 

2067 Ebd., S. 274. 

20(58 „Language pioblems made it difficult to obtaiii cleai information trom Abutoru [sie!]." Duii- 
moie, „Introductiou", S. lix. 

2069 \ 'oyage autour du monde, S. 265. 

2070 „[...] il n'existe pas de tiucliemeiit et l'absence de traducteuis s'oppose ä uiie reelle coimais- 
sance." Gaiidin, Le voyage dans le Pacifique, S. 42. 
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beachtet Bougainville weder in seinem Journal noch in seinem Voyage ausdrücklich von 
aufgetretenen Mißverständnissen oder von Situationen, in denen er die Äußerungen 
der Insulaner nicht verstanden hatte oder diese ihn nicht verstehen konnten. 2071 

3.5.6.2.2 Darstellung 

Bougainvilles Berichterstattung in Journal und Voyage ist sowohl ein expliziter als 
auch ein impliziter Metadiskurs über die Darstellung des Fremden eingeschrieben. 
Dieser ist aber insgesamt schwächer ausgeprägt als bei Gabriel Sagard oder Jean de Lery. 

Ein expliziter Metadiskurs wird zunächst dadurch angezeigt, daß Bougainville 
Fragen der Darstellungsproblematik thematisiert, bietet er doch ansatzweise methodo- 
logische Vorüberlegungen zu einer adäquaten Repräsentation fremder Wirklichkeit. Auch 
in diesem Zusammenhang sind die Ausführungen im „Discours preliminaire" des 
Voyage autour du monde von zentraler Bedeutung. Darin verurteilt Bougainville „la 
part de gens qui, n'ayant rien observe par eux-memes, n'ecrivent, ne dogmatisent 
que d'apres des observations empruntees" 2072 . Er betont, daß nur die eigene Au- 
genzeugenschaft Grundlage für eine angemessene Darstellung des Fremden sein 
könne: Der Autor dürfe nur das schriftlich fixieren, was er durch seine Beobach- 
tungen verifiziert habe, sonst sei die Darstellung nicht mehr authentisch. Ahnliche 
Aussagen finden sich auch im Journal de naiigation, wenn Bougainville schreibt: 
„Jusques lä, je n'affirme que ce que j'ai vu, je propose comme probable ou pro- 
blematique ce qui me paroit tel f...]." 2073 Strukturelemente fremder Kulturen 
könnten nur dann adäquat, also als wissenschaftlich gesichert, dargestellt werden, 
wenn ihre Kenntnis auf Autopsie beruhte. Eigene Unsicherheiten des Urteils 
müßten als solche kenntlich gemacht werden, damit die Darstellung nicht den 
Anschein einer wissenschaftlich überprüften Authentizität erhalte, welcher ihr im 
Grunde gar nicht zustehe. Nur so könne einer Verfälschung dieser Darstellung 
vorgebeugt werden. 

Weiterhin wird ein expliziter Metadiskurs über die Darstellung fremder Wirk- 
lichkeit dadurch markiert, daß Bougainville Grenzen seiner Darstellungsfähigkeit be- 
nennt. Er bezweifelt etwa, daß er seinen Lesern die Tierwelt der Falklandinseln 
angemessen beschreiben könne: „Pour etre en etat de bien decnre les animaux qui 
suivent, ü eüt fallu beaucoup de temps et les yeux du naturaliste le plus habile." 2074 
Bougainville beklagt, daß er nicht genügend Zeit gehabt habe, die Fauna der Ma- 
louines so genau zu beobachten, daß er später eine adäquate Darstellung des Gese- 
henen hätte bieten können; weiterhin sei seine Beobachtungsgabe für ein solches 
Unterfangen einfach nicht gut genug geübt. An anderer Stelle gesteht er Mängel 
der Benennung ein, kann er doch etwa den auf den Falklandinseln beobachteten 



2071 Weiterführende Informationen Zur Kommunikation zwischen Taliitianem und Franzosen finden 
sich bei Margueron, Tahiti dam toute sa litterature, S. 363-366. 
2 '-' 72 Bougainville, „Discours preliminaire", S. 46. 

2073 Journal de navigation, S. 328. 

2074 Vqyage autour du monde, S. 99. 
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Trappen keinen angemessenen Namen geben: „Quatre especes d'oies sauvages 
formaient une de nos plus grandes richesses. La premiere ne fait que päturer, on 
lui donna improprement le nom d'outarde." 2075 Weiterhin betont Bougainville an 
mehreren Stellen seines Voyage, daß er nicht in der Lage sei, Naturgewalten adä- 
quat dar2ustellen. So berichtet er, daß seine Schiffe wegen unbeschreiblicher Wetter- 
verhältnisse für drei Wochen in einer Bucht in der Magellanstraße festgehalten 
worden seien: „[...] y ayant ete enchaines plus de trois semames, avec des temps 
dont le plus mauvais hiver de Paris ne donne pas l'idee." Auch das wechselhafte 
Wetter, das er und seine Leute während der Reise zu den Alolukken erleiden muß- 
ten, könne er nicht angemessen in Worte fassen: „II faut s'etre trouve dans la posi- 
tion oü nous etions alors pour etre en etat de s'en former l'idee." 2076 Speziell die 
Erlebnisse auf Tahiti bescherten Bougainville Darstellungsprobleme. Zum Beispiel 
hatte er Schwierigkeiten, das Landschaftsbild Tahitis adäquat wiederzugeben: 

La hauteur des montagnes, qui occupent tout l'interieur de Taiti, est surpre- 
nante, eu egard ä l'etendue de File. Loin d'en rendre l'aspect triste et sau- 
vage, elles servent ä 1'embellir en vanant ä chaque pas les points de vue et 
presentant de nches paysages couverts des plus nches productions de la nature, 

avec ce desordre dont Part ne sutjamais imiter l'agrement. [Hervorhebung T.H.]. 2077 

Im Journal de navigation gesteht Bougainville seine Probleme ein, die überschwängli- 
che Freude, welche die Tahitianer während der öffentlich vollzogenen Liebesakte 
an den Tag legten, lebenswirklich darzustellen: „[...] et la joye de ce peuple ne se 
peut depeindre toutes les fois qu'il assiste aux transports d'un couple entrelasse 
[ j "2078 U n d: „Pour bien decrire ce que nous avons vu, ll faudroit la plume de 
Fenelon, pour le peindre, le pinceau charmant de l'Albane ou de Boucher." 2079 

Hinweise auf einen impliziten Aletadiskurs über die adäquate Darstellung des 
Fremden ergeben sich aus den von Bougainville verwendeten Darstellungstechniken. 

Zentral sind hier die zahlreich durchgeführten Vergleiche von Eigenem und 
Fremdem (vgl. Kap. 3.5.5.4.1) sowie der stark ausgeprägte Bezug auf die Antike 
(vgl. Kap. 3.5.5.4.2). Beides deutet daraufhin, daß Bougainville über Möglichkei- 
ten der Darstellbarkeit fremder Wirklichkeit nachgedacht hat. So sollten etwa die 
Vergleiche zwischen Franzosen und Tahitianern dazu beitragen, Phänomene der 
Fremdkultur in Zusammenhänge einzuordnen, die den zeitgenössischen Lesern 
bekannt waren. Auch der Rekurs auf die Antike diente dieser Integration des An- 
deren in das Eigene. Die häufige Verwendung der beiden Stilmittel bzw. Strukturele- 



2075 Voyage autour du monde, S. 99 

2076 Ebd., S. 338. 

2077 Ebd., S. 249. Auch auf eitiei anderen Südseeiiisel findet Bougainville Natuiscliöiilieiten vor, die 
alleiliöclisteiis von geschickten Malern wiedelgegeben werden köimten: „C'est bien assez qu'il existe 
des liommes privilegies, dont le pinceau liaidi peut nous tiacer Fimage de ces beautes iniinitables 
[...]." Ebd., S. 325. 

2078 Journal de navigation, S. 327. 
20^ Ebd. 
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mente Vergleich und Antikisierung beweist, daß Bougainville diese als besonders nützli- 
che Instrumente einer angemessenen Repräsentation fremder Wirklichkeit favorisierte. 

Weiterhin läßt die Verwendung europäischer — nicht immer adäquater — Beg- 
riffskategorien für verschiedene Merkmale der tahitianischen Kultur (vgl. Kap. 
3.5.5.4.3) vermuten, daß es Bougainville manchmal nicht leicht fiel, fremdkulturel- 
le Phänomene angemessen ins Französische zu übertragen. 2080 Auch die europäi- 
schen Kategorisierungen deuten also implizit darauf hin, daß der Offizier über 
Probleme seiner Darstellung des Fremden reflektierte. 

Schließlich ist der spezielle Aufbau des Vqyqge autour du monde selbst Beleg für 
einen impliziten Aletadiskurs Bougainvilles — zwar nicht direkt über die Darstel- 
lung fremdkultureller Realität, aber über die Darstellung der Umstände seines 
Wahrnehmungswandels (vgl. Kap. 3.5.5.4.6): Bougainville muß intensiv darüber 
nachgedacht haben, wie er diese Entwicklung seiner Wahrnehmung bzw. Erkenntnis 
für den Leser nachvollziehbar präsentieren konnte; er entschied sich schließlich für die 
Aufeinanderfolge von idealisiertem und korrigiertem Tahiti-Bild. 



2080 ~£) ie ul Kapitel 3.5.5.4.4 behandelte Wiedergabe der Eingeborenensprache kommt nur sehr selten 
vor, so daß sie für eine Reflexion Bougainvilles über die Darstellbarkeit fremdkultureller Realität 
nicht besonders relevant zu sein scheint. Auch der Aspekt „Medieiieiusatz" fällt weg, da keine Ab- 
bildungen in den Reisebericht aufgenommen wurden. 



4 Die untersuchten Reiseberichte im Vergleich 



Die in der Einleitung der vorliegenden Arbeit formulierte These lautet: „Die Au- 
toren von Reiseberichten des 16. bis 18. Jahrhunderts haben ihre Wahrnehmung 
(Voraussetzungen, Qualität, Probleme) und Darstellung (Bedingungen, Katego- 
rien, Schwierigkeiten) fremdkultureller 2081 Wirklichkeit reflektiert; ihren Texten ist 
demnach ein Metadiskurs über die Wahrnehmung und Darstellung des Fremden 
eingeschrieben." Ziel der Dissertation war es, diesen Metadiskurs in den einzelnen 
Berichten zu rekonstruieren: Zum einen galt es, seine expliziten Spuren nachzuwei- 
sen, also diejenigen Passagen zu prüfen, in denen die Autoren ihre Wahrnehmung 
und Darstellung fremdkultureller Realität direkt thematisieren. Zum anderen waren 
die impliziten Spuren dieses Aletadiskurses herauszuarbeiten; diese Form der Refle- 
xion über die Wahrnehmung und Darstellung fremder Wirklichkeit erschloß sich über 
das Vorkommen relevanter formaler Gestaltungselemente, stilistischer Kriterien, etc. 

Eine erste kurze Gesamtschau der fünf Einzelanalysen führt zu folgendem, 
freilich noch vorläufigen Ergebnis: Es gibt in allen fünf untersuchten Reiseberich- 
ten stärker oder schwächer ausgeprägte Spuren eines Aletadiskurses über die 
Wahrnehmung und Darstellung fremder Wirklichkeit; das prinzipielle Vorkommen 
eines solchen Aletadiskurses ist demnach — zumindest im Hinblick auf das vorlie- 



2081 Zwar stehen auch im Zentrum der folgenden vergleichenden Untersuchung die metadiskursiven 
Äußerungen unserer Autoren über die Wahrnehmung und Darstellung iteiiidku/tureiier Realität; 
dennoch sind stets die Übedegungen Zur Erkenntnis und Repräsentation der fremden Welt insgesamt, 
also vor allem auch zur Wahrnehmung und Darstellung von Flora und Fauna, mit einbezogen. 
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gende Textkorpus — unabhängig von der jeweiligen Autorenpersönlichkeit oder 
dem Jahrhundert, in welchem der Text verfaßt wurde. Das folgende Integrations- 
kapitel, welches einen Vergleich der untersuchten Texte hinsichtlich des ihnen 
jeweils eingeschriebenen Metadiskurses über die Wahrnehmung und Darstellung 
des Fremden bietet, soll dieses Ergebnis sichern sowie weitere, zu formulierende 
Vermutungen und Fragen klären. 



4.1 Methodik und Zielsetzung 

Grundlage des vorliegenden Integrationsteils ist die in Kapitel 3 intensiv durchge- 
führte Analyse der fünf Primärtexte (Lery, Laudonniere, Pere Claude, Sagard, 
Bougainville). Die dort vorgenommene Schematisierung der Einzelanalysen, insbesondere 
der themenrelevanten Abschnitte, wird nun einen angemessenen Vergleich der ver- 
schiedenen Berichte ermöglichen: Im folgenden werden demnach die für das Thema 
„Metadiskurs über die Wahrnehmung und Darstellung fremder Wirklichkeit" relevanten 
Textstellen einander vergleichend gegenübergestellt; es ist eine Synapse zu erarbeiten. 

Auf Grundlage dieser Synopse gilt es zunächst, den Charakter der jeweiligen 
Wahrnehmungserlebnisse miteinander zu vergleichen (Kapitel 4.2). Weiterhin 
sollen die Gemeinsamkeiten und Unterschiede der in den verschiedenen Reisebe- 
richten auftretenden Muster und Elemente eines Metadiskurses über die Wahr- 
nehmung und Darstellung des Fremden herausgearbeitet werden (Kapitel 4.3 und 
4.4). Zusammenfassend ist die Frage zu klären, ob die vergleichende Analyse der 
ausgewählten, repräsentativen Reiseberichte Aufschluß über eine (chronologische) 
Entwicklung der Reflexion der Voraussetzungen, der Qualität sowie der Problema- 
tik von Wahrnehmung und Darstellung fremder Wirklichkeit gibt (Kapitel 4.5). Im 
Anhang der Arbeit wird abschließend ein Überblick über die analysierten, für das 
16. bis 18. Jahrhundert typischen Formen und Themen literarisch verarbeiteter 
Wahrnehmung und Darstellung des Fremden gegeben (Typologie, Anhang 6.1) 



4.2 Charakter der Wahrnehmungserlebnisse 

4.2.1 Aufenthalt in der Neuen Welt: Verweildauer und Kontakt zu den 
Eingeborenen 

Die Analyse der Einzeltexte hat bereits angedeutet, daß die Gesamtdauer des Auf- 
enthalts des jeweiligen Reisenden in der fremden Welt noch keinen Aufschluß 
über die Intensität seines Kontakts zu den Eingeborenen geben muß. Letztlich 
konnte nur eine — zumindest in Ansätzen verwirklichte — Teilnahme am Leben der 
betreffenden Ethnie tiefergehende Einblicke in die Strukturmerkmale der Fremd- 
kultur ermöglichen. 
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So verbrachte Rene de Laudonniere im Vergleich zu Jean de Lery, Pere Claude, 
Gabriel Sagard oder Louis-Antoine de Bougamville mit knapp zwei Jahren zwar 
die deutlich längste Zeit in der Neuen Welt, hatte prinzipiell also mehr als genug 
Gelegenheit, Florida und die Timucua kennenzulernen. Allerdings gestaltete sich 
sein Kontakt zu den Eingeborenen nicht besonders intensiv, da er ausschließlich 
bei den französischen Soldaten in Fort Caroline lebte und somit räumlich getrennt 
von den Indianern untergebracht war. Obwohl Laudonniere die Timucua regel- 
mäßig besuchte, lebte er letztlich nicht gemeinsam mit diesen in ihren Dörfern, 
weshalb er nicht direkt an ihrem Leben teilnahm. Die Konsequenz war ein oft 
unvollständiger, oberflächlicher Blick auf die Eingeborenenkultur. 

Das andere Extrem stellt Bougamville dar, der von allen fünf Autoren auf die 
kürzeste Verweildauer in der von ihm beschriebenen Fremde, hier Tahiti, zurück- 
blicken mußte. Er verbrachte ganze neun Tage auf dem Südsee-Eiland und hatte 
deshalb kaum Gelegenheit, das Alltagsleben der Inselbewohner genauer zu beob- 
achten. Noch dazu lebte er räumlich separiert von den Dörfern der Tahitianer in 
einem streng bewachten französischen Lager. Selbst gegenseitige Besuche von 
Insulanern und Franzosen oder Spaziergänge Bougainvilles an Land können nicht 
darüber hinwegtäuschen, daß ihm ein intensiverer Kontakt zu den Tahitianern 
über längere Zeit hinweg als wichtige Voraussetzung für eine adäquate Wahrneh- 
mung des Fremden verwehrt blieb. So ist es nicht verwunderlich, daß er sich seines 
Urteils oft nicht sicher war und verschiedene Fehlinterpretationen vornahm, welche sich 
erst in den späteren Gesprächen mit Aotourou zum Teil klären und korrigieren ließen. 

Pere Claude verbrachte insgesamt immerhin vier Monate auf Maragnan, was 
ihm grundsätzlich die Möglichkeit verschaffte, die fremde Welt Brasiliens genauer 
zu studieren. Zwar lebte auch er getrennt von den Tupinamba in einem französi- 
schen Fort, hatte im Gegensatz zu Laudonniere jedoch täglichen, intensiven Um- 
gang mit den Indios: Vor allem, um Taufen durchzuführen, besuchte der Kapuzi- 
ner zahlreiche Eingeborenendörfer und hielt sich dort manchmal mehrere Tage 
lang auf. So war in seinem Fall eine unmittelbare Teilnahme am Leben der Tupi- 
namba zumindest teilweise verwirklicht. 

Gabriel Sagard lebte insgesamt ca. 10 Alonate bei den Huronen in Kanada, 
wodurch er ausreichend Gelegenheit hatte, einen intensiven Einblick in ihr All- 
tagsleben zu erlangen. Er war zunächst in einer huronischen Familie unterge- 
bracht, später dann räumlich getrennt von den Eingeborenen in einer eigenen 
Hütte. Da diese sich aber immer noch innerhalb der Dorfgrenze befand und die 
Indianer ihn zudem täglich besuchten, war eine kontinuierliche Teilnahme des Rekol- 
lekten am Leben der Huronen gewähdeistet, was sich in den zahlreichen genauen ethno- 
graphischen Beobachtungen widerspiegelt, die er in seinem Grand wyage dokumentiert. 

|ean de Lery schließlich hatte von allen fünf Reisenden sicherlich den inten- 
sivsten Kontakt zu den von ihm beobachteten Eingeborenen. Von den zehn Mo- 
naten, die er sich in Brasilien aufhielt, verbrachte er zwar die ersten 8 Alonate in 
Fort Coligny bei Villegagnon, unternahm aber schon zu jener Zeit regelmäßige 
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Landgänge und wurde auch von den Tupinamba häufig besucht. Entscheidend 
waren jedoch die darauf folgenden letzten beiden Monate, die er und seine Glau- 
bensbrüder — von Vülegagnon vertrieben — im „Exil" bei den Eingeborenen ver- 
brachten: So wohnte Lery insgesamt acht Wochen zusammen mit den Tupinamba in 
ihrem Dorf, lebte in ihren Hütten und konnte so über einen längeren Zeitraum an ihrem 
täglichen Leben teilnehmen. Von allen fünf Autoren hatte Jean de Lery damit also die 
größte Chance, einen authentischen Einblick in das Leben der Fremdkultur zu erhalten. 

4.2.2 Beobachtung und Beschreibung 

Alle fünf behandelten Autoren verfügten grundsätzlich über die Fähigkeit zu ge- 
nauer Beobachtung der ihnen unbekannten Welt und damit über eine sehr wichti- 
ge Voraussetzung für eine angemessene Wahrnehmung des Fremden. 

Sowohl bei Lery, Laudonniere, Pater Claude, Sagard als auch bei Bougainville 
finden sich detaillierte Beschreibungen fremder Phänomene. Sagard, Claude und 
Lery versahen ihre Berichte sogar mit systematischen, nach Themen geordneten 
ethnographischen Kapiteln. Bougainville hatte zwar nur neun Tage Zeit, die Tahi- 
tianer mit eigenen Augen zu beobachten, ging seinem Streben nach Wissenschaft- 
lichkeit und Autopsie aber auch nach Ende seines Aufenthalts auf der Südsee-Insel 
nach, indem er intensive Befragungen Aotourous durchführte. Laudonnieres eth- 
nographische Beschreibungen schließlich sind detailgenau, was auf seine genaue 
Beobachtungsfähigkeit schließen läßt; allerdings fallen diese ethnographisch- 
deskriptiven Passagen meistens recht kurz aus und verteilen sich oft nur bruch- 
stückhaft auf den chronologisch strukturierten Text. 

4.2.3 Im Angesicht des Fremden: Wissensdurst, Neugier und Staunen 

Vor allem diejenigen unserer Reisenden konnten sich Zugang zu einem tieferen 
Verständnis fremdkultureller Phänomene verschaffen, welche den Eingeborenen- 
gesellschaften ein wirkliches Interesse um ihrer selbst nillen entgegenbrachten. 

lean de Lery ist in diesem Zusammenhang sicherlich hervorzuheben: Von al- 
len fünf behandelten Autoren legt er den größten Wissensdurst („curieux de voir 
ce monde nouveau") angesichts der Fremdkultur bzw. des Fremden an den Tag 
und thematisiert seine Neugier und den dieser entspringenden Beobachtungsdrang 
regelmäßig in seinem Bericht. Lerys Neugier und auch Erstaunen angesichts des 
Fremden nährten immer wieder sein Streben nach Erkenntnis, nach möglichst authenti- 
schem Wissen über Funktionsmechanismen und Glaubensinhalte der Tupi-Kultur. 

Auch Bougainville zeigte als aufgeklärter Forschungsreisender ein aufrichtiges 
Interesse an der tahitianischen Eingeborenengesellschaft. In seinem Reisebericht 
spiegelt sich diese Wißbegier vor allem in den zahlreichen Befragungen Aotourous 
wider, hoffte der Franzose doch, das in der Fremde Erlebte dadurch auf seine 
Richtigkeit hin überprüfen und darüber hinaus Wissenslücken schließen zu kön- 
nen. Bougainvilles Neugier und die aus ihr resultierenden Gespräche mit dem tahitiani- 
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sehen Eingeborenen waren dafür verantwortlich, daß der französische Offizier seine ur- 
sprünglichen, durch Euphorie getrübten Wahrnehmungsenebnisse korrigieren konnte. 

Sagard brachte den Huronen ebenfalls ein großes, oft auch „zweckfreies" Inter- 
esse entgegen. Er thematisiert seinen Wissensdurst und Beobachtungsdrang, die 
eine angemessene Wahrnehmung fremdkultureller Realität erst ermöglichten, 
regelmäßig in seinem Grand voyage. Allerdings war Sagards Neugier in ihrer Intensi- 
tät nicht vergleichbar mit der „passion de connaitre" jean de Lerys. 

Pater Claude gelingen in der Histoire de la mission einige detailgenaue Beschrei- 
bungen fremdkultureller Phänomene. Daraus ist zu schließen, daß er die Sitten 
und Bräuche der Tupinamba genau beobachtet, ihnen also auch ein gewisses Maß 
an Interesse entgegengebracht haben muß. Allerdings dienten diese Bemühungen, 
das Fremde möglichst exakt zu verstehen, vor allem seinem Wunsch, durch dieses 
Wissen besseren Zugang zu den Indios zu gewinnen und sie so letztlich effektiver 
zum christlichen Glauben bekehren zu können. Claudes Interesse an der Fremd- 
kultur blieb demnach zweckgebunden und nicht immer effizient im Hinblick auf 
einen tatsächlichen Erkenntnisgewinn. 

Laudonniere schließlich scheint von allen fünf Reisenden das geringste Inter- 
esse an der Eingeborenenkultur mitgebracht zu haben. Diesen Schluß läßt zumin- 
dest die oft beobachtete Oberflächlichkeit seiner Berichterstattung zu. Außerdem 
werden Neugier und Wissensdurst gegenüber dem Fremden in der Histoire notable 
so gut wie gar nicht thematisiert. Der Alilitärbefehlshaber wollte die Timucua 
scheinbar nur soweit kennenlernen, wie es ihm für sein Ziel, sie für eine französi- 
sche Allianz zu gewinnen, nützlich erschien. Ein vertieftes Verständnis fremdkul- 
tureller Realität war deshalb nur schwer möglich. 

4.2.4 Sympathie, Respekt und Toleranz 

Der Charakter der Wahrnehmungserlebnisse unserer Reisenden hing weiterhin 
von dem jeweiligen Maß an Sympathie ab, welches sie den betreffenden Eingebo- 
renengesellschaften entgegenbrachten. 

Auch in dieser Hinsicht nahm ]ean de Lery eine hervorragende Position unter 
den fünf Autoren ein: Er verspürte nicht nur ein sehr hohes Maß an Sympathie 
für die Tupinamba, sondern war diesen zutiefst emotional zugetan. Diese persönli- 
che Verbundenheit wird in der Histoire d'un voyage nicht zuletzt durch den häufigen 
Gebrauch des Possessivpronomens „nos [sauvages, Bresihens, etc.]" widergespie- 
gelt. Was Lery aber ganz besonders von den anderen Reisenden unterschied, war 
die Tatsache, daß er häufig sogar Begeisterung und Ent~ücktbeit angesichts verschie- 
dener Phänomene der Tupi-Kultur empfand. Diese Verzückung und Faszination 
angesichts des Fremden machten Lery besonders empfänglich für die kulturellen 
Eigenheiten der Indianergesellschaft; sie waren seiner Toleranz zuträglich und 
förderten einen respektvollen Umgang mit den Eingeborenen: Durch sein emoti- 
onales Berührtsein, ja seine emotionale „Entrückung", war er dazu in der Lage, 
eigenkulturell bedingte, negative Werturteile über die Tupinamba auszublenden: 
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Wo also Begeisterung überwog, konnten Vorurteile in den Hintergrund treten und 
konnte die Fremdkultur in ihrem Kern wahrgenommen werden. Lerys Respekt für 
die Eingeborenen schlägt sich in seinem Text insbesondere darin nieder, daß er 
ihnen dort eine eigene Stimme zugestand. 

Sagard brachte „seinen" Indianern — ähnlich wie Lery den Tupinamba - viel 
Sympathie entgegen; auch er war ihnen emotional sehr zugetan. Diese persönliche 
Verbundenheit spiegelt sich insbesondere in der häufigen Verwendung des Pos- 
sessivpronomens „mes [Sauvages, Hurons]" wider, mit dem er die Huronen in 
seinem Reisebericht anspricht (vgl. Lery). Der Franziskaner freute sich aufrichtig 
über seinen engen Kontakt zu den Indianern und zeigte auch in Ansätzen — je- 
doch nicht so intensiv wie Lery — Begeisterung für verschiedene Phänomene der 
Fremdkultur. Sagards Sympathie für die Huronen war ebenfalls Voraussetzung für 
seine bemerkenswerte Toleranz gegenüber den Eingeborenen: Er begegnete ihnen 
grundsätzlich mit Respekt, konnte Dank seiner persönlichen Verbundenheit vorschnel- 
le Negativurteile vermeiden und sich so den Eigenheiten der Fremdkultur tatsächlich an- 
nähern. Sagards aufrichtiger Respekt für die Huronen zeigte sich vor allem darin, daß er 
ihrer Stimme bzw. Meinung in seinem Text regelmäßig Gehör verschaffte (vgl. Lery). 

Bougainville empfand ebenfalls wirkliche Sympathie für die Tahitianer, und 
auch in seinem Fall führte diese ehrliche Zuneigung zu einem respektvollen Um- 
gang mit den Eingeborenen: Sie wirkte erkenntnisfördernd, da sie dazu beitrug, 
Vorurteile auszublenden und pauschale Verurteilungen zu unterdrücken. Auch 
Bougainvilles großer Respekt für die Tahitianer spiegelt sich insbesondere darin wider, 
daß er diesen in seinem Reisebericht eine eigene Stimme zugestand (vgl. Lery, Sagard). 

Auch Laudonniere brachte den Timucua Sympathie entgegen und war insbe- 
sondere fasziniert von ihrer körperlichen Schönheit. Allerdings mischte sich in 
diese Sympathie auch ein gewisses Maß an Gleichgültigkeit; eine wirkliche Begei- 
sterung für das Fremde entwickelte Laudonniere im Gegensatz zu Lery nicht. So 
begegnete er den Indianern einerseits zwar mit Respekt und konnte insbesondere 
religiös motivierte Vorurteile mildern, zeigte andererseits jedoch nicht genügend 
Motivation, um tiefer als unbedingt nötig (Allianzbemühungen) in die Phänomene der 
Indianerkultur einzudringen, was zur Oberflächlichkeit seiner Berichterstattung führte. 

Pere Claude schließlich brachte von allen fünf Autoren sicherlich die geringste 
Begeisterungsfähigkeit und deshalb auch die am stärksten ausgeprägte Intoleranz 
gegenüber dem Fremden mit: Obwohl er den Tupinamba zum Teil auch Bewun- 
derung gezollt haben mochte, wurden Begeisterung und Faszination angesichts 
der Eingeborenenkultur von vornherein durch die christlichen Moralvorstellungen 
und Glaubensgrundsätze unterbunden, die für Claude viel unbedingter als domi- 
nierender Bewertungsmaßstab im Vordergrund standen, als dies für Lery oder 
Sagard der Fall war. So wurde eine angemessene Wahrnehmung fremdkultureller 
Wirklichkeit im Falle Claudes sehr erschwert, weil er keine erkenntnis fördernde 
Begeisterung und somit auch nicht genügend Respekt für das Andere, Fremde 
aufbringen konnte: Diese Eigenschaften hätten es ihm womöglich erlaubt, eigen- 
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kulturell bedingte Vorurteile in den Hintergrund zu rücken und die Fremdkultur 
authentisch auf sich wirken zu lassen. 

4.2.5 Eurozentrismus 

Die Wahrnehmungserlebnisse aller fünf Autoren waren stärker oder schwächer 
eurozentristisch geprägt. Dieser Eurozentrismus, also die Bewertung fremdkulturel- 
ler Phänomene nach dem Maßstab eigenkulturell-europäischer Vorstellungen, manife- 
stierte sich in allen Werturteilen über die Eingeborenengesellschaften. Folgenschwer und 
mitverantwortlich für eine Trübung des Blickes auf das Fremde waren hier insbesondere 
die Negaämvteie und die christo^ntristische Wahrnehmungsperspektive (vgl. Kap. 4.2.7). 

In Laudonnieres Reisebericht kommen kaum negative Stereotypisierungen o- 
der Vorurteile vor: Geht man ausschließlich von seiner Berichterstattung aus, so 
scheinen seine Wahrnehmungserlebnisse nur in einem geringen Maß (negativ) 
eurozentristisch determiniert gewesen zu sein. 

Bougainvilles, Lerys und Sagards Wahrnehmung war jeweils eurozentristisch 
bestimmt; sie nahmen die fremde Realität durch die eigenkulturelle „Brille" wahr, 
welche als Interpretations- und Bewertungsmaßstab diente. Bougainvilles Euro- 
zentrismus, der allerdings kaum in Negativurteile mündete, wird besonders in der 
Tendenz zur Antikisierung seiner Berichterstattung, der Idealisierung Tahitis und 
nicht zuletzt in seinem Wunsch nach einer Akkulturation der Insulaner deutlich. 
Lery und Sagard zeigten unter anderem negative, z.T. erkenntnisstörende Reaktio- 
nen im Hinblick auf diejenigen indigenen Denk- und Verhaltensweisen, welche 
den vertrauten europäischen Idealen widersprachen (v.a. Religion, rituelle Anthro- 
pophagie). Sie waren aber beide in der Lage, diese Negativreaktionen und Vorur- 
teile auf ein gewisses Alaß zu beschränken, so daß sie fremdkulturelle Phänomene 
nicht selten auch unverfälscht auf sich wirken lassen konnten. 

Pater Claudes Wahrnehmungserlebnisse schließlich waren sehr stark negativ- 
eurozentristisch geprägt, so daß in seinem Fall eine angemessene Wahrnehmung der 
fremdkulturellen Realität besonders erschwert wurde. Er verurteilt die Indios in seinem 
Bericht grundsätzlich, weil sie nicht am christlichen Glauben teilhatten, und er thematisiert 
regelmäßig seinen Wunsch nach ihrer Akkulturation. Ein unbefangener Blick auf das 
Andere war Pater Claude aufgrund seiner negativen Grundeinsteilung kaum möglich. 

4.2.6 Wichtigkeit der Mission 

Der Charakter der Wahrnehmungserlebnisse unserer fünf Reisenden wurde ent- 
scheidend durch die Wichtigkeit oder Unwichtigkeit geprägt, welche sie der Missi- 
onierung der Eingeborenen zumaßen. Grundsätzlich ist festzustellen, daß der 
Wunsch nach einer Bekehrung der indigenen Völkergruppen immer auch eine 
Verengung des Blickwinkels auf die betreffende Fremdkultur mit sich brachte: Die 
Zielsetzung einer Missionierung speiste sich aus der Überzeugung der Reisenden, 
die Eingeborenen seien als Menschen unvollkommen, da sie nicht am christlichen 
Glauben teilhätten. Dieses Vorgehen, die Angehörigen der Fremdvölker als „un- 
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vollkommene Menschen" zu kategorisieren, welche unbedingt auf den rechten 
Weg des Glaubens gebracht werden müßten, hatte die bereits angedeutete nach- 
haltige Filterwirkung: Viele Strukturelemente der Eingeborenengesellschaft erfuhren 
von vornherein eine skeptische, wenn nicht gar negative Beurteilung, da diese Fremdkul- 
tur insgesamt als missionierungsbedürfbge „Mangelkultur" betrachtet wurde. 

Dem aufgeklärten Forschungsreisenden und Deisten Bougainville lag nichts 
ferner, als die Tahitianer zu missionieren. Eine Wahrnehmung der Insulaner als 
„Mangelkultur" und eine daraus resultierende pauschale Verurteilung derselben 
verbot sich demnach von selbst: Bougainvilles Wahrnehmung der Eingeborenen 
war relativ frei von — insbesondere negativen, abwertenden — Vorurteilen. 

Laudonniere gehörte zwar der kalvinistischen Glaubensgemeinschaft an, war 
aber in politisch-militärischem Auftrag unterwegs und hatte deshalb ebenso wie 
Bougainville keine Missionierung der Eingeborenen im Sinn. So konnte er sich 
einen relativ objektiven Blick vor allem auf die religiösen Praktiken der Timucua 
bewahren und sich negativer Werturteile enthalten. Dieser Schluß wird auch durch 
die Analyse der Darstellung der Eingeborenenkultur in der Histoire notable bestätigt: 
Sie fällt weitgehend neutral und sachlich, wenn auch manchmal oberflächlich (s.o.), aus. 

Lery reiste als Theologiestudent bzw. als überzeugter Anhänger des Kalvinis- 
mus (vgl. S. 67) in die französische Kolonie von Guanabara. Sem hauptsächliches 
Ziel war es, die dort lebenden Kolonisten moralisch und religiös zu unterweisen, 
sie in ihrem reformierten Glauben zu festigen. Die Bekehrung der Tupinamba 
schien zwar ursprünglich geplant gewesen zu sein, trat letztlich aber fast völlig in 
den Hintergrund. So trug die Tatsache, daß eine Missionierung der Indianer — 
wenn überhaupt — nur sekundäres Ziel der Reise Lerys war und seinen Blick auf 
die Eingeborenen mithin nicht verstellte, entscheidend dazu bei, daß es ihm ge- 
lang, diese relativ authentisch wahrzunehmen. 

Ausdrückliches Ziel des Franziskaner-Rekollekten Sagard war es, die heidni- 
schen Huronen zu missionieren. Dieses zentrale Motiv seiner Reise nach Quebec 
markierte auch die Grenzen seiner Wahrnehmungsfähigkeit, da er die Fremdkultur 
von vornherein als unvollkommen und bekehrungsbedürftig ansah. Im Zuge die- 
ser Vorverurteilung kam es auch bei Sagard zur Abwertung verschiedener fremd- 
kultureller Strukturmerkmale, insbesondere zahlreicher religiöser Praktiken. Der 
erklärte Wunsch, die Eingeborenengesellschaft einem entscheidenden Wandel zu 
unterziehen, erschwerte also eine adäquate Wahrnehmung fremdkultureller Realität. 

Pater Claude schließlich hatte ebenso wie Sagard das zentrale Anliegen, die In- 
dianer zum christlichen Glauben zu bekehren. Im Unterschied zum Grand voyage 
des Franziskaners ist der missionarische Diskurs im Werk Pere Claudes allerdings 
noch viel stärker ausgeprägt. Da letzterer sich den Eingeborenen außerdem weit 
weniger stark emotional verbunden fühlte, als dies auf Sagard zutraf, war er kaum 
in der Lage, auf Distanz zu seinen christozentnstisch motivierten Vorurteilen zu 
gehen. Die perspektivische Brechung des Wahrgenommenen vor allem im Bereich 
indigener Religiosität ging also bei Claude viel weiter als bei Sagard. Insgesamt 
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bleibt deshalb fest2uhalten, daß für Pater Claude — im Vergleich zu den anderen 
vier Reisenden, bzw. zu Lery und Sagard — die Alissionierung der Eingeborenen 
die mit Abstand größte Rolle spielte; er konnte sich nur sehr schlecht von diesem 
zentralen Ziel seiner Reise distanzieren. Die Folge war, daß die Wichtigkeit der 
Mission eine angemessene Wahrnehmung fremdkultureller Phänomene in seinem 
Fall am stärksten beeinträchtigte. 

4.2.7 Christozentrismus 

Eng verbunden mit dem großen Einfluß, den eine Alissionierungsabsicht auf die 
Wahrnehmungsfähigkeit unserer Reisenden hatte, war mithin die jeweilige Bedeu- 
tung, welche die Religionszugehörigkeit für den Einzelnen besaß: Die Absolutset- 
zung der christlichen Glaubenslehre, also die Strenge der Bewertung fremder kul- 
turspezifischer Merkmale vom christlichen Standpunkt aus, entschied über die 
Angemessenheit der jeweiligen Wahrnehmungserlebnisse. 

Hier ergeben sich für die einzelnen Autoren ähnliche Abstufüngen ihrer 
Wahrnehmungsfähigkeit wie in Kapitel 4.2.6: 

Louis-Antoine de Bougamville stand als Aufklärer jeder religiösen Dogmatik 
fern. Seine katholische Konfessionszugehörigkeit hatte — obwohl sie selbstver- 
ständlich auch ihn beeinflußte und ihn die Tahitianer etwa als abergläubisch verur- 
teilen ließ — scheinbar keine starke christozentristische Prägung seines Bewußt- 
seins zur Folge, hatte zumindest keinen signifikanten Einfluß auf seine Werturteile 
über die Tahitianer. Bougainvilles Blick auf die Fremdkultur zeigte sich demnach 
weitgehend frei von religiös motivierten Vorurteilen. 

Laudonniere war zwar Kalvinist, reiste aber im Gegensatz zu Lery nicht in der 
Funktion 2082 eines Geistlichen, sondern als militärischer Befehlshaber nach Über- 
see. Seine Religionszugehörigkeit hatte demnach einen weitaus geringeren Einfluß 
auf den Charakter seiner Wahrnehmungserlebnisse, als dies auf Lery zutraf. Sein 
Bewußtsein sowie seine spätere Darstellung der Fremdkultur wurden nur selten 
durch christozentristische Werturteile getrübt. 

Lery war als zukünftiger reformierter Geistlicher im Unterschied zu Laudonniere 
viel stärker durch seine chnstlich-kalvinistische Konfession geprägt. Seine christo- 
zentristische Determiniertheit verhinderte vor allem eine angemessene Wahrneh- 
mung der Religiosität der Tupi-Kultur. Die kulturspezifischen Phänomene der Ein- 
geborenengesellschaft wurden grundsätzlich vom christlichen Standpunkt aus be- 
wertet, was dazu führte, daß Lery alle Vorstellungsinhalte der Indianerkultur, für die 
er kein Äquivalent in der christlichen Glaubenslehre finden konnte, als Elemente 
heidnischen Aberglaubens verurteilte. Diese religiös bedingte Intoleranz Lerys ge- 
genüber den Tupinamba zeigt die Grenzen seiner Wahrnehmung auf. 



2082 pr s j S (- jj£ e£ nicht zu vergessen, daß Lery tatsächlich eist nach seiiiei Brasiliemeise kalviiiistischei 
Geistlicher winde. 



402 



Die untersuchten Reiseberichte im Vergleich 



Auch die Wahrnehmung des Franziskaners Sagard war christozentristisch de- 
terminiert, was insbesondere viele Negativurteile über die religiösen Glaubensin- 
halte der Huronen zur Folge hatte. Diejenigen Vorstellungen und kulturellen 
Praktiken, die nicht mit dem christlich-katholischen Glauben übereinstimmten, 
wurden als Aberglauben verurteilt. Ebenso wie im Falle Lerys markieren diese 
Vorverurteilungen also die Grenzen des Sagardschen Erkenntnisvermögens be- 
züglich indigener Glaubensinhalte. 

Im Vergleich zu den anderen vier Reisenden war Pater Claudes Wahrnehmung 
schließlich am stärksten christozentristisch determiniert. Seine religiös motivierte 
Intoleranz führte nicht nur zu scharfen Verurteilungen vieler indigener Kultur- 
praktiken, sondern auch weiterer fremdkultureller Phänomene. Die Verteufelung 
der Eingeborenen, verbunden mit einem stets präsenten missionarischen Diskurs, 
geht in keinem Bericht so weit wie in seinem: Im Unterschied zu Lery, der die 
Indianerkultur deshalb viel unbefangener auf sich wirken lassen konnte, betrieb 
Claude ja zusätzlich eine gezielte Alis sio nie rung der Tupinamba, trat ihnen also 
von vornherein mit dem Wunsch entgegen, ihre Ansichten und Gesellschafts- 
strukturen zu verändern. Dadurch waren seine Wahrnehmungserlebnisse viel stär- 
ker perspektivisch „gebrochen" als diejenigen Lerys. Auch im Gegensatz zu Sa- 
gard, der zwar ebenfalls stark christozentristisch geprägt war und eine Missionie- 
rung der Indianer betrieb, ging hier die Bewußtseinstrübung des Kapuziners viel 
weiter: Claude fühlte sich den Eingeborenen emotional nicht stark genug verbun- 
den, als daß er die Chance gehabt hätte, sich von seinen Negativurteilen wenig- 
stens zum Teil zu distanzieren. Viele Kulturmerkmale der Tupinamba kategori- 
sierte er somit allzu schnell als „Teufelswerk" und hielt sie erst gar nicht für be- 
schreibungswürdig. Sagard dagegen, der aufgrund seiner großen Sympathie für die 
Huronen eher in der Lage war, Vorurteile zurückzustellen, konnte über viele Elemen- 
te indigenen religiösen Lebens immerhin berichten, da er ihnen zumindest im Ansatz 
eine Existenzberechtigung zugestand. Es bleibt festzuhalten, daß Claude aufgrund 
seiner kompromißlos christozentristischen Prägung eine angemessene Wahrnehmung 
fremdkultureller Realität nicht nur im religiösen Bereich über weite Strecken versagt 
blieb. 

4.2.8 Resümee 

Vergleicht man den jeweiligen Charakter der Wahrnehmungserlebnisse unserer 
fünf Reisenden miteinander, so ergeben sich deutliche Unterschiede: ]ean de Lery, 
Louis-Antoine de Bougainville und Gabriel Sagard brachten besonders günstige Voraus- 
setzungen für eine angemessene Wahrnehmung fremder bzw. fremdkultureller Wirk- 
lichkeit mit, Rene de Laudonniere und Claude d'Abbeville hingegen weniger günstige. 

Lery und Sagard pflegten sehr intensiven, engen Kontakt zu den Eingeborenen; 
Bougainville, dem nur neun Tage Aufenthalt auf Tahiti vergönnt waren, ersetzte 
den vergleichsweise kurzen Primärkontakt durch umso genauere spätere Befra- 
gungen Aotourous. Pater Claude nahm zwar bedingt am Leben der Indianer teil, 
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tat dies aber nur, um letztlich Bekehrungsarbeit zu leisten. Laudonniere schließlich 
pflegte kaum intensiven Kontakt zu den Timucua. Lery, Bougainville und Sagard 
zeichneten sich weiterhin durch ihre große, zumeist tgveckfräe Neugier aus, die sie 
der Eingeborenengesellschaft entgegenbrachten; Pater Claude hatte eher ein 
zweckgebundenes Interesse an den Indianern, um diese besser missionieren zu kön- 
nen. Laudonnieres Neugier angesichts der Fremdkultur war schließlich ver- 
gleichsweise gering ausgeprägt. Lery, Sagard und Bougainville brachten den Ein- 
geborenen darüber hinaus echte Sympathie entgegen: Lerys und Sagards persönli- 
che Verbundenheit mit den Indianern drückte sich durch die Verwendung der 
Possessivpronomina „nos" bzw. „mes" für „ihre" Tupinamba bzw. Huronen aus; 
Lery zeigte sogar Begeisterung und Faszination angesichts verschiedener Phäno- 
mene der Fremdkultur. Alle drei Reisenden waren aufgrund ihrer Sympathie in der 
Lage, den Eingeborenen mit Toleranz und Respekt zu begegnen und häufig auch 
auf Distanz zu ihren eigenkulturell bedingten Vorurteilen zu gehen. Laudonnieres 
Achtung für die Indianer hingegen wurde insgesamt überlagert von seiner Gleich- 
gültigkeit diesen gegenüber. Claude schließlich zeigte die geringste Begeisterungs- 
fähigkeit und mithin größte Intoleranz gegenüber den Eingeborenen. Lerys, Sa- 
gards und Bougainvilles Wahrnehmung war weiterhin zwar — ganz natürlich — 
euro^entris tisch determiniert, aber es gelang ihnen, diesen Eurozentrismus auf ein 
gewisses Maß zu beschränken und in Ansätzen auch zu reflektieren. Claudes 
Wahrnehmung hingegen zeigte eine besonders starke negativ-eurozentnstische, 
kaum relativierbare Prägung. Bougainville und Laudonniere strebten darüber hin- 
aus keine Mission der Eingeborenen an und enthielten sich weitgehend chnsto- 
zentristischer Werturteile. Lery betrieb zwar keine Missionierung der Indianer, 
hatte als kalvinistischer Geistlicher in spe aber eine christozentnstisch determinier- 
te Wahrnehmung. Sagard verfolgte das Ziel, die Huronen zu missionieren, und 
auch seine Wahrnehmung war christozentristisch gebrochen. Allerdings gelang es 
Lery und Sagard, ihre religiös bedingten Vorurteile zugunsten einer wohlwollen- 
den Betrachtung der Fremdkultur zu dämpfen. Claudes Wahrnehmung schließlich 
war am stärksten von Ahssionsanspruch und christozentnstischen Vorurteilen geprägt; 
er vermochte kaum — auch aufgrund seiner fehlenden Begeisterung für die Indianer — 
auf Distanz zu seinen Vorurteilen gegenüber der Eingeborenenkultur zu gehen. 

Es scheint insgesamt nicht verwunderlich, daß es Lery, Sagard und Bougain- 
ville im Ansatz gelang, die fremde Wirklichkeit adäquat wahrzunehmen, sich in ver- 
schiedenen Bereichen Zugang insbesondere zur inneren Logik der Fremdkultur zu 
verschaffen. Voraussetzung dafür waren Neugier (bei Bougainville noch vielmehr 
ein wissenschaftlich-aufgeklärter Anspruch), Sympathie und Respekt angesichts 
der bzw. für die Eingeborenen und die damit verbundene Bereitschaft, sich von 
eigenkulturell bedingten Vorurteilen zu distanzieren. Laudonnieres Erkenntnis des 
Fremden wurde zwar kaum von Vorurteilen verzerrt, dafür aber durch Desin- 
teresse und Oberflächlichkeit in der Betrachtungsweise getrübt. Claude schließlich 
konnte die tatsächliche Qualität fremdkultureller Wirklichkeit nur selten angemes- 
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sen wahrnehmen, da es ihm nicht gelang, seine hochgradig chnstozentristische, 
intolerante Wahrnehmungsweise zu relativieren. 



4.3 Metadiskurs über die Wahrnehmung des Fremden 

4.3.1 Voraussetzungen 

Im vorhegenden Kapitel werden die Reflexionen unserer fünf Autoren über die 
Voraussetzungen einer angemessenen Wahrnehmung des Fremden miteinander 
verglichen. Grundlage der folgenden Ausführungen sind fünf verschiedene Ver- 
gleichskriterien: Zunächst ist zu untersuchen, ob und inwieweit in den betreffen- 
den Reiseberichten explizite und/ oder implizite methodologische Vorüberlegun- 
gen zu den Bedingungen einer adäquaten Wahrnehmung fremder Wirklichkeit 
vorkommen (Kriterium 1 und 2). Weiterhin soll überprüft werden, ob Verweise 
auf verschiedene Wahrnehmungsarten als implizite Reflexion über die Vorausset- 
zungen einer angemessenen Erkenntnis findung existieren (Kriterium 3). Schließ- 
lich gilt es, die jeweilige Diskussion der (eigenen) Sprachkompetenz, welche sowohl 
explizit als auch implizit erfolgen kann, miteinander zu vergleichen (Kriterium 4 und 5) . 

Ein erster Blick auf die durchgeführten Einzeltextanalysen zeigt, daß die Re- 
flexionen zu den Voraussetzungen einer adäquaten Wahrnehmung fremder Wirk- 
lichkeit mit Abstand am deutlichsten in der Histoire d'un vqyage Jean de Lerys aus- 
geprägt sind. Sein Text erfüllt alle fünf genannten Kriterien. Gefolgt wird Lerys 
Bericht vom V oyage autour du monde Bougainvilles, welcher drei Kriterien realisiert. 
„Schlußlichter" bilden schließlich die Texte Laudonnieres, Claudes und Sagards, 
die jeweils nur zwei der genannten Kriterien erfüllen. 

Zunächst zeigt sich, daß alle fünf Autoren implizite methodologische Vorüber- 
legungen zu den Voraussetzungen einer angemessenen Wahrnehmung des Frem- 
den anstellen: Sowohl Lery, Laudonniere, Claude, Sagard als auch Bougainville 
bieten Authentizitätsbezeugungen („j'ai vu", etc.), welche indirekt darauf verwei- 
sen, daß sie alle das Autopsieprinzip als wichtig für eine tatsächliche Erkenntnis 
des Fremden erachteten. Einschränkend ist jedoch festzustellen, daß bei Laudon- 
niere diese Authentizitätsbezeugungen eher selten auftreten; in den Berichten der 
anderen vier Reisenden kommen sie regelmäßig bzw. häufig vor. Bougainville schließlich 
ergänzt seine Verweise auf die eigene Augenzeugenschaft um die Autoritätsinstanz Aotou- 
rou, die er regelmäßig zu Phänomenen der Eingeborenengesellschaft Tahitis befragte. 

Expä^ite methodologische Vorüberlegungen zu den Bedingungen einer adä- 
quaten Erkenntnis des Fremden kommen jedoch nur in den Berichten Lerys und 
Bougainvilles vor; Laudonniere, Claude sowie Sagard stellten keine Reflexionen 
dieser Art an. Sowohl Lery als auch Bougainville unterstreichen die Wichtigkeit 
des Autopsieprinzips, definieren die eigene Beobachtungspraxis und Erfahrung als 
einzig angemessenes Mittel, einen tatsächlichen, wissenschaftlich begründeten 
Einblick in die fremde bzw. fremdkulturelle Realität zu erhalten. Beide Reisenden 
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wehren sich gegen überkommene Autoritätsansprüche daheimgebliebener „Ex- 
perten": Nur das eigene Erfahrungswissen, nicht aber das Theoriewissen der 
Schreibtischgelehrten, sei maßgeblich für eine zufriedenstellende Wahrnehmung 
des Fremden. So schreibt Lery: „[...] si quelcun me vouloit arguer, me rapportant 
plustost de ce faict ä ceux qui ont veu Pexperience, qu'ä ceux qui ont seulement 
leu les livres, tout amsi que je n'en veu faire ici autre decision, aussi nul ne 
m'empeschera de croire ce que j'en ay veu." 2083 Knapp zweihundert jähre später 
wehrt sich auch Bougainville gegen voreilige, unwissenschaftliche Hypothesenbil- 
dungen („esprit de Systeme") der „Stubengelehrten" (v.a. gegen Rousseau) und 
wirft dagegen die aufgeklärte Sicht der Welt, die „vraie philosophie", welche nur 
die eigene Augenzeugenschaft autorisiert, in die Waagschale. Seine Klage fällt 
ähnlich aus wie diejenige Lerys, verurteilt doch auch er „cette classe d'ecrivains 
paresseux et süperbes qui, dans les ombres de leur cabinet, philosophent ä perte 
de vue sur le monde et ses habitants, et soumettent imperieusement la nature ä 
leurs imaginations" 2084 . Es zeigt sich also, daß jean de Lery hier nicht weniger 
fortschrittlich, wenn nicht gar „aufklärerisch" — mag der Begriff auch anachronis- 
tisch sein — argumentiert als Bougainville. Im Unterschied zu seinem Landsmann 
stellt Lery aber nicht nur Überlegungen zu den geeigneten Mitteln ethnographi- 
scher Datenerhebung an, sondern formuliert darüber hinaus das Kontaktprin^p, 
welches noch in der Gegenwart zentrale Prämisse ethnologischer Feldforschung 
ist, als wichtige Voraussetzung völkerkundlichen Erkenntnisgewinns: Nur der 
Kontakt zu den Eingeborenenvölkern über einen längeren Zeitraum hinweg er- 
laube ein tatsächliches Kennenlernen dieser Fremdkulturen (vgl. S. 128). 

Weiterhin ist Lery neben Claude der einzige unserer fünf Autoren, der in sei- 
nem Bericht auf ein breiteres Spektrum verschiedener Wahrnehmungsarten ver- 
weist, was auch als implizite Reflexion über die Voraussetzungen einer angemes- 
senen Erkenntnis findung zu werten ist: Nicht nur über seinen Sehsinn, sondern 
auch über Schmeck-, Hör- und Riecherlebnisse versuchte er, die fremde Wirklich- 
keit, so insbesondere die Eingeborenenkultur, mit allen Sinnen und damit mög- 
lichst wahrheitsgetreu zu erfassen. Auch Claude thematisiert — allerdings seltener als 
Lery — in seiner Histoire de la mission verschiedene Formen der Sinneswahrnehmung (ne- 
ben dem Sehsinn den Geruchs- und Geschmackssinn), fokussiert diese aber nicht auf 
die Indianergesellschaft, sondern vielmehr auf die Tier- und Pflanzenwelt Brasiliens. 

Darüber hinaus diskutiert nur Lery — zumindest im Ansatz — explizit die eigene 
Sprachkompetenz; eine ausreichende Kenntnis der Eingeborenensprache sei wich- 
tige Voraussetzung für ein angemessenes Verständnis fremder Wirklichkeit: So 
versucht er, in seiner Histoire zu beweisen, daß sein Rivale Thevet die Sprache der 
Tupmamba nicht beherrscht habe und daß diesem deshalb kein tatsächlicher Ein- 
blick in die fremdkulturelle Realität gelungen sei: 



Histoire d'un rqyage, S. 133. 

Bougainville, „Discours pieliminake", S. 47. 
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Mais surtout qui ne s'esbahiroit de ce qu'ayant dit quelque part qu'il fut plus cer- 
tain de ce qu'il a escrit de la maniere de vivre des Sauvages, apres qu'il eut apprms 
ä parier leur langage, en fait neantmoins aüleurs si mauvaise preuve que Pa, qui en 
ceste langue Bresilienne veut dire ouy, est par luy expose, Et vous aussi? 2085 

Abschließend zeigt sich, daß außer Claude alle unsere Autoren implizit über die 
Wichtigkeit der eigenen Sprachkompetenz für eine angemessene Wahrnehmung 
des Fremden reflektiert haben. Alle vier berichten von Kommunikationsproble- 
men, zumindest aber von ihrer nur rudimentären Verständigung mit den Eingebo- 
renen (vgl. dazu genauer Kap. 4.3.3). Lery beklagt häufig Mißverständnisse und 
damit einhergehende Behinderungen seiner Wahrnehmung, die sich aufgrund 
seiner mangelnden Sprachkompetenz ergeben haben. Auch Laudonniere und 
Sagard thematisieren Verständigungsprobleme, schildern darüber hinaus aber auch 
ihre Bemühungen, die Eingeborenensprache zu erlernen, was ebenfalls auf eine implizi- 
te Reflexion über die Wichtigkeit der eigenen Sprachkompetenz für eine adäquate 
Wahrnehmung der Fremdkultur verweist. Bougainville spricht lediglich die rudimentäre 
Verständigung zwischen Franzosen und Tahitianern an, thematisiert jedoch keine kon- 
kreten Miß Verständnisse, die sich zwischen beiden Gruppen daraus ergeben haben 2086 . 

4.3.2 Qualität 

Das folgende Kapitel vergleicht die Reflexionen unserer fünf Reisenden über die 
Qualität ihrer Wahrnehmung des Fremden bzw. allgemein über die Qualität von 
Wahrnehmung fremder Realität miteinander. Grundlage sind zwei Vergleichskrite- 
rien: Zum einen ist zu untersuchen, ob in den verschiedenen Reiseberichten die 
Reziprozität und damit die Relativität interkultureller Wahrnehmung thematisiert, 
ob also nicht nur die Sichtweise des europäischen Reisenden, sondern auch die 
Perspektive der Eingeborenen dargestellt wird (Kriterium 6). Zum anderen soll 
überprüft werden, inwieweit die einzelnen Autoren verschiedene, beim Europäer 
zunächst Ablehnung hervorrufende Elemente fremdkultureller Wirklichkeit als 
„Gewöhnungssache" charakterisieren (Kriterium 7). 

Die Untersuchung der einzelnen Texte führt zu dem Ergebnis, daß Fragen der 
Qualität von Wahrnehmung des Fremden am ausführlichsten im Grand voyage 
Sagards thematisiert werden, erfüllt der Bericht doch beide relevanten Kriterien. 
In den Texten Lerys und Bougainvilles ist jeweils ein Kriterium erfüllt, in den 
Histoires Laudonmeres und Claudes keines. 

Lery, Sagard und Bougainville reflektieren in ihren Reiseberichten die Perspekti- 
lierung der Wahrnehmung fremdkultureller Wirklichkeit. Alle drei gestehen den 
Eingeborenen direkt und/ oder indirekt eine eigene Stimme zu, lassen sie also in 
ihren Texten selbst zu Wort kommen und rücken folglich die Sichtweise dieser 
indigenen Völker in den Vordergrund. Daraus läßt sich schließen, daß alle drei 



2085 Leiy, „Pieface", S. 80. 

20S6 Abgesehen von seinen (Bougainvilles) Problemen mit Aotouious Aussagen etwa Zur Religion der Taliitianei. 
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Reisenden davon überzeugt waren, daß ihre eigene Sicht der Dinge nicht absolut 
zu setzen, sondern daß die Wahrnehmung und Deutung kultureller Phänomene 
vielmehr relativ sei, da sie jeweils unterschiedlichen Betrachterperspektiven unter- 
liegen könne. So werden die Eingeborenen häufig auch — zumindest bei Lery und 
Sagard - zu Kritikern der Franzosen, verurteilen etwa die bei diesen beliebten 
Tischgespräche während der Mahlzeiten als unhöflich (Lery, Sagard) oder kritisie- 
ren deren mangelhafte gegenseitige Fürsorge als unmenschlich (Sagard). Weiterhin 
empfinden Indianer und Europäer zahlreiche Kulturphänomene in ihrer Ästhetik 
oder Wertigkeit ganz unterschiedlich: Sagards Huronen etwa beklagen die Häß- 
lichkeit französischer Bartträger, und Lerys und Bougainvilles Eingeborene 
schreiben den Glasperlen, Spiegeln und Kämmen der Europäer großen Wert zu, 
obwohl sie in deren Augen lediglich „des bagatelles" sind. Schließlich können 
elementare menschliche Verhaltensweisen unterschiedlich gedeutet werden: So ist 
das von Lery mit Erstaunen beobachtete Weinen der Tupinamba anläßlich der 
Begrüßung ihrer Gäste (der Tränengruß) kein Zeichen von Trauer, sondern von 
Freude: Die Interpretation des Weinens unterliegt also kultureller Relativität. Zahl- 
reiche weitere Beispiele finden sich in den Einzeltextanalysen. Es zeigt sich dem- 
nach, daß alle drei Reisenden erkannten, daß nicht nur sie die indigenen Völker als 
fremd empfanden, sondern daß auch den Eingeborenen Aussehen und Verhal- 
tensweisen der europäischen Reisenden fremd erschienen. Sowohl Lery als auch 
Sagard und Bougainville wurden also ihrer eigenen Attentat gewahr. Besonders 
deutlich spiegelt sich diese Alterität der Franzosen im Erstaunen der indigenen 
Völker über ihre europäischen Gäste wider, wenn sie den Franzosen etwa Fragen 
zu ihren Verhaltensweisen stellen, wenn sie mithin ihrer Neugier auf die Europäer 
Ausdruck verleihen (Lery, Bougainville). 

Darüber hinaus thematisiert nur Sagard das Fremde als „Gewöhnungssache". Ver- 
schiedene indigene, für den europäischen Besucher auf den ersten Blick unge- 
wöhnliche oder abschreckende Verhaltensmuster erwiesen sich bei näherer Be- 
trachtung als weitaus weniger verurteilenswert und stattdessen vielmehr angemes- 
sen: Sie seien vor dem Hintergrund der spezifischen kulturellen Prägungen und Bedürf- 
nisse der Indianerkultur zu betrachten und oft auch als Reaktionen auf die besonderen 
Gegebenheiten von Flora und Fauna der fremden Welt zu verstehen. Sagard reflektiert 
folglich auch in diesem Zusammenhang die stark eigenkulturell determinierte und des- 
halb auch oft durch Vorurteile eingeschränkte Qualität seiner Wahrnehmung. 

4.3.3 Probleme 

Das vorliegende Kapitel vergleicht die Reflexionen unserer Autoren über die Pro- 
bleme einer adäquaten Wahrnehmung fremder und insbesondere fremdkultureller 
Realität miteinander. Grundlage sind fünf Vergleichskritenen: Zunächst soll über- 
prüft werden, ob in den verschiedenen Reiseberichten explizit und/ oder implizit 
Probleme thematisiert werden, die eine angemessene Erkenntnis fremder Wirk- 
lichkeit erschweren (Kriterium 8 und 9); es gilt also zu vergleichen, inwieweit die 
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einzelnen Autoren Grenzen der Wahrnehmung des Fremden allgemein bzw. 
Grenzen ihrer persönlichen Wahrnehmungsfähigkeit im besonderen reflektieren. 
Weiterhin ist zu prüfen, ob in den Texten Verweise auf Schwierigkeiten der Ver- 
ständigung mit den Eingeborenen existieren (Kriterium 10) und ob Unwissen 
bzw. die eigene Unsicherheit des Urteils über verschiedene Elemente fremder 
Realität thematisiert werden (Kriterium 11). Schließlich gilt es, die Bereitschaft der 
einzelnen Autoren, Täuschungen ihrer Wahrnehmung einzugestehen (z.B.: Revi- 
dierung von Vorurteilen, die sie ursprünglich gegenüber der Fremdkultur gehegt 
hatten), als Beweis ihrer Reflexion über die Probleme einer angemessenen Wahr- 
nehmung des Fremden miteinander zu vergleichen (Kriterium 12). 

Die einzelnen Textanalysen ergeben, daß die Überlegungen zu den Schwierig- 
keiten einer adäquaten Erkenntnis fremder Wirklichkeit im Grand voyage Sagards 
am vielfältigsten ausgeprägt sind: Der Bericht erfüllt alle fünf relevanten Kriterien. 
In den Texten Lerys und Bougainvilles sind jeweils vier Kriterien realisiert, gefolgt 
von der Histoire notable Laudonnieres (3 Kriterien erfüllt) sowie schließlich von der 
Histoire de la mission Claudes (2 Kriterien erfüllt). 

Aus den Reiseberichten geht hervor, daß alle fünf Autoren implizit über die 
Grenzen der (eigenen) Wahrnehmungsfähigkeit nachdachten, da sie ohne Aus- 
nahme die Alterität und/ oder Diversität der fremden Welt thematisieren. Am 
deutlichsten fallen diese Überlegungen bei Lery aus; im Text Bougainvilles sind sie 
weniger prägnant formuliert und bei Sagard, Laudonniere sowie Pater Claude 
vergleichsweise schwach ausgeprägt. Am deutlichsten von allen Autoren formu- 
liert Lery die vollständige Andersartigkeit der fremden Welt im Vergleich zur be- 
kannten, europäischen Welt (Pflanzen, Tiere, Menschen): „[...] tout ce qui s'y 
voit, soit en la facon de vivre des habitans, forme des animaux et en general en ce 
que la terre produit, estant dissemblable [Hervorhebung T.H.] de ce que nous avons 
en Europe, Asie et Afnque" 2087 . Diese Aussage impliziert, daß der Franzose stark 
daran zweifelte, mithilfe seiner eigenkulturell geprägten Erkenntnismöglichkeiten 
die fremde Wirklichkeit tatsächlich begreifen zu können. Diese Skepsis wird au- 
ßerdem durch Lerys wiederholte Klage genährt, daß die Diversität insbesondere 
der brasilianischen Flora und Fauna die Kapazitäten seiner Wahrnehmung regel- 
mäßig überstiegen habe. Auch Bougainville thematisiert in seinem Bericht die 
Andersartigkeit der fremden Welt (Flora, Fauna, Verhaltensweisen der Eingebore- 
nen), welche ihn oft mit Erstaunen erfüllte. Diversität und Altentät der Neuen 
Welt werden weiterhin bei Sagard angesprochen, allerdings lediglich in bezug auf 
Pflanzen und Tiere Kanadas. In den Texten Claudes und Laudonnieres (bei letzte- 
rem nur in Ansätzen) wird schließlich nur die Alterität der fremden Wirklichkeit 
angesprochen, auch hier lediglich in puncto Flora und Fauna. 

Darüber hinaus verweisen alle fünf Reisenden in ihren Berichten auf ihre Un- 
wissenheit bzw. auf die Unsicherheit des eigenen Urteilsvermögens angesichts der 
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Neuen Welt. Bei Claude sind diese Hinweise allerdings äußerst selten zu finden 
und eigentlich zu vernachlässigen. Laudonniere hingegen gesteht mehrfach Un- 
wissen oder Unsicherheit seines Urteils über verschiedene fremdkulturelle Phä- 
nomene ein („je ne scay", „je ne peu comprendre", „ll sembla"); noch häufiger 
trifft dies auf Sagard zu. Im Vqyage autour du monde Bougainvilles ist die Themati- 
sierung dieser Unsicherheit sogar Leitmotiv, da der französische Offizier seine 
Aussagen grundsät^äch sehr vorsichtig formuliert, u.a. mit „ü parait", „je crois" oder 
„j'ignore" einleitet. Sagard und noch viel stärker Bougainville gestehen zusätzlich 
die Fehlerhaftigkeit verschiedener ihrer ursprünglichen Urteile über die fremde Welt 
ein („j'y fus trompe" bzw. „je me trompais"). Nicht zuletzt betrachtete auch Lery 
sein eigenes Urteilsvermögen skeptisch; seine diesbezüglichen Äußerungen ver- 
weisen darüber hinaus aber noch auf eine besondere Qualität der Reflexion: Seine 
Formulierung „Ce qu'on peut appeler [Hervorhebung T.H.] religion entre les sau- 
vages Ameriquains" etwa beweist, daß er in Ansätzen seine Schwierigkeiten reflek- 
tierte, sich bei der Einschätzung fremdkultureller Phänomene von seinen eigen- 
kulturell bedingten Wahrnehmungsmustern zu distanzieren (vgl. S. 133). 

Nur Lery und Sagard sprechen in ihren Reiseberichten explizit Probleme und 
Grenzen der (eigenen) Wahrnehmung fremder Wirklichkeit an; sie betonen, daß 
die Andersartigkeit ferner Länder ihre Wahrnehmungsmöglichkeiten übersteige. 
So gibt Lery im Vorwort seiner Histoire d'un vqyage zu, daß ihm die Neue Welt die 
Grenzen seiner Erkenntnis fähigkeit aufgezeigt habe, werde er seinen Lesern doch 
über Phänomene berichten, die sein Verstand selbst kaum zu erfassen vermöge: 
„[...] choses si esmerveillables et non jamais cognues, moins escrites des Anciens, 
qu'ä peine l'experience les peut-elle engraver en l'entendement de ceux qui les ont neues [Her- 
vorhebung T.H.] f...]." 2088 Auch Sagard postuliert explizite Zweifel daran, daß er 
bzw. daß Reisende ganz allgemein die Realität fremder Länder angemessen wahr- 
nehmen könnten, da Alterität und Diversität derselben die Wahrnehmungsfähig- 
keit des Beobachters sprengten: „II est vray qu'une personne, pour exacte qu'elle 
soit, ne peut entierement scavoir ny observer tout ce qui est d'un pais, ny voir et 
oüyr tout ce qui s'y passe [. ..]." 2089 Ebenso wie Lery formuliert Sagard also aus- 
drücklich, daß er angesichts der fremden, ihm unbekannten Wirklichkeit die 
Grenzen seiner Wahrnehmungsmöglichkeiten erreicht habe. 

Lery, Laudonniere, Sagard und Bougainville thematisieren in ihren Berichten 
außerdem Verständigungsschwierigkeiten bzw. Probleme, die in der Kommunikation 
mit den Eingeborenenvölkern auftraten. Auch dadurch wurde ihre Alöglichkeit 
einer angemessenen Wahrnehmung zahlreicher fremdkultureller Phänomene ein- 
geschränkt. Nur in Claudes Text fehlt die Thematisierung von Problemen der 
Verständigung zwischen Tupinamba und Franzosen vollständig. Lery reflektiert 
diese Problematik von allen am intensivsten: Er beklagt, daß Schwierigkeiten der 
Kommunikation seine Wahrnehmung des Fremden entscheidend behindert hät- 

2088 L£iy 3 „Pieface", S. 95. 

2089 Q m nd voyage, S. 229. 
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ten, da seine mangelhafte Sprachkompetenz oft Mißverständnisse („car je ne 
l'entendois pas lors") und Fehldeutungen von Gesten oder Verhaltensweisen der 
Indianer provoziert hätte. Der Kalvinist beschreibt in seinem Bericht zahlreiche 
Situationen, in denen solche Mißverständnisse auftraten. Auch Laudonniere, Sa- 
gard und Bougainville berichten in ihren Texten über Verständigungsprobleme, 
schreiben davon, daß die Kommunikation mit den Eingeborenen sehr rudimentär 
gewesen sei, oft nur aus Zeichen und Gesten (Laudonniere, Bougainville) bestan- 
den habe. Im Unterschied zu Lery thematisieren sie aber keine Mißverständnis- 
se 2090 , die sich zwischen ihnen und den Eingeborenen ergaben, weshalb die Refle- 
xion über die Einschränkung ihrer Wahrnehmung des Fremden in ihren Berichten 
nicht so deutlich realisiert ist wie in der Histoire d'un royage. Auch zwischen Lau- 
donniere und Sagard einerseits sowie zwischen Bougainville andererseits gibt es 
noch Nuancen: Im Gegensatz zu den ersten beiden schildert letzterer in seinem 
Voyage autour du monde keine einzige Situation, in welcher er die Eingeborenen oder 
umgekehrt diese ihn letztlich nicht verstanden hätten. 2091 

Schließlich gestehen Sagard und — noch stärker — Bougainville ausdrücklich 
Täuschungen ihrer ursprünglichen Sichtweise bzw. Wahrnehmung ein: Sie verweisen 
darauf, daß sich eine bestimmte Erwartungshaltung des Reisenden oder auch des- 
sen erster Eindruck von der Neuen Welt grundsätzlich als falsch erweisen könne. 
So mußte Sagard seine eigenkulturell geprägten Vorurteile über die Huronen zu- 
rücknehmen, da er erkannte, daß diese viel bessere Menschen waren, als er zu- 
nächst erwartet hatte: „[. . .] et peux dire avec verite, que i'ay trouve plus de bien en 
eux, que ie ne m'estois imagine [. ..]." 2092 Der Rekollekt reflektiert hier das Pro- 
blem, daß seine ursprüngliche Einschätzung fremder Wirklichkeit tatsächlich nicht 
angemessen gewesen war. Die Tatsache, daß auch Bougainville die Fehlerhaftig- 
keit seiner ursprünglichen Wahrnehmung eingestand, spiegelt sich sogar im Auf- 
bau seines Voyage autour du monde wider: Bekanntlich berichtet er dort in einem 
eigenen Kapitel zunächst über diese ersten Wahrnehmungserlebnisse, korrigiert 
sie dann aber in einem Folgekapitel. Mit der Wendung „je me trompais" räumt 
Bougainville seine ursprüngliche Bewußtseinstäuschung ausdrücklich ein und ver- 
weist indirekt darauf, wie mühsam sich eine angemessene Erkenntnis findung im 
Angesicht des Fremden doch gestalte. 

4.3.4 Resümee 

Der Vergleich der in den fünf Reiseberichten vorkommenden Aletadiskurse über 
die Wahrnehmung insbesondere der hemdkulturellen Wirklichkeit liefert zwei 
wichtige Ergebnisse: 



2090 Vgl. aber Anmerkung 5: „Aotourou-Pioblematik". 

2091 ygl aDer Anmerkung 5: „Aotourou-Pioblematik". 

2092 Qrand voyage, S. 45. 
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Es existiert erstens ein großer Unterschied zwischen den Texten Lerys, Sa- 
gards und Bougainvilles einerseits sowie denjenigen Laudonnieres und Claudes 
andererseits, was die Ausprägung der Reflexionen über die Voraussetzungen, die 
Qualität und die Probleme einer angemessenen Wahrnehmung des Fremden be- 
trifft. Diese Kluft ist sowohl quantitativer als auch qualitativer Art: So sind bei 
Lery 10 der insgesamt 12 zugrundegelegten Vergleichskritenen 2093 erfüllt, im Text 
Sagards sind es 9 von 12, bei Bougamville 8 von 12. Der Reisebericht Laudonnie- 
res dagegen erfüllt nur 5 der 12 Kriterien, der Text Claudes gar nur 4. Weiterhin 
zeigt sich ein Unterschied hinsichtlich des Vorkommens der expliziten Reflexionen 
über die Wahrnehmung des Fremden, welche vom Abstraktionsgrad höher zu 
bewerten sind als die betreffenden impliziten Überlegungen. Bei Laudonniere und 
Claude kommen weder explizite methodologische Vorüberlegungen zu den Vor- 
aussetzungen einer angemessenen Wahrnehmung fremder Wirklichkeit noch expli- 
zite Problematisierungen von Grenzen der (eigenen) Wahrnehmungsfähigkeit vor. 
In den Texten Bougainvilles ist immerhin das eine oder das andere Kriterium 
erfüllt, bei Lery sind sogar beide realisiert. 

So ergibt sich als zweite wichtige Feststellung, daß tatsächlich Jean de Lery, al- 
so derjenige unserer fünf Autoren, welcher seinen Text am frühesten schrieb, in 
seinen metadiskursiven Reflexionen am „fortschrittlichsten" von allen ist. Er zeigt 
sich insbesondere hinsichtlich der Verfechtung des Autopsieprinzips und in seiner 
Verurteilung althergebrachter Autoritäten nicht weniger „aufgeklärt" als Bougain- 
ville. Lery ist der einzige, der sowohl explizite methodologische Vorüberlegungen 
zu den Voraussetzungen einer angemessenen Wahrnehmung des Fremden anstellt 
ah auch Grenzen der Wahrnehmungsfähigkeit explizit prob lern atisiert. Wie oben 
bereits angedeutet, ist in den Texten Sagards und Bougainvilles jeweils nur das 
eine oder das andere Kriterium erfüllt, in den Berichten Laudonnieres und Clau- 
des weder das eine noch das andere. 



4.4 Metadiskurs über die Darstellung des Fremden 

4.4.1 Explizite Reflexionen 

Im vorliegenden Kapitel werden die expliziten Reflexionen unserer fünf Reisen- 
den über die Darstellung fremder bzw. fremdkultureller Wirklichkeit miteinander 
verglichen. Grundlage sind zwei Vergleichskriterien: Zunächst ist zu überprüfen, 
ob m den verschiedenen Berichten methodologische Vorüberlegungen zu den 



2093 Explizite und implizite methodologische Vorübedegungen zu den Voraussetzungen einer ange- 
messenen Wahrnehmung des Fremden, Verweis auf verschiedene Walmiehmimgs arten, explizite 
und implizite Diskussion der eigenen Spraclikompetenz, Perspektivierung der Wahrnehmung, das 
Fremde als „Gewöhnuiigssache", explizite und implizite Tliematisierung von Problemen/ Grenzen 
der (eigenen) Wahrnehmungsfähigkeit, Verweis auf Koimnunikationsprobleme, Tliematisierung von 
Unwissen/ Unsicherheit des Urteils, Eingeständnis von Wahriiehmmigstäuschurigen. 
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Bedingungen einer adäquaten Repräsentation des Fremden vorkommen (Kriteri- 
um 1). In einem 2weiten Schritt gilt es zu vergleichen, ob und inwieweit die ein- 
zelnen Autoren die Schwierigkeiten einer angemessenen Darstellung des Fremden 
bzw. die Grenzen ihrer eigenen Darstellungsfähigkeit explizit diskutieren (Kriterium 2). 

Ein Blick auf die Einzeltextanalysen zeigt, daß die Reflexionen zu den Bedin- 
gungen einer adäquaten Darstellung fremder Wirklichkeit am deutlichsten in den 
Berichten Lerys, Sagards und Bougamvilles ausgeprägt sind. Sie erfüllen jeweils 
mindestens eines der genannten Kriterien. Gefolgt werden diese Texte von der 
Histoire de la mission Claudes, in welcher immerhin ein Kriterium — wenn auch nur 
sehr schwach - realisiert ist, und schließlich von der Histoire notable Laudonnieres, 
welche keines der beiden relevanten Kriterien erfüllt. 

Nur Sagard und Bougainville stellen methodologische Vorüberlegungen zu 
den Bedingungen einer angemessenen Repräsentation fremder bzw. fremdkultu- 
reller Wirklichkeit an. Diese Reflexionen fallen im Grand voyage sehr ausführlich, im 
Voyage autour du monde Bougamvilles weniger deutlich aus. So thematisiert Sagard 
Schlichtheit des Stils sowie Detailgenauigkeit und Vollständigkeit als unabdingbare Vor- 
aussetzungen für eine adäquate Darstellung fremder Realität: Er betont erstens, daß 
er für seine Berichterstattung eine einfache, „unverfälschte" Sprache gewählt habe, da 
nur diese die Audientizität, also die Sachlichkeit und Objektivität der Darstellung seiner 
Erlebnisse, garantieren könne. Übertriebene, gekünstelte sprachliche Ausschmückungen 
führten nur zu einer Verschleierung der tatsächlichen Realität des Beobachteten: 

[...] i'ay este conseille de suivre plutost la naifvete et simplicite de mon style 
ordinaire [...] que de m'amuser ä la recherche d'un discours poli et farde, qui 
auroit voile ma face, et obscurci la candeur et sincerite de mon Histoire, qui 
ne doit avoir rien de vain ny de superflu. 2094 

Zweitens fordert Sagard eine detailgenaue, Vollständigkeit garantierende Repräsen- 
tation des Erlebten ein („i'escris non-seulement les choses principales, comme elles 
sont, mais aussi les moindres et plus petites" 2095 ); nur auf diese Weise könne er eine 
objektive, authentische Darstellung der Fremdkultur leisten. Um diesem Anspruch 
auf Detailtreue, Vollständigkeit und damit Wirklichkeitsnähe zu genügen, müsse er 
über alle, mithin auch die „unschicklichen", Aspekte indigenen Lebens berichten: 

[...] Ton ne peut pas donner une entiere cognoissance d'un pays estranger, 
ny ce qui est de son gouvernement, qu'en faisant voir avec le bien, le mal et 
1'imperfection qui s'y retrouve: autrement il ne m'eust fallu descrire les 
mceurs des Sauvages, s'il ne s'y trouvoit rien de sauvage, mais des mceurs 
polies et civiles, comme les peuples qui sont cultives par la rehgion et piete, 
ou par des Magistrats et Sages [...]. 2096 



2094 Sagaid, „Au lecteui", S. XLH 

2095 Q ran( J voyage, S. 55. 

2096 Ebd. 
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Wie wir gesehen haben, reflektiert auch Bougainville explizit über die Vorausset- 
zungen einer angemessenen Darstellung des Fremden, da er das Autopsieprin^ip zur 
Grundlage für eben diese adäquate Repräsentation fremdkultureller Realität er- 
hebt: Indem er in seinem Voyage autour du monde „la part de gens qui, n'ayant rien 
observe par eux-memes, n'ecrivent, ne dogmatisent que d'apres des observations 
empruntees" 2097 verurteilt, gibt er deutlich zu verstehen, daß er nur die eigene Augen- 
zeugenschaft als Grundlage einer authentischen Darstellung des Fremden akzeptiert. 

Weiterhin reflektieren vier unserer fünf Autoren über die Grenzen der eigenen 
Darstellungsfähigkeit; Lerys Überlegungen dazu fallen mit Abstand am deutlich- 
sten aus. Bougainvilles Reflexionen sind etwas schwächer ausgeprägt, diejenigen 
Claudes und Sagards nur andeutungsweise vorhanden. In Laudonnieres Text 
schließlich finden sich keine expliziten Äußerungen zu den Schwierigkeiten einer 
angemessenen Darstellung des Fremden. Lery berichtet in seiner Histoire d'un voyage 
ehrlich über die Probleme, welche ihm die Beschreibung der fremden Welt berei- 
tete: Er beklagt, daß er das in Brasilien Erlebte in seiner Andersartigkeit weder mit 
Worten noch mit Bildern (vgl. Holzschnitte) vollständig erfassen und für seine 
Leser realitätsgetreu wiedergeben könne; dies trifft besonders auf die Repräsenta- 
tion der Tupinamba zu: „[...] ä cause de leurs gestes et contenances du tout dis- 
semblables des nostres, je confesse qu'il est malaise de les bien representer, ni par 
escrit, ni mesme par peinture. Par quoy pour en avoir le plaisir, il les faut voir et 
visiter en leur pays." 2098 Auch Bougainville gesteht in seinem Journal de naiigation 
explizit Darstellungsschwierigkeiten ein: Sprachliche Mittel allein reichten nicht 
aus, um etwa die Freude der Tahitianer über die öffentlich vollzogenen Liebesakte 
angemessen beschreiben zu können, sondern müßten eigentlich um bildliche Dar- 
stellungen talentierter Rokoko-Maler ergänzt werden: „Pour bien decrire ce que 
nous avons vu, il faudroit la plume de Fenelon, pour le peindre, le pinceau char- 
mant de l'Albane ou de Boucher." 2099 Auch im Voyage autour du monde reflektiert 
Bougainville Grenzen seiner Darstellungsfähigkeit, hier jedoch weniger direkt als 
in seinem Bordtagebuch. Er äußert vor allem Benennungs- und Beschreibungs- 
schwierigkeiten z.B. angesichts ihm unbekannter Tiere („on lui donna impropre - 
ment le nom..."), außergewöhnlicher Wetterverhältnisse oder unbeschreiblicher 
Naturphänomene. Bei Claude und Sagard schließlich kommt die explizite Diskus- 
sion der Grenzen der eigenen Darstellungsfähigkeit nur sehr selten vor und ist 
außerdem schwach ausgeprägt. Beide problematisieren weniger die Alterität als die 
Diversität der Neuen Welt; darüber hinaus bezieht sich dieser Metadiskurs jeweils 
nur auf die Darstellung von Flora und Fauna der Fremde und nicht auf die Reprä- 
sentation der Eingeborenenkultur. So zweifelt Claude z.B. daran, die Vielfalt der 
brasilianischen Pflanzen- und Tierwelt angemessen darstellen zu können („[...] il 
me seroit mal aise de particulanser icy tant d'especes qu'ils ont & d'animaux & de 

2 '- 97 Bougainville, „Discouis pieliminaiie", S. 46. 

2098 Y[i s toire d'un voyage, S. 233f. 

2099 Journal de navigation, S. 327. 
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fruicts ou legumes, ie me contenteray de traicter cy apres de quelques uns en parti- 
cuher" 2100 ); Sagard wiederum glaubt nicht, den Lesern seines Grand royage den 
Vogelreichtum einer bestimmten Insel angemessen beschreiben zu können: 

Les grands oyseaux sont arrangez plus proches de leurs semblables, et les 
moins gros ou d'autres especes, avec ceux qui leur conviennent, et de tous en 
si gründe quantite, qu 'ä peine le pourroit-on iamais persuader ä qui ne l'auroit veu 
[Hervorhebung T.H.]. 2101 

4.4.2 Implizite Reflexionen 

Im folgenden werden abschließend die impliziten Reflexionen Lerys, Laudonnieres, 
Claudes, Sagards und Bougainvilles über die Bedingungen und Schwierigkeiten 
einer angemessenen Darstellung fremder bzw. fremdkultureller Wirklichkeit mit- 
einander verglichen. Zunächst gilt es zu untersuchen, ob und inwieweit in den 
einzelnen Berichten Vergleiche von unbekannter und bekannter Welt vorkommen 
(Kriterium 3). Eine solche komparatistische Vorgehens weise signalisiert erstens, 
daß der jeweilige Schreibende das Stilmittel des (interkulturellen) Vergleichs geeig- 
net für eine angemessene Darstellung des Fremden hielt, ist zweitens aber ein 
indirekter Hinweis auf Schwierigkeiten der Repräsentation: Ein Vergleich muß 
immer auch als „Notlösung" angesehen werden, mittels derer das Fremde oft nur 
näherungsweise, wenn nicht gar ungenau erfaßt werden kann; nicht von ungefähr 
sind Vergleiche oft mit „x est presque comme y" oder „x ressembk ä y", usw eingelei- 
tet. So werden sie zu Zeugnissen der eigentlichen Unsagbarkeit und Undarstellbar- 
keit des Anderen. In einem zweiten und dritten Schritt ist zu vergleichen, ob unse- 
re Autoren im Rahmen ihrer Darstellung auf die Bibel (Kriterium 4) und/ oder die 
Antike (Kriterium 5) rekurrieren; diese Kriterien verweisen ebenso wie der Ver- 
gleich auf eine implizite Reflexion über die Möglichkeiten, aber auch über die 
Schwierigkeiten einer angemessenen Repräsentation des Fremden. Weiterhin soll 
überprüft werden, inwieweit in den verschiedenen Berichten Wortlisten bzw. Beg- 
riffe aus der Eingeborenensprache (Kriterium 6) und/ oder europäische Kategori- 
sierungen (Kriterium 7) vorkommen. Beide Phänomene verweisen auf Probleme 
einer korrekten sprachlichen Übertragung fremdkultureller Strukturmerkmale in 
europäische Begrifflichkeit. Darüber hinaus gilt es zu klären, ob der Leser in den 
verschiedenen Texten selbst zum Beobachter gemacht wird, inwieweit Visualisie- 
rungsappelle existieren (Kriterium 8: „Autopsie zweiten Grades") und ob — eng 
hiermit verbunden — Abbildungen (Holzschnitte, etc.) den Texten beigegeben sind 
(Kriterium 9: „Aledieneinsatz"). Diese beiden Kriterien sind deutliche Beweise 
dafür, daß der betreffende Autor sich intensive Gedanken über eine angemessene, 
wirklichkeitsnahe Repräsentation fremder Wirklichkeit gemacht haben muß. Ins- 
besondere das 9. Kriterium zeigt aber auch eine Reflexion über die Schwiengkei- 



2100 Hisfoire de la mission, S. 208 v. 

2101 Q r and voyage, S. 25. 



Die untersuchten Reiseberichte im Vergleich 



415 



ten der Darstellung an: Der Einsatz von Bildern läßt nämlich die Kapitulation 
sprachlicher Mittel angesichts einer adäquaten Beschreibung des in der Neuen 
Welt Erlebten erahnen. Abschließend soll überprüft werden, inwieweit die einzel- 
nen Reisenden einen Anspruch auf Objektivität und Sachlichkeit ihrer Darstellung 
formulieren (Kriterium 10: Ornatverzicht). Dieser Anspruch bedeutet ein Nach- 
denken darüber, daß nur Schlichtheit und Objektivität des Stils eine unverfälschte, 
authentische Repräsentation des Fremden gewährleisten können. 

Die Einzeltextanalysen ergeben, daß ein impliziter Metadiskurs über die Be- 
dingungen und Schwierigkeiten einer angemessenen Darstellung fremder Wirk- 
lichkeit am deutlichsten in der Histoire d'ttn vqyage Jean de Lerys ausgeprägt ist, 
erfüllt sie doch alle acht relevanten Kriterien. Lerys Bericht wird gefolgt von den 
Texten Sagards und Bougamvilles, in denen jeweils fünf Kriterien realisiert sind. 
Die Histoire de la mission Claudes schließlich erfüllt vier, maximal jedoch fünf Krite- 
rien, die Histoire notable Laudonnieres nur drei. 

Zunächst ist festzustellen, daß alle fünf Reisenden in ihren Texten Vergleiche 
verwenden, um fremde Kulturphänomene in Zusammenhänge und Strukturen zu 
integrieren, die den europäischen Lesern vertraut waren bzw. sind. Vergleiche 
kommen sowohl in den Passagen über Flora und Fauna als auch in den ethnogra- 
phischen Kapiteln vor. Daraus ist zu schließen, daß Lery, Laudonniere, Claude, 
Sagard und Bougainville hier über die Darstellbarkeit fremder Realität reflektier- 
ten, da sie das Stilmittel des Vergleichs von Fremdem mit Eigenem offensichtlich 
als besonders geeignet für eine angemessene Repräsentation des Fremden hielten. 
Lery führt sehr häufig Vergleiche ins Feld und zwar — bezogen auf die Tupinamba 
— auf Objekt- und Handlungsebene sowie auf der Ebene von Denk- und Glau- 
bensinhalten. Darüber hinaus haben seine Vergleiche eine stark kulturrelativieren- 
de Funktion, indem sie verschiedene, auf den ersten Blick abschreckende Verhal- 
tensweisen der Tupinamba in Kontrast zu den noch verwerflicheren Taten der 
Europäer aufwerten. Auch Claude, Sagard und Bougainville benutzen regelmäßig 
Vergleiche, um ihre französischen Landsleute mit der fremden Welt in Übersee 
vertraut zu machen. In seinen ethnographischen Kapiteln verwendet Claude die- 
ses Stilmittel im Unterschied zu Lery allerdings fast ausschließlich auf der Objekt- 
und Handlungsebene. Er benutzt es ebenso in kritisch-kulturrelativierender Funk- 
tion (Indianer haben Vorbildcharakter für die Franzosen), allerdings auch hier weit 
weniger deutlich als Lery. Für Sagard gilt ähnlich, daß er in seiner Ethnographie 
der Huronen häufig Vergleiche von Fremdkultur und Eigenkultur anführt, aller- 
dings auch fast nur auf Objekt- und Handlungsebene. Darüber hinaus gilt nicht 
zuletzt für seinen Grand vqyage, daß die Indianer und Franzosen einander oft kon- 
trastiv gegenübergestellt und erstere manchmal zu Vorbildern für die Europäer- 
stilisiert werden. Auch dieser durch den Vergleich erzielte kntisch- 
kulturrelativierende Diskurs ist viel weniger stark ausgeprägt als bei Lery. Bou- 
gainville benutzt im Rahmen seiner Darstellung der Tahitianer ebenfalls zahlreiche 
Vergleiche; diese sind auch zumeist auf die Objekt- und Handlungsebene be- 



416 



Die untersuchten Reiseberichte im Vergleich 



schränkt und betreffen kaum die Ideen- und Gedankenwelt der Eingeborenen. 
Interkulturelle Vergleiche 2wischen Fran2osen und Tahitianern kommen zwar vor, 
und in deren Rahmen übernehmen die Insulaner manchmal auch Vorbildcharak- 
ter für die Franzosen. Im Unterschied zu Lery, aber auch zu Claude und Sagard, 
beinhalten die direkten interkulturellen Vergleiche aber keinen wirklichen gesell- 
schaftskritischen Diskurs. Laudonniere schließlich verwendet das Stilmittel des 
Vergleichs relativ selten und setzt es auch fast nur auf der Objektebene ein. Dar- 
über hinaus besitzen seine Vergleiche keine kulturrelativierende Funktion. 

Weiterhin existiert in den Texten Lerys und Claudes ein Rekurs auf die Bibel, 
welcher Merkmale der unbekannten Welt für die Leser in Europa verständlicher 
machen sollte und mithin auf ein Nachdenken der beiden Reisenden über die 
Darstellbarkeit fremder Wirklichkeit schließen läßt. 

Darüber hinaus führen Lery, Sagard und Bougainville Verweise auf Begeben- 
heiten aus der Antike ins Feld, um den zeitgenössischen europäischen Lesern das 
Fremde im Gewand des Bekannten näherzubringen. Auch dieses Vorgehen impli- 
ziert einen Aletadiskurs über die Repräsentation des Fremden, scheint der Rekurs 
auf die Antike in den Augen der drei Autoren doch ein wirksames Medium gewe- 
sen zu sein, um Elemente fremdkultureller Wirklichkeit angemessen, nämlich in 
für den gebildeten Leser vertrauten, verständlichen Kategorien darzustellen. Es 
fällt auf, daß die Verweise auf die Antike in den Texten Sagards und Bougainvilles 
sehr häufig vorkommen: Im Grand voyage gibt es längere Episoden aus der griechi- 
schen und römischen Geschichte, die quasi einleitende Prologe zu zahlreichen 
Einzelkapiteln bilden und so besondere Kommentierungen der geschilderten mdi- 
genen Kulturphänomene bieten. Im Voyage autour du monde Bougainvilles ist die 
Bezugnahme auf die Antike im Rahmen der Darstellung tahitianischer Kultur- 
merkmale so stark ausgeprägt, daß wir von einer „Antikisierung" als stilistischer 
Auffälligkeit des Textes sprechen: Bougainville zeichnete die tahitianische Gesell- 
schaft vor der „Projektionsfolie" antiker Gestalten der Mythologie. Bei Lery sind 
die Verweise auf die Antike etwas seltener, und in den Berichten Claudes und Laudon- 
nieres existieren sie nur als schwache Andeutungen oder kommen gar nicht vor. 

Alle fünf Autoren verwenden regelmäßig Begriffe und Wortsequen^en aus der 
Sprache der von ihnen bereisten Eingeborenenvölker; Lery und Sagard fügten 
ihren Texten sogar ganze Wörterbücher („Colloque", „Dictionnaire") bei. Ledig- 
lich im Voyage autour du monde Bougainvilles ist diese Darstellungstechnik im Text 
etwas weniger stark ausgeprägt als in den anderen vier Berichten. In manchen 
Fällen gelang unseren Reisenden eine direkte Übersetzung von Bestandteilen der 
fremdländischen Pflanzen-, Tier- und Eingeborenenwelt in europäische Begriff- 
lichkeit, nämlich dann, wenn das betreffende Element (Tier, Pflanze, etc.) sowohl in 
der fremden als auch in der eigenen Welt bekannt war. In diesen Fällen wurde ein- 
fach das fremdsprachliche Lexem neben das betreffende französische Lexem 
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gestellt und besaß so oft nur illustrierenden Charakter. 2102 In denjenigen Fällen 
aber, in welchen singulare Merkmale z.B. der Fremdkultur nicht in französische 
Begriffskategorien übertragen werden konnten, weil es in Frankreich kein entspre- 
chendes Kulturelement gab, mußte der jeweilige Autor den fremdsprachlichen 
Begriff setzten, hatte er doch keine andere Möglichkeit der Bezeichnung. Hier war 
die Verwendung von Begriffen aus der Eingeborenensprache deutlicher Beweis 
für die Attentat der Fremdkultur, welche für die europäischen Reisenden mit — 
eigenen — Worten nun einmal oft schwer erfaßbar war. Die Tatsache, daß dieses 
Vorgehen in allen fünf Berichten vorkommt, zeigt, daß jeder unserer fünf Autoren 
über Probleme seiner Darstellung des Fremden reflektiert hat: Die Verwendung 
von Lexemen aus den Eingeborenensprachen im letztgenannten Sinne beweist 
doch, daß es den Verfassern oft nicht möglich war, das betreffende fremdkulturel- 
le Strukturmerkmal in adäquate Worte ihrer Muttersprache zu übertragen. 

Ähnliches gilt auch für die europäischen Kategorisierungen, welche in allen fünf un- 
tersuchten Texten vorkommen: Dieser Einsatz europäischer bzw. französischer 
Begriffskategorien sollte dazu dienen, verschiedene Strukturen und Elemente der 
Fremdkultur in den Sinnhorizont der daheimgebliebenen Leser zu integrieren. 
Dieses Verfahren war oft aber nicht wirklich angemessen, da es vielmehr unzuläs- 
sige Gleichsetzungen initiierte. So werden die lokalen bzw. regionalen Häuptlinge 
in den Texten oft zu „rois" (Laudonniere, Bougainville), die indigenen Gemeinwe- 
sen zu „Repubhque(s)" (Sagard), die Gottheit des Donners bei den Tupinamba 
(„Toupan") zum Christengott (Claude) oder einer der bösen Geister der Tupi 
(„Aygnan") zum Teufel abendländischer Vorstellung (Lery). Auch die europäi- 
schen Ivategorisierungen deuten also implizit darauf hin, daß den Autoren die 
Probleme ihrer Darstellung fremder Realität zumindest bewußt waren, dokumen- 
tieren sie doch ihre Schwierigkeiten, fremdkulturelle Phänomene angemessen in französische 
Begrifflichkeit zu übertragen und damit die eigentliche Unübersetzbarkeit des Anderen. 

Weiterhin ist |ean de Lery der einzige unserer fünf Autoren, der im Rahmen 
seiner Berichterstattung intensiv versucht, den Leser in die Rolle des Beobachters 
schlüpfen zu lassen. So fügt er seiner Histoire d'un voyage mehrere Holzschnitte bei, 
die Situationen aus dem Alltagsleben der Tupinamba zeigen. Zusätzlich fordert er 
die Leserschaft nachdrücklich auf, seinem ursprünglichen Blick auf verschiedene 
Phänomene der Fremdkultur (v.a. Aussehen der Tupi-Indianer) zu folgen: Er 
animiert sie demnach zur Visualisierung und bietet ihnen so die Möglichkeit, eine 
„Autopsie zweiten Grades" (Funke) durchzuführen. Die Tatsache, daß Lery Holz- 
schnitte in seinen Bericht integriert hat, verweist implizit darauf, daß er über seine 
Schwierigkeiten, die fremdkulturelle Wirklichkeit angemessen darstellen zu kön- 
nen, reflektiert haben muß, da er offensichtlich eine Schilderung des in der Frem- 
de Wahrgenommenen nur mit Worten allein für nicht ausreichend hielt. Die ver- 
balen, die Abbildungen zum Teil begleitenden Aufforderungen zur Visualisierung 

2102 Es sei liier nicht 211 vergessen, daß die fremdsprachlichen Begriffe auch eine Authentisierung des 
Edebten und eine Integration von Lokalkolorit in die betreffenden Reiseberichte gewälideisten sollten. 
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verweisen ebenso implizit darauf, daß sich Lery Gedanken über seine Darstel- 
hxngs Möglichkeiten des Fremden gemacht hat: Das Angebot einer „Autopsie zweiten 
Grades" schien in seinen Augen dafür geeignet gewesen zu sein, den Leser die 
Besonderheiten der fremden Welt möglichst authentisch nacherleben zu lassen. 
Neben Lery bietet zwar auch Pater Claude seiner Leserschaft Aufforderungen zur 
Visualisierung an, allerdings nur ganz im Ansatz. Schließlich können sowohl die in 
seinen Bericht lntegnerten Kupferstiche als auch der Titelkupferstich des Sagardschen 
Grand toyage nicht wirklich als Kntenen für einen impliziten Metadiskurs über die Darstel- 
lung fremdkultureller Wirklichkeit gewertet werden, da die Stiche in der Histoire de la mission 
die Akkulturation der Indios und nicht deren Alltagsleben dokumentieren und auch Sa- 
gards Titelkupfer keinen tatsächlichen Einblick in das Leben der Huronen gewährt. 

Schließlich formulieren nur Lery und Sagard explizit, daß sie für ihre Bericht- 
erstattung einen schlichten, einfachen, ungekünstelten Stil verwenden wollen, der 
frei von rhetorischen Ausschmückungen sein soll. So wird Lery die Ansprüche 
folgender Lesergruppen «/^/befriedigen: 

[. . .] nos Francois, lesquels ayans les oreilles tant delicates et aymans tant les 
belles fleurs de Rhetorique, n'admettent ni ne recoivent nuls escrits, sinon 
avec mots nouveaux et bien pmdarizez. Moins encores satisferay-je ä ceux 
qui estiment tous livres non seulement pueriles, mais aussi steriles, sinon 
qu'ils soyent enrichis d'histoires et d'exemples prins d'ailleurs [...]. 2103 

Sagard formuliert ähnlich : 

Quelqu'un me pourra dire que ie devois me servir du style du temps, ou 
d'une bonne plume, pour polir et ennchir mes memoires, et leur donner 
iour au travers de toutes les difficultez que les esprits envieux (auiourd 'huy 
trop frequens) me pourroient obiecter: et en effet, i'en ay eu la pensee, non 
pour m'attribuer le merite et la science d'autruy; mais pour contenter les 
plus cuneux et difficiles dans les entretiens du temps. Au contraire, i'ay este 
conseille de suhre plutost la naifvete et simplicite de mon style ordinäre (lequel agreera tou- 
siours davantage aux personnes vertueuses et de merite), que de m'amuser ä la re- 
cherche d'un discours poä et farde, qui auroit voile ma face, et obscurci la candeur et sincerite de 
mon Histoire, qui ne doit avoirrien de vain ny de superßu [Hervorhebungen T.H.]. 2104 

Beide Reisenden bekunden demnach ihren Ornatver^cht (Funke), was die Reflexion 
über die Voraussetzungen einer wahrheitsgetreuen, möglichst authentischen Dar- 
stellung des Fremden impliziert: Lery und Sagard streben mittels der ausdrücklich 
betonten Affektlosigkeit ihrer Sprache nach Objektivität und damit nach maxima- 
ler Glaubwürdigkeit ihrer Darstellung. 



2103 Leiy, „Pieface", S. 96. 

2104 Sagard, „Au lecteur", S. XLII. 
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4.4.3 Resümee 

Der Vergleich der Metadiskurse über die Darstellung fremder bzw. ftemdkultureller 
Wirklichkeit, die unseren Reiseberichten eingeschriebenen sind, fördert Tenden- 
zen zutage, die denjenigen, welche wir hinsichtlich der entsprechenden Metadis- 
kurse über die Wahrnehmung des Fremden bereits herausgearbeitet haben (vgl. 
Kap. 4.3.4), ganz ähnlich sind: 

Zunächst besteht bezüglich der Ausprägung der Reflexionen über Bedingun- 
gen und Schwierigkeiten einer angemessenen Darstellung fremder/ fremdkultureller 
Realität ein spürbarer Unterschied zwischen den Reiseberichten Lerys, Sagards 
und Bougainvilles einerseits sowie den Texten Claudes und Laudonnieres anderer- 
seits. Auch hier ist diese Differenz sowohl quantitativen als auch qualitativen Cha- 
rakters: In der Histoire d'un voyage Lerys sind 9 der insgesamt 10 angelegten Ver- 
gleichskntenen 2105 realisiert, im Text Sagards sind es 7 von 10 und bei Bougamville 
6 von 10, also immerhin noch knapp zwei Drittel. Die Histoire de la mission Claudes 
hingegen erfüllt maximal 6 der 10 Kriterien, der Bericht Laudonnieres nur 3 von 
10, demnach gerade einmal knapp ein Drittel der zugrundegelegten Vergleichs- 
punkte. Darüber hinaus existiert auch hier eine Kluft hinsichtlich des Vorkom- 
mens der expliziten, qualitativ höher zu bewertenden Reflexionen über die Darstel- 
lung des Fremden. So gibt es im Text Laudonnieres weder explizite methodologi- 
sche Vorüberlegungen zu den Bedingungen einer adäquaten Repräsentation frem- 
der Wirklichkeit (Kriterium 1) noch eine explizite Diskussion der Grenzen der 
eigenen Darstellungsfähigkeit (Kriterium 2). Bei Claude ist lediglich Kriterium 2, 
allerdings relativ schwach, realisiert. In der Histoire d'un voyage Lerys kommen zwar 
„nur" Reflexionen zur Begrenztheit des persönlichen Darstellungs Vermögens vor; 
diese sind aber sehr deutlich, ehrlich und geradezu „modern". Die Texte Sagards 
und Bougainvilles erfüllen beide genannten Vergleichskritenen; allerdings wird in 
diesen Berichten die eigene Darstellungskompetenz nur sehr viel schwächer in 
Frage gestellt als dies bei Lery der Fall ist. Sowohl Sagard als auch Bougamville 
führen dafür jedoch im Gegensatz zu jenem methodologische Vorüberlegungen 
zu den Bedingungen einer möglichst wahrheitsgetreuen Repräsentation des Frem- 
den an; diese sind im Grand voyage noch ausführlicher als im Voyage autour du monde. 

Weiterhin ermöglicht nur Lery seinen Lesern eine wirkungsvolle „Autopsie zweiten 
Grades" und bedient nur er sich eines gezielten „Aledieneinsatzes", der bewußt seine 
von ihm selbst als mangelhaft erachtete schriftliche Darstellung ergänzen soll. 

Es ist insgesamt festzustellen, daß Jean de Lerys metadiskursive Reflexionen 
über die Repräsentation des Fremden im Vergleich zu den betreffenden Überle- 
gungen der anderen vier Reisenden am vielfältigsten ausgeprägt sind. Außerdem 



2105 Methodologische Vombeilegimgeii zu den Bedingungen einer adäquaten Repräsentation des 
Fremden, explizite Diskussion der Schwierigkeiten einer angemessenen Darstellung des Fremden 
bzw. der Grenzen der eigenen Darstellmigsfäliigkeit, Vergleiche, Rekurs auf die Bibel, Rekurs auf die 
Antike, Begriffe aus der Eingeborenensprache, europäische Katego risiernugeii, Visualisierungsappel- 
le/ „Autopsie zweiten Grades", Ikonographie / „Medieiieiusatz", Omatverzicht. 
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müssen seine Ausfuhrungen zu den Grenzen der eigenen Darstellungsfähigkeit in 
ihrer Deutlichkeit und Intensität als herausragend gelten („il les faut voir et visiter 
en leur pays"). 

4.5 Kritische Überlegungen zu einer chronologischen 
Entwicklung der Reflexion über die Wahrnehmung 
und Darstellung fremder Wirklichkeit 

Es wäre zweifellos eine lohnende Aufgabe der Reiseliteraturforschung, die 
Entwicklung der Reflexion der Problematik von Wahrnehmung und Dar- 
stellung fremdkultureller Wirklichkeit durch die Analyse repräsentativer 
Reiseberichte des 16. bis 19. Jahrhunderts aufzuklären. (Funke) 2106 

Es ist nicht zuletzt Ziel der vorliegenden Arbeit, die eingangs zitierte Anregung 
Funkes aufzugreifen und eine eventuelle Entwicklung des Metadiskurses über die 
Wahrnehmung und Darstellung des Fremden über mehrere Jahrhunderte hinweg 
zu ermitteln. Die vergleichende Analyse zumindest des vorliegenden Textkorpus 
von Reiseberichten aus dem 16., 17. und 18. Jahrhundert führt zu dem Ergebnis, 
daß es keine zwingende chronologische Entwicklung der Reflexion der Wahr- 
nehmung und Darstellung fremder Wirklichkeit gibt. So erscheint uns Jean de 
Lery (16. Jahrhundert) in seinen Äußerungen insbesondere zu den Problemen 
seiner Erkenntnis und der späteren Repräsentation des unbekannten Anderen 
nicht weniger fortschrittlich, modern oder gar „aufgeklärt" als etwa Louis-Antoine 
de Bougainville, der seinen Text immerhin zweihundert Jahre später schrieb. 2107 
Es zeigt sich, daß die Ausprägung des jeweiligen Metadiskurses über die Wahr- 
nehmung und Darstellung des Fremden vielmehr von der Persönlichkeitsstruktur 
des betreffenden Verfassers, von der Intensität seines Kontakts zu den Eigebore- 
nen sowie von der jeweiligen Reisemotivation bzw. der Intention des Reisebe- 
richts abhing. Schlüsselbegriffe sind auch hier Neugier und Interesse: Nur diejenigen 
Reisenden, welche ein tatsächliches Interesse an der Neuen Welt, insbesondere an 
der Fremdkultur um ihrer selbst mlkn mitbrachten bzw. entwickelten, integrierten 
ausführlichere Reflexionen über die Voraussetzungen, die Qualität und die Prob- 
leme von Wahrnehmung und Darstellung des Fremden in ihren Bericht. Das trifft 
in unserer Untersuchung auf Lery, Sagard und Bougainville zu. Allerdings nehmen 
alle diese Faktoren vielmehr entscheidenden Einfluß auf den Charakter der einzelnen 
Wahmehmungserlebnisse; die jeweilige Ausprägung des Metadiskurses über die Wahr- 
nehmung und Darstellung des Fremden läßt sich selbst mit ihrer Hilfe nur ansatzweise 
begründen. So müssen viele der folgenden Aussagen Vermutungen bleiben. 



2106 Funke, „Zur Reflexion der Wahrnehmung", S. 69. 

2107 So scheint es nicht verwunderhch, daß Bougainville als aufgeklarter Forschmigsreiseiider u.a. die 
Relevanz des Autopsieprinzips thematisiert. Bemerkenswert ist vieknelir, daß auch Uiy dies tut. 
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Jean de Lerys Hauptmotiv für die Veröffentlichung seines Reiseberichts war 
es, sich gegen den Vorwurf Andre Thevets, die Genfer Protestanten hätten den 
Niedergang Fort Colignys verschuldet, zu wehren. Dennoch galt Lerys Hauptinter- 
esse der Eingeborenenkultur; die Histoire d'un voyage ist — ihrem Inhalt und ihrer 
eigentlichen Intention nach zu schließen — hauptsächlich eine Ethnographie der 
Tupinamba, ihre Missionierung spielte kaum eine Rolle: So umfaßt die Darstellung 
Brasiliens nahezu zwei Drittel des Textvolumens, also immerhin 13 Kapitel, von 
denen allein 8 der Eingeborenengesellschaft gewidmet sind. Lery brachte der 
Neuen Welt und insbesondere den Indianern demnach Neugier und ehrliches Inter- 
esse entgegen; treffenderweise bezeichnet er sich selbst ausdrücklich als „curieux 
de voir ce monde nouveau". Neugier und Wissensdurst führten dazu, daß der 
Kalvinist die „innere Logik" der Tupi-Kultur bewußt erforschen wollte und sensibili- 
sierten ihn offensichtlich für die Bedingungen und Probleme seiner Wahrnehmung 
und Darstellung des Fremden. Seine intellektuelle Beschäftigung mit diesen er- 
kenntms- und repräsentationstheoretischen Fragen muß so intensiv gewesen sein, 
daß er es für folgerichtig hielt, sie auch in seinem Bericht zu thematisieren: Lerys 
großes Interesse an einem tatsächlichen Verständnis insbesondere der Struktur- 
phänomene der Eingeborenenkultur führte demnach dazu, daß Verstehens- und 
Darstellungsprozesse sowie deren Bedingungen und Schwierigkeiten in den Fokus 
seines Interesses rückten. Weiterhin ist zu bedenken, daß der Kalvinist einen in- 
tensiven Kontakt zu den Tupinamba pflegte, da er 2 Alonate gemeinsam mit ih- 
nen in ihrem Dorf lebte. Die Intensität dieses Kontakts führte sehr häufig zu Situ- 
ationen, in denen Lery als kulturell Außenstehender angesichts verschiedener, ihm 
unverständlicher Elemente der Tupi- Kultur ratlos zurückblieb: Die stetige Konfronta- 
tion mit dem Fremden sowie das damit verbundene Erstaunen vor dem Fremden sensibilisierten 
ihn mithin auch für Fragen der eigenen Wahrnehmungs- und Darstellungsmöglichkeiten. 

Rene de Laudonniere hingegen hatte kein wirkliches Interesse an einem tat- 
sächlichen Verständnis der Funktionsmechanismen der Eingeborenengesellschaft. 
Natürliche Konsequenz war es, daß er seine Verstehensprozesse kaum reflektierte. 
Er hatte von vornherein keine Darstellung der Timucua-Indianer verfassen wol- 
len, sondern verfolgte mittels seiner Histoire notable die Intention, die tatsächlichen 
Gründe für das Scheitern der Franzosen in Florida aufzuzeigen und sich durch die 
Nennung der dafür relevanten Ereignisse gegen die Vorwürfe zu wehren, welche 
ihn als Hauptverantwortlichen für den Niedergang Fort Carolines anklagten. Lau- 
donnieres Bericht war demnach nicht als Ethnographie (keine ethnographische 
Kapiteleinteilung, nur mosaikartiges Bild der Eingeborenengesellschaft) für ein 
größeres Lesepublikum geplant, sondern als Ereignis- und Militärgeschichte rechtferti- 
genden Charakters konzipiert gewesen, die ursprünglich wohl nur dem französi- 
schen König und Admiral Coligny zur Lektüre vorgelegt werden sollte. Weiterhin 
war Laudonniere mit dem Ziel nach Florida gereist, dort eine ständige hugenotti- 
sche Niederlassung aufzubauen, wollte also König und Vaterland dienen. Dazu 
war es nötig, die Timucua-Indianer als Allianzpartner zu gewinnen. Dies erlaubt 
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die Vermutung, daß Laudonnieres durchaus vorhandenes Bemühen, die Eingebo- 
renen besser zu verstehen, offensichtlich nur zweckgebunden war, sollten sie doch 
als französische Verbündete gewonnen werden: Der Kommandant wollte den 
fremdkulturellen Phänomenen nur so weit auf den Grund gehen, wie es für seine 
Kolonisierungspläne nützlich erschien. Neugier und Wissensdurst, die in der 
Histoire notable sowieso kaum thematisiert werden, galten demnach keinem wirkli- 
chen Verständnis der Eingeborenengesellschaft, sondern waren vor allem Mittel 
%um Zweck. Deshalb schienen erkenntnis- und darstellungstheoretische Fragen für 
Laudonniere auch kaum relevant, hatten für ihn zumindest nicht genug Wichtig- 
keit bzw. Notwendigkeit, um in seinem Bericht thematisiert zu werden. Hinzu 
kommt, daß er nicht direkt am alltäglichen Leben der Timucua teilnahm: Für je- 
manden wie ihn, der keinen tatsächlich intensiven Kontakt zu den Eingeborenen 
pflegte, traten viele fremde Kulturphänomene, die ihn eventuell vor dem Fremden 
hätten erstaunen lassen können, gar nicht erst in den Blickpunkt. 

Auch Pere Claude, dessen zentrale Reisemotivation die Alissioniemng der 
Tupinamba war, wollte in erster Linie eine Abhandlung über deren Bekehrungsfä- 
higkeit und -Willigkeit, also einen Missionsbericht, verfassen und keine Ethnographie 
dieser Indianer schreiben. So schildert er ausführlich das erfolgreiche Voranschrei- 
ten der Missionierungsarbeit in Brasilien und verfolgte damit die zentrale Intenti- 
on seiner Berichterstattung, in Frankreich weitere Unterstützung für das brasiliani- 
sche Kolonisations- und Missionsprojekt emzuwerben. Claudes schriftstellerisches 
Hauptinteresse galt demnach dem Missionsbericht und erst in zweiter Linie einer 
möglichen Ethnographie der Tupinamba: Eine bessere Kenntnis ihrer Kultur und 
Lebensweise konnte ihm und nachfolgenden Generationen von Missionaren im- 
merhin dazu dienen, Zugang zu indigenen Denk- und Verhaltensstrukturen zu 
erlangen und einen besseren Einfluß auf die Indianer im Sinne ihrer Bekehrung zu 
gewinnen. Es zeigt sich also, daß auch Claude kein wirkliches Interesse an einem 
Verstehen der Eingeborenengesellschaft um ihrer selbst willen hatte, da er von 
^iveckgebundener Neugier, kaum aber von tatsächlichem Erkenntnisinteresse geleitet 
wurde. Die innere, von unüberwindbaren Vorurteilen genährte Distanz Claudes 
zu den Indianern verhinderte eine echte Begeisterung für das Fremde, verhinderte 
eine wirkliche emotionale Bindung an die Eingeborenen, das Zulassen eines inten- 
siveren interkulturellen Kontakts insgesamt: Ein Erstaunen angesichts des Frem- 
den und somit eine Sensibilisierung etwa für Schwierigkeiten der eigenen Er- 
kenntnis wurde so schon von vornherein im Keim erstickt. Claudes Bericht ist 
und bleibt in erster Linie Missionsbericht: Die Indianer sollten als bekehrungswil- 
lig und bekehrungsfähig dargestellt werden; alles andere, z.B. etwaige Reflexionen 
über die Wahrnehmung und Darstellung des Fremden, hatten schlicht keine Rele- 
vanz, wurden zumindest nicht in der Histoire de la mission erwähnt. Es läßt sich — 
auf Grundlage seines Textes — rückwirkend nicht mehr objektiv feststellen, ob 
Claude solchen metadiskursiven Überlegungen nicht vielleicht doch zuweilen 
nachging. Sein verengter Blickwinkel, den er als überzeugter Alissionar einnahm, 
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verhinderte wohl aber von vornherein eine größere Sensibilisierung für Voraussetzun- 
gen, Qualität und Probleme seiner Erkenntnis- und Darstellungsmöglichkeiten (s.o.). 

Gabriel Sagard war mit dem erklärten Ziel nach Kanada gereist, die dort le- 
benden Huronen zum christlichen Glauben zu bekehren; auch sein Grand voyage 
war nicht zuletzt Missionsbericht: Als Hauptmotiv für die Niederschrift desselben 
galt die Stärkung der Position der Rekollekten gegenüber derjenigen der Jesuiten. 
Dazu wollte Sagard auf die Verdienste seiner Glaubensbrüder um die Mission der 
Eingeborenen verweisen, um so deren Rückkehr nach Kanada zu beschleunigen. 
Im Gegensatz zu Claude jedoch hatte Sagard — obwohl er hauptsächlich zur Mis- 
sionierung unter den Huronen nach Kanada gekommen war — ein großes Interes- 
se an einem tatsächlichen Verständnis fremdkultureller Denk- und Verhaltenswei- 
sen. Dieser „zweckfreie" Wissensdurst spiegelt sich u.a. auch dann wider, daß die 
Beschreibung der Indianerkultur fast die Hälfte des gesamten Textvolumens 
(48%) umfaßt. Sagard war tatsächlich neugierig auf das wirkliche Leben der Huro- 
nen und wollte seine Kenntnisse darüber nicht nur deshalb erweitern, um die 
Indianer besser missionieren zu können. Bezeichnenderweise fehlt in seinem 
Grand voyage — im Gegensatz etwa zur Berichterstattung Pater Claudes — ein ausge- 
prägter missionarischer Diskurs, fehlen also längere Passagen speziell über die 
Bekehrungsarbeit in Kanada. Da Sagard grundlegende Sympathie für die Eingebo- 
renen hegte („mes Hurons") 2108 und darüber hinaus zu seinem großen Vergnügen 
engen Kontakt zu ihnen suchte, schuf er die Voraussetzung für ein stetiges Bei- 
sammensein mit den Mitgliedern der Fremdkultur und somit auch für eine Sensi- 
bilisierung für Fragen der eigenen Wahrnehmungs- und Darstellungsmöglichkei- 
ten. Regelmäßiger Kontakt und aufrichtige Neugier, also das Bemühen, das Ande- 
re im Kern zu verstehen, rückten mithin auch für Sagard (ebenso wie für Lery) 
Fragen des Verstehens- und Repräsentationsprozesses in den Vordergrund: Der 
Grand voyage war mehr Ethnographie als Missionsbericht, zeigte sich der Rekollekt 
doch gewillt, über den eigentlichen Reisezweck hinauszublicken und verschiedene 
Phänomene der Fremdkultur bzw. des Fremden insgesamt eingehender zu erfor- 
schen und wirklich zu verstehen. Insgesamt sollte zwar vor allem seine Missionie- 
rungsarbeit und diejenige seiner Glaubensbrüder in Kanada gelobt und beschrie- 
ben werden; darüber hinaus aber war Sagards Erkenntnisinteresse so stark ausgeprägt, 
daß es schließlich auch genügend Relevanz erhielt, schriftlich fixiert zu werden. 

Louis -Antoine de Bougainville schließlich verfolgte mit seiner Weltumsege- 
lung vor allem wirtschaftliche und politische Ziele, wollte insbesondere neue Ko- 
lonien für Frankreich in Besitz nehmen und auf diesem Wege König und Vater- 
land dienen. Darüber hinaus definierte er seine Expedition aber ganz ausdrücklich 
als Forschungsreise wissenschaftlichen Charakters, weshalb er auch verschiedene 
Gelehrte mit an Bord seiner beiden Schiffe nahm. Der Voyage autour du monde wur- 
de für ein größeres Publikum geschrieben, sollte vor allem auch auf den Pionier- 



Dies traf — wie gesehen — natüilicli auch auf Lery zu. 
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Charakter der Reise verweisen und Bougainville Ruhm einbringen. Dieser hatte als 
aufgeklärter Forschungsreisender den dezidiert wissenschaftlichen Anspruch, das 
Fremde wirklich zu verstehen: Von seiner Neugier gegenüber und seinem aufrichti- 
gen Interesse an der Fremdkultur Tahitis zeugen insbesondere die intensiven Be- 
fragungen Aotourous. Weiterhin nimmt die Tahiti-Episode immerhin 13% des 
gesamten Textvolumens ein, was ebenfalls auf das große Interesse Bougainvilles 
an der Insel und an deren Bewohnern verweist. Seine Neugier und sein Forscher- 
drang rückten natürlicherweise Fragen des Verstehens- und Repräsentationspro- 
zesses in den Vordergrund; es ist mithin nicht verwunderlich, daß der französische 
Offizier seine Wahrnehmung und Darstellung des Fremden überdachte, daß er 
Fragen des Kulturkontakts und der Kulturrelativität reflektierte und dann auch zum 
Gegenstand seiner Darstellung machte. So ist die Problematik des Fremdverstehens 
zentrales Thema bei Bougainville, sah er es als Verfechter wissenschaftlicher Kor- 
rektheit und Authentizität (Postulierung des Autopsieprinzips!) doch als seine 
Pflicht an, sein ursprüngliches, auf Wahrnehmungstäuschungen beruhendes Urteil 
über Tahiti und die Tahitianer zu korrigieren bzw. zu relativieren. Seine aufrichtige 
Sympathie für die Insulaner ließ Bougainville immer wieder den Kontakt zu diesen 
suchen, wodurch er fremdkulturelle Phänomene beobachtete, die er oft nicht be- 
greifen konnte (vgl. hier insbesondere die vielen vorsichtigen, Unwissenheit bezeugen- 
den Formulierungen im Bordtagebuch). Dadurch wurde er umso mehr für die Be- 
grenztheit seiner eigenen Wahrnehmungs- und Darstellungsmöglichkeiten sensibilisiert. 

Insgesamt zeigt sich also ganz deutlich, daß die untersuchten fünf Reiseberich- 
te keine chronologische Entwicklung hinsichtlich einer kontinuierlichen Steigerung 
von Qualität und/ oder Umfang der ihnen eingeschriebenen Metadiskurse über 
die Wahrnehmung und Darstellung des Fremden aufweisen. 



5 Schluß 



Wir konnten in jedem der fünf Reiseberichte, die das Textkorpus der vorliegenden 
Dissertation bilden, einen Metadiskurs über die Wahrnehmung und Darstellung 
fremder Wirklichkeit nachweisen. Unsere Textanalyse belegt, daß sowohl |ean de 
Lery, Rene de Laudonniere, Claude d'Abbeville, Gabriel Sagard als auch Louis- 
Antoine de Bougainville Fragen der sinnlichen und intellektuellen Rezeption sowie 
der schriftlichen Repräsentation insbesondere des itemAkuturelkn Anderen, der 
Völker der Neuen Welt, problematisieren: Es gilt für alle fünf Autoren, daß sie — 
entweder bereits vor Ort oder aber später am Schreibtisch — über die Vorausset- 
zungen, die Qualität und die Probleme einer angemessenen Wahrnehmung, aber 
auch über die Bedingungen, die Kategorien und die Schwierigkeiten einer adäqua- 
ten Darstellung der fremden Realität reflektiert haben. Wir konnten diesen Meta- 
diskurs in den einzelnen Texten anhand seiner expliziten bzw. impliziten Spuren 
nachweisen: So haben wir einerseits Passagen erörtert, in denen unsere Autoren 
ihre Wahrnehmung und Darstellung fremder Wirklichkeit direkt thematisieren 
sowie andererseits relevante formale Elemente der Gestaltung und stilistische 
Kriterien herausgearbeitet, die indirekt auf eine solche metadiskursive Reflexion 
schließen lassen (vgl. dazu als Überblick Anhang 6.1: Typologie). 

Da ein Metadiskurs über die Wahrnehmung und Darstellung des Fremden in 
allen fünf Reiseberichten unseres Textkorpus vorkommt, ist seine grundsätzliche 
Existenz unabhängig vom betreffenden Autor oder Jahrhundert. Wir konnten 
jedoch feststellen, daß die Spuren dieses Diskurses jeweils stärker oder schwächer 
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ausgeprägt sind und diese Unterschiede sehr wohl von der Persönlichkeit des Ver- 
fassers, aber auch von der Intensität seines Kontakts zu den Mitgliedern der 
Fremdkultur, von der Reisemotivation sowie der Intention des späteren Reisebe- 
richts abhängen: Insbesondere diejenigen unserer Autoren, welche wirkliche Neu- 
gier auf die Neue Welt mitbrachten, welche ein tatsächliches — nicht nur zweckge- 
bundenes — Interesse an der Fremdkultur um ihrer selbst wilkn entwickelten, gaben 
in ihren Texten ausführlicheren Reflexionen über Fragen der Wahrnehmung und 
Darstellung des fremden Anderen Raum. Darüber hinaus waren Sympathie, viel- 
mehr noch Begeisterung für das Fremde wichtige Voraussetzungen dafür, daß die 
Reisenden zu authentischen, „unverfälschten" Wahrnehmungserlebnissen gelan- 
gen konnten. Wie unsere Analyse ergeben hat, trifft dieses vor allem für Jean de 
Lery, weiterhin auch für Gabriel Sagard und Louis-Antome de Bougainville zu. Es 
gilt weniger für Rene de Laudonniere und Claude d'Abbeville, was jedoch keine 
Abwertung ihrer Texte, ihrer schriftstellerischen Kompetenz oder gar ihrer Per- 
sönlichkeit selbst impliziert. 

Die Untersuchung unserer fünf Reiseberichte aus dem 16., 17. und 18. Jahr- 
hundert belegt, daß es keine zwingende chronologische Entwicklung der Reflexi- 
on über Fragen von Wahrnehmung und Darstellung fremder Wirklichkeit gibt: Es 
ist zumindest keine kontinuierliche Steigerung der Qualität bzw. des Umfangs der ent- 
sprechenden Metadiskurse — von der Histoire d'un voyage Lerys über die Texte 
Laudonnieres, Pater Claudes und Sagards hin zum Voyage autour du monde Bougainvilles — 
nachzuweisen. In diesem Zusammenhang wäre es nützlich zu wissen, ob und in wel- 
chem Maß die Autoren unserer Reiseberichte die Werke der jeweils anderen vier kann- 
ten. 2109 

Mit der vorliegenden Dissertation ist erstmals eine größere Anzahl von franzö- 
sischen Reiseberichten hinsichtlich der Reflexionen ihrer Verfasser über die 
Wahrnehmung und Darstellung des Fremden analysiert und miteinander vergli- 
chen worden. Da zu diesem Thema bisher keine wissenschaftliche Monographie 
existierte, ergänzt diese Arbeit die aktuelle Forschung zu den authentischen fran- 
zösischen Reiseberichten des 16. bis 18. Jahrhunderts sowie zur französischen 
Reiseliteratur insgesamt. Ausgehend von den Aufsätzen Funkes zu den Spuren 
eines Metadiskurses über die Wahrnehmung und Darstellung insbesondere 
(nemdku/ture/kr Wirklichkeit in den Werken Andre Thevets und Jean de Lerys wird 
diese Kernfrage in der vorliegenden Dissertation vertieft und über die Histoire d'un 
voyage fait en la terre du Bresil hinaus auf vier weitere repräsentative Reiseberichte 
angewendet. Die in den Texten aufgezeigten Reflexionsspuren zur Wahrneh- 
mungs- und Darstellungsproblematik ermöglichen es, diese Berichte der frühen 
französischen Reisenden über ihre Erlebnisse in der Neuen Welt aus einer ganz 
neuen Perspektive zu betrachten, können sie nun doch viel umfassender und dif- 
ferenzierter analysiert und interpretiert werden. 



Wie wii Zeigen konnten, hatte b eis piels weise Pere Claude Leiys Histoire d'un voyage gelesen (vgl. S. 205). 



6 Anhang 



6.1 Für eine Typologie von Formen und Themen litera- 
risch verarbeiteter Wahrnehmung und Darstellung 
des Fremden im 16. bis 18. Jahrhundert 

Die folgenden Tabellen bieten eine schematische Zusammenfassung verschiede- 
ner, für das 16. bis 18. Jahrhundert typischer Formen und Themen literarisch 
verarbeiteter Wahrnehmung und Darstellung des Fremden: Es wird ein Überblick 
darüber gegeben, wie die Themen „Wahrnehmung und Darstellung des Fremden" 
in den von uns analysierten französischen Reiseberichten jener Zeit präsentiert 
bzw. literarisch thematisiert worden sind. 

Der Katalog gründet auf zwei Kriterien der Zuordnung, die sich aus den Re- 
sultaten der Textarbeit ergeben: Zum einen wird der Metadiskurs über die Wahr- 
nehmung und Darstellung des Fremden durch Textabschnitte „mit metapoeti- 
scher Funktion" 2110 , durch explizite Reflexionen also, literarisch präsentiert. Zum 
anderen erfährt er eine Thematisierung durch formale Gestaltungselemente der 
Texte, mithin durch implizite Reflexionen. Es ist demnach zu unterscheiden zwi- 
schen Textpassagen, in denen die Autoren ausdrücklich über Schwierigkeiten oder 
Voraussetzungen einer angemessenen Wahrnehmung und Darstellung fremder 
Wirklichkeit sprechen und thematischen, strukturellen sowie stilistischen Eigen- 
heiten der Reiseberichte, aus denen sich eine betreffende Reflexion erschließen läßt. 



2110 Funke, „Zur Reflexion dei Wahrnehmung", S. 51. 



428 



Anhang: Typologie 



1 .) Wahrnehmung des Fremden: 

literarische Thematisierung durch . . . 

a) ... Textabschnitte mit metapoetischer Funktion (direkte Reflexionen): 



* methodologische Vorüberlegungen zu den Voraussetzungen einer 
angmessenen Wahrnehmung des Fremden 

* Lery: 

- Autopsie geht vor Theoriewissen der Schreib tischgelehrten (L., S. 133) 

- Kontaktprinzip ist unabdingbare Voraussetzung völkerkundlichen Erkenntnisge- 
winns (L., S. 79) 

* Bougain ville: 

- „vraie philosophie" (Autopsie) vs. „esprit de Systeme" 

- (unwissenschaftliche Hypothesenbildungen der Schreibtischgelehrten, v.a. Rous- 
seaus) (B., Voyage, S. 46f.) 



• explizite Diskussion der eigenen Sprachkompetenz als 
Voraussetzung für eine adäquate Fremderfahrung 

*Lery: 

- Kritik an Thevet (L., S. 80) 



• explizite Diskussion von Problemen bzw. Grenzen der (eigenen) 
Wahrnehmungsfähigkeit 

*Lery: 

- (zu) starke Beanspruchung des/ seines Verstandes durch 

die Phänomene der Neuen Welt: „choses si esmerveillables" (L., S. 95) 

* Sagard: 

- Alterität und Diversität der Fremde sprengen die Wahrnehmungsfähigkeit des Be- 
obachters (S., S. 229) 
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b) ... thematische, strukturelle und stilistische Gestaltungselemente 

(indirekte Reflexionen): 

=> Reflexionen über die Voraussetzungen einer angemessenen Wahrnehmung des 
Fremden: 



* Authentizitäts- und Autopsiebezeugungen 

* Lery 

* Laudonniere (selten) 

* Claude 

* Sagard 

* Bougainville (plus: Autoritätsinstanz Aotourou) 



* Nennung verschiedener Wahrnehmungs arten 

* Lery 

* Claude (seltener) 



* Diskussion der eigenen Sprachkompetenz: Verweis auf 
rudimentäre Verständigung, Kommunikationsschwierigkeiten 

*Lery 

- Alißverständnisse: dadurch Behinderungen seiner Wahrnehmung 

* Laudonniere 

- Verständigungsprobleme 

* Sagard 

- Verständigungsprobleme 
*Bougain ville 

- rudimentäre Verständigung, Z.T. Probleme, Aotourou zu verstehen 
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— > Reflexionen über die QuaRtät der Wahrnehmung des Fremden: 



• Dialogisierungen/ Perspektivierung bzw. 


Reziprozität der 


Wahrnehmung: den Eingeborenen wird eine eigene Stimme zugestanden 


* Lery 




* Sagard 




* Bougaiiiville 






• das Fremde als „Gewöhnungssache" 




* Sagard 




> Reflexionen über die Schwierigkeiten einer 


angemessenen Wahrnehmung des 


Fremden: 





* Verweis auf Alterität/ Diversität der Neuen Welt 
*Lery: 

- „tout ce qui s'y voit . . . estant dissemblable de ce que nous avons en Europe, . . . 
(L., S. 95): völlige Alterität der fremden Welt 

- Diversität der Neuen Welt 

* Bougain ville: 

- Alterität der fremden Welt 

* Sagard: 

- Diversität und Alterität der Fremde (nur in bezug auf Flora und Fauna) 

* Claude: 

- Alterität der fremden Welt (nur bezogen auf Flora und Fauna) 

* Laudonniere: 

- nur in Ansätzen: Alterität der fremden Welt (nur bezogen auf Flora und Fauna) 
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* Verweis auf Verständigungsschwierigkeiten 
*Lery: 

- interkulturelle Miß Verständnisse 

* Laudonniere: 

- rudimentäre Verständigung, Zeichensprache 

* Sagard: 

- rudimentäre Verständigving 

* Bougainville: 

- rudimentäre Verständigung, Zeichensprache 



* Thematisierung von Unwissen/ Unsicherheit des Urteils 
*Bougain ville: 

- Unsicherheit des Urteils als l^eitmotiv 

- Fehlerhaftigkeit verschiedener ursprünglicher Urteile über die Fremde 
(„je me trompais") 

* Sagard: 

- Unsicherheit des Urteils 

- Fehlerhaftigkeit verschiedener ursprünglicher Urteile über die Fremde („j'y fus 
trompe") 

*Lery: 

- skeptische Betrachtung des eigenen Urteilsvermögens 

* Laudonniere: 

- Unsicherheit des Urteils 

* Claude: 

- nur äußerst seltene Hinweise 
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* Revidierung von Vorurteilen/ Eingeständnis von Wahrnehmungs- 
täuschungen 

* Bougainvüle: 

- ursprüngliche Bewußtseinstäuschung bezgl. Tahitis („je me trompais") 

- Aufbau des Voyager. Revidierung seines ersten Urteils über Tahiti 

* Sagard: 

- Huronen sind bessere Menschen als erwartet: „i'ay trouve plus de bien en eux, que ie 
ne m'estois imagine" (S., S. 45) 



2.) Darstellung des Fremden: literarische Thematisierung durch 

d) ... Textabschnitte mit metapoetischer Funktion (direkte Reflexionen): 



• methodologische Vorüberlegungen zu den Bedingungen einer angemesse- 
nen Wahrnehmung des Fremden 

* Sagard: 

- Schlichtheit des Stüs (S., S. XLII) 

- Detailgenauigkeit und Vollständigkeit der Repräsentation des Erlebten 
(S., S. 55) 

* Bougain ville: 

- Autopsieprinzip als wichtige Grundlage einer authentischen Darstellung des Frem- 
den (B., Vqyage, S. 46) 
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* explizite Diskussion der Grenzen der (eigenen) Darstellungsfähigkeit und 
der (eigenen) Darstellungsmöglichkeiten 

*Lery: 

- „ ... ä cause de leurs gestes et contenances du tout dissemblables des nostres, je 
confesse qu'il est malaise de les bien representer, ni par escrit, ni mesme par peinture. 
Par quoy pour en avoir le plaisir, il les faut voir et visiter en leur pays" (L., S. 234) 

* Bougainville: 

- „Pour bien decnre ce que nous avons vu, il faudroit la plume de Fenelon, pour le 
peindre, le pinceau charmant de 1' Albane ou de Boucher." 

(Bordtagebuch, S. 327) 

- Benennungs- und Beschreibungsschwierigkeiten 

* Claude: 

- sehr selten; Diversität der Neuen Welt (nur bezogen auf die Darstellung von Flora/ 
Fauna) 

* Sagard: 

- sehr selten; Diversität der Neuen Welt (nur bezogen auf die Darstellung von Flora/ Fauna) 



b) ...thematische, strukturelle und stilistische Gestaltungselemente 

(indirekte Reflexionen): 

—> Reflexionen über die Bedingungen und Schwierigkeiten einer angemessenen Dar- 
stellung des Fremden 



* Vergleiche/ komparatistische Vorgehensweise 
*Lery: 

- Objektebene, Handlungsebene, Denk- und Glaubensinhalte (bezogen auf die Tupi- 
namba) 

- starke kulturrelativierende Funktion: partielle Aufwertung der Tupinamba im Vgl. zu 
den Europäern 

* Claude: 

- Objektebene, Handlungsebene (bezogen auf die Tupinamba) 

- weniger deutlich: kritisch-kulturrelativierende Funktion 

* Sagard: 

- Objektebene, Handlungsebene (in bezug auf die Huronen) 

- weniger deutlich: kritisch-kulturrelativierende Funktion 

* Bougainville: 

- Objektebene, Handlungsebene (in bezug auf die Tahitianer) 

- keine wirklich gesellschaftskritische Funktion der Vergleiche 

* Laudonniere: 

- fast nur Objektebene (bezogen auf die Timucua) 

- keine kulturrelativierende Funktion der Vergleiche 
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* Rekurs auf die Bibel 

* Lery 

* Claude 



• Rekurs auf die Antike 




* Sagard: 




- sehr häufig; einleitende Prologe 


zu vielen Kapiteln 


* Bougain vüle: 




- sehr häufig; „Antikisierung" als 


Stilmerkmal des Voyage 


*Lery: 




- seltener 





* Wortlisten/ Begriffe aus der Eingeborenensprache 

* Lery (plus Colloque) 

* Sagard (plus Dictionnaire) 

* Laudonniere 

* Claude 

* Bougainville (vergleichsweise selten im Text) 



* europäische Kategorisierungen 

* Lery 

* Laudonniere 

* Claude 

* Sagard 

* Bougain ville 



• Visualisierungsappelle an 


den Leser/ „Autopsie zweiten Grades" 


*Lery: 




- explizite Aufforderungen an 


den Leser zur Visualisierung fremdkultureller Realität 


(plus Bilder) 




* Claude: 




- nur im Ansatz vorhanden 
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* Holzschnitte, Kupferstiche/ „Medieneinsatz" 
*Lery: 

- 8 Holzschnitte (Situationen aus dem Alltagsleben der Tupinamba) 

* Claude: 

- 8 Kupferstiche (nur über die Akkulturation der Indios) 

* Sagard: 

- Titelkupfer (bietet keinen Einblick in das Alltagsleben der Huronen) 



* Anspruch auf Objektivität und Sachlichkeit/ Ornatverzicht 

* Lery (L., S. 96) 

* Sagard (S., S. XLII) 
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6.2 Abbildungen 

6.2.1 Jean de Lery 

Die Abbildungen der in Kapitel 3.1.5.3.5 besprochenen Holzschnitte sind dem 
Verzeichnis der Bildtafeln in Franz Obermeiers Monographie Brasilien in Illustratio- 
nen des 16. Jahrhunderts (s. Literaturverzeichnis) entnommen. Obermeier selbst die- 
nen die der dritten Auflage der Histoire d'un voyage von 1585 (UB Erlangen) als 
Illustrationen beigefügten Holzschnitte als Vorlage für die entsprechenden Tafeln 
in seinem Bildteil (vgl. Obermeier, S. 137). Im folgenden wird jede Abbildung mit 
einem Kurztitel sowie mit dem Hinweis auf die entsprechende Tafel in Obermei- 
ers Bildteil versehen. 
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Abbildung 1: Indianisches Paar (Tafel 18) 
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Abbildung 2: Zwei Krieger mit Pfeil und Tötungskeule (Tafel 19) 



Anhang: Abbildungen 
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Abbildung 4: Der „Tränengruß", die rituelle Begrüßung von Gästen (Tafel 21) 



Anhang: Abbildungen 
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Abbildung 5: Die Trauer um einen toten Angehörigen (Tafel 22) 
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Abbildung 6: Kampfszene mit brasilianischen Indianern (Tafel 16) 
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Abbildung 7: Tötungsszene (Tafel 14) 
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Abbildung 8: Teufelserscheinungen (Tafel 41) 



Anhang: Abbildungen 
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6.2.2 Claude d'Abbeville 




Abbildung 1 : Titelkupfer 
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Abbildung 2: Kreuzaufrichtung (Histoire de la mission, S. 89 v.) 
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Abbildung 3: Francis Carypyra (Histoire de la mission, S. 347 v.) 
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Abbildung 4: Jacques Patouä (Histoire de la mission, S. 355 v.) 
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Abbildung 6: Louis Marie (Histoire de la rnission, S. 361 v.) 
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Abbildung 7: Louis Henri (Histoire de la mission, S. 363 v.) 
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Abbildung 8: Louis de St. Jean (Histoire de la mission, S. 364 v.) 
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6.2.3 Gabriel Sagard 




Abbildung 1: Titelkupfer 
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